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Böhmen und Mähren. 
Von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Böhmen und Mähren find heuke wieder der Oberhoheit des Deutichen 
Reiches unterftellt. Damit find zwei Länder, die jahrhundertelang zu uns ge- 
hörten, in denen viele treue Deukſchen wohnen, die feit Beginn unſerer Ge- 
ſchichte deukſche Art ſtark und innig bewahrt haben, wieder mik dem Reich 
verbunden. Wir grüßen von der Südweſtgrenze des Reiches her unſere Brü⸗ 
der und Schweſtern im Oſten von ganzem Herzen und freuen uns, daß ſie 
jetzt wieder offen und frei deukſche Art kundfun dürfen. Die Volkskunde kann 
mehr als jede andere Wiſſenſchaft zeigen, wie unſere Brüder und Schweſtern 
mit ihrem Herzblut treudeutſch geblieben find. In Brauch und Sinnbild zeigt 
ſich germaniſch-deulſches Weſen dort, ob wir den Jahreslauf der Feſte an- 
ſchauen, ob wir den Gang des Menſchenlebens befradhten, ob wir mit unſeren 
Bolksgenoffen dort Lieder fingen, überall kerndeutſche Art! Ja, da und dorf 
iff fie beſſer bewahrt als bei uns. Denn viele dieſer Deutfchen lebten von 
fremdem, bisweilen feindlichem Volkstum umgeben, lange für ſich wie auf 
einer deuffden Inſel und haben in dieſer Abgeſchloſſenheit alte Sitte zäher 
bewahrt als manche Stämme im Altreich, die im Strome ſtädtiſcher Zivilifation 
und europäiſcher Entwicklung Altheimiſches einer Allerweltsbildung zulieb 
öfters aufgegeben oder wenigſtens umgeändert haben. 

Die Beziehungen zwiſchen unſerem Grenzgau im Südweſten und dem 
bõhmiſch-mähriſchen Grenzgau waren immer wieder gepflegt. In Mittelbaden, 
beſonders Raftatt, erinnern noch mehrere Kunſtwerke an die Baumeiſterfamilie 
Rohrer, die aus ihrer böhmiſchen Heimat hierher berufen wurde und hier 
ſtolze Bauten aufführke. (Anna Marie Renner in der Sonnkagsbeilage des 
„Führer“ vom 11. Juni 1939.) 

Andererſeits wirkten viele Künſtler aus dem ſüdweſtdeukſchen Raum in 
Böhmen. Ich denke 3. B. an Peter Parler aus Schwäbiſch-Gmünd, dem 
Böhmen herrliche Werke verdankt (G. Fochler-Hauke, Deutſcher Volksboden 
und deukſches Volkstum in der Tſchechoſlowakei, 1937, 246 f.). 

Was ſich zwiſchen den Grenzgauen abjpielte, gilt für das ganze Reich 
und ſeine Beziehungen zum Oſten: Prag iſt in ſeinem Aufbau und in ſeiner 
Kultur eine deulſche Stadt. Böhmens und Mährens kulturelle Blüte iff ohne 
ſtändige deutide Befruchtung gar nicht zu denken. 


2 Böhmen und Mähren 


Unſerer Wiſſenſchaft wird es weniger obliegen, das 3ufammenwirken 
zwiſchen Böhmen und Mähren mit den anderen Teilen des Reiches im 
Verlauf der Geſchichte zu zeigen, als vielmehr den germaniſch-deutſchen 
Weſenszügen unſerer Brüder und Schweſtern im Oſten nachzuſpüren und 
jo das Bild von deutkſcher Ark über ganz Großdeukſchland zu vervoll- 
ſtändigen. 

Wir in der Volkskunde haben, gerade von Heidelberg aus, immer den 
Verkehr mit den Gauen Böhmen und Mähren gepflegt. Schon kurz nach 
1900, als wir bier den badiſchen Verein für Volkskunde gründeten, traten 
wir in Beziehungen zu Böhmen und Mähren. Wir kauſchten unſere Schriften 
aus: Unſer Egerland, die deukſch-mähriſch-ſchleſiſche Heimat, die Sudeten- 
deutſche Zeilſchrift für Volkskunde ſtehen neben den Büchern über das Volks- 
tum in den Grenzgauen des Oſtens ſeit Jahren in unſeren Büchereien. So 
hoffen wir auch, mit der neu begründeten Zeitſchrift:„Deukſche Volksforſchung 
in Böhmen und Mähren“, in der einzelne Jeitſchriften, die bisher getrennt 
erſchienen ſind, zuſammengefaßt werden und in welcher, der neuen Einſtellung 
volkskundlicher Forſchung enkſprechend, weitere Ziele verfolgt werden, in 
regen geiſtigen Auskauſch zu kommen. Dabei werden wir uns immer wieder 
deſſen bewußt bleiben, daß wir an der Weſtgrenze des Reiches ebenſo ernſte 
Aufgaben für die Wahrung unferes Bolkstums haben, wie unſere Kameraden 
in den Grenzgauen des Oſtens, und wir werden uns über den weiten Raum 
des großen deutiden Vaterlandes weg ftets die Hand reichen zu kreuer Zu- 
ſammenarbeit im Dienſte des deutſchen Volkskums und ſeines großen Führers 
Adolf Hitler. 
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Volk, Heimat, Vaterland. 


Eine deukſch-nakionalſozialiſtiſche Beſinnung. 
Von Karl Okto Frey, Heidelberg-Rohrbach. 


Als Gottfried Herder aus dieſer Welt ſcheiden mußte, ſollen feine letzten 
Worte geweſen fein: „Gebt mir eine große Idee, daß ich daran geſunde!“ 

Wir wollen uns hier auf eine wahrhaft große Idee beſinnen, an der nichk 
bloß ein einzelner, an der ein ganzes Volk geſunden und geſund erhalten 
bleiben kann. Dieſe Idee lautet: „Volk, Heimat, Vaterland!“ 

Sie iff der herrlichſte Dreiklang, der die deutjche Seele mit ungemeſſenem 
Stolze zu erfüllen vermag. Sie iff die Dreiheiligkeit, von der die deukſche Seele 
lebt. Sie iſt unſere unüberwindliche Dreieinigkeit, in die all unſer Wollen, 
Denken, Wünjchen mündet. 

„Volk, Heimat, Vaterland“ — es gibt keine ſtolzere Idee für Deutiche 
und Nakionalſozialiſten als dieſe. Sie iff das Teuerſte, was wir beſitzen, das 
Göttlihfte, was wir in uns tragen. Kein Opfer darf dafür zu groß oder zu 
ſchwer fein. Wer für Volk, Heimat, Vaterland nicht alles kun kann, bat 
nichts getan. Wer da nicht alles geben kann, hat alles verjagt und verweigert. 
Für unſere Liebe und Dankbarkeit kann es da keine Abſtufung geben: fie 
find alle Tage unſeres Lebens gleich groß, gleich wahr, gleich tief! Aber welch 
ein leidvoller Weg, bis der deutſche Menſch in dieſer unjagbar ſtolzen Freude 
vor Gott und aller Welt bekennen durfte: „Mein Volk, meine Heimat, 
mein Vaterland!“ 

Es war das tragifhe Schickſal unſerer großen Geſchichte, daß wir bisher 
immer nur Anſätze zur Volkwerdung erlebt hatten, aber nie zu einem ein- 
heitlichen Volk durchgedrungen waren. Erſt unter der Führung Adolf Hitlers, 
dieſes wahrhaften Herzogs der Deutſchen, haben wir angefangen, ein 
„Volk“ zu werden. 

Was aber ift überhaupt ein „Volk“? Jakob Grimm hak einmal dieſe 
Frage etwa dahin beankworket, daß es die Menſchen find, welche die gleiche 
Sprache ſprechen. Aber haben wir nicht auch vor Hitlers Auftreten unſere 
gemeinſame Mukterſprache geſprochen? Doch wie ſchlecht haben wir uns ver— 
ſtanden! Warum? Weil wir, durch Klaſſenhaß und Klaſſenhetze heillos zer— 
tiffen, die einzig wahre deutſche Sprache der Brüderlichkeit völlig verlernt 
hatten. Wir redeten nur noch im Ich des Eigennutzes, im Ich der Partei, 
im Ich unſeres Standes oder Berufes. Das Wir aber der Volksgemeinſchaft 
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und Blutsgemeinſchaft, das Wir der Brot-, der Not-, der Todgemeinjchaft 
haften wir nicht mehr verſtanden. 

„Ein Volk fein, heißt eine gemeinſame Not empfinden.“ (Lagarde.) Ja- 
wohl! Gott fei Dank, daß wir endlich gelernt haben, unſere gemeinſamen 
Nöte auch gemeinſam am eigenen Leibe zu ſpüren! Darum kennen wir ſie 
alle: die bereits überwundenen und die noch zu überwindenden, die innen- 
politiſchen und die außenpolitiſchen. Darum dürfen wir aber auch hoffen, daß 
es unſerem Führer gelingen wird, auch die lezten Nöte mit unferer zuſammen- 
geballten Kraft, mit unſerem unbeugſamen, ftahlharten Willen reſtlos zu über- 
winden. 

Ein Volk ſein, heißt aber vor allem eine gemeinſame Ehre haben. Der 
dummgute deutſche Michel iff wiederum emporgewachſen zu einem Michael, 
zu dem Drachentöter mit dem Flammenſchwert, der als Gralsmadter vor dem 
blankgeputzten Schilde deutider Ehre wacht. Er kämpft gegen die Drachen- 
brut der Lüge und der Ungerechtigkeit. Alles, was durch Lüge und Unrecht 
geſiegt bat, muß durch Recht und Wahrheit ſterben. Deukſchland im Recht 
und in der Wahrheit, Deutſchland im Bewußtſein ſeiner unankaſtbaren Ehre 
weicht vor keiner Macht der Erde mehr zurück: das iſt die innere Dynamik, 
die Adolf Hitler feinem deukſchen Volke gejdenkt haf. Es gibt ſeit Adolf 
Hitler nur einen deutſchen Tagesbefehl, und der lautet: „Vorwärts und immer 
wieder vorwärts, vorwärts auf allen Gebieten!” Hier liegt das fieffte Ge- 
heimnis deutſcher Kraft und Unüberwindlichkeit. Halten wir feſt daran, daß 
vergangene Tage nie mehr wiederkehren! 

Wir wollen aus unſerer Geſchichte lernen. Es liegt ſo viel Unbegreifliches, 
ſchwer Faßbares in dieſer Geſchichte. Unſer Volk war ſchon einmal das 
Herrenvolk dieſer Erde. Es marſchierke an der Spitze des Abendlandes. Es 
wußte um ſeinen Rang, um ſeine Sendung. Als Herzland Europas, als 
Fahnenträger der abendländiſchen Kultur hat es dieſen Rang und dieſe Sen- 
dung jahrhundertelang aufs eiferſüchtigſte verteidigt. Und dieſes felbe Volk 
war doch wieder Jahrzehnte hindurch zum Vaſallenknecht Europas herab- 
geſunken. Das Unglaubliche konnte geſchehen: fremde Raubhorden zerframpel- 
ten die deutfhe Ehre, wie fie die deuffden Korn- und Weizenfelder z3erftampf- 
ten; beim Gedenken daran fteigt uns noch heute die Schamröte ins Geſichl. 

Deulſche Macht und Herrlichkeit reichte einmal von Dänemark bis nach 
Sizilien, von Riga bis nach Marſeille, von Rotterdam bis nach Wifbnij 
Nowgorod. Deutſche Macht und deukſcher Einfluß ſchienen, zur Zeit der Hanja 
3. B., unüberwindlich und — fie find doch zuſammengebrochen, zuſammenge⸗ 
brochen, weil der Inſtinkt eines polikiſch geſchulten Volkes nicht dahinter ge- 
ffanden war. 

Geiſtige Bewegungen, die den ganzen Erdball in Erregung brachken, ſind 
vom deufjhen Volke ausgegangen, wie z. B. die Reformation im 16. Jahr- 
hunderk. Gewalkige, ja unerreichbare künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Lei- 
ſtungen haben die Welt aufhorchen laſſen: man denke an J. S. Bach und die 
deutſche Muſik um die Wende des 18. Jahrhunderks, man denke an die neuere 
deutſche Dichtkunſt, an Friedrich den Großen, an Kant und feinen hakegoriſchen 
Imperativ, an feine großen würdigen Nachfahren. Buchdruckerkunſt und 
Schießpulver hat dieſes Volk erfunden — man erlaſſe uns das weitere Auf- 
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zählen! Und doch gibk es davor und dahinter unfaßbare Jahrzehnte, in denen 
ſich ganze Generationen gefielen, das uns fibelgefinnte Ausland nachzuäffen, 
in geiſtigen, künſtleriſchen, kulturellen Dingen der dienſtbefliſſene Lakai art- 
und blutsfremder Völker zu ſein. 

Weite Strecken unſerer Geſchichte find ausgefüllt von einem ſinnloſen, in- 
ſtinktloſen Kampf aller gegen alle. Es ftritten — unerklärlich warum, unver- 
ſtändlich wozu — Ritterburg gegen Ritterburg, Territorium gegen Territorium, 
Bekenntnis gegen Bekennknis. Im ewigen Hader lagen die Skämme unfer- 
einander, die Fürſten bekriegten die Skädter und die Bauern die Fürſten: der 
latente Bürgerkrieg ſchien der deutſche Normalzuſtand zu fein. (Karl Alexander 
von Müller.) 

Als ſich dieſe Zeiten dann endlich an ihrer eigenen Erbärmlichkeit aus- 
geblutet hatten, find hemdärmelige und befrackte Narren, die den Namen 
Deukſche und die Liebe ihrer Mukter wahrlich nicht verdient hatten, aufgefrefen 
und haben dem deutichen Arbeiter, dem deutſchen Menſchen das deuffche Herz 
aus deutſcher Bruſt reißen wollen. Viele find ihnen nachgelaufen und haben 
ſich betören laſſen, daß der deutihe Menſch „international“ fein müſſe! End- 
lich iff auch hier der Sturmwind gekommen und hat die Blatter, die ſich tren- 
los vom Stamme gelöft haften, in Schlamm und Moraſt gejagt, wo fie elendig- 
lich verfaulten. Der Stamm aber iſt geblieben, ſtärker und gewaltiger denn je, 
und erhält kräftig und lebendig, was freu an ihm hafkengeblieben iff. 

Hier wächſt Hitlers Werk ins Übermenſchliche. Er hat nicht bloß die alfe 
denffde Inſtinkkloſigkeit aus unſerem Blute getrieben, er hat nicht bloß die 
deulſche Zwietracht, unſeren gefährlichſten Feind, ausgebrannt bis aufs Mark. 
Nein, er hat erreichk, was noch keiner vor ihm erreicht: die innere Über- 
einſtimmung aller Volksgenoſſen in den weſenklichen Fragen der inneren und 
äußeren Polikik, in den Fragen des deutſchen Geſamkdaſeins, da es um Ehre, 
Anſehen und Beſtand alles deſſen geht, was unſer iſt und was wir unſer 
nennen. So hat er dieſes deukſche Volk endlich zur Einheit und Einigkeit zu- 
ſammengeſchweißt und ihm das ſtolze Bewußtſein ſeiner unverlegliden Ehre 
eingebrannt, daß es feinem innerſten Weſen treu bleibe, das Beſte und Edelſte 
feiner Seele immer mehr herausarbeite, weifergeftalfe und emporbilde zur 
höchſten Blüte. In dieſem einheitlichen Marſchrhythmus befindet ſich unſer 
Volk immer unaufhaltſamer auf dem Weg zur Volkwerdung. Der eiſerne 
Beſtand auf dieſem Marſche aber, das, was uns auch in den Stunden der 
Not und Gefahr die Kraft gibt, auszuhalten und durchzuhalken, liegt in der 
Liebe zur Heimat, in der Treue zum Vaterland. 

Liebe und Treue find kein proklamierfer oder proklamierbarer Zuſtand. 
Sie miiffen die Grundhalkung der deutihen Seele fein. Sie find der Ehren— 
ſchmuck des deutſchen Mannes: Liebe zur Heimat, Treue dem Vaterland. 

Unter Heimat verſtehen wir Deukſche nicht bloß ein paar Quadratkilo- 
meter Land oder die paar hundert, die paar kauſend Menſchen, die darauf 
wohnen. „Heimal“, das iff uns die ſchickſalhafte Verbundenheit mit Blut und 
Boden, das kiefſte Wurzelgefühl unſerer Seele. Sie iſt der koſtbarſte Beſitz 
des Menſchen, und gerade uns Deutſchen eignet vor allen anderen Völkern 
eine beſonders große Heimatliebe. Sie kommk dann unwiderſtehlich zum Durch- 
bruch, wenn wir ferne der Heimat, unker fremdem Himmel unſer Daſein friſten 
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müſſen. Nur in der deutſchen Sprache konnte ein Wort wie „Elend“, das 
urſprünglich eli-lente — das andere, d. h. das fremde Land hieß (wie etwa 
eli-ſazzo = Elſaß — die Bewohner des anderen Rheinufers ausdrückte), die 
Bedeutung von Not und Verlaſſenheit gewinnen. „Die Urbedeutung diefes 
ſchönen, vom Heimweh eingegebenen Wortes iſt das Wohnen im Ausland.“ 
(Grimm.) Heute bezeichnen wir damit einen beſonders bejammernswerten, un- 
glücklichen Suftand. Der Bedeukungswandel dieſes Wortes aber offenbart 
uns, wie ſehr gerade der deutſche Menſch an feiner Heimat hängt. 

Peter Rofegger erzählt in einem ergreifenden Gedichte von feinem Sfeier- 
märker Freunde, der nach Amerika ausgewandert war. Nach einiger Seif 
kam der erſte Brief. Ein freudiger Brief: „Schicke mir Rojen aus Steier- 
mark, denn ich habe eine Braut zu bekränzen!“ Nach einem Jährlein aber- 
mals ein freudiges Schreiben: „Schicke mir Waſſer aus Steiermark, denn ich 
babe ein Kind zu kaufen!“ Dann aber, nach längerer Seif, ein ganz krauriger 
Brief: „Schicke mir Erde aus Steiermark, denn ich habe ein Kind zu be- 


graben! „So erſehnte der arme Mann 
auf fernen, fremden Wegen 
für höchſtes Glück, für tiefftes Leid 
der Heimakerde Segen.“ — 


Wenn aber Elend = Ausland iff, was will uns dann das Wort „Heimat“ 
ausdrücken? Wilhelm Raabe hat einmal ſo ſchön darauf hingewieſen, daß die 
deufihen Worte Heimat und Himmel eines Stammes feien. Aus der Anrede 
des gotiſchen Vakerunſers iff das noch leicht zu erkennen: „Akta unſar khu 
in himinam.“ Aus dem „in himinam“ hat fi „im Himmel“ und „in der 
Heimat“ entwickelt. Mit andern Worten: Wo des Deutſchen Heimat iſt, da 
beſitzt er auch ein Stück Himmel, das Paradies auf Erden. 

Nun verſtehen wir, warum die Liebe zur Heimak uns ſo ſelbſtverſtändlich 
iff wie die Liebe einer Mukker zu ihrem Kind. Hier haben wir ja das Licht 
der Welt zuerft erblickt. Hier haben wir Gottes Wunderwelt zuerſt geſchauk: 
die erſten Blumen, die erſten Vögel, die erſten Schmetterlinge, die erſten 
Sterne. Hier iff unſere Seele zum Selbſtbewußkſein erwacht, hier haben wir 
Gehen und Stammeln und Beten gelernt. Die Tore zum Kinderparadies haben 
ſich uns hier weit, weit aufgekan: noch heuke, in bald ergrautem Haare, möch- 
ten wir vor Wehmut weinen, wenn wir daran denken. Traum und Spiel der 
Kinderjahre, Hoffen und Harren und Sehnen der Jugendzeit, Erinnerungen 
an Freud und Leid, an Freunde und Nachbarn, an Flur und Wald mit all 
ihren Gokkesgeſchöpfen — ach, hundert und aber hundert Fäden verbinden uns 
auf immer mit dieſer unſerer Heimat! — Sprich zu den Sternen: „Höret auf 
zu leuchten!” Sprich zu den Roſen: „Höret auf zu blühen!“ Sprich zu den 
Eichen: „Höret auf zu wachſen!“ Aber Sterne, Roſen, Eichen fpotten deiner. 
Denn die Sterne müſſen leuchten, die Roſen müſſen blühen und die 
Eichen müſſen wachſen. So müſſen auch wir gleichſam aus einem Natur- 
krieb heraus unſere Heimat bis ans Ende lieben, ſelbſt dann, wenn uns die 
Menſchen dieſer Heimat einmal auch etwas Böſes zugefügt hätten. Es bleibt 
dabei: „Die Heimat iff Gottes, auch wenn ihre Menſchen bisweilen des Teufels 
wären.“ (Bartſch.) 
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Ich möchte den nicht zum Freunde haben, der ſchlecht von ſeiner Mukter 
ſpricht. Ebenſowenig aber möchte ich mit dem etwas zu kun haben, der ſich 
die Heimat lieblos aus dem Herzen geriſſen hätte. Denn die Liebe zur engeren 
Heimat iſt der Gradmeſſer für die Treue zur größeren Heimat, zum Vaterland. 

„Vaterland“. Auch das iff uns mehr als ein bloßer geographiſcher Be- 
griff. Es will auch mehr umſchließen als das herrliche Großdeutſche Reich, 
deſſen endliches Wiedererſtehen das gewaltigſte Wunder unferer ſtolzen Tage 
geworden iſt. „Vaterland“, das iſt uns das Land, deſſen Sprache wir ſprechen, 
deſſen Geſchichte wir erleben, deſſen Sagen und Märchen immer wieder wie 
liebe Erinnerungen aus der Tiefe unſerer Seele aufſteigen. „Vaterland“ iſt 
uns alles, was das Gepräge deutihen Weſens an ſich trägt. Alſo vor allem 
ein kultureller Begriff, der alles umſchließt, was wir unfer deulſchem 
Volkstum, deukſcher Kunſt und Wiſſenſchaft, deutſcher Technik, deutſchem 
Denken, Fühlen, Wollen verſtehen. „Deutſchland“, „Vaterland“ — da denken 
wir an Männer wie Luther und Bismarck, wie Bach, Beethoven und Wagner, 
wie Kant, Fichte, Hegel, wie Schiller, Goethe, Hebbel, wie Zeppelin, Hinden- 
burg und — alle überragend — Adolf Hitler. So wächſt uns das Vaker⸗ 
land zu einer heroiſchen Größe, weil ſich fein Schickſal an feinen großen 
heldenhaften Männern erfüllt. Es iff uns aber auch eine efhif dhe Größe, 
weil wir ihm nicht ſchon durch die Geburt allein angehören, ſondern erſt durch 
unſere Pflichterfüllung und Leiſtung, durch unſer Ehrgefühl und unſere Zat- 
geſinnung, durch unſer unbeſtechlich deukſches Bewußtſein. Im allertiefſten und 
letzten Sinne aber iff uns das Vaterland, das da Deutfdland heißt, eine 
religiöſe Größe, die uns ſprechen und bekennen läßt: „Ich glaube, daß 
dieſes mein Deukſchland niemals wieder dem Sperrfeuer des Haſſes, den Gift- 
gasſchwaden des Neides erliegen wird! Denn ich glaube an die Notwendig- 
keit des Deulſchtums in dieſer Welt, ich glaube, daß die Welt zuſammenbrechen 
muß, wenn das Herz der Welt zu ſchlagen aufgehört hätte! Ich glaube an 
die große deutſche Sendung, an die ſieghafte Kraft alles deſſen, was deulſch 
heißt! — Ich danke Gott, daß ich ein Deutjcher bin!“ 

Dieſem Deukſchland, dieſem Vaterland gehört darum unſere ganze Liebe 
und Hingabe. „Gedenke, daß du ein Deutſcher biſt!“ (Fichte) und „Sei ſtolz, 
daß du ein Deutſcher biſt!“ (Jahn). Ja, welch ein Vaterland! Zwar kein be- 
ſonders reiches Land. Kein Land, das von felbft was gibt. In ſchwerſter 
Arbeit müſſen dem Boden die Ernten abgerungen werden. In den Bergen 
wenig Silber, gar kein Gold; aber Kohlen, Eiſen, Waſſerkraft! Und darin er- 
kennen wir keine Zurückſezung, wohl aber einen beſonders dringlichen Anlaß, 
eine beſonders deutliche Aufforderung zu ernſter Arbeit, zu küchtiger Leiſtung! 
Es iſt ein Vorzug, eine Auszeichnung der Vorſehung, in einem ſolchen Lande 
geboren zu ſein, in ihm leben und wirken zu dürfen! Ihm all unſere Liebe 
und Hingabe! 

Der Erweis dieſer Liebe und Hingabe aber liegt in der Treue. Deutſch 
iff nur, wer fren iſt. Wer nicht freu iſt, iff auch nicht deutfd, und ginge fein 
ariſcher Skammbaum bis in die Zeiten Karls des Großen zurück! Treue iſt 

der Hauptbeftandfeil des deutſchen Weſens, „das Mark der Ehre“. 
ö Das Schäbigſte auf dieſer Welt iff, aus Feigheit das Gute zu unferlaffen. 
Und die größte deutfde Erbſünde, das gemeinſte deutjche Erbübel ſeit Hermanns 
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Tagen iſt die Treuloſigkeit, die bis in unfere allerjüngſte Vergangenheit im 


mer wieder dem Abgrund der Hölle enkſtiegen iff und ihr teuflifhes Haupt 
erhoben bat. Der Dreiklang Volk, Heimat, Vaterland foll uns darum Tag 
für Tag immer wieder an den Hochaltar der Treue rufen: zum Jengnis, 
zum Bekenntnis, zur Tat! 

Deutichfein heißt bekannklich ſoviel wie: ſich zum Volke gehörend fühlen. 
Der Deutihe iff ſchon rein ſprachlich ein Mann der Bolksgemeinfdaft. 
Deutſchland iſt das Vaterland derer, die ſich zu ihrem Volke bekennen. 
Deutſchland iſt überall da in der Welt, wo Deutſche ſtehen, Deutſche in der 
Liebe zu Volk und Heimat, Deutſche in der Treue zum Vakerland! 

Der Menſch lebt nicht von Brot allein, und ein großes, ſtolzes Volk nicht 
allein von ſeiner Wirtſchaft oder ſeiner Kunſt, ſeiner Kultur. Es lebt auch 
nicht von feiner ſchweren Artillerie, von feinen Bombengeſchwadern: im fief- 
ſten und letzten Sinne lebt es einzig und allein von der unwandelbaren Treue 
ſeiner Volksgenoſſen, von der Treue, die allein ein ganzes Volk feſt und froh, 
geſund und ftark zu machen vermag. 

Liebe zu Volk und Heimat und — was beides in ſich mitbegreift: die 
Treue zum Vaterland, das ift die wahrhaft große deutſche Idee, die auch unſer 
Volk für alle Seiten feſt und froh, geſund und ſtark erhält. 
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Vom Weſen der kſchechiſchen Volksmufik. 


Von Dr. Karl Michael Komma, Heidelberg. 


Die neuen Lebensverhälkniſſe im böhmiſch-mähriſchen Raum zwingen 
uns zu Überlegungen und Erkenntniſſen, deren Inhalt das Weſen des 
iſchechiſchen Volkes iſt. Ein Jahrtauſend hat den deutjhen Nachbarn ftets 
die Fremdheit dieſes Weſens bewieſen. Ein Jahrtauſend hat die Tſchechen 
filets in unbeſtreitbarer Abhängigkeit vom Deukſchtum gehalten. Nicht ein 
Meſſen von ebenbürtigen Kräften war es, das dieſer Zeit in dieſem Raum 
das Gepräge gab: vielmehr ein unberechenbares Hin- und Herfluken, Auf- 
lehnen, Nachgeben auf der Seite des kleineren Volkes, ein unabläſſiges 
Beharren auf der Seite des kulturbeſtimmenden deutihen Volkes. Über 
unzählig vielen Aufgaben hatten die Deutiden den großen Auftrag, den 
Sinn ihres Schickſals zu finden. Den Tſchechen blieb die große Aufgabe 
verfagt. Um alle Formen und Inhalte ging ſtändig der Kampf der Deut- 
ſchen. Die Geſchichte des kſchechiſchen Volkes kennt nicht mühevolle Auf- 
ſtiege und weite Ausblicke, nicht tiefe Stürze und immer neues Aufraffen 
zur Höhe. Sie zeigt mitten in richtungsloſer Fläche plötzlich aufſpringende 
und ebenſo plötzlich ſich ebnende Wellen. So wurde jeweils das ganze Volk 
auf ein Signal hin in Aufwallung gebracht, vom Sturm erfaßt, ein Stück 
weit getrieben, um dann wieder in das Einerlei der Schickſalsloſigkeit zu 
verſinken. 

Dieſes geſchichtliche Bild fpiegelf ſich getreu in allen Lebensäußerungen 
der beiden Anrainer. Gerade dort aber, wo Verſtellung und Anpaſſung 
fallen, tritt das Spiegelbild am reinſten vor uns. Der ſingende, muſizierende 
Menſch ſteht in einer Macht, die ihn ganz beherrſcht. Unbewußt zeigt er 
da fein ganzes Weſen. Die Tſchechen haben eine ausgeſprochene National- 
mufik, die in jeder Umgebung foforf zu erkennen iff. In ihr, will uns ſchei— 
nen, offenbart ſich auch am deuklichſten der Charakter dieſes Volkes. 

Bevor ich die Weſensmerkmale der kſchechiſchen Nakionalmuſik kenn- 
zeichne, ihre Vorausſetzungen und Enkſprechungen im Tſchechenkum als 
volkliche Erſcheinung überhaupt zeige, fei ein kurzer Blick auf das eigen- 
artige Schickſal der Muſik bei dem am weiteſten nach dem Weſten vor— 
gedrungenen flawifden Volk geworfen. Von der altſlawiſchen Mufik, die 
beufe vor allem bei den Ruſſen, Ukrainern, Polen, Slowaken, Bulgaren 
und Serben weiterlebt, haben ſich die Tſchechen ſchon ſehr früh entfernt. 
Das Tſchechentum iff von drei Seiten vom Deutſchtum umklammerk. Es 
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wurde in den weſteuropäiſchen Muſikſtrom mit einbezogen, ob es wollte 
oder nicht. Mit den Apoſteln Cyrill und Method im 9. Jahrhundert, mit 
der Verchriſtung des Volkes und Landes von Regensburg aus kommt auch 
die chriſtliche Kultmuſik, der Gregorianiſche Choral, über die Grenze. Die 
Hauptſtadt Prag, die Adelsſitze, Städte und Klöſter waren von Beginn an 
Heimat einer aus deukſchen Landen vorgeſchobenen Kultur und damit auch 
einer deutfchen, ins Deutſche umgeprägten oder vom Deutſchtum eingeführ- 
fen Mufik. Der Reichtum dieſer Muſik konnte nicht ſpurlos am kulturell 
armen kſchechiſchen Volk vorübergehen. So iff denn auch das Liedgut der 
Huffiten nicht unabhängig gewachſen, ſondern durchſetzt mit dem Eigengut 
der Nachbarmuſik. Das Schickſal der Umklammerung hinderte immer wie- 
der eine freie Entfaltung der eigenen Muſik und bedingte manchmal fogar 
deren feilweife Zerſtörung. So hat im 18. Jahrhundert eine in dieſer Art 
bei keinem andern Volk Europas zu beobachtende Invaſion von italieniſcher 
Barockmuſik ungezählte kſchechiſche Volkslieder umgeformt, aber auch zur 
Bildung einer ſtattlichen Reihe neuer Lieder geführt. Das kſchechiſche Volk 
kam auf den Schlöſſern des Adels mit den italieniſchen Opern und Oratorien 
in Berührung und übernahm kritiklos alles, was ihm gefiel. Wenn man 
alſo heute die kſchechiſchen Volksliedſammlungen durchblättert, dann ent- 
deckt man auf Schritt und Tritt Beiſpiele diefer Überlagerung. Die Wiener 
Nationalbibliothek bewahrt ein Kanzional aus dem frühen 18. Jahrhundert, 
in dem ſich gleichſam alles niedergeſchlagen hat, was das kſchechiſche Volk 
um 1700 und in den beiden nachfolgenden Jahrzehnten an geiſtlichem Sing- 
gut kannte, liebte und gebrauchte. Der Pfarrer Johann Joſef Bozan aus 
Chrouſtowitz iſt der Herausgeber des 1719 in Königgrätz gedruckten, dem 
deutſchen Grafen von Sporck gewidmeten Geſangbuches „Slawikek Rägſky“ 
(„Paradieſiſche Nachtigall“). Er iſt auch der Sammler der Lieder, die aus 
dem nördlich und öſtlich der Elbe gelegenen nordoſtböhmiſchen Kreis ftam- 
men. Die Fülle der verfchiedenarfigen Lieder, die ſich da zuſammengefunden 
bat, iſt ſchier verwirrend. Vom Gregorianiſchen Alleluja bis zum Menueftk, 
vom Huſſitenchoral bis zum italieniſchen Koloraturduett iſt fo ziemlich alles 
verfammelt, was überhaupt einmal über die böhmiſchen Wälder herein- 
gedrungen war. Das kleine Volk im Herzen von Europa hat eigenes Blut, 
aber keinen eigenen Pulsſchlag. Nord, Süd und Weſt beſtimmen ſeinen 
Herzgang. Die vielen Lieder der Sammlung ſind aber nur eine Auswahl 
aus dem geiſtlichen Liedgut. Um wieviel mehr mußte ſchon damals auch 
das weltliche Liedgut von fremden Einſchlägen wimmeln. Die „Paradieſiſche 
Nachtigall“ war jahrzehntelang im Lande ſehr verbreitet. Ein erfchrecken- 
der Mangel an Stilgefühl, ja ein ausdrücklicher Wille zur Abhängigkeit 
offenbart ſich in dieſem muſikaliſch internationalen Geſangbuch. 

Das urwüchſige Lied, der eigenſtändige Tanz gingen aber in der frem— 
den Hochflut des 18. Jahrhunderts nicht völlig unter. Das Vermächtnis des 
ſlawiſchen Rhythmus lebte unter der Überlagerung romaniſchen und 
germaniſchen (zum großen Teil dinariſch-alpinen) Muſikgutes weiter. Die- 
fer Rhythmus ſteht auch heute noch beſonders zum germaniſchen in ſchroff— 
ſtem Gegenſatz. Im kſchechiſchen Nationalrhythmus zeigt ſich die Kontinuität 
der tſchechiſch-raſſiſchen Grundveranlagung. 
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Der muſikaliſche Rhythmus eines Volkes iff nur eine Erfcheinungs- 
form des ſich in allem und jedem äußernden Lebensrhythmus. Schickſal und 
Geſchichte, Charakter und Sprache zeigen ftets die Lebenseinheit, die aus 
einer Summe von Menſchen erſt den Organismus Volk ſchafft. Es iff un- 
möglich, das Eigentlichſte an der kſchechiſchen Muſik, ihren Rhythmus, zu 
zeigen, ohne dabei nach enkſprechenden Eigenheiten im Geſamkleben des 
Volkes zu fragen. Dem oben angedeuteken Lebensrhykhmus entſpricht der 
Rhythmus feiner Sprache. Während im Italieniſchen die Fläche des Sprach- 
verlaufes in elaſtiſchen Schnellungen, im Deutſchen aber in ziehenden, nach- 
drückenden Wallungen durchmeſſen wird, reiht die tſchechiſche Sprache in 
weiter, ebener Fläche Silbengruppen aneinander, deren Anfangsſilben den 
Anſtoß geben. Der kſchechiſche Satz wird ſchon durch die Aufkanktloſigkeit, 
die Workbekonung auf der erſten Silbe, den Mangel an Artikeln und die 
Akzenkübernahme auf jede Präpofition faſt regelmäßig gegliedert und ver- 
läuft, mit Ausnahme der meiſt die Endſilben ergreifenden Dehnungen, bei- 
nahe in gleichen Zeitwerten. Wenn der Deutſche aus Freude am Klang bei 
manchen Silben verweilt, dafür die Nebenfilben und Nebenwörter ſtark 
abſchwächt oder vor den Höhepunkten als Auftakte nimmt, ſetzt der Tſcheche 
hart Hebung vor Senkung, pPeitſchſchlag hinker Peitſchſchlag, kreibt feine 
Sätze in einer Ebene vorwärks, keineswegs auf Berg und Tal, Erklimmen 
und Abſteigen bedacht. Dazu tritt als Tempoſteigerung der Reichtum an 
Konſonanten und deren Häufung. 

Dem ſprachlichen Rhythmus iſt der muſikaliſche ſehr verwandt. Auch 
ihm eignet das ſcharfe Zupacken und Anpeitſchen. Wie der Tſcheche einer 
fremden Sprache unwillkürlich krochäiſche Akzente aufzwingt, die fremden 
Wörter auf der erften Silbe betont, fo verwandelt er beim Singen und Spie- 
len auch fremde Melodien mit feinem urkräftigen muſikaliſchen Rhythmus. 
Im Trochäus, der Synkope, liegt die auffälligſte Schlagkraft für einen 
Nationalrhykhmus, der ſich in zahlloſen, gar nicht in ein Syſtem zu bringen 
den melodiſchen Varianken verbirgt. Mag in vielen dieſer Varianten das 
Jupeitſchen gemilderf erſcheinen oder in manchen, namenklich bei langſamen 
Jeitmaßen, vollffändig verſchwunden fein —, immer bleibt doch eine Grund- 
bewegung, die man nicht anders denn als känzeriſch-ſchaukelnd bezeichnen 
kann. Sie iſt mikreißend, körperbeſtimmend. Es muß erlebt, gehört, ge- 
ſehen ſein, wie der Tſcheche von ſeiner Muſik auch körperlich in Anſpruch 
genommen wird! Die Kolonne der Marſchierenden gerät unwillkürlich in 
die mit Worten gar nicht deufbare Bewegungsart, die federnd iff und doch 
ſtumpf im Anſatz, geſpannt und doch wieder weich, ſobald ein tſchechiſcher 
Warſch aufklingt. Und welch ein Unterfdied liegt im Geſang deutſcher und 
kſchechiſcher Kinder! Da eine gefammelte Ruhe, eine beſonnene Tätigkeit, 
dort ein ſich Hingeben, ein der rätſelhaften Bewegung Anheimfallen und 
Mitſchwingen. Dieſes Tänzeriſche iff mit dem peitſchenden, ſynkopiſchen 
Schlag das enkſcheidende Merkmal für die tſchechiſch-raſſiſche Volksmuſik. 
Schriftlich laſſen ſich ſolche immanenken Kräfte nicht darſtellen, im Geſang 
werden fie nur vom Tſchechen ſelbſt beherrjdt, im Inſtrumenkalen höchſt 
jelten einmal von einem Fremden. Im Zuſammenhang mik den beiden ſo— 
eben genannten Merkmalen ſteht eine Erſcheinung, die als Aſymmekrie be— 
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zeichnet werden könnte. Freilich nur von unſerem deutichen Standpunkt 
aus! Denn der Often hat eben andere Gewichtsgeſetze. In den kſchechiſchen 
Tänzen wirkt ein eigentiimlider Reiz aſymmetriſcher Betonung, der — 
ganz ähnlich wie die Dehnung bei den geſprochenen Endfilben — den ſchwa⸗ 
chen Takkteil ergreift. 

Rhythmus und melodiſchformale Anlage ſtehen in inniger Wedfel- 
beziehung. Der kſchechiſche Nationalrhythmus muß notwendigerweiſe auch 
den Melodieban beeinfluſſen. Die Reihung der Akzente in Sprache und 
Muſik läßt eigenklich ſchon das Bauprinzip erkennen, das den Tſchechen 
angeboten iff. Im Nebeneinander des Gleicharkigen äußert ſich flawifche 
Lebens- und Geftalfungsform. Ein Vergleich der deutſchen und flawifden 
Siedlungsform iſt hier angebracht. Der Deutſche iſt Einzelfiedler, der fein 
Beſitztum abgrenzt. Eine deutſche Dorfgemeinſchaft gliedert ſich aus den 
einzelnen Ganzheiten der Hausweſen. Dem Slawen eignet eine Verbunden- 
heit nach der Seite hin, ein Bedürfnis, ſich an den andern anzuſchließen. 
(Die Ruſſen verflechten ihre Strohdächer und ſchaffen fo eine gleidgeridtete 
Trauflinie!) Dieſe Eigenart findet ihre muſikaliſch-ſymboliſche Darſtellung 
in einer großen Anzahl ſlawiſcher, damit auch tſchechiſcher Melodien, die 
entweder in gerader Richtung und regelmäßiger, mit den Zählzeiten zu- 
ſammenfallender Bewegung ablaufen, ſich alſo aus der oftinaten Abfolge 
kurzer thykhmiſcher Formeln bilden, oder einen ganz engen Tonraum be- 
nützen, in dem ſie dann ſein Grenzinkervall als immer wiederkehrendes, 
leitendes Motiv verwenden, manchmal auch als melodiſchen Kern dauernd 
umſpielen. Immer zeigt ſich bei ſolchem Melodiebau eine durch den Volks- 
thythmus bedingte Luft an der primitiven Reihung. Die Schlüffe der gleich- 
laufenden und reihenden Bewegungsmelodien ſind aber nicht in unſerem 
Sinn befeſtigend. Sie brechen die Reihe willkürlich ab. Rhythmus und 
Melodik der kſchechiſchen Volksmuſik weiſen auf ein frühes Entwicklungs- 
ſtadium, das bei andern Völkern, etwa beim deutſchen Nachbarn, vor Jahr- 
hunderten ſchon abgeſchloſſen und überholt war. Die rhythmiſch-melodiſchen 
Züge unſeres Kinderliedes find für einen großen Teil des kſchechiſchen Lied- 
gutes überhaupt maßgebend. 

Dem durchaus eigenſtändigen, kraftvollen Rhythmus iff bei den 
Tſchechen eine zumindeſt ungleichwerkige melodiſche Begabung gepaark. Auf 
die ungezählten ſudeten- und geſamkdeukſchen Parallelen mag nur kurz hin- 
gewieſen fein. Bei ihnen wird man allerdings die oben erkannten rhythmi- 
ſchen Eigenheiken vergebens ſuchen. 
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Vor; und frühgeſchichtliche g ormen und Sinn- 
bilder in der Volkskunſt des Oberelſchgebietes. 


Mit 23 Abbildungen nach Aufnahmen und Zeichnungen des Verfaſſers. 
Von Dr. Ferdinand Herrmann, Heidelberg. 


Je abgelegener ein Volk im Gebirge lebt, deſto ſtärker und feſter 
bewahren ſich bei ihm nicht nur die raſſiſchen Verhälkniſſe, ſondern — 
nafürlicherweiſe durch dieſe beſtimmt und gefördert — auch alle die viel- 
fältigen Ausdrucksformen ſeines Weſens. Wenn in den großen Durch- 
gangsgebieten Raſſe und Kultur in ſtändigem Wandel und Wechſel be- 
griffen find, wenn Eigenſtändiges hier in ſteter Gefahr und Bedrohung 
ſich befindet, fo bleibt in jenen, fern vom Strom der Durchzugsräume 
ruhenden Gebirgsgegenden alles unbeeinflußker, alles wird hier in ſeiner 
Entwicklung weniger geſtörk, bleibt in ſich lagernd und kann ohne fremdes 
Sutun fein Weſen rein entfalten, kann blühen und ſich in feiner Ark 
wandeln. 

Es iſt bekannt, wie der Raſſenforſchung vielfach aus den Reliktformen 
abgeſchiedener Gebirgsvölker wichtige Beftätigungen, ja nicht felten ſogar 
grundlegende Erkennkniſſe erwuchſen, namentlid über frühe Verhälkniſſe, 
insbefondere über fogenannte „Urheimaken“. Für Volkskunde und Völker- 
forſchung, die ſich mit der geiſtigen und ſachlichen Volkskultur befallen, 
ſind ſolche Gebiete im gleichen Maße aufſchlußreich. Denn gerade hier 
heben ſich die großen Linien zurück in Ur- und Vorzeit klar und un- 
verwiſcht ab und laſſen nur die verſchwindend wenigen, wirklich umwälzen- 
den, über lange Zeiträume fortdauernden Strömungen und Ereigniſſe fidf- 
bar werden. Und Formen und Sinnbilder, die anderswo wieder und 
wieder — wenn auch zunächſt faſt unmerklich — gewandelt, geändert, 
anderen angepaßt und angeähnelt werden, verharren hier in ihrer frühen 
Schärfe und Klarheit. Wo Fremdes, fei es durch den dauernden und ſtetig 
wachſenden Zufluß von außen, fei es durch ein ausgeklügeltes Syſtem, 
ſchließlich vereinzelt doch Platz griff, da vermochke es nirgends das Alte 
und Arkeigene ganz zu verdrängen oder zu verdecken. Aus dem gleichen 
Geiſte wurde immer wieder die frühe Form geboren, dem gleichen Sinn 
blieb ftets das nämliche Erleben wach, dasſelbe Bild und Sinnbild der 
Frühzeit ſtand ſteks von neuem ungebrochen da. 
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Unter den Gebirgsgegenden, in denen ſich über Jahrtauſende hinweg 
mannigfache Formen und Sinnbilder ſtreng und unverfälſcht erhalten 
haben, nimmt das Oberetſchgebiet — wie heute in Italien jener Teil im 
Norden genannt wird, der hauptſächlich aus dem ehemaligen Südtirol 
beſteht — eine hervorragende Stellung ein. Sie darf einmal auf den im 
weſenklichen unverändert erhaltenen raſſiſchen Beſtand ſeiner Bewohner, 
dann aber auch nicht zuletzt auf deren außerordentlich ſtark ausgeprägten 
Sinn für das Althergebrachte und Überlieferte zurückgeführt werden. 


Abb. 1. 


Auf dieſe außergewöhnliche und für die Wiſſenſchaft bedeutungs— 
reiche Stellung des Oberetſchgebietes wurde in Italien in jüngſter Zeit 
verſchiedentlich hingewieſen. Vor allem hat Dr. Karl M. Mayr vom 
Museo dell’ Alto Adige in Bozen dieſen Tatbeſtand herausgeſtellt und 
an Hand einer großen Anzahl von Beiſpielen auf dem 1934 in Trient 
abgehaltenen III. Congresso Nazionale di Arti e Tradizioni Popolari 
belegt!. Dieſer Vorkrag des ausgezeichneten Kenners und liebevollen 
Betreuers der Vorgeſchichte wie auch der Volkskunde ſeines Landes iſt 
wegen ſeiner grundlegenden Art bei Unterſuchungen in dieſer Richtung 
immer wieder heranzuziehen. Daneben darf hier noch beſonders an die 
Arbeit von Frau Pia Lavioſa Zambotti, Mailand, über die „Crono— 


logia delle statue antropomorfe die Lagundo e di Termeno?™ erinnert 


1 Carlo Maria Mayr, Alcune relazioni tra arte popolare alto atesina 
e arte preistorica, Roma, Edizioni dell’ O. N. D., 1934. 

2 Pia Lavioſa Zambotti, Cronologia delle statue antropomorfe di 
Lagundo e di Termeno. Archivio per l'Alto Adige, dir. Ettore Tolomei. 
XXX. 1935, XIII, 102—1 76. 
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werden, in der ſie auch am 
Schluſſe auf einige Bezie- 
hungen zwiſchen den vorge- 
ſchichtlichen Funden und der 
Volhskunſt der letzten Jahr- 
hunderte aufmerkſam macht 
und dabei ausdrücklich her- 
vorhebt, daß lo spirito con- 
servativo e la tendenza 
alla inalterata perpetua- 
zione degli elementi di 
civilta consacrati dall’uso 
e dalla tradizione che € 
propria delle tribü mon- 
tane in genere als befonders 
ſpezifiſch hinſichtlich unferes 
Gebietes anzuſehen iff. Frau 
Sambotti verdanken wir übri- 
Abb. 4. gens die erſte großangelegte, 
umfaſſende Vorgeſchichte des 
Oberetjchgebiefes*; was die Steinzeit angeht, fo wird man immer noch die 
ausgezeichnete Darftellung von Mengbin’ zu Rate ziehen. 

Im folgenden foll auf einige dieſer vor- und frühgeſchichtlichen Züge 
in der Sachkultur des Oberetſchgebietes näher eingegangen werden. Die 
Gegenſtände, die zu dieſen Betrachtungen und Unterſuchungen anregten 
und von denen zum großen Teil Bilder hier beigegeben ſind, befinden ſich 
durchweg in dem Museo dell' Alto Adige in Bozen, deſſen Leiter für die 
Genehmigung, fie aufzunehmen und zu veröffenklichen, ich hiermit meinen 
Dank ausſprechen möchte. Beſonderen Dank gilt Herrn Dr. Karl M. Mayr 
für feine vielen Anregungen und Hinweiſe ſowie die liebenswürdige Auf- 
nahme in dieſem Muſeum, dieſer herrlichen Schazkammer der Volkskultur, 
wo er mir in freundlicher Weiſe alles zur Verfügung ſtellte, was für dieſe 
Arbeit ſich als nötig erwieſen hal. Auch Herrn Remo Pedrotti, 
Bozen, der, immer entgegenkommend und bereitwillig, mir manche Stunde 
opferte, möchte ich herzlich danken. 

Daß in dem Sinnbildſchatz auf den bäuerlichen Gadgiitern im Bereich 
der oberen Etſch neben den chriſtlichen die germaniſchen Zeichen einen 
großen Raum einnehmen, verwundert nicht und bedarf keiner weiteren 
Erörterung. Die Verhältniſſe liegen hier nicht viel anders als jene im 


> Pia Laviofa Jambokki, ebenda, S. 172. 

Pia Laviofa Zambofti, La civiltä preistoriche e protostoriche nell’ 
Alto Adige. Roma 1938. 

5 Oswald Menghin, Archäologie der jüngeren Steinzeit Tirols: Jahrbuch 
für Altertumskunde, 1912, 6. Bd., Wien 1913, S. 12—95. 
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Nordtiroliſchen, die Frau Peſendorfer kürzlich unterfuhte. Das 
Chriſtliche wurde, wie in vielen Fällen deuklich zu erkennen iſt, mit einer 
gewiſſen Bewußtheit hereingetragen mit dem Zwecke, vorchriſtliche Sinn- 
zeichen zurückzudrängen oder, wo es nicht ging, zu ändern, ſo bei dem 
Herzen, aus dem das Chriſtentum das Schmerzhafte Herz machke, jo bei 
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Abb. 5. 


der Sonne, in deren Mitte die Buchſtaben IHS geſetzt wurden (vgl. 
Abb. 4). Wie ſtark jedoch, nakürlicherweiſe meiſt unbewußt, alte Vor- 
ſtellungen da und dort noch bis ins 18. Jahrhundert und weiter im Ober- 
etſchgebiet lebendig waren, iff verſchiedentlich zu beobachten. Als kenn- 
zeichnend in dieſer Hinſicht ſcheint mir das Glanzſtück der Bozener Samm- 
lung: die herrliche, aus einem Stück geſchnizte und auf das wunderbarſte 
verzierte Taube (Inv.-Nr. 2305, Abb. 1—3). Solche Tauben pflegte man 
noch im vorigen Jahrhundert zur Geburt und Hochzeit als Segensgabe zu 
ſchenken. Insbeſondere bei Hochzeiten war es üblich, der Braut als 
Segens- und vor allem auch als Grudtbarkeifsangebinde eine ſolche Taube 
aus Holz zu überreichen. In dem Behälknis, deſſen Deckel leicht zu öffnen 
iſt, waren gewöhnlich Naturalien und gelegenklich auch andere Dinge unter- 
gebracht, die den Segen und damik den Werk des Geſchenkes verſtärkken. 
Wie die Henne, für die im übrigen dieſe Taube nicht felfen ausgegeben 


s Gerkrud Peſendorfer, Von germaniſchen und kirchlichen Sinnbildern 
in der Tiroler Volkskunſt, Deutſche Volkskunſt, 1. Jahrg., 1939, 24—34. 
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* N wird, hat die Taube als Frucht- 
b barkeitstier im Volksglauben und 
-brauch unſeres Gebietes ihren be— 
ſonderen Platz. Wie jene, die im 
Volksbrauch der Puſterkaler Bau- 
ern auch als Gebäck zu Allerheili— 
gen bekannt iſt' und weniger vom 
Chriſtentum beanſprucht wird, geht 
auch die Taube, deren ſich das 
Chriſtentum ſtark bemächtigte (Hei— 
liggeifttaube!), auf vorchriſtliche 
Vorſtellungen und Bräuche zurück, 
wie gerade auch das vorliegende 
Stück und ſeine Bedeutung er— 
weiſen. Deſſen mag ſich in tiefem 
und richtigem Ahnen der bäuerliche 
Künſtler bewußt geweſen ſein. Denn 
er wählte dafür die frühen Segens- 
und Heilszeichen, unker denen vor 
allem die Sonnenſinnbilder einen 
großen Raum einnehmen. 

Wie verbreitet ſonſt in der 
Volkskunſt des Oberetſchgebietes 
Sonnenzeichen ſind, mag noch 
aus einigen hier wiedergegebenen 
Bildern von Gegenſtänden aus dem 

Abb. 6. Bozener Muſeum hervorgehen. 

Vornehmlich ſind Sonnenwirbel und 

Sonnenräder immer wieder über Türeingängen, an Truhen und „Schatz— 

käſtlein“ (vgl. Inv.-Nr. 1845, Abb. 4), an den reizenden Wiegenbögen 

(vgl. Inv.-Nr. 1346 und 1349, Abb. 5), an Butterfäſſern (vgl. Inv.-Nr. 1293, 

Abb. 6), am Kummet der Tiere (ogl. Inv.-Nr. 806, Abb. 7) anzukreffen, wo 
ſie ſich neben anderen Sinnbildern in vielfältiger Weiſe vorfinden. 

Unter dieſen anderen Sinnbildern, die zuſammen mit dem Sonnenrad 
oder anderen Sonnenzeichen hier häufig wiederkehren, fällt neben dem 
auch in unſerem Gebiete außerordentlich verbreiteten Lebens baum 
(vgl. die Abb. 5 und 9) der Hirſch auf. Zunächſt darf feſtgeſtellt werden, 
daß der Hirſch überhaupt in der Volkskunſt des Oberekſchgebiekes eine 
große Rolle fpielf. Und zwar iff er hier häufig in einer Weiſe wieder- 
gegeben, die in ihrer ſchlichten, nur die weſenklichen Konkuren berück— 
ſichtigenden Art unmittelbar an die eiſenzeitlichen Felszeichnungen er— 
innert, wie wir fie etwa bei Cemmo in Val Camonica ankreffen, worauf 
beſonders Dr. Mayr ſchon hingewieſen haf. Das Rad jedoch, wie es un— 
mittelbar über dem Rücken des Tieres auf dem Ochſenjoch aus dem 
Jahre 1715 zu beobachten iſt (Abb. 10), oder wie wir es als Vorbild für 


Paul Tſchurtſchenthaler, Bauernleben im Puſterkal, Bozen 1935, 29. 
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die bei der Malerei auf der Vafe(Inv.-Nr. 3065, Abb. 11) mehr blumenähnliche 
Gruppierungen von Punkten um einen Mittelpunkt annehmen dürfen, wo 
es — genau wie auf dem Rummet — an der gleichen Stelle über dem Rücken 
des Tieres zu erkennen iff, bat feine Vorläufer in der nämlichen Zu- 
ſammenſtellung in der aus der Hallſtaktzeit ſtammenden Zeichnung von 
S. Maurizio bei Bozen (Abb. 12), wo aus Mangel an Raum das Sonnen- 
rad unfer dem Leib des Hirſches angebracht iff (vgl. damit auch die 


Abb. 7. Abb. 8. 


Eingravierungen der Tabakdoſe, von denen Teile mit Abb. 16 hier bei- 
gegeben find). In feiner eigentlichen Geftalt wie auch in der eben er- 
wähnten Form einer Blume krikt es uns immer wieder in der umſchriebe⸗ 
nen Verbindung mit dem Hirſch in der Volkskunſt unſerer Gegend gegen- 
über. An die Skelle des Hirſches iſt gelegentlich der Steinbock, ein in der 
Alpenkunſt ſehr geſchätztes Tier, gefrefen. Er iſt in dem gleichen Zu- 
ſammenhang bereits auf den Bronze-Situlen von Watſch, Krain (Abb. 13) 
anzutreffen, wie er ſich auf einer Tabakdoſe aus Bein eingraviert findet — 
im Gegenſatz zu dem offenbar von einem gewandteren Volhskünſtler 
ſtammenden, in ſeiner Bewegung herrlich dargeftellten Hirſch (Abb. 14) 
— allerdings von ungelenkerer und weniger beweglichen Hand (Abb. 15). 
Im übrigen iſt auch die Darſtellung der Tiere mik einer Rolle oder Ranke, 
die aus ihrem Maul ſich windet, nicht ohne Nachfolger in der Volkskunſt 
geblieben, wie ein Vergleich der mit der Abb. 14 wiedergegebenen Schniße- 
teien einer Tabakdoſe, die aus Sterzing ſtammk und im Bozener Muſeum 
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ſich befindet, mit den Darſtellungen auf den Situlen, als deren Herftellungs- 
gegend Venetien genannt werden darf, ergibt (Abb 13; vgl. auch Abb. 16 
mit Abb. 17). . 

Bei der Verbindung der Sinnbilder „Hirſch“ und „Sonnenrad“ neige 
ich dazu, in ihr eine geſchloſſene und bedeutungsvolle Ganzheik zu ſehen 
und glaube nicht, daß das Rad hier einem bloßen horror vacui fein 
Dafein verdankt. Der Hirſch als Göttertier iſt namenklich in der Motho- 
logie der Oſtgermanen zu verfolgen. Daß er auf den bronzezeitlichen Fels 
bildern von Bohuslän den Sonnenwagen zieht“, erweiſt feine enge Vet. 
bindung mit der Sonne und ihren Symbolen. Auch die Bedeutung des 
Hirſches im Balder-Mythenkreis iff hier zu erwähnen'. 

Wie ich ſchon in meinen „Beiträgen zur italieniſchen Volkskunde 
ausgeſprochen habe und es aus verſchiedenen Tatſachen geſchloſſen werden 
darf, war im italieniſchen Süden gegenüber dem Norden, wo die Sonnen 
verehrung zum Weſen der Religion gehörte, der Feuerhulk ſtärker und 


* Pgl. Peuckerk, Art. Hirſch, HDA., IV, 90. 

° Bal. F. Loſch, Balder und der weiße Hirſch, Stuttgart 1892. 

10 Ferdinand Herrmann, Beiträge zur italieniſchen Volkskunde. Heidel 
berger Akten der von Portheim-Stiftung, Heft 23, Heidelberg 1938, S. 65. 
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Abb. 10. 
Teil eines Ochſenjoches 
aus dem Jahre 1715. 
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bedeukſamer. Sie beide, Sonnenverehrung und Feuerkult, ſind auseinander— 
zuhalten und brauchen von Haufe aus nichts miteinander zu kun zu haben n, 
ſo gehen m. E. viele der italieniſchen Frühlingsfeuer auf ganz andere, mit 


der Sonne nicht zuſammen— 
hängende Vorſtellungen zu— 
tück. Erſt ſpäter — und 
wahrſcheinlich auf Einflüſſe 
vom Norden zurückgehend 
— wurde hier immer mehr 
das Feuer zum Zeichen der 
Sonne und wurden da und 
dort beſtehende Sonnenbe— 
ziehungen verſtärkt. Daß im 
Norden Italiens die Ver— 
hältniſſe anders liegen und 
daß namentlich im Oberetſch— 
gebiete ſchon zu einem ſehr 
frühen Zeitpunkte eine aus— 
geſprochene Sonnenverehrung 
anzunehmen iſt, geht nicht nur 
aus der Kunſt jener Frühzeit 
hervor, wo, wie ſchon darge— 
legt, insbeſondere Oſtgerma— 
niſches ſpürbar iſt, ſondern 


Abb. 11. 


auch aus dem Brauchtum. Und der Hirſch (wie auch der Steinbock) mit dem 
Sonnenzeichen gehört zu jenen Sinnbildern, die über Jahrtauſende unbeein— 
flußt einen weſentlichen Teil alten Glaubensgutes enthielten und bewahrten. 


1 Bgl. auch Freudenthal, Art. Feuer, HDA., II, 1389 — 1402. 
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Abb. 12. 


Auf eine andere Beziehung zwiſchen der bäuerlichen Sachkultur und 
dem Brauchtum des Oberetſchgebietes einerſeits und den vorgeſchichtlichen 
Zeichnungen andererſeits möchte ich hier näher eingehen. In der 
Bozener Sammlung ſind zahlreiche ſchöne Stücke von Halsjochen für das 
Kleintier (Inv.-Nr. 806 und 807, Abb. 7 und 8), die im übrigen keilweiſe 
mit Sinnbildern, insbeſondere Sonnenzeichen, reich geſchmückt ſind. Das 
Kummet iſt der Schmuck der Tiere, den fie mit größtem Stolz tragen. Der 
äußere Umriß eines ſolchen Kummets erinnert in feiner Infulähnlichkeit 
zunächſt an den Kopfputz der Männer bei gewiſſen Feſten unſeres Gebietes. 
Dieſe Ahnlichkeit wird noch deutlicher, wenn wir zum Vergleich uns den 
Kopfſchmuck vergegenwärtigen, den die Tiere beſonders im Puſtertal 
fragen, wenn fie im Herbſt von den Höhen in ihre Täler zurückkehren. 
Die herrlichen Aufſätze, beſtehend aus Bändern, Flitterwerk und kanft- 
lichen Blumen, mit denen fie die Hirten krönten, ähneln, wie bereits 
Mayr feſtſtellte, in höchſtem Maße ſowohl dem Kopfputz der Saltner von 
Meran, wie auch jenem der Schemen von Imſt, wie auch — und das iſt 
das Beachtenswerte — in ihrer äußeren Form der Kopfbedeckung eines 
auf den Felszeichnungen von Cemmo dargeſtellten Kriegers (Abb. 18), der 
übrigens, genau wie der Salkner noch heute, eine Lanze oder Hellebarde 
trägt. Ich möchte in dieſen Ahnlichkeiten nicht nur Zufälligkeiten ſehen: 


Abb. 13. Teil des Bildwerkes von der Bronzeſitula von Watſch. 
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bei der das Alte erhaltenden und pflegenden Art des Volkes des Ober- 
etſchgebietes bin ich mit Dr. Mayr der Überzeugung, daß ſich in den Ge- 
ftalten des Imſter Schemenlaufens und in den Meraner Saltnern nicht nur 
im großen ganzen, ſondern auch in gewiſſen Einzelheiten ihrer Kleidung 
ganz beſtimmte Vorſtellungen und Formen der Frühzeit unverändert er- 


halten haben, daß in unſerem Falle alſo ihre Kopfbedeckung zurückgeht 
auf jene der Krieger, genauer: beſonders ausgezeichneter Krieger, wie uns 
einer davon in den Zeichnungen von Cemmo gegeniibertriff. Es ſcheint 
mir geſichert, daß wir in dieſem infulförmigen Kopfſchmuck eine alte 
kultiſche Kopfbedeckung erblicken dürfen, die urſprünglich vornehmlich von 
Kriegern getragen wurde. Daß ſpäter — nachweisbar im 10. Jahrhundert — 
die Kirche ſie übernommen hat und ſie von da an immer mehr zu den 
kirchlichen Requifiten gehörte, ſpricht nur dafür. Denn überall, wo es dem 
Chriſtentum unmöglich war, die alten kultiſchen Formen, die es anfraf und 
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mit denen es zu kämpfen hafte, ans zutotten, hat es fie übermumen zu 
verchriſtlicht, derartig verchriſtlicht, daß es uns bente immer wieder Tchwser 
fällt, den vorchriſtlichen Kern zu erkennen und berauszuihälen Um ß 
perfidndnifie anszuſchließen, möchte ich bemerken, daß es mir wichtie 
ſcheint, diefe infulartige kultiſche Kopfbedeckung nicht mit dem Ipigen Hu 
des Pulcinell zu verwechſeln. Beide haben ganz verſchiedene Bor länfer. 
Der ſpitze Hut der Narren bat, wie A. Dieterich“ nachweiſen konnte. 


Abb. 17. 
Teil des Bildwerkes einer Bronze- 
ſitula aus dem Gräberfeld von 
Halifiett. 


feine Entwicklungsgeſchichte anf unteritalieniſchem Boden. Er hängt wahr- 
ſcheinlich mit der Kapuze zuſammen, die {don früh für komiſche Figuren 
der Bühne typiſch iſt und von der wir in dieſer Hinſicht zahlreiche 
Belege haben. 

Einer gewiſſen Vollſtändigkeit willen fei zum Schluſſe auf einige Zier 
formen — oder find es bedeutungsreiche Zeichen? — hingewieſen, die auch 
Dr. Mayr in dem ſchon erwähnten Berichte auf der Volkskundetagung 
in Trient gleich zu Beginn behandelte. In der vor- und frühgeſchichtlichen 
Abteilung des Bozener Muſeums befindet ſich der von den Ausgrabungen 
bei San Maurizio ftammende reiche Votivfhag von annähernd dreifanfend 
Bronzeringen, die der zweiten Epoche der Eifenzeit zugezählt werden. Bei 
ihnen hertſcht, zuſammen mit der Gliederung durch ſchlichte, parallel ver. 
laufende Linien, vor allem die im Metallzeikalter häufige Verzierung mil 
Kreiſen vor, bei denen jeder um einen deutlich ausgeprägten Mittelpunkt 
oder auch um einen weiteren kleinen Kreis ſich zieht (Abb. 19). Dieſe 
Kreife um Würfelaugen find auch fonft noch in der Bozener Sammlung 
zu beobachten. So finden fie ſich an dem ſchönſten Schauſtücke der vor- 
geſchichtlichen Abteilung, an dem Griff des Hauenſteiner Bronzeſchwerkes 
(Inv.-Nr. 237). Hier, auf dem Griff des außerordentlich guterhaltenen, in 
herrlicher dunkelgrüner Patina leuchtenden Schwertes, das dem ſoge⸗ 
nannten Donautypus angehört und von Mayr nach Monkelius der zweiten 


Albrecht Dieterich, Pulcinella. Pompejaniſche Wandbilder und rdmifde 
Satyr{piele, Leipzig 1897, S. 170—171. 
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Periode der Bronzezeit oder 
der jüngeren Bronzezeit C nach 
Reinecke (etwa 1300 bis 1200 
v. d. Str.) zugewieſen wird“, 
laufen drei Reihen mit je acht 
konzentriſchen Kreiſen, die je- 
weils von fünf waagerechten 
Linien umſchloſſen ſind. Auf 
den beiderſeitigen Griffplatten 
ziehen ſich außerdem zwiſchen 
den Nietſtiften je vier dieſer 
konzenktriſchen Kreiſe um die 
halbmondförmige Einbuchtung, 
und je fünf ſolcher Kreiſe 
ſchmücken den Rücken der bei— 
den Griffplattenfliigel. Dieſe 
gleichen Zierformen, keilweiſe, 
Abb. 20. wie bei den Ringen von San 
Maurizio, mit denſelben Li— 
nienbündeln, fallen immer wieder bei den Stücken der volkskundlichen 
Sammlung des Bozener Muſeums auf. Bei den Beinſchnitzereien an 
Meſſergriffen (Inv.-Nr. 701 und 702, Abb. 20 und 21 b), Haarſteckern 
(Inv.-Nr. 2564 und 2170, Abb. 22), „Gemſenſchinderln“ (Inv.-Nr. 281, 
Abb. 21a und 23) find fie am häufigſten anzutreffen, ! 

Mit dieſer Gegenüberſtellung der Schmuckformen bronzezeitlicher 
Gegenſtände zu ſolchen der bäuerlichen Sachkulkur des Oberetſchgebietes 
aus den letzten Jahr- 
hunderten möchte ich 
ſchließen. Im Falle des 
„Sonnenhirſches“ ha- 
be ich verſucht, den 
Sinnbildkomplex in ei- 
nen größeren Bezie— 
hungskreis einzuord— 
nen, nicht zuletzt in der 
Hoffnung, damit an— 
zuregen, daß Darſtel— 
lungen aus der Volks— 
kunft anderer Skam— 
mesgebiefe in ähnli— 
cher Richtung gefichtet Abb. 21. 
und bearbeifef werden. 

Was den „kultiſchen Kopfſchmuck“ angeht, dem ich den ſpitzen Hut, abgeleitet aus 
der Kapuze närriſcher Perſonen, gegenüberſtellte, ließen ſich wohl mit Leichtig— 
keit die Belege noch erweitern. Allgemein darf hinſichtlich dieſer Beziehungen 

n Karl M. Mayr, Vorgeſchichtliche Miſzellen, Bozner Jahrbuch für Ge— 
ſchichte, Kultur und Kunſt, 1931—34, Bolzano 1934, S. 285—310 
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zwiſchen Vor- und Frühge— 
ſchichtlichem und der Volkskunſt 
im Bereiche der Oberetſch ge- 
fagt werden, daß mancherlei in 
den Brauchkumserſcheinungen 
wie auch in der Sachhkultur hier 
noch beſtätigend herangezogen 
werden könnte. Vor allem fchei- 
nen mir die Masken der Spiele 
— fo jene der Niholausſpiele“ 
— in bervorragendem Maße in 
diefer Hinfidt bedeutfam und 
einer Behandlung wert. So lehr- 
reich es geweſen wäre, fie in die- 
ſer Arbeit einzubeziehen, glaubte 
ich doch, beſſer zu fun, darauf 
zu verzichten; zu weitſchichtig iff 
Abb. 22. ö das Material und zu mannig- 
faltig ſind die Beziehungen und 
Geſichkspunkte, denen in dieſem Bezuge nachgegangen werden muß. Ins- 
beſondere ſind auch die raſſiſchen Verknüpfungen hier beachtenswert und 
etheiſchen eine gründliche Behandlung. Ich hoffe jedoch, bald in der Lage 
zu ſein, in einer anderen Arbeit, die manches, was hier ausgeſprochen 
wurde, noch ergänzen und erweitern wird, fie eingehend geſondert unter- 
ſuchen zu können. 


Abb. 23. 
Solche „Gemſenſchinderln“ dienten 
den Bemfenjägern zum Ausweiden 
der Gemſen. 


1% Bal. Ferd. Herrmann, Invenfar und Beſchreibung der haupfſächlich⸗ 
ſten Stücke der firolifhen volkskundlichen Sammlung aus der von Portheim- 
Stiftung, „Schlern“, 14. Jahrg., S. 429—436, wo einige kypiſche Masken beſchrieben 
und abgebildet ſind. 
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Volkskundliches aus der Reformationszeit. 


Von Oberſtudiendireklor Dr. Albert Becker, Heidelberg. 


Eine wertvolle geſchichtlich-volkskundliche Quelle fließt uns in den 
kirchlichen Ordnungen und Verordnungen der Reformationszeik 
Der Prüfungsbefund geiſtlicher Oberbehörden, die Niederſchrift über die 
beobachteten kirchlichen und gemeindlichen Verhältniſſe vermitteln uns nicht 
ſelten die Kenntnis vorreformakoriſchen Brauchtums und Glaubens, 
die ſich aus älterer Zeit im evangeliſchen Kirchentum auch nach der Kirchen- 
erneuerung noch erhielten. Meift nur handſchriftlich überliefert, find ſolche 
„Protokolle“ zum Teil auch an einer Stelle veröffentlicht, wo fie der 
Volkskunder weniger ſucht und darum leicht auch überſieht. 

Was ich aus ſolchen urkundlichen Quellen hier mitteile, entſtammk 
Kirchen-Viſitationsberichten des öſtlichen und weſtlichen heutigen Saar- 
pfalzgaues, ehemaligem Leininger (1) und Zweibrücker 
Gebiet (2). Hier iſt es die Gegend etwa zwiſchen Zweibrücken und 
Kuſel, dort das Land unweit Worms, um Grünſtadt und 
Frankenthal. Die bei der Kirchenbeſichtigung feſtgeſtellten „Mängel“ 
ſtellen für uns eine Reihe von Zeugniſſen zur Geſchichte oberrheiniſcher 
Volkskunde dar. Für den alten evangeliſchen Theologen ſind jene 
„Mängel“ Äußerungen des Unglaubens oder doch Aberglaubens, „Narr- 
heit und Torheit“; der Volkskunder erkennk in manchem dieſer bean— 
ſtandeten Bräuche aus vorchriſtlicher Zeit überlieferkes Brauchtum, hinter 
dem ſich germaniſcher Glaube birgt. So entbebrt es nicht einer 
gewiſſen kragiſchen Ironie, daß gerade jene germaniſch-deutſche Kirchen- 
erneuerung der Reformakionszeit ganz bewußt vor driftlide Wurzeln 
auszurokten ſuchte — mit welchem Erfolg freilich, kann uns unſer heutiges 
Brauchtum noch lehren; und fo ſchlagen auch jene Äußerungen alten 
oberrheinifchen Glaubens und Brauches eine Brücke her zur Gegenwart. 

Ich gebe den in verſchiedenen Berichten aufgeführten Befund in 
einer Auswahl von Belegen wieder und füge zum Teil auch den auf 
die Beanſtandungen hin ergangenen Beſcheid hinzu; manches wieder- 
holt Angeführte bezieht ſich auf verſchiedene, aber doch einander benach— 
barte Orte der Leininger Grafſchaft (1). Es ift an dieſer Stelle nicht nötig, 
alle volkskundlichen Erſcheinungen, die zur Sprache kommen, aus dem 
wiſſenſchaftlichen volkskundlichen Schrifttum zu belegen; es ſind zum 
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großen Teil bekannte Bräuche. die an dem Kern des Menſchen⸗ 
daſeins haften, an die Markfteine des Lebens-, Tages- und Jahres- 
laufs, an Werden und Vergehen im Geſchlechter- und Zeitenwechſel ge- 
knüpft find; dazu fritf einiges aus dem Bereich der PVolksheilkunde. 
Manche Wortform iff dem einſtigen oder heutigen Schreiber verkehrt in 
die Feder gefloſſen oder überhaupt unverfrauf geblieben. Ich habe ſolche 
offenfichtliche Fehler gleich richtiggeſtellt und mich auf nur wenige Schrift- 
kumsnachweiſe beſchränkk; unter 2 iff einiges mehr zur Erläukerung gefagt 
und das Weſenkliche an dem unter 1 und 2 mitgeteilten Brauchtum auf 
den Hauptnenner gebracht: Was fruchtbar iff, allein iſt wahr. 


1. 


Aus dem Viſitationsprotokoll der Graffdhaft 
Leiningen - Hardenburg vom Jahre 1597. 


Sie haben kein Leichtuch noch Bahr oder Leichſchragen, 
ſondern Wagen die Token aufzuhöbeln?. 

Haben ein abgöttiſch Gelauf nach den Ofterfladen? auf den 
Oſter montag. 

Hochzeiter und Hochzeitkerin brechen ekliche Stück von einem 
Weck, behalten dieſelbige, den andern werfen fie hinter fich*. 

In Kindsſchenken brauchen ſie große Unkoſten. 

Thomas Schellen Hausfrau hat aus Einfalt den Leuten die Häupker 
geſegnek, iſt ihr leid, daß fie es getan, will's nimmermehr kun, welches 
ſie mit Treuen bezeuget. 

Sollen (Schultheiß und Gericht) den großen Unkoſten mit dem Tauf- 
ſchenken, die Unordnung des Abends aus dem Wirtshaus und 
von der Ratsſtube zur Unzeit zu gehen, das Klicken (2) und Spielen 
auf den Gaſſen vor der Sonntagspredigt abſchaffen, auch das Laufen nach 
dem Ofterfladen? fürohin unterſagen laſſen. 

Glöckner klagt, man gebe ihm nicht, was ihm gebühre, als: der 
Batzen für ein Kalb werde ihm nicht gegeben wie auch der Gang Brot 
auf Weihenachten nicht, die Garben voller Raden laſſe man ihm 
liegen. Man ziehe ihm ab an Kappis und Rüben. Schultheiß will ihm 
behilflich ſein. 

Die Metten läute er (der Glöckner) gar unfleißig auf zwei Jahr, 
läute auch nicht die Funckenglocke (Turckenglocke?)', wende 
für, er hab kein Gl. 


1 Blätter für pfälzifhe Kirchengeſchichke, 13, 1937, 76 ff. 

2 Volk und Volkstum, 2, 1937, 76 ff. 

> Albert Becker, Ofterei und Oſterhaſe. Vom Brauchkum der deukſchen 
Oſterzeit. Jena 1937. 

* Eugen Fehrle, Deutſche Hochzeilsbräuche. Jena 1937. 

5 Pohl eine Erinnerung an die noch im 19. Jahrhundert am Rhein gefürch— 
tele Türkengefahr. Vgl. Volk und Volkstum, 1, 1936, 109 ff.; 3, 1938, 9 ff. Auch 
G. Wolfram, Ein feſte Burg iſt unſer Gokt. Berlin und Leipzig 1936. 


30 Volkskundliches aus der Reformationszeit 


Die gekauften Kindlein fragen fie um den Altar. 

Die Lehen werden noch ausgerufen und Maien geftekf auf 
Walburgis. 

Ein junger Knecht fragt zu Hochzeiten ein Maß Wein und 
4 Pfg. Weck auf der Hand in die Kirche zum Altar, gehört dem Pfarrer. 

Peter Kürsner und Heinrich Scherers Hausfrau haben aus Einfall 
und Verführung anderer den Leuten die Häupter pflegen zu ſegnen. 

Laſſen die Kinder bisweilen auf den 8. Tag unge kaufk liegen. 

Mit den getauften Kindern gehen fie um den Altar. 

Halten jährlich Kirchweihe zwei oder drei Tage auf Sonntag vor 
Bartholomaei. 

Die Knechte rufen die Lehen aus und ſtecken Maien auf Wal- 
burgis. 

Auf die Hochzeiten fragt ein Knecht ein Maß Wein und 
vier Pfg. (Pfund?) Brok auf der Hand in die Kirche zum Altar, ohne (?) 
Handszwell (Handtuch), ſelbige Maß gebührt einem Pfarrer. 

Bei den Hochzeiten krägt ein Junger ein Maß Wein auf der 
Hand in die Kirche zum Altar, verdient damit ein Paar Hand f huhe’. 

Auf Walburgis werden die Lehen ausgerufen und Mai en geſteckt. 

Haben kein Leichtuch zu den Verſtorbenen. 

Der alt Sill hat das Kindlein, fo er mik einer andern in Unehre er- 
zeugt, laſſen zum Pekersbrunnen' fragen, iſt hernach geſtorben. 

Man läutet zu Mittag die Funkenglocke (Türkenglocke 2), auch 
auf den Abend die Weinglocke nicht. 

Glöckner klagt, der Gang Brot werde ihm nicht gereicht. 

Glöckner hält kein Metten noch Veſper, kein TZurkengloden 
noch acht Uhr. 

Halten Kirchweihe jährlich auf den Sonntag nach Aegidii und auf 
des neuen Jahrs Abend einen Markt von Hanf, Flachs, Häfen. 

Auf Walburgis rufen fie die Lehen aus im Dorf und ſtecken Maien. 

Es will ſich gebühren, daß, was unrecht, abgeſchafft werde, und weil 
man aus allerlei Bericht fo viel befunden, daß diejenigen, fo ſich ausrufen 
laſſen, aus der Kirche bleiben, ſoll fürohin derſelbigen Proklamation, wenn 
fie nicht gegenwärkig, eingeſtellt werden. Item auf die Hochzeiten‘ 
ſoll man um neun Uhr oder zum längſten halb zehn in der Kirche ſein, wo 
nicht, foll keine Predigt geſchehen und die Kirche geſchloſſen werden. 
Braut und Bräutigam ſollen das Weckbeißen und Wein 
frinken gar unterlaſſen. 

Sum Wetter und dem hl. Urban ſoll man nicht mehr läuten. Aber 
die Turckenglocke foll alle Tage um 12 Uhr geläutef werden. 

Die Lehen und was demſelbigen anhängt, ſollen nichk mehr aus- 
gerufen werden, ſondern gänzlich abgeſchafft ſein. 


e Bayeriſche Hefte für Volkskunde, 8, 1921, 145 ff. Niederdeukſche Seif- 
ſchrift für Volkskunde, 9, 1931, 17 ff. Volk und Volkstum, 3, 1938, 192 ff. 

7 Man denkt auch beim Hafenſtechen an den (unter 1) erwähnten Hanf,, 
Flachs- und Häfenmarkt auf Neujahrsabend. Schweizeriſches Archiv für Volks- 
kunde, 11, 242, 260 ff. 
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Aller Flennwein', da man die Geel verfrinke f, foll gänz- 
lich unterbleiben. 

So foll aud) männiglich bevorab neben dem Pfarrer der Schultheiß, 
Gerichtsperſonen und andere dem grauſamen Fluchen und Laftern® 
ftenern. 

Velten Genbeimers Hausfrau will des Gegnens abſtehen, weil 
man's nicht haben will. Man brauche doch viel gute Wort. 

Clara Plackſchneiders Hausfrau ſagt, fie hänge dem Viehe (7 
Kräuker an als Eiſenkraut, Ceberkraut ufw., fo find auch nik böſe Work, 
doch fie wolle es unkerlaſſen. 

Auf Philippi und Jacobi (1. Mai, Walburgis) werden die Lehen 
noch ausgerufen und grüne Malen geſteckt. 

Ein Maß Hoch zeitswein' und 4 Pf. Brok trägt ein junger 
Geſell mit einer Hand zwell (Handtuch) umhangen in die Kirche. 

Man hält öffenkliche Spielplätze“ nach den Predigten. 

Man hält auch öffentliche Tänze“ auf den Gaſſen oder im Offer- 
bergiſchen Hof auf die Sonn- und Feierkage. 

Im Sommer wird auf den Abend die Weinglocke nicht geläutet. 

Joſt Bock, ein alter, ungeſtümer Mann, betet den Glauben, die zehn 
Gebote und Ave Maria durcheinander, jagt, er fei nicht anders gelehrt 
worden, kreffe er's nicht, fo müßte er Straf leiden, habe er's verdient, fo 
ſoll man ihn ſtrafen. 

Hans Spannagel, der Schuſter, iſt päpſtiſch. Iſt noch nie zum Abend- 
mahl gangen, will bei feinem alten Glauben bleiben und eher aus dem 
Land ziehen. Sagt, wo er hinkomme, fo hieße es, Gokteswort halte alles 
für recht, man wiſſe nicht, welches das Beffe fei... 

Ich habe dieſe letzten Stellen mitgeteilt, weil fie, wie wenige andere, 
uns unmittelbar in dieſe Seif des Ringens zwiſchen altem und erneuerfem 
Glauben einen Einblick gewähren und auch volkskundlich vieles ver- 
ſtändlich machen. 


2. 


Aus einem Zweibrücker Kirhen-Pifitationsberidt 
von 1558. 


In einem Zweibrücker Kirchen-Viſitkationsbericht von 1558 (Blätter 
für pfälziſche Kirchengeſchichte, 2, 1926, 56), finde ich einige volkskundlich 
lehrreiche Angaben, die der Erklärung bedürfen. Als „gemeine Mängel 
und Mißbräuche, fo hin und wieder eingeriſſen“, werden dort — wir 
geben in heutiger Schreibweiſe wieder — gebrandmarkt: Jobannes- 
feuer, Lehenausrufen (jo heißt es ftatt des ſinnloſen Lefen- 
ausrufens), Räderſchieben, Hafenſtechen, Pfingſtbesſam— 


Volk und Volkstum, 2, 1937, 84f. 

» Ebenda, 2, 1937, 342 f. 

1 Robert Stumpfl, Kultſpiele der Germanen als Urſprung des mittel- 
alterlihen Dramas. Berlin 1936. 
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meln, Flachkänze, nächtliche Tänze, unzüchtige Spinnftuben 
und dergleichen Narrheit und Torheit mehr. 

Johannesfeuer und ebene find? bekannte 
Bräuche; das Räderſchieben ift eine ältere Bezeichnung für Not- 
feuermaden; ich darf dafür auf meine Pfälzer Volkskunde (1925) 
verweiſen. Das Pfingſtbesſammeln hängt mit dem Weftrider 
Frühlingsbrauch des Pfingſtquacks zuſammen, der an derſelben 
Stelle behandelt ifft'. Mehr Schwierigkeit für die Deukung bereitet die 
Sitte des Hafenſtechens, noch mehr die der „Flachtänze“. Das 
Hafenſtechen führt wohl in den Bereich der in dem Berichk gleich 
darnach verpönten Spinnſtube, bei deren Abſchluß auf Lich tmeß 
noch einmal die tollfte Ausgelaſſenheit, „Torheit und Narrheit“ herrſchke. 
Mädchen und Burſchen ſuchten fid, jo wird uns aus Mitteldeukſchland“ 
berichtet, mit Ruß und Kohlen die Geſichter zu ſchwärzen, die ae 
warfen den Mädchen alte Töpfe“ gegen die Tür oder in die Stube; als 
Hafenſchnellen wird dieſer vielfach übliche Lärmumzug' in Thüringen 
bezeichnet. Die „Flachkänze“, wie es in der von uns eingeſehenen 
Urſchrift in der Taf heißt, gewinnen wohl nur Sinn und Bedeutung, 
wenn wir ein Verſehen des Schreibers annehmen. Ich vermuke, es follte 
heißen: Flachstänze. Damit aber werden wir wiederum in den Be- 
reich der Spinnſtube und in die Fasnachtszeit verſetzt, deren 
Sitte und Brauch in innigſtem Zuſammenhang mit der Sicherung neuen 
Gedeihens für Feld und Flur, vor allem des Flachſes ſtand. Der 
Gleichlauf zwiſchen kieriſch-menſchlicher und pflanzlicher Fruchtbarkeit findet 
feinen ſinnbildlichen Ausdruck in einer beide Geſchlechker erſaſſenden 
Tanzluſtn, die vielfach am Fasnachtsdienskag ihren Höhepunkt er- 
reichte. Die Frau als Hauptträgerin fruchtbaren Weſens tritt auch fonft 
in dieſer Zeit des Vorfrühlings, des keimenden Lebens in der Natur, 
befonders hervor. Auf eigene Weiberfeſte, die unter Ausſchluß der 
Männer gefeiert wurden, wie z. B. in der Pfalz der Weiberbraten von 
Berghauſen bei Speyer, und die ſich in unſerm ſüd- und weftdeutiden, 
ehemals römiſchen Beſatzungsgebiet vielleicht daher länger erhielten, bin 
ich in meiner Schrift Frauenrechtliches in Brauch und Sitte (Kaiſerslautern 
1913) und anderwärts näher eingegangen. Wenn in unſerm Pifitafions- 
bericht beklagt wird, daß „Weiber und Maid zum Wein gehen und bis- 
weilen in die lange Nacht'! beieinander ſitzenbleiben“, fo darf dabei 
an ſolcherlei Weiberfas nacht gedacht werden, wie fie bis ins 
19. Jahrhundert herein vom alemanniſchen Elſaß herüber auch in die Süd- 
pfalz ausſtrahlt. Der Weibertag von Wilgarkswieſen z. B., 
für den E. Chriſtmann in Heimat und Volkskum, 10, 1932, 378 ff., ur- 


11 Jetzt auch Albert Becker, Frühlingsbrauch und Sonnenkult vom Rhein 
zur Saar. Wuppertal-Elberfeld 1937. Dazu Pfälziſches Muſeum — Pfälziſche 
Heimatkunde, 1926, 58, und Blätter für pfälziſche Kirchengeſchichte, 6, 1930, 106. 

12 P. Sarkori, Sitte und Brauch, 2, Leipzig 1911, 192. Eugen Fehrle, 
Deukſche Feſte und Jahresbräuche“ (Leipzig und Berlin 1936), 37. 

13 P. Sartori, a. a. O., 3 (Leipzig 1914), 109 ff. Heſſiſche Blatter für 
Volkskunde, 35, 1936, 59—85, mit weiterem Schrifttum. 
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kundliche Belege aus älterer Zeit erbrachte, wurde erſt um 1800 durch 
amtliche Verfügung in der Franzoſenzeit beſeitigt (A. Becker, Jeitſchrift 
des Vereins für rheiniſche und weſtſäliſche Volkskunde, 24, 1927, 160). 
Auch beim Bereiken des Wotfeuers oder Räderſchiebens, wie 
ich es nach der Schilderung eines Zeitgenoſſen, des Hornbacher Pfarrers 
und bekannten Bokanikers Hieronymus Bock Tragus (1498 —1554) 
bekanntmachen konnte (Pfälzer Volkskunde, 326), tritt das Frauenkum 
beſonders hervor: kultiſch reine Mädchen führen dabei eine Ark 
Schwerktanz auf, um allem drohenden Unheil wehrhaft zu begegnen. 
Johannesfeuer und Lehenausrufen aber, das in unſern heute 
noch in der Gegend von Wilgartswieſen üblichen Mädchen verſtei- 
gerungen verklingt, find erſt recht eine Angelegenheit der reifen weib- 
lichen und männlichen Jugend. 

So reihen ſich alle Bräuche, die die evangeliſche Kirche um 1558 zu 
rügen hatte, zu einer geſchloſſenen Kette, die fic) gleichſam um die zu 
ſichernde Fruchtbarkeit ſchlingt. Unfruchtbarkeit iff eben ein Fluch, 
der alle Lebenstätigkeit lähmt und drückt, den nur heilige Handlung heben 
kann. Dem Römer fließt in ſeiner felicitas Fruchtbarkeit und Glück 
ſprachlich in eins zuſammen; wir denken an Goethes Wort: 


Was fruchtbar iſt, allein iſt wahr. 


Albert Becker 60 Jahre alt. 


Am 16. September dieſes Jahres vollendete der ſaarpfälziſche Landes- und 
Volksforſcher Prof. Dr. Albert Becker in Heidelberg ſein 60. Lebensjahr. 
Geborner Speyerer, hat B. neben und nach feiner Tätigkeit im Staatl. Höheren 
Lehramt (zuletzt als Oberſtudiendirekkor des Gymnaſiums Zweibrücken) ſeit bald 
vier Jahrzehnten der pfälziſchen Heimakforſchung in umfaſſender Weile 
gedient. Dem „Begründer einer wiſſenſchaftlichen Volkskunde der Pfalz“ über- 
reichte „auf Grund ſeiner großen Verdienſte um die wiſſenſchaftliche Erforſchung 
der Pfalz und um die Wahrung des Deutfdtums in der Pfalz in ſchwerer Zeit“ 
die Univerfität Würzburg 1927 ihre Bene-Merenki-Medaille mit Diplom. Schon 
1916 wurde ihm als erſtem Pfälzer für hervorragende Verdienſte um das 
Pfalzjubiläum und einen wertvollen Urkundenfund wie deſſen Auswerkung die 
Königliche Ludwigsmedaille Abt. A für Wiſſenſchaft und Kunſt von Bayern 
zuteil, andere Auszeichnungen gleichzeitig von Preußen, Würktemberg und 
Baden. Von der Bayer. Staatsregierung war B. 1925 bei Errichtung der (von 
ihm angeregten) Saarpfälziſchen Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchafken 
zu deren ord. Mitglied ernannt worden. Er beſitzt die goldene Jahrhundertdenk— 
münze des Hiſtoriſchen Muſeums der Pfalz (1927) und iſt Ehren- und Korr. 
Mitglied anderer wiſſenſchaftlicher Körperſchaften. Daneben wurden ihm noch 
zahlreiche Anerkennungen ſeiner Arbeit zuteil, für die die heimakliche Saar— 
pfalz ftets nur Brücke zu einer geſamtdeutſchen Einſtellung war; fo 
wurde ihm Heimatkunde früh ſchon ein [ehr weiter Begriff, den 
ct bei feiner wiſſenſchafklichen Tätigkeit von allen Seiten her (Geſchichte, Geiftes- 
geſchichke, Kulturkunde) zu umfaſſen ſuchte. Mit Vorliebe arbeitet B. feit einem 
Menſchenaltker im Bereich der Volkskunde, der er ungezählte Aufſätze und 
ganze Bücher gewidmet haf. Er iſt unſern Leſern bekannt als Mitarbeiker 
diefer ZJeikſchrift. E. F. 
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Pferdekundliches aus Böhmen. 


Beiträge zur ſprachlichen und kulkurellen Volksforſchung. 
Von Dozenk Dr. Gerhard Eis, Prag. 


Bei der Sommerhochſchulwoche in Böhmiſch-Leipa im Juli 1937 wies 
ich im Rahmen eines Vortrags über ältere deukſche Handſchriften als 
Quellen für die Kultur- und Geiſtesgeſchichken auf einige bisher von der 
fudetendeutfhen Landesforſchung völlig überſehene Forſchungsaufgaben 
hin, deren Einbeziehung ungeahnte Aufſchlüſſe über die Sumiftelung von 
Kulturgütern der Altſtämme an die Oſtſiedler und die Weitergabe durch 
dieſe an die ſlawiſchen Nachbarn verſpricht. In der Folgezeit habe ich 
eines dieſer Themen ſelbſt ausgearbeitet, um die Ergiebigkeit der heraus- 
geſtellten Gebiete nachzuweiſen. Die Arbeit, die ich nach weitgreifenden 
Quellenſtudien zu einem vorläufigen Abſchluß brachke, iſt eben unter dem 
Titel „Meiſter Albranks Roßarzneibuch im deutſchen Often” erſchienenk. 
Bei der Materialfihtung ſtieß id) naturgemäß auch auf Quellen anderer 
Art, die im Rahmen des genannten Buches nur geſtreift werden konnken, 
aber ihrerſeits mancherlei Anregungen bieten. Sie werden im vorliegenden 
Aufſatz mit herangezogen. 

Die Vorbedingung für die Fruchkbarmachung der Albrankhandſchriften 
in dem von mir erſtrebten Sinne einer kulturgeographiſchen Lebensgeſchichte 
eines wirkungsreichen, praktiſchen Zwecken dienenden Buches bildete die 
veterinärhiſtoriſche Sicherſtellung des Inhalts der Urſchrift. Es galt zu— 
nächſt, den Nachweis zu liefern, daß Meiſter Albrant, den die Medizin— 
und Veterinärgeſchichte für apokryph erklärt hatte, wirklich gelebt hat. 
Die Heranziehung aller bisher bekannten und einiger von mir enkdeckten 
Handſchriften ermöglichte es, den Verfaſſer als einen Marſtaller Kaiſer 
Friedrichs II. zu erweijen; feine Schrift — das erſte Roßarzneibuch in 
deutſcher Sprache — begann im zweiten Viertel des 13. Jahrhunderts in 
Neapel die Ausfahrk nach dem nördlich der Alpen liegenden Raum. Es 
mußte feſtgeſtellt werden, welche Krankheiksfälle, Heilverfahren und Heil— 
mittel dem Kernbeſtand angehörten und welche der in den ſpäkeren Bear— 


1 Erſchienen in der „Zeitichrift für ſudetendeutſche Geſchichte“, I, S. 281 ff. 
7 Bd. 9 der „Schriften der Deutſchen Wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft in Reiden- 
berg“, Reichenberg 1939, 158 S. 
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beifungen auftretenden Vorſchriften landſchaftlicher Zuflug find. Nachdem 
diefe durch kertkritiſche Methoden gewonnenen Grundlagen gefiderf waren, 
konnte zu der mir als Hauptſache erſcheinenden Auswerkung kulturge(didt- 
licher und kulturgeographiſcher Art geſchritten werden, wie fie meines 
Wiſſens bisher noch für kein mediziniſches Denkmal des deuktſchen 
Mittelalters durchgeführt worden iſt. Die Ergebniſſe dieſer Bemühung 
find, kurz zuſammengefaßt, dieſe: 


1. Die Sendung des Roßarzneibuches von Meiſter 
Albrant im deutſchen Oſten. 


Das ſchulmediziniſche Werk, deſſen erſtes Auftreten in Böhmen durch 
ein Pergamenkfragmenk aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts (der 
älteſten Handſchrift überhaupt) bezeichnet wird, gewinnt eine über die 
Gelehrtenſtuben hinauswirkende Bedeutung. Es find Anhaltspunkte dafür 
vorhanden, daß die Schrift auf Geheiß Karls IV. in Prag durdgeprobt und 
dann über Böhmen hinaus in den oſtdeukſchen Länderbeſitz der Luxemburger 
verbreitet wurde. Um 1360 find in Schleſien bereits über ein halbes Dutzend 

von Handſchriften nachzuweiſen, die ſich als Umſchriften ſudetendeutſcher 
Vorlagen zu erkennen geben. Etwa gleichzeitig dringt die Schrift auch in 
der Oberlauſitz ein. Die aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ftam- 
menden preußiſchen Niederſchriften weiſen Merkmale und Zutaten auf, 
welche beweiſen, daß das zum Hausbuch der Hufſchmiede gewordene Werk 
über Schleſien und die Lauſitz bis an die Geſtade der Oſtſee weitergeleitet 
wurde. Im Ordensland Preußen gewinnk es Einfluß auf den größten 
deutiden Wundarzt des Mittelalters, Heinrich von Pfolſpeundk, um 1460“. 
Gleichzeitig dringt Albranks Schrift, mit Zuflug aus der Volksmedizin 
beladen, auch nach dem Südoſten weiter vor. Wir finden ſie am Weſtrand 
der Karpaken in der Gegend zwiſchen Lundenburg und Preßburg, ja ſelbſt 
in Debrecen in Ungarn. Wenngleich die dort befindliche Handſchrift des 
15. Jahrhunderks nicht in Ungarn geſchrieben worden ſein muß, ſondern 
etſt ſpäter dorthin gelangt fein kann, fo zeigt doch das Vorhandenſein 
einer Albrankinkunabel im Magyar Nemzéti Muzeum in Budapeſt und 
die Drucklegung eines ſpäten Nachfahren Albrants in Temesvar (in deut- 
ſcher Sprache) an, daß die ſür das Mittelalter und die frühe Neuzeit im 
Namen Albrank ſich verkörpernde deutſche Pferdeheilkunde nicht vor den 
heukigen magyariſchen Volks- und Staatsgrenzen Halt machte. Nach 
Erfindung der Buchdruckerkunſt wird das Roßarzneibuch wohl auch den 
Deukſchen Polens und Rußlands bekanntgeworden fein; hiefür ſpricht 

3. B. die Erhaltung eines deutſchen Albrankdruckes des 17. Jahrhunderts 
in Leningrad“. Auch Spuren einer oſtweſtlichen Kulturbeeinfluſſung find 
greifbar; eine Münchener und eine Donauefdinger Handſchrift des 


G. Eis, Meiſter Albranks Roßarzneibuch und Heinrich von Pfolſpeundt, 
Forſchungen und Fortſchritte, 20, III. 1938. 
I H. Held, Zu Meifter Albrechts Hippopronia, Beiträge zur Gefdicte der 
deutihen Sprache und Literatur, 1936, S. 191. 
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Roßarzneibuches weiſen Merkmale des ſudekendeutſchen Überlieferungs- 
flügels auf. 

In Böhmen wurde Albranks Schrift von den Tſchechen mehrmals in 
ihre Sprache überſetzt. Die älteſte erhaltene kſchechiſche Handſchrift ſtammt 
aus dem Jahre 1444, aber es iſt wahrſcheinlich, daß die erſte Eintſchechung 
noch im 14. Jahrhundert erfolgte. Während im deutſchen Kulturkreis, 
auch in dem mit dem Geſamkdeutſchtum Schritt haltenden fudetendeufiden 
Kulturkreis, das mittelalterliche Buch ſpäter immer mehr an Bedeutung 
verlor, indem die wiſſenſchaftliche Pferdeheilkunde ſich über Albrant binau: 
fortentwickelte, ſteht das Werk bei den Tſchechen im 18. Jahrhundert noch 
in ungemindertem Anſehen und wirkt weiter wohl bis auf den heutigen 
Tag — eine nun in meinem Beſitz befindliche, um 1800 hergeſtellte Abſchrift 
wurde in Innerböhmen noch im Jahre 1890 von einem Großvater mit 
Widmung an ſeinen Enkel weitergegeben. 

Das führt von der zunächſt flächenhaft geſehenen Verbreitung und 
Geltung der Schrift zur Betrachtung ihrer Rolle in den verſchiedenen 
geſellſchaftlichen Schichten. Der Hofmarſtaller des Staufenkaifers hatte in 
der Nachbarſchaft der ſalernitaniſchen Schule und im Wetteifer mit arabi- 
ſchen Autoritäten gedient. Durch Karl IV. wurde feine Schrift zum prak- 
tiſchen Behelf der Schmiede, Pferdeknechte, Roßtäuſcher uſw. Wohl ſind 
es auch in dieſer Zeit noch vorwiegend Geiſtliche, welche die Handſchriften 
anfertigten, aber in Verwendung ſteht das Buch allüberall, wie Anhängſel 
wie sam dy smede tun u. ä. ſchon in den Handſchriften des 14. Jabr- 
hunderts dartun. Auch wird das Werk ſchon damals mit Heilſegen, 
Zaubern und Roßtäuſcherkniffen bereichert, die gewiß nicht aus Gelehrten- 
ſtuben ſtammen. In einer in meinem Beſitz befindlichen öſterreichiſchen 
Handſchrift aus der Zeit um 1600 finden ſich wachsartige Tropfen und 
Spuren daraufgegoſſener Beizen, die deutlich zeigen, daß das Buch aul- 
geſchlagen neben dem kurierenden Praktiker lag. Andere Handſchriften 
ſtammen aus der Feder von Adeligen Gollonitz, Liechtenſtein, Kaunitz), 
und gerade dieſe zeigen in ſtarkem Maße Anſchwellung durch Hausmittel 
aller Stände (Waſenmeiſter, Soldaten, Bereiter uſw.). Iſt fo Wlbrants 
Werk einerjeits zum Auffangbecken für volksmediziniſche Verfahren ge— 
worden, denen dadurch das glückliche Schickſal früher ſchrifklicher Fitie— 
rung zuteil wurde, ſo behaupten ſich andererſeits manche Mittel Albranks 
noch in der wiſſenſchaftlichen Tierheilkunde der jüngſten Zeit. Faſt alle 
roßarzneikundlichen Druckwerke bis ins 18. Jahrhundert bewahren Bor- 
ſchriften des Altmeiſters, deſſen Name im 15. Jahrhundert zu Albrechk 
umgemodelt und infolge der in ſeine Schrift hineingearbeiteten Roßtäuſchet— 
kniffe und Betrügerſtreiche zeitweilig der Verachtung anheimfiel', um 
ſpäter ganz vergeſſen zu werden. 


5 In der Schlägler Handſchrift wird Albrant zu Hilbrank verleſen, in 
einer Hf. zu Rom lieſt man Hildebrank. Wort und Begriff „Hilpersgriff“ 
zu Unrecht mit dem Meiſter Hildebrand der Heldenſage zuſammengebracht, ſcheink 
in Wahrheit von Hilbrant-Albrant herzukommen; ſ. darüber in meinem genannten 
Werk, S. 106 f. Ein Roßtäuſcherausdruck, den Grimms Wörterbuch nicht kennt, 
ift „deheften“, das „betrügen“ bedeutet, vgl. ebenda, S. 94. 


Bon Gerhard Eis 37 


2. Mitbringſel der Oſtſahrer. Weitergabe alkdeukſcher 
Volks mittel an die Tſchechen. 


Es iſt anzunehmen, daß jene deutſchen Bauern, Handwerker und 
Bergleute, die im 12. bis 14. Jahrhunderk in den Sudetenländern ein- 
zogen, keine lateinifchen Pergamente mit ſich brachten, um nach den an- 
tiken Vorſchriften ihre erkrankten Haustiere zu heilen. Was fie an 
Behandlungsweiſen beim Vernageln, Beinwachs, Sakteldruck, bei der 
Harnwinde, Druſe, Mauke, Hufknorpelſiſtel uſw. kannten und anwendeten, 
das waren ohne Zweifel Mittel der prakfifden Erfahrung, worein aller- 
dings auch manche antike oder arabiſche Erkenntnis auf dem Wege über 
die Kloſterſchmiede eingeſickerk ſein mochte, erwieſenermaßen auch Segen 
und Zauber. Die Möglichkeit eines Nachweiſes, daß die in den Wlbrant- 
handſchriften des oſtdeutſchen Kolonialbodens auftauchenden Zuſatzmittel 
nicht Neuerrungenſchaften der ſeßhaft gewordenen Pioniere, ſondern altes, 
mitgebrachtes Erbgut find, ergibt ſich dann, wenn ſich Aufzeichnungen der- 
ſelben Mittel bei den Altſtämmen ſchon in der Zeit vor der Abwanderung 
der Koloniſten beibringen laſſen. In der Tat finden wir bei den Gudefen- 
deutſchen und anderen deutſchen Oſtleuten ſolche Mittel, für die ſich ein 
höheres Alker, als die jeweilige deutſche Oſtſiedlung aufweiſt, nachweiſen 
läßt. In der 1435 niedergeſchriebenen, von mir herausgegebenen Hand- 
ſchrift des Prager Kanonikus Siegmund von Königgrätz begegnet folgende 
Beſchwörung des Überbeins: Ich beswer dich, uberpain und ubel pain, 
pey den tzwain engeln Michahel Gabriel, das du swennest und ver- 
swendest, als diser töd tet, da man in des ersten in die erd legt, et 
non escas, sed evanescas. in gotes namen amen. Der hier nod 
erhaltene Stabreim kann nicht in Prag und nicht in Königgrätz gefdaffen 
worden ſein. Der Spruch iſt vielmehr ein Erbſtück aus der Zeit der 
Urväter, die in Bayern oder Thüringen ſaßen. Man vergleiche damit jene 
ſpäkalthochdeutſche Niederſchrift, die bei Müllenhof und Scherer? gedruckt 
iff: Ih besueren dich, uberbein, bi demo holze, da der almahtigo got 
an ersterben wolda durich meneschon sunda. daz du suinest unde in 
al suachost. Keinesfalls iff Siegmund von dieſer Eintragung unmittelbar 
abhängig. Es iſt leicht zu ſehen, daß er vielmehr dem Urbild trotz ſeiner 
jüngeren Lautgebung näher iſt, als die ſpätalthochdeukſche Faſſung. In 
letzterer iſt das ſtabende Reimwort zu uberbein verlorengegangen, das 
Siegmund noch bewahrt; auch ſcheint Siegmunds Bindung swennest — 
swendest eher das Urbild fortzuſetzen als die Bindung suinest — 
suachost. Wo immer man im deutſchen Offen Stabreimfpuren findet, find 
diefe als Erbgut aus der Stammbeimat zu bekrachten. Wenn ein preußi- 
ſcher Schreiber empfiehlt, bei Behandlung des mordfdladtigen Pferdes 
die Sauberworfe uf, ros, und ruse dich, alle dein ungemach vare in 
die erde zu rufen, fo iſt das gewiß aus der Erinnerung an Vorväter— 
übung in der ehemaligen Heimat geſchöpft. 


° Denkmäler deutſcher Poeſie und Proſa aus dem 8. bis 12. Jahrhundert, II, 
S. 304 f. 
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Wir finden in den oſtdeutſchen Handſchriften des Roßarzneibuches 
mehrere Heilſegen, die von den Altftämmen ihren Ausgang nahmen. Es 
find neben Wurmſegen (Jobfegen), die am zahlreichſten vertreten find, 
auch Longinusſegen, Segen aus der Familie „der ungerechte Mann“, 
Segen gegen Spat, Rähe, Flußgalle, Haarkluft, Unruhe beim Beſchlagen. 
Verrenkung u. a. in das Roßarzneibuch Albrants hineingearbeitet worden. 
All dieſes deutſche Gut ging in die kſchechiſchen Überfeßungen und damit in 
die kſchechiſche Praxis über. In der folgenden Gegenüberſtellung iff der 
deutſche Spruch der aus Groß-Schützen in der Slowakei ſtammenden, in 
meinem Beſitz befindlichen Handfdriff des Grafen Kollonitz, der tſchechi⸗ 
ſche aus der im Jahre 1694 geſchriebenen Handſchrift II G 16 des Prager 
Nakionalmuſeums enknommen: 


Ein Seegen vor das Bluet ver- 
stellen: 


Christus ist gebohren zu 
Bethahemb, 

Christus ist gedaufft in Jordann. 

Christus ist gemardet wordten 
zu Jerusaleimb. 

Du, Blueth, ich gebeüth dir, du 


solst still stehen! 


Aby mohl koni krew stawitj, 
rzikeg 

tato slowa po trzikrate: 

Narodil se Krystus Pan w 
Betleme, 

pokrztien W Gordanie, 

vkrzizowan w Geruzalemie. 

prawdat gest. tak taky N: 

Krwj, prawdie stug a wiecze 
neteéz! 


In Namen gottes Vatters, Sohn, 


A to we gmeno otcze y syna y 
vndt heyl. geist. Amen. 


ducha swateho. 


Die Entlehnung ins Tſchechiſche ift zweifellos ſchon viel früher er- 
folgt. Für die Zeit um 1600 belegt dieſen Blutſtillſegen eine gleichfalls 
in meinem Beſitz befindliche kſchechiſche Faſſung, welche um 1600 in der 
Gegend von Koſtenblakt und Ploſchkowitz im Sudekengau umlief. Hier 
lautet der Spruch: Poczal se Pan Krystus W Nazaretu, Narodil se w 
Betleme, a umrzel w Geruzaleme. Gestli to prawda, stug, krew, we 
gineno otcze y Syna y ducha Swateho. Amen. 

Die in Böhmen mit Albrants Schrift vereinten Volksheilmittel gingen 
naturgemäß auch in die ſchleſiſchen Nachſchriften über. So findet man 
dort, weil aus derſelben Quelle ftammend, manche auch in ſſchechiſchen 
Handſchriften vorkommenden 3ufabffiicke wieder. Viele diefer ſchon in 
Handſchriften des 14. Jahrhunderts belegten Verfahren leben noch heute 
in der deutſchböhmiſchen und ſudetengauiſchen Volksheilkunde in den ver- 
ſchiedenſten Prägungen. In der Faſſung der Breslauer Auguſtiner (um 
1360) findet man den Dreiwürmerſegen in einfachſter Form: 


Der würme woryn dry. dy sente Job bissyn. 
der eyne was wys. der ander swarcz, der dritte rot. 
herre sente Job. lege der würme tot! 


In der deutſchen Volksmedizin noch der Gegenwart wird der Spruch 
in Süd- und Weſtböhmen reichlich belegt. Aus der Mieſer Gegend wurde 
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eine Faſſung von J. Hanika mitgeteilt“, in der Gott und Petrus drei 
Würmer herausackern, die weiß, rok und ſchwarz find. In einer füd- 
böhmiſchen Faſſung ackern Jeſus und Petrus 77 Würmer aus der Erde, 
die grün, blau und rot ſind'; in Frauenkal bei Prachatitz ackert Gott mit 
einem goldenen Pflug einen weißen, einen braunen und einen rofen 
Wurm heraus'; in Weſtböhmen find die Farben mikunter auch ſchwarz, 
grün und weiß!“. | 

So wie Segen find auch andere Bolksmittel in den ſchleſiſchen und 
zugleich auch in den kſchechiſchen Abkömmlingen der fudetendeutichen 
Handſchriften zu finden. In der von Johannes Poſenanie 1361-1366 
angefertigten Handſchrift III Q 1 der Breslauer Univerfitätsbibliofhek 
wird folgendes Mittel gegen das Berfangen der Pferde empfohlen: 
Welch ros sich worwangen habe. Nym daz gebis unde zcuch is durch 
cynen warmyn lutis mist und lege is dem pherde in den munt. 
unde worstoph ym dy nazelocher alzo lange, bis is begynne dresyn. 
Während Siegmund von Königgrätz die volksmediziniſchen Verfahren faft 
zur Gänze fernhielt, findet ſich das Rezept in genauer Parallelität auch in 
der kſchechiſchen Handſchrift von 1444: Ktery kon se ochwati. Seyma 
uzdu s nieho, prowleczyz skrze layno czlowiecze horke a wzdiey 
uzdu gemu na hlawu zase. a zadies gemu chripie, az bude prskati. 
Der Tſcheche jagt dann noch dazu: paklito nepomoz, ale pust gemu 
krew ze wssie nohy (,wenn das aber nicht hilft, fo laſſe ihm an allen 
Füßen zur Ader“). Auch dieſer Juſatz geht auf das deutſche Vorbild 
zurück, obgleich er in der Handſchrift Johannes Poſenanies nicht ſteht. 
Der Aderlaß wurde bei dieſem Krankheitsfall noch im 18. Jahrhundert 
von deutſchen Pferdeärzten vorgeſchrieben. So heißt es 3. B. in dem 1713 
zu Frankfurt und Leipzig gedruckten umfänglichen Werke „Der Kluge 
Landmann oder: Recht gründlicher und zuverläſſiger Unterricht, wie man 
das Hausweſen nützlich anfangen... möge“: Wider die Waſſer Reh: 
Nimm des Roffes gebis oder Mundſtück und ziehs durch Menſchen-Koth, 
zäume es auf und halte ihm die Naſenlöcher zu, daß es krieffe, dann 
ſchlage ihm die vier Adern und reite fort. Albrant felbft verordnete gegen 
die Waſſerrähe allein den Aderlaß. 

Ein bisher von der ſudekendeutſchen Volkskunde völlig überſehenes 
Arbeitsgebiet ftellen die Praktiken der Roßtäuſcher dar. Am ergiebigſten 
für die Nachweiſung altſtämmlicher Vorbilder für die in oſtdeutſchen Hand— 
ſchriften auftauchenden Händlerkniffe erwies ſich eine Handſchrift des 
Stiftes Einfiedeln in der Schweiz, die aus der erſten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts ſtammt (Cod. 731, Bl. 43 — 64). Im Anſchluß an eine ſchon 
an ſich ſtark durch Bolksheilmiftel und Roßtäuſcherkniffe angeſchwellke 
Faſſung des Albrantſchen Roßarzneibuches wird hier unter der Überſchrift 
„Roßavenfüre” eine abgerundcfe Zuſammenſtellung von Vorſchriften ge— 


7 Sudetendeutſche Jeitſchrift für Volkskunde, I, S. 34. 
Ebenda, I, S. 117. 

»» Ebenda, I, S. 157. 

1° Ebenda, VII, S. 119. 
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ccten, die in kaum einem Falle den Zweck haben, einem erkrankfen Tier 
ja helien. Es ift hier vielmehr ein Ausſchnitt aus dem praktiſchen Er- 
jahrzung schatz von Leuten überliefert. deren Ziel eigene Bereicherung ift, 
wedi auch die Geſundheit des Tietes nicht geſchont wird. Mit Pferde- 
han el befaßten ſich all die Jahrbunderte über nidyf allein die übel beleu- 
Fundefen Roßkämme, Juden und Zigeuner, ſondern auch Adelige, Geiſt— 
liche und anionften ehrbare Bürger. Graf Kaunitz auf Neuſchloß und 
Wonow in Böhmen hat eine Art Pferdematrik hintetrlaſſen, in welcher 
er die Lebensgeſchichten aller Pferde, die 1686 bis 1720 durch ſeine Hände 
gingen, fefthielf!*. Er ſchlug ſich mit Juden, Schankwirken und Schin dern 
herum und ftrebte, es ihnen gleichzutun, was man aus Einkragungen er- 
kennt, welche zeigen, daß er Pferde raſch verkaufte, wenn er die erſten 
Anzeichen eines unheilbaren Übels entdeckte. Eine Stute namens Bajletta 
drehte er einem Juden namens Heidel an und vermerkt dazu: dan dieſe 
ift ftarblindt geweßen, fo in handlen onmeglich zue mercken war. 

Dieſe Gattung alten Volksgukes, für das ich die Bezeichnungen Roß— 
fdujdertrug und Schelmenzaubet vorſchlug, zerfällt in drei Gruppen: Die erfte 
umfaßt Praktiken, die einem Pferd, das man verkaufen will, eine günſtige 
Beurteilung ſichern ſollen; man verdeckt Mängel. Die zweite Gruppe 
bilden Anweiſungen, wie man ein Pferd, das man kaufen will, minder— 
wertig erſcheinen läßf, damit man es billig erhalte; man macht es krank. 
Die dritte Gruppe enthält Mittel, welche die Verwendbarkeit des eigenen 
Pferdes gewährleiſten oder ſteigern ſollen, und zugleich Mittel, welche die 
Leiſtungsfähigkeit der Pferde des Feindes herabmindern ſollen. Da gibt 
es Vorſchriften, ein geſtohlenes Pferd durch Färben oder ſonſtige Ver- 
änderungen unkenntlich zu machen, einen Renner zu rafderem Lauf an- 
zuſpornen, das Pferd des Feindes hinken zu machen uſw. 

Was ſich an derlei Dingen in den Albranthandſchriften Böhmens, 
Schleſiens, Preußens und Ungarns findet, erweiſt ſich gleichfalls als Erbe 
aus der Stammbeimaf. So wird 3. B. in der Handſchrift des Stiftes 
Schlägl empfohlen, ein Pferd dadurch krank erſcheinen zu laſſen, daß man 
es eßunluſtig macht: Gestreich an die czend mit puken unslit. Das 
ſelbe Mittel ſteht auch in der Einſiedeler Handſchrift, wo dazu bemerkt 
wird, daß das Pferd (nach Abſchluß des Kaufes unter günſtigeren Be— 
dingungen) ſofork wieder „geſund“ gemacht werden kann, indem man das 
ekelerregende Bocksunſchlitt mit einem mit warmem Eſſig getränkten 
Lappen von den Zähnen des Tieres wegwäſchk. Bedenklicher find zwei 
Methoden der Schlägler Handſchrift, ein Roß dahinzubringen, daß es wie 
fof niederſtürze, damit man es nach der hawt kaufen könne. Man gießk 
dem Pferde einen Abſud von Bilſenſamen in das Ohr; das bewirkt, daß 
das Tier einen ganzen Tag lang oder länger wie fot auf dem Boden liegt. 
Auch das iff in der Schweizer Roßavenküre vorweggenommen. Hier wird 
durch Einkräufelung von Bilſenſaft in geringerer Menge erzielt, daß das 
Pferd den Kopf hängk und elend ausſieht; zugleich wird Vorſorge ge— 


11 Die Handſchrift wurde von mir für das „Sudetendeutfhe Archiv“ in 
Reichenberg von einem Prager Ankiquar angekauft und unter Sign. Hf. 36 eingereihi. 
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Aufnahme von Hans Kaifer, Reichenberg. 
Abb. 1. Das Roßarzneibuch geht um 1600 unter Praktikern von Hand zu Hand 


(Jerg Khierhammer ſchenkt dem Jerg Strasgiettl eine Handſchrift; Widmungsblakt 
in der Hſ. 36 der Sammlung des Verfaſſers). 


troffen, daß das Pferd nicht ernſten Schaden nehme: du macht jms mit 
eim tuechlin an eim fedemly jn daz or henken, da mit du es wider 
heruß ziehen macht. Siegmund von Königgrätz teilt ein Mittel mit, 
einen ſchwarzen Strich des Fells weiß zu färben: so nim scheren (Krebſe), 
alz vil du der haben wild, und seud si in einem newen hafen und 
faym daz smalcz ab, daz von den scheren chumpt, und streych es 
dem rozz uber dy swercz, so wirt es weys. Die Einfiedelner Roß— 
avenfüre hat eine ganze Reihe derartiger Mittel, die Farbmerkmale be— 
ſeitigen oder neue Kennzeichen hervorbringen ſollen. Hier dient der Krebs 
nicht nur zum Weißfärben kleiner Stellen, man kann ſogar das ganze 
Pferd färben. Auch das Umgekehrte iff möglich: Item das ein wif roß 
schwartz werde, Eim wissen roß ein schwartzen fleken zu machen. 
Auch ſolcherlei Wiſſen und Können haben die Sudekendeutſchen an die 
Tſchechen weitergegeben. 

Von beſonderer Bedeutung iſt noch ein Fund, den das Studium der 
tſchechiſchen Bearbeitungen zutage förderte. In der Handſchrift IF 10 des 
Nationalmuſeums in Prag ſtieß ich auf einen Zauberſpruch, der noch 
recht deutlichen Einfluß jenes althochdeutſchen Verrenkungsſegens erken— 
nen läßt, der in der Merſeburger Faſſung heidniſche Gottheiten und in 
der Trierer Faſſung chriſtliche Perſonen handeln läßt. Während man im 
Nordiſchen, Finniſchen, Ruſſiſchen uſw. dem Trierer Zauberſpruch ähnelnde 
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Faſſungen in größerer Zahl kennt, war die tſchechiſche Faſſung der ge- 
nannten Prager Handfdrift aus dem Ende des 15. Jahrhunderts bisber 
unbekannt. Ich habe den tſchechiſchen Tert in meinem genannten Buche 
mitgeteilt; det Inhalt ift dieſer: Der heilige Petrus reitet auf ſeinem 
Gtauſchimmel und begegnet der Mutter Gottes, die ibn fragt, warum jein 
Reittier hinke. „Es hat die Berrenkung im Fuß oder in der Schulter.“ 
Sie empfiehlt, den Schimmel zu heilen, und darauf kommt die Beſprechungs- 
formel: Bein zu Bein, Glied zu Glied, Fleiſch zu Fleiſch, Ader zu Adet, 
Haut zu Haut!, und das im Namen Gottes uſw., „Verrenkung. .. ent- 
weiche mit der heutigen Sonne hinter den Berg! Amen.“ Wäbtend im 
Merſeburger Jaubetſpruch nur Gebein, Blut und Glied genannt werden. 
erſcheint hier Ader ftatt Blut und zuſätzlich noch Fleiſch und Haut. In 
dieſer Geſtalt leitet eine deutſche Variante hinüber, welche man aus einer 
Aufzeichnung des 16. Jahrhunderts kennt, worin es heißt: Bein zu bein. 
biut zn blut, ader zu adet, fleiſch zu fleifh'”. Einen anderen judeten- 
ländiſchen Nachhall des Merfeburger Pferdejegens hat G. Jungbauer* 
nach einer Mitteilung det Zeitſchtift für öſterreichiſche Volkskunde, III 
(17), S. 214, aus Themenau im ehemaligen Eüdmäbren angeführt. Es 
heat auf der Hand, daß die Tſchechen dieſen Heilſegen weder dem 
Merſeburger Pergament noch eigener Schöpferkraft verdanken, jondern 
daß fie ihn nur von den ihren Dolksraum befruchtenden Deutſchen er- 
halten haben, welche ihn aus ihrer einſtigen Heimat mitbradten. 


3. Namen der Krankheiten und Heilmittel, entlehnte 
Namen und Sachen. 


Die Beihäftigung mit den deutſchen und tſchechiſchen Handſchriften 
des Foßatzneibuches bringt auch einige Beiträge zum Wörterbuch und der 
Sachkultutkunde ein. Die Ausdrücke haghuf. aglei. dillen, mortslechtig. 
atserminzen. pullisch weis. teite. strupwurtz uſw. ſucht man vergeblich 
in den qtoßen Wörterbüchern. Ihre Bedeutung ergibt fid aus dem Zu— 
ſommeahang. in dem fie die Schreiber der Albranthandſchriften gebrauchten, 
end aus den Entiprehungen in Parallelhandſchriften. 

In det älteſten Handſchrift des Roßarzneibuches — im 15. Jahrhundert 
gehirte fie dem Pleban Conrad in Schaab im Poderfamer Bezirk — iſt 
ein Fot Swelich ros hagen huof ist überjhrieben. Bei Siegmund 
ven He 44748 heißt es Welch rozz hagel hueff ist. In der Handſchrift 
bs Jr. nes Doienanie wird außer dem Eigenſchaftswort halhuwek aud 
Be EZersrcurg eines an der in Frage ſtehenden Krankheit leidenden 
Pe havihuner und die Bezeichnung haynhuwe für die befallenen 
Eats b⸗. . In einer Münchener Handſchrift heißt das Eigenſchaftswort 
gunαν if in der Schlägler Handſchrift agenhueffig. Eine preußiſche 
E itt Het deyn pfert den hagel. eine Göttinger Handſchrift 
nz : 2.3 era’srate Zier hagel hoüich. Zu einer Vorſtellung von dem 

I Farmer sikh des deukſchen Aberglaubens, VIII. Ep. 1615. 


„ %% 49 Lsasmoebin, S. 110. 
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Krankheitsbild führt Peter Uffenbachs Auini-Überfegung, wo man lieft: 
Wenn ein Pferd Hanhuefig oder ſtrupffhaerig iſt. Sudhoff erläutert daher 
hagel hoüich als „ſtrupphufig, ſtrupprauh“ (Arch. f. Geſch. der Med., 
VII. S. 345). Das Work wurde ins Tſchechiſche entlehnt, und dabei wird 
folgende Verſtändlichmachung gegeben: to gest, kdyz se wlasy nad 
kopite drastie (,d. i. wenn die Haare über dem Huf rauh werden“). 
Schmutzer ſpricht in den „Quellen und Studien zur Geſchichte der Natur- 
wiſſenſchaften und der Medizin“, IV, S. 34, von den „geſträubt ſtehenden 
Haaren“ und vermerkt, daß Rieck aus einer Stelle bei Seuter ableitete, 
daß die Bezeichnung agenhuof u. ä. auf die Hufknorpelfiftel beſchränkt 
wurde. Sprachlich ſcheint das Beſtimmungswort als hagen. hain (Buſch) 
aufzufaſſen zu fein, fo daß das Wort den mit Haaren krankhaft um- 
wuderten Huf bezeichnet. Bei Weglaſſung des Alnlauf-h ſchwebt wohl 
agen (Spreu, Granne) vor, agenhuofig wird dabei als „grannenhufig“ 
zu deuten fein. Die kſchechiſche Handſchrift IF 10 des Prager National- 
muſeums bieket das Lehnwort in der Form hangulfft. 

Ein Krankheitsname, über den weder die Wörterbücher noch die medi- 
ziniſche Fachliteratur Auskunft geben, begegnet in den Auszügen aus dem 
Roßarzneibuch, die ich aus einer um 1400 geſchriebenen ſüdböhmiſchen 
Handſchrift herausgegeben habe. Da iſt eine Vorſchrift Wider die aglei 
überſchrieben. Im 15. Jahrhundert findet ſich das Wort auch in den beiden 
gleichfalls von mir herausgegebenen preußiſchen Faſſungen des Roßarznei- 
buches. Hier heißt es: Item weder ageley und Weder die agelen. Ein 
h im Anlaut iſt nirgends belegt; es handelt ſich alſo wohl nicht um den 
Hagel(huf). Das unter der aglei-Überſchrift folgende Verfahren deckk ſich 
mit dem, welches in den anderen Albrankhandſchriften unter der Überſchrift 
„Welchem Roß der Eiter ausgebrochen iſt“ fteht. Es handelt ſich alſo um 
den Ausbruch des im Hornſchuh angefammelfen Eiters an der Hufkrone. 
Die Heilung wird durch Auflegen von Hundemiſt und Einſtreuen von 
Spangrün erzielt. 

Ein gleichſalls nur durch die Albranthandſchriften enkrätſelbares Wort 
iſt dillen. Wann man dem ros die dillen auſt wirfft — dann ſoll man 
nach Siegmund von Königgrätz eine Nacht lang Broſamen mit Salz auf— 
binden und am nächſten Tag krockenen Lehm mit Spangrün aufbringen. 
Statt dillen lieſt die von mir herausgegebene Münchener Handſchrift 
tullen, die Donauefdinger und die Handſchrift 36 meiner Privakſammlung 
ſchreiben wiederum dillen. Weder Grimm noch Lexer, noch Goes früh— 
neuhochdeutſches Gloſſar kennen das Wort, das augenſcheinlich nicht in 
die Drucke überging. Die Inkunabel aus der Offizin des Hans Sporer in 
Erfurt fagt ſtatt deſſen: So einem roß dy hüff ab gen, was ungenau iff. 
Seuter und nach ihm der „Kluge Landmann“ ſagen: Wiltu einem rosz 
die solen auswerffen, und vollendet ausdrücklich iff die Gleichſetzung von 
„Sohlen“ mit dillen in meiner Handſchrift 36, wo es heißt: Von Sollen oder 
dillen auswerffen. Die „Sohle“ iſt nach Grimm die dünne Fleiſchſohle zwi— 
ſchen dem ſtarken Horn, welches das Hufeiſen fragt, und dem Strahl. Sprach— 
lich iſt das Wort nicht klar: Schmutzer hält einen Zuſammenhang des Aus— 
drucks mit dem von Jordanus Ruffus gebrauchken Work dessolatio für 
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mich. Ia Fediiden Sıltzräreis bal das bier nat im oftoberdeutfchen 
Gulturhres belegte Wert orl UA-dezl anger: :e. Ein Überſetzer gibt 
dijien dard ratv (Merc salen) wicht, wear ein anderer zraky (Seh- 
erat!) ern tet mv [ Creren) einfest Men mak fid aus, wie dic 
BI. 1 Nes Ares and Nr Lefzen mit ecnem für den Huf beffimmten 
cri Zi:zi ext de carsten Tiere a@mirkt boden muß! 

Urter Pero Sicꝗ veritöht Grimms Wörterbuch einen „mordenden 
Sci oder Smit ant den Boden. das tpoltch verletzt“. Das in den 
Zi ghack zn NS Reterpneibudes vorkommende E:iacn'baitswort „mord- 
ichAg t eit dort ncht belegt Mordichlͤchtig“ iſt ein Pferd. das faft föd- 
kd belt gt tft: man vetincht, es durch ZJaudermitel wieder auf die Beine 
a driren. Der Bildung nach dürfte Beeinfingang von „berzſchlächtig“ 
cru: Nen. 

Ex:sen die Darmkolik wird in den ſüdbdöbmiſchen Auszügen per anum 
Erd wit aterminzen einzufübten empfoblen. Was die rätielbaften ater- 
n r fr ln (Nan denat unwiukürlih an eine Minzengattung) bedeuten, lebten 
dre Porcllel terte. Siegmund bat dafür so nim attrament, von dem eine in 
Dieu legende oifmifteldeutiche Faſſung mit der Schreibung atermentum 
igtadi:& zu aterminzen binüberleitet. Es bandit fid clio um das 
atramentum autarlum (Schuſterſchwärze), über das der im 14 Gabr- 
bertert in Nom wirkende, von der deutiden Pferdebeilkunde beeinflußte 
£:5arzt Laurenzins Ruſtus jagt: est illud. quo sutores utuntur in 
cr. s tinzendis. est autem duplex: fossile et factitium. valet ad- 
„einge te et crustas inducere. Das Mittel lebt nod im 18. Jabrbandertt. 
Im „Riusen Landmann” ftebt ftatt des Atraments „Dinten-Jezg“. In der 
älteſten Handichtiit des Roßarzneibuches ſcheint das Wort miößderftanden 
worden zu jein. Etaft des Atraments findet man dort ain chraut azarum. 

Nut einmal ſtieß ich — in den ſüdböhmiſchen Auszügen — eat die 
Heilmittel Pulle wrıs und teite. Eine Hufſalbe ſoll aus alten Ser. 
Stierunſchlitt, Wachs, Honig. Olivenöl, Weihrauch, Speck und tertes 
evn halben virdung und pullisch weis ein halben virdung 3r’zmmon- 
gemengt werden. Bei Eeuter wird eine Salbe aus Honig, Wurs er? 
bulharz verzeichnet. Setzen wir ftatf Seuters bul- aus unſerer Kun: 
ſchrift pullisch und ſtatt Eeuters -harz unier weis, jo gewinnen wir & 
dieſer Probe die Loiung. Denn das Harz Seukers ift weiß. wie man zz: 
einer Salbe Poſenanies folgern darf (evn salbe von wvsem kareret 
Entſpricht unfer pulliech weis dem Seuterſchen bulharz, dann Len in: 
das Weitere Grimms Wörterbuch auf, wo Bulharz als „Narz in Electez 
Pillen“ mit dem Harz terebinthus gleichgeſetzt wird. Statt MFin etre 
mir auch auf Grund des ſüdböhmiſchen Belegs pullisch ven Ar 
berleitbar zu fein. Das rätielhafte teite könnte dann wobl eine Summe 
dieſes Harzes meinen und ſprachlich von terebinthus herzulezten dtn . 
hulharz, das ist lauter wie terpentin, bei Grimm). 

Die Pflanze striphvurtze (jo in der älkeſten Santärt, mtr: 
Schreibungen find stripfen wurtzen, strupwurtz. strephew arezer 
ſcheint dieſen Namen von ihrer Verwendung gegen die Pier deri er- 
halten zu haben. Denn die Räude, gegen die Albrant Etrirrırz ne:- 
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ordnet, heißt auch Strupfe, wie der „Kluge Landmann“ lehrt: Es iff zu 
wiſſen, daß die Rappen, Strupfen und Mauchen einerlei fei und aus einer 
Urſach herkommen (II, S. 129). Welches Kraut aber iff damit gemeint? 
Die Frage wird durch eine Äußerung Heinrichs von Pfolſpeundt beant— 
worket, der gelegentlich ſagt: ochBn tzungen wurtz anders genant 
strupffen wurtz. Es handelt ſich demnach um die Radix Anchusae offi- 
cinalis. Ochſenzunge begegnet denn auch in Parallelterten von Albranks 
Noßarzneibuch ſtakt Stripfwurz und wurde auch wörtlich im Tſchechiſchen 
als wolowy vazyk nachgebildet; neutſchechiſch wird der Name volsky 
jazvk gebraucht. 

Nicht mit Sicherheit zu enkſcheiden iff es, ob die in den verſchiedenen 
Handſchriſten bei der Behandlung des Spakes gebrauchten Pflanzennamen 
Synonyma ſind oder verſchiedene Kräuter bezeichnen. Die gewöhnlich Knochen- 
auflagerung verurſachende Enkzündung der Knochenhaut an der Innenſeite des 
Sprunggelenkes wird auf folgende Weiſe behandelt: die Stelle wird umbrannt, 
worauf Spangrün eingeffreuf und heißes Brot darüber gebunden wird. Unter 
volksmediziniſchem Einfluß wird ſchon in der Faſſung Poſenanie's angeordnet, 
den Gpat kreuzweis zu durchſchneiden und ein Kreuz von seyme in den 
Kreuzſchnitt zu drücken. In der jüngeren oftmitteldeutfchen Handſchrift ent- 
ſprechen dieſem seym die von Schmutzer für Waſſerroſenblätter gehaltenen 
bletter dv uff deme wasser schweben. In den ſüdböhmiſchen Auszügen 
heißt es: von der wurtz die da haisset alga ze latein, ze dewtsch 
seim. das da swimmet auff dem wasser. Dieſer Pflanze entſprechen 
bei Siegmund und im Erſkdruck seeminczen, was wohl die heimiſche 
Waſſerminze meint, die aber lateiniſch nicht alga, ſondern Mentha aqua- 
tica beißt. Die Donaueſchinger Handſchrift jagt ſchlechtweg myntzen, dem 
Grundwort des Siegmundſchen Pflanzennamens folgend. Vom Beſtim— 
mungswort desfelben kommen fertlid) die Nürnberger Handſchrift, welche 
sepleter. und die Wiener Handſchrift 3011 her, die daraus senif pleter 
macht. Aus den seeminczen Siegmunds find in der von ihm beeinflußten 
Münchener Handſchrift sack myntzen geworden (Minzen, die in einem 
Riechſäckchen bewahrt werden). Der seim Poſenanies ſetzt ſich in der 
preußiſchen Überlieferung als wasserseim fort. 

Synonym werden eine anſehnliche Reihe von Ausdrücken für das 
Pferdeaſthma verwendet. In alten, guten Texten iff das Rezept Welch 
ros kychet überſchrieben, und kichen bezeichnet gut das widtigfte Symp— 
fom der Krankheik. Bei Poſenanie heißt die Krankheit der schren, in 
einer Salzburger Handſchrift die schraytzen, bei Siegmund die sczarczen. 
Statt kichen fagt die Münchener Handſchrift, gleichfalls das hörbare 
Symptom benennend, Welidi roß den krechen hat. Das Work krechen 
wurde aber irgendeinmal zu kretzen verleſen und das ganze Rezept 
dann auf die Krätze bezogen. In der von Schmutzer herausgegebenen 
Donaueſchinger Handſchrift lautet die Überſchrift: Welches ros die kretzen 
oder rewden hat. was Schmußer verführte, eine Diät, die bei Aſthma 
verordnet wurde, als Räudebeilmittel anzunehmen. Andere Quellen nennen 
die Krankheit daz gip, das daran erkrankte Roß stetigk oder athmich. 
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Eine bejondere Ark von Krankbeiftsnamen find perſonifizierende Be- 
zeichnungen des Erregers. Die Hautkrankheit „Bürzel“ (Wurm, Pfeudo- 
rotz. Druſe der Subkutis, bei Seuter morbus farciminosus elephantialis) 
hat drei Erſcheinungsformen, welche die Namen Wolf, Fraß und Hecker 
(letzteret auch hencker. lecker) frageh. Selbſt diefe Namen werden im 
Tſchechiſchen nachzuahmen verſucht. Wolf wird wörtlich überſetzt: wk: 
dem Fraß entſpricht der lite (litx. wütend, grimmig); dem Hecker entſpricht 
der lotr (aus dem Deutſchen „Lotter“). 

Der tſchechiſche Roßarzt und Schmied, der die kranken Pferde all die 
Jahrhunderte über nach den deutſchen Heilvotſchriften behandelte, bediente 
ſich auch all die Jahrhunderte über der deutſchen Fachausdrücke, da er im 
eigenen Kulturkreis weder die Sachen noch die Wörter zur Verfügung 
hatte. Der Epat heißt spatv, der Haghuf haghuf oder hangulfft, die 
Mauke much, das curvei heißt kurdev. Die tſchechiſchen Albranthand— 
ſchriften bedürfen noch der Ausſchöpfung ſeitens der Slawiſtik. Fehlt z. B. 
das Wort haghuf in Gebauers alfttſchechiſchem Wörterbuch (und nakütlich 
auch in den weniger bedeutenden anderen Wörterbüchern) gänzlich, jo 
können die Belegſtellen aus den Albranthandſchriften in anderen Fällen 
manchen bisher unberichtigten Fehler, der ohne Kenntnis dieſer Quellen 
zuſtandegekommen ift, berichtigen helfen. Kurdéj bat bei Gebauer nut die 
Bedeutung „Mundfäule“. Das Work bezeichnet aber auch die in den 
deutſchen Texten curvei benannte Hufkrankheik. Es iff romaniſchen Ur— 
ſprungs. Bei Ruſius heißt die Krankheit italieniſch corva, lateiniſch curba, 
wovon die ſtark ſchwankenden Schreibungen der deutihen Texte ber- 
kommen (zurvay. churfal. corvev. gurpfav. cucfav. corney. curfair. 
kurse. zurfa. gutfeür uſw.). „Welche Hufzuſtände in Bekracht kommen, 
iſt unbejtimmt; möglicherweiſe fällt Strahlfäule darunter“ (Schmutzer. 
a. a. O., S. 29). Gebauet hat nur einen einzigen Beleg für das tſchechiſche 
hKurdey, und zwar handelt es ſich, wie ich mich vergewiſſerte, um eine 
Überſehung des Albrantrezeptes, wo nur die Hufkrankheit und keinesfalls 
die Mundſaule gemeint fein kann. Die Überſchrift Kterv kuon ma 
Kurdyen (Cod., IX. C2. Bl. 290 der Prager Univerſikätsbibliothek) iſt 
eine genaue Überſetzung der deutſchen Überſchrift, welche 3. B. in der 
alteſten Vandſchtiſt Svcheh ros daz zurvav hat lautet. 

Allein ſchon die Alltagsſprache des tſchechiſchen Pferdeknechts und 
Huſſchitledes gelgt an, daß ftandiq das Deutſche Wörker und Sachen 
lieſette Der Marſtall beißt in den kſchechiſchen Handſchriften marsstal, 
de! Stallitelſtet Stolumstr. die Mundſtücke heißen mundsstukv; die 
ue Uno Wewibte Pfund. Pinte, Maß. Viertel, Vierting, Seidel er— 
ehe ls Hunt pinta, mas, Witrtel, wvrdunk. zegdlik. der Kodtiegel 
als eli, bie Cobmelybutte als hue, der Gelenkſchleim der Pferde als 
bye p lie dae“): das Pflaſter beißt flastr. der Müblſtaub 
se  Vollenia die Namen kunſtlich bereiteter chemiſcher Heilmittel 
wufle her Aphbeibe In Krmanyelung eigener Erzeugung zugleich mit den 
Suchen ee fubeteudeuthben Aachbat enklednen. Der „Spießglanz“ 
(SU) eee ls east. Dus viride hispanum, eingedentſcht 
als Spann. eee in gruenspan und weitergemodelt zu grunspat, 
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erſcheint in den kſchechiſchen Handſchriften unter beiden Namen, manchmal 
entſtellt: krunsspat, krumsspat. sspangkrynu. spangegmi. sangrin. 
Schlechtweg trank oder kralowsky trank heißt der Abſud vom Gemeinen 
Odermennig. Von Deuffden ins Land gebrachte kropiſche Heilmittel, wie 
die oſtindiſche Rhizoma Galangae, deufſch Galgant, und das Harz des 
miktelmeeriſchen Calamus draco, deutſch Drachenblut, erſcheinen tiche- 
chiſch als galgan und trachenblut. Die offizinelle Curcuma zedoaria, 
deutſch Zitwer, wird unter dem Namen cycwar verwendet. Den Häring, 
den die deutſche Volksmedizin eingeführt hat, verwenden alsbald auch die 
Tſchechen (herynk). 

Die Mentha pulegium (Flöhkraut) erhielt bei den Deutſchen den 
zurechtgemodelten Namen Polei. Der Saft dieſer Pflanze gibt das Polei- 
waſſer, das in kſchechiſchen Bearbeitungen des Roßarzneibuches als pole- 
gowa woda auffriff. Die mhd. Bezeichnung agetstein (Bernſtein, Magnet) 
lebt im Tſchechiſchen als akstajn fort. 

Eine bejondere Rolle ſpielk in der Pferdeheilkunde der kalkus. Gebauer 
und nach ihm Mayer“ erldufern dieſes aus dem Deutſchen enklehnte Work 
als Kalkguß, und auch Schmußer, der in der Donaueſchinger Handſchrift auf 
das Work ſtieß, denkt dabei an „Kalkwaſſer aus der Kalkgrube“. Grimm 
kennt neben dem Kalkguß auch einen Kaltguß. Was für ein Guß war der 
in den meiſten deutſchen Handſchriften und, in Abhängigkeit von diefen, 
kſchechiſchen Lerten erwähnte kalkus? Jene älteften Handſchriften, in denen 
das Wort noch nicht als abgeſchliſfener Fachausdruck erſcheint, entſcheiden die 
Frage zugunften des Kaltguß, unter dem ein erkalteter Abſud von verjdie- 
denen pflanzlichen Heilmitteln zu verſtehen iff, der gegen Rappigkeit, auch 
gegen Spat und Beinwachs, als Waſchmittel benützt wird. In der älteften 
Handſchrift wird der Spat mit tan zephen chaltguezz. gesoten von tan- 
zephen gewaſchen. Dieſelbe Waſchung findet hier auch bei Beinwachs ſtakt, 
wenngleich das t an dieſer Stelle fehlt: mit dialdhuezz von tanzephen wasser. 
Für die Räude verordnet diefe Handſchrift einen Kaltguß aus Aſche von 
Mohnhalmen: chalchez von aschen aus magen halm. Einwandfrei Kalt— 
guß meinen auch Siegmund, der die Rappigkeit mit chaltgozzen waſchen 
läßt, und die preußiſche Handſchrift, welche gegen Igelfuß und Kopfgrind 
kalt gos verordnet. In den meiſten Belegſtellen wird calcus geſchrieben, 
worunter nach all dem ein Kaltguß zu verſtehen iff. Nur ein einziges Mal 
begegnef mir kalkgoss — in derſelben preußiſchenHandſchrift, die zweimal 
richtig kalt gos ſchrieb. Auch noch Seuker verſtand das Wort jo: wol 
gesotten und ein kaltgusz oder laug darausz gemacht. Es ſcheink 
mit völlig ſicher, daß die Tſchechen bei Übernahme der abgegriffenen Be— 
zeichnung auch das übliche Mittel übernahmen, daß kalkus in kſchechiſchen 
Handſchriften alſo Kaltguß und nicht Kalkguß bedeutet, wofür es Gebauer 
nimmt. In den Belegſtellen, die er anführt, erkennt man Nachbildung des 
deutſchen Heilmiktels auch in ſachlich- inhaltlicher Beziehung. Einmal iſt 
der kalkus ein Abſud von Wegwartenaſche (kalkus z popele Gekanko- 
veho), ein anderes Mal ein Abſud von Bſop (Vezmi yzop a udélaj 


4 A. Mayer, Die deutichen Lehnwörker im Tſchechiſchen, Reichenberg 1927. 
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kalkus dobry). Es iſt ſchlechtweg nicht einzufehen, warum man den 
Kräuterlaugen Kalk zuſetzen follte. '*a) 

Ein womöglich nod übleres Mißverſtändnis iſt es, wenn Gebauer den 
aus dem Deutſchen entlehnten kalstajn als Kalkſtein auffaßt, was gleich- 
falls von Mayer kritiklos nachgeſchrieben wurde. Es handelt ſich ftaft 
deſſen um den Galitzenſtein (Vitriol), der dem von Albrank gegen Augen— 
krankheiten verordneten Muſchelpulver beigefügt wird und galiczen steyn 
oder galiczven stein geſchrieben wird. Das ſehr beliebte Heilmittel kam 
aus Nordweſtſpanien und Südfrankreich nach Deutſchland, woran noch der 
Name erinnert. In der tſchechiſchen Überſetzung des deukſchen Rezepkes 
heißt es galstayn. Gebauer hatte Belege vor ſich, welche laufen: priloz 
prach kalixtavnowy (tſchechiſche Bearbeitung der Wundarznei des Rhaſes) 
und kalisstaynowy prach, die auch lautlich Bedenken gegen Zuſammen— 
hang mit Kalkſtein auslöſen. 

Wir ſehen auf pferdekundlichem Gebiet die Tſchechen in unbedingter Ge- 
folgſchaft des deutſchen Vorbildes. Was ſie ſelbſt der Umgangsſprache des 
Meierhofes beiſteuerten, iſt ſaſt null. Einmal begegnet im Roßbuch des Gra— 
fen Kaunitz ein Lehnwort aus dem Tſchechiſchen, das aus der Sprache des mit 
der Sorge für die Pferde bekrauken Geſindes ſtammk. Er vermerkt, daß der 
„Pohunck“ Vit Goczmann einmal die Stute Villa zu ſtark ziehen ließ (S. 450). 
Pohunck entſpricht dem tſchechiſchen pohünek, das Pferdeknecht bedeutet. 
Daß Goczmann trotz feines deutſchen Zunamens ein Tſcheche war, lehrt ſein 
Taufname Vit (d. i. Veit). 

Das Pferdebuch des Grafen Kaunitz verſpricht mancherlei kulkurgeſchichk— 
liche Ausbeute. Im folgenden werden die darin enthaltenen Pferdenamen 
überſchauk. Vorher ſei noch ein Ausdruck angeführk, den ich gelegenklich aus 
dieſer Handſchrift notierte. Was bedeufet „Ratzer“? Das Wort kommt in 
Grimms Wörkerbuch nicht vor. 1716 hat Graf Kaunitz einen braunen böhmi— 
ſchen Hengſt „nach Neiſchloß vor ein Razer genommen“. Die Löſung bringen 
einige weitere Belege. Er kauft einen Hengſt namens Inſolenke vom Baron 
Georg Wratislaw „vor einen Ratzer“; 1693 läßt er ihn wallachen, „weilen er 
aufſetzen gelernet“ (S. 252). Ein Raßer ift alſo ein Deckhengſt. Aufſchlußreich 
iſt auch folgende Bemerkung über den Hengſt Cinquanta cinque: brauch ihm 
vor einen Ratzer vndt vor einen beſcheller vor frembde leith pndt vor meine 
ftutten, fo nit fangen wollen. 


4. Pferdenamengebung im böhmiſchen Barock, 


Aus dem Pferdebuch des Grafen Kaunitz laffen ſich die von ihm bei der 
Benennung feiner Pferde zugrundegelegten Gefichtspunkte ermitteln, die ge— 
wiß auch in anderen böhmiſchen Geſtüken Geltung batfen. Dank der Fülle 
des gebotenen Materials dürften die daraus zu gewinnenden Ausſagen grund- 
ſätzliche Bedeutung haben. Ich habe mir die auf den 771 Seiten der Hand— 
ſchrift vorkommenden Pferdenamen ausgezogen, um von dieſem bisher von 


1% Zu kalkus vgl. K. Hoppe, Mißverſtandene und dunkle Wörter der 
mittellakeiniſchen und frühneuhochdeutſchen Veterinärliteratur, Beiträge 3. Geſch. 
d. Beterindrliteratur I, 7 ff, 85 ff, 264 ff. 
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Aufnahme vom PBerfaffer. 


Abb. 2. Alte Schmiede in Tſchaloſitz bei Leitmeritz an der Elbe. 


der ſudekendeutſchen Volkskunde und Volnksforſchung völlig übergangenen 
Gebiete her zu geiſtesgeſchichklichen Erkenntniffen über den böhmiſchen Barock 
zu gelangen. Das Gebiet der Tiernamengebung ſcheint mir darum der wiſſen— 
ſchaftlichen Bemühung wert, als es von den Zeiten her, da man dem Roſſe 
Odins den Beinamen Sleipnir gab, über den „Meier Helmbrecht“, der für 
die vier Ochſen des Alkbauern die Namen Auer, Räme, Erke und Sonne 
belegt, bis zur Gegenwart, in der für Rennpferde noch immer der Geſchmack 
der Barockzeit nachwirkt, einen wahrhaftigen Spiegel vorſtellt, in dem die 
Geſchmacks- und Geiſteshaltung der Jahrhunderte mit aller Deutlichkeit an- 
geſchaut werden kann. So wie die Familiennamen nicht für den Geiſt der 
Träger, ſondern den der ſchöpferiſchen Gemeinſchaft zeugen, welche die Be— 
nennungen ſchuf“, jo ermöglichen die den Tieren erfeilten Namen Rückſchlüſſe 
auf die Menſchen, welche dieſe Namen wählten. Wie alt find die von den 


5 Die Erfaſſung der im böhmiſchen Raum 1652 und 1654 vorkommenden 
Familiennamen, die ich 1935 in einem Vortrag bei der Sommerhochſchulwoche in 
Reichenberg forderte und in der Folgezeit leitete, hat bis zu meinem Ausſcheiden 
aus der Anſtalt für ſudetendeutſche Heimatforſchung am 31. März 1939 faſt das 
ganze hiſtoriſche Böhmen erſchloſſen. Es wurden rund 270 000 Familiennamen in 
Liſtenform ausgezogen und rund 240 000 Familiennamen (alphabetiſch nach den 
ehemaligen Kreiſen) verzettelt. Die wiſſenſchaftliche Bearbeitung und Auswertung 
dieſes Materials, die die Arbeitskraft eines einzelnen überſteigt, wird eine der 
wichtigſten Aufgaben des genannten Inftitufs fein, dem nun nach der gliickbaften 
geſchichklichen Wende wohl bald hauptamtliche Sachbearbeiter zur Verfügung 
ſtehen werden. 
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verichiedenen Volhsſchichten den Haustieren erteilten Namen? Was für 
Sprachgut haben wit jeweils vor uns? Welches find die pſychologiſchen 
Grund. agen für die Namengebung und Namenwahl? Dieſe Fragen werden, 
beionders im deutſch-ſlawiſchen Miſchraum, von der ſprach- und kulturgejchicht- 
lichen Volksforſchung zu beantworten ſein. Als ein Beitrag hierzu ſeien die 
Auskünfte mitgeteilt, die aus der Hf. 36 des „Sudetendeutſchen Archivs“ 
zu erlangen find. 

Sehr häufig findet man die Benennung des jungen Pferdes nach der 
Mutter, und zwar wird ſowohl der Name des männlichen wie auch der des 
weiblichen Fohlens vom Namen der Mutter abgeleitek. Einige Beiſpiele: 
48 Putanella, Mutter Puttana; 59 Fridlandina, Mutter Griedlandia; 
112 Giorella, Mutter Gioia; 117 Garbatella, Mutter Garbata; 121 Cittelina. 
Mutter Citella; 219 Dametta, Mutter Dama; 222 Gravidezza, Mutter Gra- 
vida; 271 Vecchiaia, Mutter Vecchia; 390 Budinacca, Mutter Budina. Der 
Name des Füllens ift meift ein Deminutivum des Namens der Mutter. Trägt 
ſchon die Mutter einen abgeleiteten Namen, fo tritt auch das Umgekehrte ein: 
Das Füllen der Stute Cuioneria wird Cuiona benannt (S. 325). Ein „Mutter- 
name” iff es auch, wenn aus dem Namen der Wutterftufe Carano! durch 
Silbenumſtellung für das Füllen der Name Nocara gebildet wird. Die Füllen 
der Stute Codalonga heißen Longacoda (120) und Codabella (105). 

Auch der Name des Hengſtfohlens wird mittels Verkleinerungsableitung 
vom Namen der Mutter gebildet: 47 Cittclino, Mutter Cifella; 60 Zavorifello, 
Mutter Zavorita; 414 Gentilesco, Mutter Gentile. Ebenſooft wird nur die 
Geſchlechtsendung geändert: 221 Falſo, Mutter Falſa; 362 Ungbaro, Mutter 
Unaberia; 296 Ruftico, Mutter Ruſtica. Dabei gilt die Bedeutung, nicht der 
Klang (Sprache) des Namens für weſenklich; das Hengſtfohlen der Stute 
Hortulana erhält den Namen Jardiniero (66). 

Selten wird das Tier nach dem Vater benannk. Das Hengſtfohlen der 
Stute Contenta, die von dem Deckhengſt Montenegro beſprungen wurde, er- 
hält den durch Silbenumſtellung vom Namen des Vaters hergeleiketen Namen 
Negromonte. 

Mit dem Elternvethältnis vergleichbar ift (hinſichtlich der Namengebung) 
die Erſcheinung, daß ein eingehandeltes Pferd einen vom Namen jenes ‘Pfer- 
des, das im Tauſch dafür hingegeben wurde, abgeleiteten Namen erhält. 
Morello, ein rappeter Hengſt, zu Prag im Margarethenwirkshaus gegen einen 
anderen Hengſt verhandelt, übergibt dieſem feinen Namen: der neue Ded- 
hengſt wird Moro genannt. Eine für den Hengſt Villano eingetauſchte Stute 
wird Villanella getauft. 

Etwa in gleicher Häufigkeit wie Benennungen nach den Eltern finden ſich 
Benennungen nach der Herkunfk oder nach dem früheren Beſitzer. Der 
Pferdename wird von der Stadt, der Herrſchaft oder dem Lande der Herkunft 
abgeleitet. Nach der Stadt: 36 Fridlandia („zue Fridlandt von Graff Frantz 
Gallas geſchenckt bekommen“), 67 Lipfia („zue Leiptzig auf der ſtell von Rof- 
handler hertzog“), 202 Launeſe („habe ihm von einen burger von Laun ge— 


e Die Erwerbung dieſer Stute verzeichnet der Graf mit freudiger Genug- 
tuung über das Spielglück feiner Gemahlin, welche fie 1691 dem Grafen Ernſt 
Hersau abgewann. 
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kauft“), 335 Neocaſtra („habe ſie zu Newſchloß in hof gefunden“), 378 Budina 
(„zu Prag von wohnenden Juden ondt Roßhandler in Budin eingehandelt”), 
531 Kaurſchimſka („zue Nimburg auf den Roßmarck von einem fleiſchhacker 
von Kaurzim gekauft”), 546 Halberſtadia (,in der Oſtermeſſe von Juden von 
Halberftatt Levin Ijaac gekauft“), 560 Hanovria („zue Nauenburg von einen 
Roßhandler von Hannover“), 554 Nauenburgia (, zue Nauenburg“). Iſt dem 
Grafen der Herkunftsort nicht genau bekannt, fo benennt er das Pferd nach 
dem Heimatland; 661 „Pommerin“ ift nicht etwa eine Raſſebezeichnung, fon- 
dern ein Herkunftsname: der Graf hat dieſe Stute bei der Margarekhenmeſſe 
in Frankfurk an der Oder „von einem Richter auß Pommern erworben“. 
Sprachlich zeigen dieſe Beiſpiele außer der Verwelſchung der Endungen zwei- 
mal Überſetzung ins Lakeiniſche (Lipsia, Neocastra), einmal fſchechiſche Bil- 
dung (Kaurschimska), aber die deutide Namensform der vertfchechten Städte 
Nimburg und Laun in Böhmen. Ein bemerkenswerter Fall ſteht S. 332, wo 
ein Name für mehrere Stuten gilk: „Sieben Lippa“ (daneben „Luppa“): 
„Alte ſchimmelte Stutten, welche ich Anno 1696 den 6. September mif der 
berrfchaft Newſchloß ondt Leippe überkommen vndt in Leipper hof waren 
biß ultima Dec. 1699 ſchon fünf ſtück eingangen, daß ſechßte, Luppa genandt, 
meinen knechten gefchenkt ... daß ſiebende, Lippa genandt, verkauft.“ Der 
jämme rliche Zuſtand der ſechs Stuten ließ es nicht lohnend erſcheinen, ihnen 
noch Namen zu erkeilen; die beiden überlebenden Tiere behielten dann die 
von der Stadt Leipa genommenen Namen Lippa und Luppa. 

Die Deukung mancher Namen iff nur auf Grund genaueſter Orts- und 
lokaler Zuſammenhangskennkniſſe möglich. Ein Herkunftsname iſt 3.3. auch 
Muncifaya; dieſe Stute wurde von Graff Jirg Adam von Martinitz er- 
worben. Munzifay (d. i. Mons fagi) iff die in den neueren Orksverzeichniſſen 
nicht mehr geführte Bezeichnung eines zu Beginn des 16. Jahrhunderts mit 
Marktrecht begabten Teiles des Städtchens Smekſchno im nördlichen Inner- 
böhmen. Daß die Stute Muncifaya tatſächlich nach Munzifay-Smetſchno be- 
nannt iſt, beſtätigt der Name eines „Hengſtels“, das fie warf: dieſes heißt 
„Smetichnefe” (S. 290 und 393). Gleichfalls nur dem Kenner der Orts- und 
Herrſchaftsgeſchichte enthüllt ſich die Begründung des Namens eines Hengſtes 
„Sporcko“, über deſſen Herkunft Graf Kaunitz folgendes einkrug: von Haubt- 
mann von Herschmanomiestetz. Das bezieht ſich auf Hermannſtadk im 
Chrudimer Kreis, das den aus der Kunſt- und Literaturgeſchichte bekannten 
Grafen Sporck um dieſe Zeit gehörte. Der Hengſt des Sporckſchen Herr- 
Ihaftshauptmanns iſt daher ein Sporckſcher Hengſt. 

Nach Herrſchaften ſind auch die Hengſte Servo („iſt zu Woſſow auf den 
Servuſiſchen gut in Radauſch gefallen, vndt alß ich daß gut erkauft, alß habe 
eß den 8. Oct. 1716 nach Neiſchloß vor ein Razer genommen“, S. 716) und 
Harraco („auf der Harrachiſchen herrſchaft Wultawa gekauft“, S. 752). 

Benennung nach dem Zunamen des früheren Eigentümers belegen Fälle 
wie: 314 Maſchka („von meinen pauren Maſchek ... vndter den nahmen 
Maſchka aufgeſtellt“, kſchechiſche Bildung, der Vater der Maſchka hieß 
Hoſchko), 593 Jigla („von bern Chriſtian Sigler”), 595 Knuta („von Jacob 
Knut“ bei der Leipziger Oſtermeſſe 1705), 602 Johnſa („von Hans Johns“ 
bei der Leipziger Oſtermeſſe 1705), Zochtlandia („von Roßhandler Valentin 
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Fochtlender“), 609 Schreteria („von herrn Johann Schreter”), 660 Wiſeo 
(„von herrn Caſper Wieſe“, Roßhändler in Hamburg). In anderen Fällen 
ergibt ſich die Zugehörigkeit des Namens in dieſe Gruppe durch Berückſich- 
tigung von Eintragungen an anderen Stellen. Man wäre verſucht, in dem 
Namen „Zwingmannia“ etwa einen altdeutjhen Pferdenamen zu erblicken, 
zumal nach der Biographie dieſer Stute („zue Nauenburg von einen Roß 
handler bey Leipgik nahmenß Gregor Horn“, S. 558) Herkunft und Vor- 
befiger als Namensſpender ausſcheiden. Bei einer Skute Duderffadia auf 
S. 553 findet man jedoch einen Roßkäuſcher namens Heinrich Zwingmann in 
Verbindung mit dem Grafen Kauniß; die Stute Duderſtadia ſtammt „von 
einem Roßhandler von Duderſtatt auß den Meintziſchen nahmenß Henrich 
Zwingmann“. Dieſer Roßkamm mag etwa beim Kauf der Zwingmannia als 
Vermittler ſeine Hände im Spiel gehabt haben und ſo zum Namenſpender 
geworden ſein. Ahnlich löſt ſich das Rätſel des Namens „Dünnebira“, das 
im Erwerbsbericht auf S. 750 nicht geklärt wird. Dünnebier iff ein in Nord- 
böhmen noch heute häufiger Familienname, und kakſächlich findet ſich S. 338 
ein Beleg dafür, daß ein Mann dieſes Namens mit Graf Kaunitz zu fun 
hatte; 1696 jchenkte dieſer eine Stute Donata ſeinem „Newſchloßer haupt- 
mann Georg Dunnebier“. Man wird nicht zögern, den Namen der Stute 
Dunnebira mit dieſem Herrſchaftshaupkmann in Verbindung zu bringen. 
Noch reizvoller iſt es, zu beobachten, wie Pferdenamen in noch loferer 
Beziehung auf den früheren Beſitzer geſchaffen werden. S. 747 trägt Graf 
Kaunitz eine Neuerwerbung unker dem Namen „Pfaffo“ ein, denn das Tier 
wurde „von des Sehligen herrn Pfarrers zue Pablowitz, herrn Paters Joannes 
Turba, geſchwiſter“ im Jahre 1718 gekauft. Der „Malteſe“ (S. 51) iff ein 
Hengſt „auß dem herrn Grandprior (des Waltheſerordens) feinen geſtitt“. 
Eine Stute „Razza“ erhält die nähere Beſtimmung „Hebraica“ (S. 403), denn 
fie wurde zu Frankfurt an der Oder „von einen Juden ondt Roßhandler von 
Berenburg, Levi Moſes“, gekauft. Dank ſeiner Herkunft aus ſolchen Händen 
führt ein Tier den Namen „Giudo“ (S. 199: „habe ihm von Croaten ge- 
kauft” —, daß dieſer Kroat ein Jude war, wird an anderen Stellen gejagt). 
Seinen Wallach Cittadino verhandelte Graf Kaunitz an den „Heſchel Jud ondt 
Roßhandler“ und nahm dafür den „Hebreo“ in Tauſch (S. 42). 1694 ſchied 
der Hauptmann Daniel Hain aus des Grafen Dienſten und hinterließ zur 
Deckung ſeiner Schulden ein Pferd; dieſes erhält den Namen „Capitana“ 
(nach dem Rang des Vorbeſitzers, S. 293). Ein anderes Roß erwarb der 
Pferdeliebhaber käuflich von einem feiner Haupfleufe und nannte es „Capi— 
tano“ (S. 551: „habe ef von meinem Haubtmann gekauft ondt eB Capitano 
geheißen“). 1712 erwirbt er käuflich „von einen krump geſchoßenen Dragoner 
von Schönborniſchen Regiment“ die „Dragona“ (S. 676). Bei einem Pferd 
„Svedeſe“ erklärt ſich der Name aus der Eintragung: „zue Newſchloß von 
einen von könig auß ſchweden außgeriſſenen Dragoner“ (S. 630). Mit einem 
Fragezeichen ſei hier noch der Name „Salkatrice“ mit dem ehemaligen Beſitzer 
in Verbindung gebracht. Die Eintragung über dieſe Stute lautet: „Eine 
ſchimlete Böhmiſche Stutten. habe fie Anno 1700 meinem Schelm vndk Die- 
biſchen Haubtmann von Woſſow Jacob Schleſinger, alß er durchs fenſter 
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durchgangen, weggenommen.“ Heißt dieſes Pferd „Springerin“, weil ſein 
Beſitzer (mit ihm?) durchs Fenſter ſprang? 

Eine weitere Gruppe von Pferdenamen geht von Eigenjchaften und 
Merkmalen aus. Zum Teil handelt es ſich dabei gewiß um traditionelle 
Wunſchnamen, zum Teil aber ſind es auch „perſönliche“ Namen, die Merk- 
male des beſtimmten Tieres benennen. Es handelt ſich dabei manchmal um 
Eigenſchaften, die ſchon bei der Geburt fihtbar find, z. B. „Mula mit dem 
Eßelmaul“ (S. 274), mitunter auch um Eigenheiten, die ſich erſt während 
einiger Wochen oder Monate einprägſam bemerkbar machen können, z. B. 
„Tanzerin oder Ballatrice“ (S. 1). Tatſächlich erhielten die Pferde den 
Namen nicht gleich nach der Geburt, ſondern erſt nach Monaten, wenn ſie 
„aufgeſtellt“ wurden. Das geht aus Eintragungen über jung verſtorbene Pferde 
hervor; dieſe beſitzen noch keine Namen (3. B. Ein Rappetes Hengſtel von 
der Stuften Ballatrice, S. 113, fillen von Elletiva, S. 109, Ein einjargs fillele, 
S. 62). Oft nennt der Name die Farbe des Tieres. Ein ſchwarzes Roß (Ein 
Rappeter Pohliſcher Wallach, S. 278) trägt den Namen „Diavolo“, ein an- 
derer Rappe heißt „Corvo“ (S. 21). Ein „falbeter“ Wallach heißt „Falbino“ 
(S. 79), eine „Armelin Stutten” heißt „Armelina“ (S. 35), ein „nicht recht 
ſchwartzer“ däniſcher Wallach heißt „Maltinto“ (S. 190), ein weibliches Gegen- 
ſtück dazu „Maltinka“ (S. 156), ein „tigerter Wallach“ heißt „Pezzato“ 
(S. 144). Eine langhälſige Skuke wird „Collalonga“ gekauft (S. 29). Meiſt 
find die Namen einfache Adjekkiva, wobei das grammatiihe Geſchlecht dem 
natürlichen enkſpricht, z. B. die Stuten Alegra 37, Guperba 38, Robuſta 158, 
Longa 160, Bizzara 162 und die Hengſte Fiero 211, Jocondo 152. Zuweilen 
fteht das Eigenſchaftswork als nachgeſtelltes Attribut: Brutko Buono 104, 
Bruto Forte 104. 

Hieran reihen ſich die Raſſebenennungen, die oft mit Herkunfksbezeich- 
nungen konkurrieren. Ein Pferd, das Graf Kaunitz 1686 „zue Olmütz von 
einen bauer“ kaufte, heißt „Hanack“ (S. 15), wobei nicht zu entſcheiden iff, 
ob für dieſen Namen der hanahiſche Vorbeſitzer oder der hanakiſche Pferde- 
ſchlag verantwortlid iff. Eindeukig als Raſſenamen dürfen „Lüneburga“, 
S. 391 (weil „Lüneburgiſche Stukte“ dabeiſteht), Fiorentina, S. 228 („Eine 
Falbeke Florenkiniſche Stutten“”), Polacco, S. 169 („Ein Fixeter Wallach, ein 
Polac”), Tranſilvano, S. 43 („Ein Siebenbirgiſches Falbel“), Turco, S. 61 
(„Ein ſchwartzbrauner Türckiſcher Hengſt“), bezeichnet werden. Keine fichern- 
den Angaben findet man bei der Turca, S. 6, dem Turcofalſo, S. 141, und 
dem Turcovero, S. 143, doch iſt es in dieſen Fällen, wie auch bei Arabo 292, 
Daneſe 87, Holandeſe 201, Napolitana 257, kaum zu bezweifeln, daß es ſich 
um Raſſebenennungen handelt. Das Wort Razza ſelbſt (= Raſſe) wird nie 
ohne nähere Beſtimmung als Name verwendet. Eine junge Stute kam aus 
folgendem Grund zu dem Namen „Razza di Canaglia“: „Ein braunes Stittel 
von der Sfutfen Fridlandina, welche auf der Huetweydt Anno 1690 mit denen 
auch dreyjärigen hengſtfollen, alß Stalondoppio, Favorikello vndk Jardiniero, 
aug nachleßigkeit deß Fillkneht Adam Rendl vndt Filltreiber Wawra Rendl 
zukommen; ich, erzürnet darüber, habe alle 3 den 20. Julij 1691 wallachen 
lagen. Die Stutfen aber hat Anno 1691 den 26. May vmb 8 vbr früh dieß 
ſtüttl geworffen. dießes Stittel ift Anno 1693 auf der weidt zukommen, vnge— 
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fehr, von einen von denen vieren, alß Monarcha, Bravo, Contento vnd 
Ragazzo, hat anno 1694 den 5. Auguſti ein braune hengſtel geworffen, alfo 
babe fi dießen fag vntker den nahmen Razza di Canaglia aufgeſtellt.“ Der 
Name Razza begegnet noch öfter im Geſtüt des Grafen Kaunitz. S. 226 wird 
eine Stute „Razza Buona“ gegen eine andere Stute verhandelt, welche den 
Namen „Razza di Porco“ erhält. Deren Tochter wird fpäter unter dem 
Namen „Razza Caniſcha“ aufgeſtellt (S. 620). 

Die Pferdenamen brachten die ſernſten Blickfelder des Erzhauſes Habs- 
burg in die Alltäglichkeit der innerböhmiſchen Barockſchlöſſer. Da gibt es 
Stuten Ungheria (291), Crovatia (376), Spaniola (258), Bosnia (380), Baigna- 
lucca (381, nach der Stadt in Bosnien), einen ſpaniſchen Wallach Gonzales 
(583); das mit Ketten an den Himmel geſchloſſene Stralſund, vor dem Wallen- 
ſtein lag, bringt ein „ſchwediſcher Wallach“ namens Stralſundo (383) in Er⸗ 
innerung. Einen Raffenamen trägt auch der Wallach Padmatto: „Ein 
Füreter wallach, ein Pachmat“ (S. 168). Pachmat, aus dem Ruſſiſchen ent- 


lehnt, bezeichnet nach Grimms Wörkerbuch „ein großes kartariſches Pferd“. 


Auch einen „Pachmakiſchen hengſt“ namens Efeminato hielt Graf Kaunitz in 
ſeinem Geſtüt. | 

Wir fanden bisher an alkdeutſchem Tiernamengut nichts. Drei deutſche 
Namen enthält die Handſchrift, die der Einreihung in die angeführten Grup- 
pen Schwierigkeiten entgegenſetzen, ſo daß man die Möglichkeit offenlaſſen 
möchte, in ihnen Reſte altheimiſcher Pferdenamen zu erblicken. Als die Stute 
Diamantina 1707 ein Füllen warf, wurde dieſes alsbald unter dem Namen 
„Dittricha“ aufgeftellt (S. 649). Soll man da einen Pferdeknecht mit dem 
Namen Dittrich hinzudenken, um auch hier auf einen Namen zu verzichten, 
der ſich neben Auer und Räme des „Meier Helmbrecht“ ſehen laſſen könnte, 
oder aber den Namen des Gotenkönigs der Heldenſage heranziehen, der ja 
mancherlei Entwicklungsſtufen hinabſchrikt — bis zum Folterknecht im Egeret 
Fronleidnamsjpiel!?? Die Stute Gemma wirft ein Hengſtfohlen „Grobiano“ 
(S. 664) — fo kann kein Pferdeknecht geheißen haben. Und iff der Stuken 
name „Phipherlinga“ (S. 444) nur eine launige Zufälligkeif? Es kommen 
allerdings ganz tolle Einfälle des Grafen Kaunitz zu Papier. Er hat einen 
Hengſt auf den Namen „Cinquanta cinque“ getauft, weil er für ihn 55 Taler 
an den Herrn Bouquowſky bezahlte; und eine Stute Junge Julis heißt augen 
ſcheinlich nur darum fo, weil fie dem Julius Proche beſonders gefiel, dem fie 
der Graf denn auch ſchenkte (336). 

Zum Schluß noch der Hinweis, daß Pferde nach berühmten Männern 
benannt wurden. Ein altes Streikroß aus dem Heer des Kurfürſten von 
Bayern heißt „Walſteinio“, ein halbes Jahrhundert nach der Ermordung des 
kaiſerlichen Generaliffimus. Graf Kaunitz ſchreibt über das Tier, das fein 
mühſeliges Alter bei ihm verlebte: „Ein käſtenbrauner Walach, XVIII Jahr 
alt, einn handtroß, meines brueders Favorit rok, welches Ehr von Ritktmeiſter 


17 Die Geißelung Chriſti wird von den milites Dietrich, Hillebrant, Laurein, 
Gigenof vollzogen, lauter Namen aus den mitktelhochdeukſchen Heldenepen. 9° 
merkenswert iſt es auch, daß Meiſter Albrant, der in zwei Handſchriften ſich in einen 
Hildebrand verwandelte, nach einer Münchener Handſchrift fein Werk im Auftrag 
eines Kaiſers Dietrich (), ftatt Friedrichs II., ſchrieb. 
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Obern pmb hundert ducaten in goldt, gleich wie der Pezzato auch gezalt wor- 
den, gekauft, hat auch von Curfirſten in Bayern zum öftern 1000 (12) Ducafen 
in goldt dafir gehabt, iſt auß den feldf geſchoſſener in der rechten feiten 
komen“ uſw. In der Seif, da die Türken Wien belagerten und die zeit- 
genöſſiſche Literatur voll der Türkennähe iſt, nimmt es nicht wunder, daß 
auch der alkberühmte albaniſche Freiheitskämpfer gegen die Türken aus der 
Mitte des 15. Jahrhunderts als Namenspatron von Kampfroſſen Urſtänd 
feiert (,,6canderbego”, S. 668) 1s. Nach vollzogener Gegenreformation fühlt 
der kakholiſche Graf auch keine Hemmung mehr, neben feinen „Pfaffo“ und 
„Malteje” auch einen Hengſt „ondter den nahmen Luthero” (S. 683) aufzu- 
ſtellen!“. 


5. Hexen und Pferdeſchrätel. 


Die Pferdematrik des Grafen Kauniß liefert. auch einige Belege dafür, 
daß in Böhmen der Glaube, daß Hexen ein Pferd krank machen könnken, 
verbreitet war. In den älteren ſudeken- und offdeutfden Handſchriften von 
Albrants Rofarzneibud) begegnen auch in den Zuſatzſtücken keine derarkigen 
Stellen, es ſei denn, man wolle dem Beräuchern eines kranken Pferdes den 
Zweck zuſchreiben, eine Hexe als vermutete Verurſacherin der Krankheit zum 
Herbeikommen zu zwingen. Erſt die um 1700 geſchriebene Groß-Schützener 
Pferdemittelfammlung verordnet gelegentlich einen Guß für ein Pferd, das 
„verſchrieren oder ſonſten kranckh iff” (Rezept 39). Graf Kaunitz führt in 
drei Fällen den Tod von Pferden auf Behexen zurück. Von feiner Stute 
Primavera fchreibf er: „iſt den 4. Januarij 1691 beſchrieren worden vndt ver- 
reckt“ (S. 116). 1717 büßt er feinen Cervo ein: „Iſt in Markio zue Neiſchloß 
erkranckt vndk von fleiſch ſtetz abgefallen. in Julio habe (ich) eß nach Woſſow 
geſchickk, allwoh eß auch den 25. verreckk. die leith all jagen, daß eß verbert 
ware” (S. 721). Bemerkenswert iff die Eintragung über den Tod eines Foh— 
lens (S. 113): „den 31. Auguſti iff ein Bettelmann mit feinem weib durch di 
hufweidt gangen, welche ich außgegreindt; alß haben fie dießen fill — wi ich 
glaub — daß maul gefpert. ich habe alle gethan, waß miglich, den fill zue 
helfen, ware aber alleß vergeblich, ondt iff eß daran den 1. September 1691 
verreckt.“ Die Krankheit, welche die rachſüchtigen Bektelleuke dem Füllen an- 
gezaubert haben ſollen, der Kinnbackenkrampf, mag den Charakter der Hirſch— 


13 Folgende Epiſode aus dem Türkenkrieg, die Graf Kaunitz in der Lebens- 
beſchreibung des „Pica Bruto“ erzählt, iſt als Zeitbild des Feſthaltens wert: „Ein 
ſchöckeker, fcbantlider, doch haubk gutter Wallach, IX Jahr alt, welchen mein 
Brueder von den Haubtmann Doſt, al er von Wydim auß ziegen mißen, vndt 
ihme der vicecommendant der Türcken den accord nit halten wollen, er ihme zue 
gedrodt, darauf der Türck den Saabel gezucket, der Haubtmann aber die Piſtohlen 
ondt ihn erſchoſſen; iff aber hernach ſambt allen den ſeinigen glorios nider ge— 
hauen worden.“ 

10 Wenn eine 1704 bei der Leipziger Oſtermeſſe gekaufte Stufe „Lutherana“ 
genannt wird (S. 550), dann darf man dabei wohl an denſelben Grund denken, 
der auch die öſterreichiſchen Soldaten des Weltkrieges veranlaßte, reichsdeutſche 
Zigaretten, die fie als Liebesgaben erhielten, „Evangeliſche“ zu nennen. 
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krankheit angenommen haben, bei welcher der ganze Körper des Pferdes ſteif 
werden kann. 

Böhmen als das Land, das ſich mit nicht ganz erwieſenem Recht rühmt, 
die Heimat des Dichters des mittelhochdeukſchen Schwanks „Der Schrätel und 
der Waſſerbär“ zu fein, kannte nach dem Zeugnis des Grafen Kaunitz den 
Schrätel noch am Ende des 17. Jahrhunderts als Plagegeiſt der Pferde. 
S. 382 ſteht die Lebensgeſchichte des Hengſtes Orefice, bis zu dem Tage, da 
ihn ſein Beſitzer dem Pferdejuden Naftel Brandeißer verhandeln zu müſſen 
glaubte. Als Grund für ſeinen Entſchluß gibt der Graf an: „weilen er in der 
nacht jo turnirf hat, ondt man jagt, eß ritte ſelbigen der ſchrakel“. Für den 
Orefice handelte der Graf von dem Roßtäuſcher den Wallach Graſſo ein, dem 
er S. 386 eine Biographie eröffnet. Hier wiederholt er die Angabe über die 
Urſache des Tauſches: „vor den Orefice, fo jn der nacht jo furnirt hat, ondf 
man ſagt, der ſchrattel hette ihm geritten“. Den Naftel Brandeißer ſcheint 
Orefices nächtliches Abenteuer mit dem Schrätel weniger geſtört zu haben. 
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Staatsgewalt und Selbſthilfe in der 
isländiſchen Saga. 


Von Prof. Dr. Richard Hünnerkopf, Heidelberg. 


„Chriſtenkum und Staatsbürgerkum, dieſe beiden Mächte rücken uns 
vom alten Germanen ab.“ So ſagt einer der beſten Kenner des germani- 
iden Alkerkums!, und zwar mit beſonderem Blick auf die isländiſche Saga. 
Bei oberflächlicher Betrachtung muß es fo ſcheinen, als habe in erſter Reihe 
das Chriſtentum das Leben in jeder Hinſicht völlig umgeſtaltet. Ohne Zwei- 
ſel ſind es gewaltige Anderungen, die die neue Religion im Leben des 
Volkes ſowohl wie des einzelnen bewirkt haf. Sehen wir aber genauer zu, 
fo erſcheinen die Wandlungen durch das Chriffentum viel äußerlicher, als 
man gemeinhin annimmk: das Innerſte eines Menſchen, feine Natur- 
anlage, kann durch eine neue Lehre nicht grundlegend geänderk werden. 

Die große Umwälzung iſt vielmehr begründet in der völlig veränderten 
Staatsauffaſſung, in dem feſten Staatsgefüge an Stelle der lockeren ftaat- 
lichen Gemeinſchaft der Germanen. Eine Zeit, in der der Menſch infolge 
der Schwäche der Staatsgewalt in weiteſtem Umſang auf Selbſthilfe an- 
gewieſen war, mußte zwangsweiſe Zuſtände zeitigen, die dem modernen 
Menſchen gegen das Gefühl gehen. So mag dem Leſer der altisländiſchen 
Jamiliengefchichten beſonders die vielfache Darſtellung der Blutrache als 
weſensfremd erſcheinen, dieſer Rache, die geradezu durch die Ehre gefordert 
wird. Zwar haben wir heute wieder mehr denn je Verſtändnis für den 
alfgermanifden Begriff der Ehre, aber man hat manches bei dieſen Rache- 
faten finden wollen, was mit der Ehre, wie wir fie auffaſſen, nicht verein- 
bar ſei. So ſagt noch Ulrich Haacke in einem eben erſt erſchienenen Auf— 
laß’: „Daß man nichts dagegen einzuwenden hakte, daß ein Mann feinen 
Gegner hinterrücks niederſchlug oder mit ſtarker Übermacht überfiel, erregt 
immer wieder Empörung bei der Jugend. Wir ſollen bei dieſer Gelegenheit 
keine verunglückten Rettungsverſuche machen. Hier denken wir heute kat— 
ſächlich anders.“ Es liegt uns natürlich völlig fern, derartige Dinge als be— 


1 A. Heusler, Altgermanifhe Sittenlehre und Lebensweisheit (Nollau, Ger— 
maniſche Wiedererſtehung, 160). 

’ Altnordifhes Schrifttum im Deutſchunkerricht (Beiträge zum neuen Deukſch— 
unkerricht. Deutſche Volkserziehung, Heft 4, 1939), 118. 
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ſonders ehrenvoll hinſtellen zu wollen, aber wir werden noch ſehen, aus 
welcher Lage heraus ſolche Zuſtände, die uns heuke innerlich abſtoßen, mit 
Notwendigkeit herausgewachſen ſind. 

Die Rache treffen wir in ältefter Zeit bei allen Völkern überhaupt, fie 
reicht ohne Zweifel vor die Entwicklung der menſchlichen Kultur zurück“. 
Sie war das einzige Wehrmittel gegen erlittenes Unrecht, ſolange es noch 
keine feſte Skaatsordnung gab. Man darf aber nicht in dieſem Zufammen- 
bang an die Blutrache orientaliſcher Völker erinnern, mit der die alt- 
germaniſche nichts gemein hat. Der Germane kennt nicht die „Rachſucht“, 
Rache iff bei ihm nicht Geſinnung, ſondern bittere Notwendigkeit. Daß das 
Chriſtenkum die Rache bekämpft hat, iff ohne weiteres verſtändlich. Wenn 
wir aber heute einem Miffetäter, der uns Schweres zugefügt hat, ſei es die 
Ermordung eines Verwandten oder Freundes oder ſonſt eine ſchlimme 
Schädigung, nicht mit der Waffe in der Hand auflauern, ſo liegt das 
weniger daran, daß wir jetzt fo fromme Chriſten find, ſondern dafür forgt 
ſchon der Staat durch feine Geſetze und feine Polizeigewalt; ihm allein ſteht 
die Verfolgung eines Verbrechens zu, und wer über den Skaat hinweg die 
Sühne der Miffetat ſelbſt in die Hand nimmt, macht ſich ſtrafbar. 

Man wird einwenden: Aber der heidniſche Germane, auch der Isländer 
der Sagazeit, hatte ſeine Geſetze und ſein Gerichk, und wenn die alten 
Isländer nur gelegenklich eine Straftat vor die Dingverſammlung brachten, 
meiſtens aber die Selbſthilfe vorzogen, ſo lag das doch an ihnen ſelbſt und 
nicht an der mangelnden Gelegenheit, das Vergehen auf geſetzlichem Wege 
ſühnen zu laſſen. Um dieſe Frage zu klären, müſſen wir uns die tatfad- 
lichen Zuſtände etwas näher anſehen. Gewiß, wir haben germaniſche 
Rechtsbücher, auch ein alkisländiſches, die Gragas (Graugans), aus der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. Ohne darauf abzuheben, daß dieſe 
Gragas von einem modernen Geſetzbuch recht weit abſteht, iſt vor allem zu 
betonen, daß die katſächlichen rechtlichen Verhältniſſe der Saga aus der Zeit 
von 930 bis 1030 weſenklich andere ſind und dem Staate weit weniger 
Recht zugeſtehen als die ſchriftliche Feſtlegung der Geſetze“. Dieſe einzig- 
artige Gelegenheit, die uns die Saga bietet, das rechtliche Leben nicht in 
der Theorie, ſondern in der Wirklichkeit kennenzulernen, iff für unſere 
Anſchauung vom frühgermaniſchen Rechte überhaupt äußerſt wichtig’. Aller- 
dings dürfen wir nicht überſehen, daß auf Island die ſtaatlichen Verhält- 
niſſe nicht ſchlechthin gemeingermaniſch ſind, ſondern durch die Eigenark der 
Umſtände ein beſonderes Geſicht haben. 

Die einzige Volksgemeinſchaft auf der Inſel ſchafft das Godenkum“ 
Gode (zodı) heißt wörtlich Prieſter. Wir merken aber kaum etwas in der 
Saga vom prieſterlichen Amte des Boden. Er iſt Tempelbeſitzer, zieht dafür 
die Abgaben ein und führt die Aufſicht über feinen Bezirk, deren es efwa 


3 A. Heusler, Das Strafrecht der Isländerſagas, 67. 

Ebenda, 8 ff., 225 ff. 
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° Zum folgenden vgl. beſonders Niedner, Islands Kultur zur Wikingerzeit, 
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10 auf Island gegeben hat. Seit Einführung des Chriſtentums hat er 
ediglich ein weltliches Amt. Wichtig iff die ſtarke und ſelbſtändige Stellung 
Yer ariſtokrakiſchen Familien Islands. Ein gewöhnlicher Großbauer ſtand 
an Macht und Anſehen kaum hinter dem Goden zurück, der ja nur eine 
Art Aufſichtsbeamter war. Eine eigentliche „Regierung“ gab es auf der 
Inſel nicht. Dieſe außerordenkliche Schwäche der Staatsgewalt erklärt ſich 
vor allem aus dem Fehlen eines Volksheeres. Der isländiſche Staat hatte 
keine feindlichen Nachbarn und hat niemals einen Krieg geführt. Da die 
Isländer alſo niemals Gelegenheit hatten, ſich alle zuſammenzuſchließen, um 
mit der Waffe in der Hand ihren Staat zu verteidigen, konnte das Zu- 
ſammengehörigkeitsgefühl und der Staatsgedanke ſich niemals richtig ent- 
wickeln. Und dennoch wäre es ein Irrtum zu glauben, daß dieſen Leuten 
der Sinn für die Gemeinſchaft abgegangen fei. Im Gegenteil: je mehr der 
Staat ſie bei der Verteidigung ihrer Belange im Stiche ließ, um ſo feſter 
und unbedingter ſchloſſen ſie ſich in kleineren Gruppen zuſammen, deren 
Kern die Sippe war. „Die altgermanifche Sippe fragt viel von den Bin- 
dungen, die fpäter von Gemeinde und Staat übernommen wurden.“ Diefe 
bäuerlichen Gemeinſchaftsgruppen ließen ſich es nicht nehmen, ihre Streitig- 
keiten mit der Waffe auszufechten. Man muß es ſich klarmachen, was in 
der Geſchichte von jeher der Waffendienſt für den Bauer bedeutet haf. 
Bauer und Krieger ſind keine Gegenſätze, ſondern notwendige Ergänzungen. 
Der deutfhe Bauer des Mittelalters verlor feine Freiheit, als der Ritter- 
ſtand ihm die Kriegspflicht völlig abgenommen hatte. Und da der isländiſche 
Bauer die zweite Seite feines Weſens, den Krieger, nicht im Kampf mit 
dem Landesfeind zu ihrem Recht kommen laffen konnte, mußte dieſe fid 
in den zahlreichen Fehdezügen innerhalb der Inſel ausleben. In jungen 
Jahren war jeder Isländer, der etwas gelken wollte, im Ausland geweſen, 
hatte als Wikinger oder im Fürſtendienſt die Waffen geführt, und wenn er 
dann in der Heimat auf feinem Hofe ſaß, war es ihm Ehrenpflicht, feinen 
Sippegenoſſen, Freunden und Nachbarn im Kampfe beizuſtehen. Kurz ge- 
ſagt: das Fehdeweſen erſetzte ihm den Krieg mik dem Landesfeinde, und da 
die Skaaksgewalt fo ſchwach entwickelt war, fühlten ſich dieſe Gemeinfchafts- 
gruppen gewiſſermaßen als ſelbſtändige kleine Staaken, wenn es galt, an- 
deren Gruppen gegenüber ihr Recht zu verkreten. Aus dieſer Tatſache er- 
klärt ſich nun alles: die Parteifehden auf Island verlaufen im kleinen ge— 
nau fo wie die kriegeriſchen Auseinanderſetzungen der Staaten in der Welk— 
geſchichte. Ehe wir aber die eigentlichen Rachefeldzüge bekrachten, müſſen 
wir endlich die Frage klären, wie es denn mit dem ſtaatklichen Gericht auf 
Island, mit der Dingverſammlung, ftand. | 
Diefes Gericht war etwas ganz anderes, als man fic) heute darunter 
vorſtellt'. Die Leitung hakte nicht ein Richter, der die Parteien verhörte, 
ſondern die Parteien ſelbſt. Man erwartete vom Gericht auch gar nicht die 
vorurkeilsloſe Ermittlung des Tatbeſtandes, ſondern man betrachtete es 


7 A. Heusler, Sittenlehre, 168. 
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„als einen ſicheren Poſten im Geſecht, deſſen Beſitz ein kaktiſcher Gewinn 
iſt“ (Heusler). Und das Gericht konnke man nur an ſich reißen, wenn man 
all die verwickelten Formen beherrſchte, vor allem aber, wenn man die 
nötige Streitmacht bei ſich hatte! „Der Gerichtsgang iſt eine ftilifierte 
Fehde“ (Heusler), und wir behandeln ſeinen Verlauf am beſten mit den 
übrigen Fehdezügen. Aber warum ging man denn dann überhaupt ans 
Gericht? Eines gab ihm erhöhte Bedeukung: die ſchwerſte Strafe, die 
ſtrenge Acht oder Friedloslegung, konnte nur auf gerichtlichem Wege zu- 
ſtande kommen. Um jemanden fricdlos zu machen, brauchte man den Staat, 
denn das Enkſcheidende dabei war der Beſchluß der geſamten Gemeinde, 
ih von dem Schuldigen abzuwenden . Zwar gab es immer Leuke, die ſich 
um dieſen Beſchluß des Staates nicht kümmerken. So hat die Mutter des 
Geſt in der Gislaſaga (Kap. 22) oft Geächtete bei ſich. Dieſe halten ſich, 
wenn jemand kommt, in einem unterirdiſchen Raum auf, der einen Aus— 
gang beim Fluß und einen anderen in der Küche hat. Immerhin haben wit 
hier endlich etwas, was allein dem Staate zuſtand. Nur täuſcht man ſich, 
wenn man glaubt, hier habe der Staat mächtvoll das Strafrecht gehand- 
habt. Denn wie ſtand es mit der Vollſtreckung des Urteils? Der Staat 
dachte gar nicht daran, ſich ſelbſt irgendwie dabei zu beteiligen, vielmeht 
war dieſe einzig und allein Sache des Klägers. Ihm ſelber lag die 
„Fronung“ ob, d. h. er hatte den geſamten Beſitz des Verurteilten ein- 
zuziehen (dieſer gehörte dann reſtlos ihm, der Staat hatte keinen Teil 
daran); ſeine Sorge war es auch, daß der Geächtete, den jeder ſtraflos 
töten durfte, nicht etwa heimlich von der Inſel entkam. In der Hrafnkels- 
ſaga (Kap. 4) iſt es dem kleinen Bauern Sam dutch die Hilfe der beiden 
Häuptlinge Thorgeir und Thorkel gelungen, den mächtigen Goden Hrafnkel 
auf dem Ding in die ſtrenge Acht zu bringen. Als Sam nun ſtolz umber- 
geht, weil er dem großen Mann eine ſolche Schande bereitet hat, meink 
Thorgeir: „Der Mann iſt nur halb geächtet, ſolange die Fronung nicht 
vollzogen iff ... Du aber gedenkſt jetzt heimzureiten und dich in deinen 
Hof zu ſetzen, wenn du dazu kommſt, was der günſtigſte Fall iſt. Dein 
Prozeß bat dir dann das eingebracht, daß du ihn Waldmann (d. i. Ge; 
ächteter) nennen darfſt. Aber ſeine Schreckensherrſchaft wird andauern, 
wenn es dir nicht etwa noch beſonders ſchlimm ergeht.“ Außer auf Fried- 
loslegung konnte das Gericht noch auf die milde Acht, die Landesverweiſung, 
erkennen, gegebenenfalls in Verbindung mit einer Geldbuße (auf reine 
Geldbuße erkannte das Gericht nie, und das Geld floß nicht in die Staats- 
kaſſe, ſondern kam dem Kläger zugute), aber beides, Landesverweiſung für 
den Täter und Bußgeld für den Gekränkten, konnte man auch ohne Ge- 
richtsgang, allein durch ſchiedlichen Vergleich der Parteien unfereinander 
erreichen. Wer ſich alfo ans Gericht wandte, hatte wohl immer als Endziel 
die ſtrenge Acht im Auge. Und was war damit erreicht? Die Fehde war 
nicht beendet, die Waffen wurden nicht niedergelegt, ſondern der Angreifer 
konnte jetzt auſ Grund der ſtaatlichen Hilfe ſeine Rache unker viel gün- 
ſtigeren Bedingungen durchführen, da der Verfolgte nunmehr ſchutzlos wat. 
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So kam es, daß man ſich nur dann ans Gericht wandte, wenn man auf 
einen günſtigen Ausgang hoffen konnke. Und der hing unker Umſtänden 
vom Zufall ab. Die Strafe richtete ſich durchaus nichk nach der Schwere 
des Vergehens. Gisli, der den Thorgrim aus gerechter Urſache erſchlagen 
hat, wird von Bork aufs Ding geladen. Er fchickt feine Schwäger hin, um 
durch Vergleich in feinem Namen die Adtung abzuwenden, was an ſich 
durchaus möglich geweſen wäre. Aber dieſe ſtellen ſich ſo ungeſchickt an, 
daß der Vergleich nicht zuſtande kommt, und lediglich deshalb fällt Gisli 
in die ftrenge Adht"!. Die Ladung vor Gericht konnte auch als Schimpf 
empfunden werden!?. Mitunter waren die Geſchworenen, die das Urteil 
zu ſprechen hatten, kleine Leute, die man leicht beſtechen konnte, wie es 
Oſeig in der Bandamannaſaga (Kap. 8, 9) tuk. Ein Mann von Standes- 
gefühl wie Gunnar in der Njalsſaga muß es ablehnen, daß ſolche Leute im 
Namen des Staates ſich in feine Angelegenheiten miſchen, beſonders da es 
ſich um eine fo peinliche Sache handelt wie um den Käſediebſtahl feiner 
Frau (Frauen konnten nicht vorgeladen werden, deshalb ergeht die Vor- 
ladung an Gunnar ſelbſt), und fo bietet er ſchiedlichen Vergleich an (Kap. 499. 
Auch im Laufe der Gerichtsverhandlung iff der perſönliche Vergleich der 
Gegner immer noch möglich. Die Njalsſaga, die die meiſten und ausführ- 
lichſten Dingverhandlungen von allen Familiengeſchichten hat, führt keine 
einzige Sache bis zum gerichtlichen Urteil, ſondern läßt alles auf fdied- 
lichem Wege enden. 

Wir ſehen alſo, wie der Isländer der Sagazeit in weitem Umfange auf 
Selbſthilfe angewieſen war, denn das gerichtliche Urteil auf ſtrenge Acht 
war ja ſchließlich nichts mehr als eine ſtaatliche Unkerſtützung bei der Selbft- 
hilfe! Wenn Heusler feſtgeſtellt hat, daß von ſämklichen Händeln in den 
Familiengeſchichten nur 50 durch ſtaatliche Gewalt, 470 dagegen durch 
Selbſthilfe erledigt werden“, fo heißt das durchaus nicht, daß es ſich bei 
dieſen lezten Fällen durchweg um Blutrache handelt. Die gütlichen Ver— 
gleiche durch perſönliche Verhandlung, wo man ſich auf Bußgeld oder auf 
Landesverweiſung einigt, nehmen einen verhältnismäßig breiten Raum ein. 
Man hatte auch durchaus Sinn dafür, daß man die Blutrache nicht bis zur 
Ausroktung ganzer Gefdledter kreiben dürfe, und fo wird eine Blutrache, 
die zu mehreren Verluſten auf beiden Seiten geführt hat, in der Regel 
ſchließlich durch Vergleich beendet. Zuweilen kritt die Rache erſt ein, wenn 
die Forderung von Buße abgeſchlagen worden iſt: Bardi in der Heidharviga— 
ſaga (Kap. 13) verlangt dreimal Buße auf dem Ding für feinen Bruder 
Hall, ehe er ſich zum Rachezug entſchließt. Das Schiedsurteil ſpricht oft ein 
am Handel Unbeteiligker, ein angeſehener und verkrauenswürdiger Mann; 
eine beſondere Ehrung iſt es, wenn einem der beiden Gegner das Selbſt— 
urteil zuerkannt wird. Beſonders bei Totſchlägen innerhalb der Sippe, die 
ja auch vorkamen, drang man auf Buße, um die Blutrache zu vermeiden. 
In der Lardoelafaga (Kap. 37) ſagt Olaf, als Thorleik und Hrut im Streit 
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find: „Das gehört ſich nicht, daß ihr Verwandten Hand aneinanderlegt ... 
wir wollen lieber verſuchen, euch zu verſöhnen.“ Und Snorri verwehrt es 
der Gudrun, aus Rache für ihren erſchlagenen Mann die erſten Männer 
im Bezirk anzugreifen, „und dazu die nahen Verwandten derer, denen die 
Rache obliegen würde, und das iſt die Hauptſache, daß dieſe Geſchlechts- 
ausrottung aufhört“ (ebd., Kap. 59). Die Abmachungen werden in der Regel 
gehalten, ein Handſchlag genügt zur Bekräftigung, Vertragsbruch war 
Neidingstat. Hier ſehen wir deutlich, wie dieſe Männer, die keinen ftaat- 
lichen Schutz zu erwarten batten, durch das Gebot der Ehre ſich felber 
ſchützten. Der bäuerlich- nüchterne Sinn, ſich gegenſeitig nicht zu ſehr zu 
ſchädigen, kommt klar in der Eyrbyggjaſaga (Kap. 46) zum Ausdruck, wo 
nach großem Blutvergießen auf beiden Seiten durch Schiedsſpruch die Tot- 
ſchläge und Verwundungen gegeneinander aufgewogen werden, ſo daß der 
Überſchuß auf der einen Seite durch eine geringe Geldſumme gebüßt werden 
kann. Bei einer gerichtlichen Entſcheidung wären mehrere Urfeile auf 
Landesverweiſung und hohe Geldzahlung herausgekommen. 

Der Vergleich mußte allerdings ſcheitern, wenn die Gegner innerlich 
nicht friedensbereit waren. Die Njalsſöhne haben ihren Ziehbruder Höskuld 
erſchlagen, und der alte Njal wünſcht einen friedlichen Ausgleich. Schon iſt 
es ſoweit, daß das Bußgeld ausbezahlt wird, da kann es Glofi, ein Ver- 
wandter des Erſchlagenen, nicht unterlaffen, eine beleidigende Bemerkung 
über Njal zu machen, fofort antwortet deſſen Sohn Skarphedin mit einer 
Schmähung, und das Ende iſt, daß Njal mit feiner ganzen Familie durch 
Mordbrand zugrunde geht“. Oder ein übermütiger Herrenmenſch wie der 
Gode Hrafnkel briiftet ſich, viele erſchlagen, aber keinen gebüßt zu haben. 
Als Thorbjörn für feinen Sohn Einar, den Hrafnkel erſchlagen, Buße for- 
dert, will er aus Grundſatz keine zahlen, obgleich er die Tat bereut; wohl 
aber macht er ein großzügiges Angebot, wodurch Thorbjörn und ſeine Kin- 
der auf Lebenszeit verforgt wären — wohlgemerkt, als freiwilliges Ge- 
ſchenk von feiner Seite, aber Schiedsrichter lehnt er ab. Der durch dieſen 
Hochmut gekränkte Thorbjörn nimmt das Geſchenk nicht an, und daraus 
entwickelt ſich die folgende Fehden. So ſelbſtherrliche Menſchen, die ſich 
in keiner Sache beugen wollten, auch wenn fie im Unrecht waren, konnten 
bei der Schwäche der Staatsgewalt auf der Inſel gedeihen, aber man dat{ 
wohl ſagen, daß ſie in dieſem Ausmaß die Ausnahme bildeten. Gerade 
mächtige Häuptlinge verſuchten in der Regel durch einen ſchiedlichen Ver— 
gleich dem Blutvergießen zu ſteuern, fo z. B. der Gode Snorri, der in 
mehreren Sagas vorkommt. 

Aus all dem geht hervor, daß es auch ohne Eingreifen des Gerichkes 
die Möglichkeit gab, Streitigkeiten auf friedlichem Wege beizulegen, und 
daß man aus Gründen der Vernunft ſehr oft dieſe friedliche Löſung ſuchte. 
Wie kommt es nun aber, daß die Blutrache trotzdem in fo vielen Familien- 
geſchichten im Vordergrund ſteht? Sie gilt nicht nur für ebrenvoller als 
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die Annahme von Bußgeld, ſondern auch als die Klage vor Gericht. Deut- 
lich zeigen dies die Worte der Hildigunn, deren Gemahl Höskuld die Njals- 
ſöhne erſchlagen haben. Als Floſi ihr die gerichtliche Verfolgung der Tot- 
ſchlagſache verſpricht, entgegnet fie: „Rächen würde dich Höskuld, wenn er 
für dich die Mordverfolgung häkte“ !“ Man nahm unter Umſtänden ſehr 
gerne Buße an und war auch froh, wenn einem durch gerichtliches Urteil 
die Gronung der Habe des Angeklagten zufiel, denn in beiden Fällen hatte 
man ſelber einen Gewinn. Der bäuerliche Beſitzkrieb ſchätzte dies keines- 
falls gering ein. Wir müſſen aber verſtehen, daß gerade beſonders ebr- 
liebende Leute es ablehnten, den Tod des Verwandten oder des Freundes 
als Anlaß zur eigenen Bereicherung zu nehmen. Die Buße war ein rechne- 
riſcher Vergleich, aber keine Sühne“, die Fronung Vermehrung des eigenen 
Beſitzes, aber kein Opfer für den geliebten Token. Gelegentlich leſen wir 
den Ausſpruch: „Ich will meinen Sohn (oder meinen Brudet) nicht im 
Beutel tragen.” Wieviel mehr ehrte man das Andenken des Erſchlagenen, 
wenn man nicht nur bei der Verfolgung des Täters auf perſönlichen Ge- 
winn verzichtete, ſondern ſelbſt alles aufs Spiel ſetzte, zunächſt das eigene 
Leben, dann auch ſein Vermögen! „Wenn ich wüßte, daß es noch einmal 
Rache geben könnte für Olaf, meinen Sohn, ſo wollte ich nicht anſehen, 
was ich dafür kun müßte“, jagt Havard nach der Erſchlagung ſeines 
Sohnes". Ehrenvoller war Rache immer als Buße oder Klage, für den 
Toten ſowohl wie für feinen Rächer. „War es nicht zu erwarten, daß ein 
Mann wie Veſtein nicht ungerächt liegen werde?“, jagt Gisli, als er feinen 
Bluksbruder gerächk hat““. Den Lebenden erfüllt es bereits mit Stolz, wenn 
er weiß, daß er nach feiner Erſchlagung gerächk werden wird. Der Knecht 
Atli tötet auf Wunſch von Njals Frau Bergthora einen der Knechte 
Gunnars. Er bedingt ſich dann aus, daß, wenn er erſchlagen werde, nicht 
Knechtsbuße (die geringer war als die Buße eines freien Mannes) auf ihm 
ſtehe. „Man ſoll dich büßen wie einen Freien“, erwiderk Njal, „aber 
Bergthora wird dir verſprechen und wirds auch halten, daß Blukrache auf 
dir ſtehe “.“ Und eben diefer Njal, der ftets auf friedlichen Vergleich dringk, 
ſprichk unmittelbar vor feinem Tode aus, daß es Fälle gibt, wo die Ehre 
nur die Rache kennt. Als Floſi bei dem Mordbrand ihm freien Abzug an- 
bietet, weil er unverdient drinnen verbrenne, iff ſeine Antwort: „Ich will 
keinen freien Abzug, denn ich bin ein alter Mann und bin kaum imſtande, 
meine Söhne zu rächen, aber in Schanden leben will ich nicht?!.“ Und daß 
man bei perſönlichen Ehrenkränkungen weder Buße noch gerichtliche Klage 
kannte, ſondern die Pflicht hakte, ſich ſelbſt zu wehren, dieſe Auffaſſung iff 
heute noch vielfach lebendig; wir haben ſie noch im alten echten Bauern— 
ffand??, und bis in unfere Tage hat in beftimmten Kreiſen die ſtrenge Ber- 
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pflichtung gegolten, in diefem Falle den Beleidiger vor die Piſtole Zu for- 
dern. Nicht geſchätzt wurde die in der erſten Hitze vollbrachte Rachetat; 
ein ehrendes Beiwork war langraekr: einer, der die Rache lange hinaus- 
ſchiebk, aber nicht vergißt (vgl. auch Hagens Worte im Nibelungenlied, 
Str. 1461: ez ist vil lancraedıe des künec Etzelen wip). 

Die Rache iſt alſo in gewiſſen Fällen die einzige Sühne, die die Ehre 
befriedigen kann. Es bleibt nun noch übrig, zu betradten, in welcher Weiſe 
die Rache vollzogen wird. Wir haben ſchon darauf hingewieſen, daß die 
Parteifehden der kriegeriſchen Auseinanderſetzung feindlicher Staaten glei- 
chen. Das Hetzen zum Streit geht oft dem Kampfe voraus. Zwar gibt es 
einen Anreiz zur Rache, der der Ehre enkſpringt, ſo wenn die Mukter die 
Söhne anſtachelt, den erſchlagenen Vater zu rächen. „Gut wäre eure Ge— 
mütsart, wäret ihr die Töchker irgendeines Bauern“ (Gudrun in der 
Laxdoelaſaga, Kap. 48); „ihr paßtet beſſer dazu, daß iht Töchter eures 
Vaters und verheiratet wäret“ (Thorgerd, Kjarkans Gemahlin, ebenda 
Kap. 53). Ahnliches hören wir öfters in der Saga aus Frauenmund. Da- 
neben aber gibt es die übelſten Hetzereien mißgünſtiger Leute. Die Freund- 
ſchaft der beiden edlen, mächtigen Männer Njal und Gunnar in der Njals- 
ſaga wünſchen kleine Leute zu ſtören. Es beginnt mit Reibereien zwiſchen 
den beiden Geſinden, Knechte erſchlagen ſich gegenfeitig, die Njalsſöhne 
ſelbſt greifen ſchließlich ein, angefeuert durch ihre Mutter Bergthora; aber 
— „zwiſchen Gunnar und Njal hielt ſich die Freundſchaft, fo kühl es auch 
war zwiſchen ihrem anderen Volke“ (Kap. 44). So lange beide Männer 
leben, wird alles güklich geſchlichtekt. In einem anderen Falle erreichen die 
Hetzer ihr Ziel. Der aus der Fremde zurückgekehrte Valgard ärgert ſich, 
daß die Leuke aus ſeines Sohnes Mörd Ding ausgekreten ſind in das neu— 
gegründete des Höskuld. Da es Njal iſt, der feinem Ziehfohn Höskuld das 
neue Godentum verſchafft hat, möchke er aus Rache Njals Familie ver- 
derben, ohne ſelbſt der Angreifer ſein zu müſſen. Er ſpricht daher zu ſeinem 
Sohne: „Ich möchte, daß dus ihnen ſo lohnſt, daß es ſie alle ins Verderben 
reißt. Aber dazu dient das, daß du ſie gegeneinander verhetzeſt, daß die 
Söhne Njals den Höskuld erſchlagen. Aber um ihn gibt es viele Mord— 
kläger, und ſo werden die Njalsſöhne um deſſenkwillen erſchlagen werden“ 
(Kap. 107). Der Vergleich mit den Vorgängen in der großen Politik liegt 
hier auf der Hand. 

Ebenſo ſpielt das Werben von Bundesgenoſſen vor dem Kampf eine 
große Rolle. Bei der Berheiratung von Söhnen und Töchtern iff einer 
der wichkigſten Gefidfspunkte die Stärkung, die die Sippe durch die neue 
Verwandtſchaft erfährt. Oft werden ſolche Ehen gerade im Hinblick auf 
einen bevorſtehenden Fehdezug geſchloſſen: Herſtein, der Sohn des durch 
einen Mordbrand umgekommenen Blundkefil, heiratet die Tochter Gunnars 
Goensnathoresſaga, Kap. 12); Word die Thorkatla, die Tochter Gizurs des 
Weißen (Njalsſaga, Kap. 65); Floſis Bruderſohn Starkad Mörds Tochter 
Rannveig (ebenda, Kap. 117). Aber die Partei fällt nicht ohne weiteres 
mit der Sippe zujammen”. Wichtig iſt die Freundſchaft, wie in der Nials- 


23 A. Heusler, Strafrecht, 22. 
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ſaga, auch die Blutsbrüderſchaft, wie in der Gislaſaga (hier kommt es da- 
durch zu einer fragiſchen Verwicklung, da ſich ſchließlich Verwandte feind- 
ſelig gegenüberſtehen). Das Mannſchaftswerben vor Beginn des Zuges er- 
fordert das, was man von jeher zum Kriegführen gebraucht hat: Geld, Geld 
und wieder Geld. So find es in der Regel auch die mächtigen reichen 
Herren, die die Fehde führen; wer ſelbſt keine Mittel hat, muß einen 
reichen Bundesgenoſſen gewinnen. Und bei der Abrechnung gibt es nicht 
den Begriff „Miffetat”. „Dieſer Begriff ... ſetzt ein ſtarkes Gefühl vor- 
aus von der Zuſammengehörigkeit aller Volksgenoſſen und eine feine 
Empfindung dafür, daß ein Zuftand ohne Wiffetaten ein gemeinfames Gut 
ſei, für das jedermann ungeboten einzukreten habe.“ „Die Fehde mit dem 
Nachbar gilt etwa wie ein Krieg mit dem Landesfeinde, nach deſſen un- 
entſchiedenem Abſchluß man fid für die beiderfeitigen Verluſte entſchädigen 
würde, rein rechneriſch, natürlich ohne zu fragen, wer durch wen gefallen 
iſt s.“ So erklärt es ſich auch, wie wenig im allgemeinen beriickfidtigt 
wird, daß einer in der Notwehr Totſchläge begeht. Gunnar in der Njals- 
faga wird von mehreren Gegnern überfallen, wehrt ſich tapfer und erſchlägk 
einige von ihnen, worauf die andern die Flucht ergreifen (Kap. 72). Beim 
Schiedsſpruch wird es zwar Gunnar angerechnet, daß er der Angegriffene 
war, aber es kommen doch noch drei Jahre Landesverweiſung für ihn ber- 
aus. Bei den vielfachen verwickelten Händeln iff es eben ſchließlich unklar, 
wer eigentlich die Feindſeligkeiten begonnen hat. Zum Weſen der Partei- 
fehde gehört es, wenn es nichk in erſter Reihe darauf ankommt, den per- 
ſönlichen Gegner zu töten, ſondern irgendeinen von der andern Seite. 
Hrafnkel greift Eyvind, den Bruder ſeines Gegners Sam, an, als er vom 
Auslande zurückkommt, ohne es für nötig zu halten, auch nur die geringſte 
Begründung dafür zu geben. Es iff klar, daß er den Tüchfigeren zuerſt be- 
ſeitigen muß, ehe er den Rachezug gegen Sam beginnf?®, 

Alle dieſe Einzelheiten, die wir beim Rachezug freffen, gelten auch für 
die gerichtliche Verfolgung, die, wie oben ausgeführt, ja auch eine Fehde 
iſt. Man beginnt mit Mannſchaftswerben und ſucht Bündniſſe zu ſchließen. 
Der Schwache muß einen Starken als Beiſtand gewinnen; ſo Sam in der 
Hrafnkelsſaga (ſ. o.). Thorkel Hündlein und Knut in der Lardoclafaga 
ſtrengen nur deshalb keine Klage gegen Thord an, weil ſie nicht die nötige 
Unterſtützung finden (Kap. 35). Schon auf dem Ritt zum Ding greift man 
bisweilen den Gegner an (Hoensnathoresſaga, Kap. 15, 18), oder man fudf 
ihn, wenn er aufs Ding kommt, mit Waffengewalt von der Gerichkskammer 
abzudrängen (Njalsſaga, Kap. 137). Und ebenſo wie der Rachefeldzug kann 
die gerichtliche Verfolgung durch perſönlichen Vergleich abgebrochen wer— 
den (f. o.). 

Die Art, wie man den Gegner vernichtet, geht uns öfters gegen das 
Gefühl. Man ſcheukt ſich nicht, ihn nachts, wenn er im Bett liegt, zu köten; 
man lockt ihn in den Hinterhalt, man überfällt ihn mit überlegener Streit— 


2 Ebenda, 235. 
25 Ebenda, 94. 
20 Srafnkelsfaga, Kap. 8. 
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macht, öfters ſtehen mehrere gegen einen einzelnen; und ſchließlich, was uns 
am wenigſten eingeht, man verbrennt ihn im Hauſe mit allen, die drinnen 
ſind, in der Njalsſaga mit der ausdrücklichen Begründung, daß es zu ge— 
fährlich fei, die Njalsſöhne im Freien anzugreifen (Kap. 128). Zu „be- 
ſchönigen“ iff hier nichts; fragen wir lieber, ob Ähnliches nicht auch heute 
noch vorkommt. Und da müſſen wir antworten: ja, im Kriege. Gilt es da 
als unehrenhaft, den Feind in eine Falle zu locken oder ihn mit ſtarker 
Übermacht anzugreifen, wird das Minenlegen im Waſſer, der nächkliche 
Bombenangriff durch Flugzeuge abgelehnt, weil dies kein „offener“ Angriff 
iſt? Selbſtverſtändlich hat bei einem erbitferfen Ringen jeder das Recht, 
ſich fämtliher Vorteile gegenüber dem Feinde zu bedienen, deren er hab— 
haft werden kann. Es erübrigt ſich, all das Grauſige anzuführen, was ein 
Krieg unter Umſtänden mit ſich bringt. Und warum können bei Streitig- 
keiten zwiſchen einzelnen Staaten immer noch ſolche Mittel gebraucht wer- 
den, die innerhalb eines geordneken Staatsweſens unmöglich ſind? Doch 
eben darum, weil es auf Erden keine überſtaatliche Macht gibt, die un- 
beſtechlich nach gerechten Geſetzen die Streitfälle zwiſchen den Staaten ent- 
ſcheidet und auch die Machtmittel beſitzt, ihre Entſcheidungen umgehend und 
reſtlos durchzuführen. Und dies war der Zuſtand im isländiſchen Staake: 
es fehlte die ſtarke Gewalt, die das Recht des einzelnen hätte ſchüten 
können, und der Isländer kämpfte mit der Begeiſterung und Hingebung 
des ehrlichen Kriegers, der die Sache feiner Gemeinſchaft bis zum äußer- 
ſten verficht und das Unſchöne, das der Krieg mit ſich bringt, eben in Kauf 
nehmen muß. 

Werfen wir zum Schluß noch einmal die Frage auf, ob dem Chriſten— 
tum nicht doch ein weſentlicher Anteil am Wandel dieſer Dinge zuzuſchrei— 
ben iſt. Daß die neue Lehre im Laufe der Jahrhunderke ganz ohne Wirkung 
geblieben fei, wollen wir gewiß nicht behaupten. Nur hat ſich der Wejens- 
kern des germaniſchen Menſchen dadurch nicht geändert; das ſehen wit 
heute noch am deutſchen Bauern mit feiner inneren Einſtellung zu religiöfen, 
ſittlichen und rechtlichen Fragen?“. Eine Saga hat den Gegenſatz zwiſchen 
Heidenkum und Chriſtentum an mehreren Stellen bekonk, die Njalsſaga. 
Aber hier haben wir kein klares Bild der Wirklichkeit, vielmehr ſind dem 
um 1300 ſchreibenden chriſtlichen Verfaſſer mehrere Unſtimmigkeiten unter- 
laufen. „Die Einwirkung des Chriftentums in den erften Jahren nach det 
Bekehrung wird überſchätzt, in äußeren wie in ſeeliſchen Dingens.“ Der 
Verfaſſer, der ſich bemüht, als guter Chriſt zu erſcheinen, kann ſeine innere 
Zuneigung zum heidniſchen Germanentum nicht immer verbergen. Njal 
tröftet vor dem Mordbrand feine Hausgenoſſen mit dem Hinweis auf Got- 
tes Barmherzigkeit und aufs Jenſeits, und dann heißt es weiter: „Solche 
Mahnreden richtete er an fie und andere, mannhaffere“ (Kap. 129). 
Daß Floſi vor Beginn des Rachezugs gegen die Njalsſöhne, der mit den 
Mordbrand endet, alle Teilnehmer in die Kirche gehen und beten läßt— 

* Vgl. dazu meinen 1937 in Gotha gehalkenen Vorkrag über germaniſche 


Bauernart: Oberd. Jeitſchr. f. Volksk., 11, 1937, 115 ff. 
* A. Heusler in feiner Einleitung zur Njalsſaga, Thule, 4, 8. 
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ufer uns merkwürdig an (Kap. 126). Die ärgſte Miſchung aber bringt 
Rap, 106. Amun di, der blinde Sohn des erſchlagenen Höskuld, ſteht im 
„Zelte vor Lyking und fordert Buße für feinen Vater. Auf Lytings ab- 
ſchlägige Antwort geht er hinaus, aber als er ſich unter der Zelktüre noch 
„einmal umdreht, kun ſich feine Augen auf. Da ruft er: „Gelobt fei der 
herr! Jetzt ſehe ich, was fein Wille iff.” Er ſpringt vor und ſchlägt Lyking 


die Art in den Kopf. Als er beim Jurückgehen an die Stelle kommt, wo 
ſich vorhin feine Augen geöffnet haben, ſchließen fie ſich wieder, und er 
bleibt fein ganzes Leben lang blind wie bisher. Alſo eine germaniſche 


Aachelat in Form einer chriſtlichen Legende! 


Wir haben uns bemüht zu zeigen, daß das, was uns beim Leſen der 


dllisländiſchen Familiengeſchichten heute fremd anmutet, nicht fo ſehr auf 
innerem Abſtand als vielmehr auf den veränderten äußeren Verhälkniſſen 


beruht. Und je mehr wir unſere innere Verwandtſchaft mit den Menſchen 


der Saga erkennen, um fo beſſer werden wir dieſe einzigartigen Quellen 


für altgermaniſches Leben verſtehen. 


* 


Hans Thoma. , Von Eugen Fehrle. 


überall feiern in dieſem Jaht Deutſche den 100. Geburtstag unjeres 
Schwarzwaldmalers Hans Thom a. Wenn wir mit unferer Wiſſenſchaft 
uns beſonders bemühen, das Deutſchbewußtſein vom Volkstum aus wach- 
zurufen, jo müſſen wir Hans Thoma zu den führenden Männern diefec 


Der Bach im Tal. 


Deutide Vetlagsanſtalt. Stuttgart. 
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großen Aufgaben ſtellen. In einer Seif, die bodenfremd geworden war, wo 
beſonders in der Kunſt Vorurteile galten, die in der Stadt meiſt von Men- 
ſchen geformt und zur Geltung gebracht waren, die andere Vorausſetzungen 
mitbrachten als wir Deutſchen, war Hans Thoma beiſeite gefegt. Er fügte 
ſich nicht den Forderungen jener Seif. Er malte die Wieſen in dem friſchen 
Grün, wie er fie als Wälderbub erlebt hatte. Aber das galt den Kritikern 
damals als unfein, bäueriſch. Zwar hat jedes unverbildete Kind Freude an 
ſolchen friſchen Farben. Die Jahrzehnte vor uns waren aber von Kultur- 
frägern geleitet, die nicht von Herzen jung waren. Drum konnten fie eine 
geſunde, nakurfriſche Jugendlichkeit nicht mehr verſtehen und ſuchten die 
Menſchen nach ihren Idealen zu erziehen. Die ausgeſprochen friſchen Far- 
ben wurden als unfein bezeichnet. „Rot und blau macht ne ſchöne Bauern- 
frau“, fagfe man fpöttifh. Und „der Gebildeke“ wollte doch nicht fein wie 
die Bauern. Doch Hans Thoma hielt immer zu feiner bäuerlichen Heimat 
im Schwarzwald. 

Schließlich regke ſich im deutſchen Kunſtempfinden eine Ahnung neuen 
Werdens, neuerwachter Jugendlichkeit, die Morgenluft unſerer Seif, und 
Hans Thoma wurde verſtanden und kam zur Geltung. Heuke iſt er überall 
herzlich verehrt und geliebt. Bei Tauſenden von Familien in Stadt und 
Land hängen ſeine Bilder. Er gehört uns allen. Seine Werke machen 
Freude, fie zeigen ſchlichte bäuerlich-deukſche Haltung und führen zur Heimat. 


Der Johann Peter Hebel-Preis 


wurde auf Vorſchlag des Badiſchen Minifters des Kultus und Unterrichts 
Dr. O. Wacker durch den Reidsftatthalfer von Baden, Robert Wagner, 
dieſes Jahr unſerem Dichter Hermann Eris Buffe verliehen. Ich 
beglückwünſche, auch zugleich im Namen der Lefer dieſer Zeitſchriſt, Freund 
Buſſe herzlich zu dieſem ſchönen Erfolg. Wir alle kennen Buſſe als Dichter 
und Schriftſteller, viele zunächſt wohl vom Landesverein Badiſche Heimat 
her, wo Buſſe in Pflege und Erforſchung der Heimat und ihres Volkskums 
Vorbildliches geleiftet hal. Tauſende kennen und verehren Buſſe aus ſeinen 
Romanen. In ihnen zeichnet er mit markigen, ſicheren Strichen deutkſches 
Bauernkum unſerer Südweſtmark. 

Johann Peter Hebel hat den Weg gewieſen zur Heimatkunde. Buſſes 
Tätigkeit iſt Arbeit in dieſem Sinne Hebels. Deshalb freuen wir uns, daß 
ihm der Hebelpreis zuerkannt wurde. Eugen Fehrle. 
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Der Hohenſtoffeln. 


Von Eugen Fehrle. 


Seit Jahren wird am Hohenſtoffeln geſprengt und gebohrt. Der Baſalt 
des Berges ſollte zu Geld gemacht werden. Viele Deutſchen haben ſich 
gegen dieſe Verſündigung am Hegau, einer der ſchönſten Gegenden Deutſch— 
lands, gewandt. Keiner hat jo zäh und kapfer gekämpft wie der Dichter 


Aufnahme: H. Wilcke, Friedrichshafen. 
Der Hohenſtoffeln mit Binninger See, 1934. 


Ludwig Finckh. Wohl flammte für ihn dann und wann etwas Hoff— 
nung auf, meiſt aber kam bittere Enktäuſchung. Um ſo größer war die 
Freude, als Anfang dieſes Jahres die Nachricht kam, der Reichsforſtmeiſtet 
Generalfeldmarſchall Hermann Göring habe enkſchieden, daß am ſtattlichen 
Hegauberg der Baſaltabbau beendet werde und der Berg als Naturſchuß— 
gebiet in das Reichsnaturſchutzbuch einzutragen fei. 

Jeder Deutſche, der dieſe herrliche Landſchaft kennt, freut ſich über 
dieſe Tat Hermann Görings. Mit Tauſenden von Volksgenoſſen danken 
auch wir dem Generalfeldmarſchall und zugleich dem unerbikklichen Skreitet 
Ludwig Finckh für ſeinen Kampf und beglückwünſchen ibn zum Sieg. 
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Hans Strobel, Volksbraud und Welkanſchauung (Forſchungen zur deutfden 
Weltanſchauungskunde und Glaubensgeſchichte, Heft 2), Stuttgart, Georg Trucen- 
müller, 1938, 54 S. 

Es iſt gut, daß Strobel ſich gegen die in letzter Zeit vorgeſchlagene Unter- 
ſcheidung zwiſchen Brauch und Sitte wendet, denn Volksbrauch iſt haltungsmäßig 
und geſittungsmäßig gebundener Ausdruck oder, wie Strobel es auch formt, finn- 
bildliche Handlung. Strobel ftellt einander ſchroff gegenüber die Außerungen deut- 
ſcher Bauernart und Vorſtellungen, die uns fremd waren und von außen zu uns 
gebracht worden find. Dieſe Gegenüberſtellungen find recht lehrreich und geben 
einen klaren Einblick in die Gegenſätze, die ſeit Jahrhunderten im Volksleben be- 
ſtehen und deren man ſich heuke in der Volkskunde bewußt iff. E. F. 


Volkskundliche Bibliographie für die Jahre 1933 und 1934, im Auftrage des Ver- 
bandes deuffher Vereine für Volkskunde, begonnen von E. Hoffmann-Kraper, 
weitergeführt von Paul Geiger, Berlin, Walter de Gruyter u. Co., 1939, 500 S. 
Nach Erſcheinen der Bibliographie blättert der Volkskunder jeweils gleich 
eiſrig in dem umfangreichen Band und findek dann immer wieder Werke, die er 
überſehen bat. Wie früher muß ich auch jetzt betonen: wer in unſerer Wiſſenſchaft 
und ihren Nachbargebieten (Landeskunde, Heimatkunde, Geopolitik, Geſchichke, 
Kunſtgeſchichte u. a.) wiſſenſchaftlich arbeiten will, wird durch dieſe Bibliographie 
weſentliche Förderung erfahren und ſich viele Mühe ſparen. Geiger hat ſorgfältig 
und gewiſſenhaft gearbeitet. Große und kleine Werke aus aller Welt find zu— 
fammengeffellf. Die Bibliographie gehört zu den wefentliden Hilfsmitteln für 
volkskundliches Arbeiten und kann warm empfohlen werden. E. F. 


Karl Frölich, Stätten mittelalterliher Rechtspflege auf ſüdweſldeulſchem 
Boden, beſonders in Heſſen und den Nachbargebieten (Arbeiten zur rechtlichen 
Volkskunde, herausgegeben von Dr. iur. Karl Frölich, o. Prof. der Rechte in 
Gießen), mit 85 Abb. Tübingen 1938, Oſiander'ſche Buchhandlung. 48 S. und 20 Tafeln. 
Dieſes ausgezeichnete Buch kennzeichnek kurz den Stand der neueren rechts— 
geſchichklichen Forſchung und gibt dann Beſchreibungen und Bilder von Gerichts— 
ſteinen aus vorgeſchichtlicher Zeit, von mittelalterlichen Gerichtsftätten, darunter 
auch von Königsſtühlen, dann von Markkkreuzen, Rolanden und verwandten Er— 
ſcheinungen, von Richtplätzen und Prangern. Das Buch kann warm empfohlen 
werden. E. F. 


Dietrich Klagges, Idee und Syſtem, Grundfragen nationalſozialiſtiſcher 
Weltanſchauung. VIII und 144 S., 4,20 RM. Armanen-Verlag, Leipzig. 
Klagges zeigt, wie aus der Idee des Nationalſozialismus in der Auseinander— 
ſetzung mit gegenteiligen und abweichenden Meinungen mit der Zeit ein Syſtem 
geworden iſt, das wohlgefügt und planvoll iſt. E. F. 
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Willy Andreas, Der Bundſchnh. Die Bauernverſchwörungen am Ober- 
thein. Hermann Schaffſtein, Köln 1936, 64 S. 

Der Heidelberger Hiſtoriker Andreas hat es verflanden, die Bauern- 
verfhwörungen am Oberrhein klar, großzügig und verſtändlich darzuſtellen. Das 
Büchlein kann für weite Kreiſe warm empfohlen werden. Für den Volkskunde 
enthält es allerlei weſenkliche Beobachtungen. €. 3. 


Wilhelm Port, Griechiſche und römiſche Fabel, Bericht über das Schrift 
tum der Jahre 1932 —1937. 

Dieſer Bericht iſt ſehr gewiſſenhaft und gibt einen guten Überblick über die 
Fabelforſchung, nicht nur auf dem Gebiet der Antike. Auch die Fabel im deut- 
ſchen Kulturbereich iſt behandelt. Zu Beginn werden frühere Berichte aufgezähl! 
Der Sonderdruck ſtammt aus (Burfians) Jahresbericht für Alkertumswiſſenſchaft. 
Band 265, 1939. E. 8. 


Hermann Eris Buſſe, Hans Thoma, 3., erweiterte Auflage, Konkordia 
Bühl (Baden) 1939, 76 S., geb. 1,80 RM. 

Buſſe gibt in dem ſchönen Büchlein ein gutes Bild von unferem Künſtler. Et 
plaudert unkerhalkend von Einzelheiten und verſteht es, damit ein Gefamtbild 
zu geben und den liebenswürdigen Schwarzwälder Maler in feinem Weſen vor- 
zuführen. Man lieſt das Buch gerne und hat das Empfinden, durch eine liebens 
würdige Erzählung gut belehrt zu fein. Der Jugend und weiten Kreiſen unferes 
Volkes kann es beſtens empfohlen werden. Der Verlag hat es fehr gut aus 
geſtaktek. Es enthält 14 Bildtafeln, darunter eine farbige. E. 8. 


Ludwig Finckh, Ein flarkes Leben, Das Schickſal zwingt — die Treue 
entſcheidet, Roman. München, Deutſcher Volhsverlag o. J 382 S. 

Lebhaft und ſpannend erzählt Finckh hier die Geſchichte des Pfälzers Kon- 
tad Krez und ſetzt damit einem Manne ein Denkmal, der dem deutfchen Namen 
in der Welt draußen Ehre gemacht hat, aber wie ſo mancher Auslandsdeutſche 
in der Heimat faſt vergeſſen war. So iſt das Buch zugleich ein ſchönes Mal 
der Heimattreue vieler Auslandsdeutſchen. Es zeigt eindringlich, wie unendlich 
viel fremde Länder, befonders Amerika, den Deutſchen verdanken. Viele bekannte 
und unbekannte Deutſche werden uns von Finckh lebhaft vor Augen geffellt 
Mit Liebe und feinem Verſtändnis iſt das Bild des Lehrers Schmiedel gezeich 
net. Finckhs Buch ſollte in keiner deutſchen Volksbücherei fehlen. Es vermittelt 
in fließender, anziehender Erzählung ein gut Teil der Geſchichte des legten 
Jahrhunderts. Auch unferer Jugend fei es warm empfohlen. E. J. 


22 ̃⁵˙ ˙C1lNL ⁰ ... ⁵³Ü¹¹¹ ²⁰ mn Anu ... ATA ::. 


Alle Rechte vorbehalten. — Die Verantwortung für die einzelnen Beiträge fragen die Verfaſſer, re 
Geſamtbaltung der Zeitſchrift die Schriftleitung. — Fir den Anzeigenteil verantwortlich: W.Beler, DAN 
Druk und Verlag Ronkordia A.-G., Bibl 1. B. (Direktor W. Defer). Auflage diefer Ausgabe ! 


Pd (= mu » 
14.0 2 ANFORD UNIVERSITY 


orboutithe Feifſchpfft 
fündolfsfinde 


13. Jahrgang 1939 / Heft 2/3 


5 


| Perlag Konkordia A. S. Bühl⸗ Baden 


eee 4 ™ a ’ = 
) a 
: A 7 Pe ; 
* 9 f * 
>» a’. f 
* u» - a 8 
K 
ri v 
P 4 ¢ ev 
. fl 


Dic Oberdeulſche Seiffechrift für Volkskunde erſcheint jährlich dreimal mit e 
Geſamtumfange von mindeſtens 12 Bogen. Bezugspreis für drei Hefte toma 
lag oder durch den Buchhandel 4 RM. Mitglieder der an der dase fe 
teiligten Vereinigungen zahlen 3 RM. bei unmittelbarem Bezug vom * 
Konkordia A.-G., Bühl (Baden). Poſtſcheckkonto Karlsruhe 237. — 


Anzeigen-Auffräge durch den Vetlag. Preife: / Seite RM. 50.—, ½ Seite RM. 25.—, ½% Seite 
RM. 12,50, ½ Seite RM. 6.25. Beilagen bis zu 15 g einſchlleßlich Poſtgebühren AM. 20.— 


* 


An die Bezieher N 
der „Oberdeutſchen Zeitſchrift für Volkskunde“ 
Die Zeitſchrift erſcheint diesmal etwas verkürzt. Ich bitte alle Bezieher, uns fre N 
dem die Treue zu wahren. Denn gerade jetzt, wo unfer Volk von Feinden bedrı 
ift, müſſen wir mehr denn je zuſammenhalten und das uns alle am meiſten Bu- 
dende, unſer Volkstum, in der Tiefe feines Weſens erkennen und erforſe 
Männer wie E. M. Arndt, der Turnvater Jahn, Joſeph Görres, die Bi 5 
Grimm u. a. haben in einer Zeit, in der Deutſchland von Feinden ſchwer he im- 
geſucht war, erkannt, daß die Kunde und Pflege des Volkstums notwendige © * ey 
ausſetzung zur Hebung des Deutſchbewußtſeins iff. Adolf Hitler hat uns das E 
fühl der Verbundenheit aller Deutſchen durch ihr gemeinſames Volkstum mit feir 
Taten wieder lebendig gemacht. Wenn wir Volkskum erforſchen und pflegen, ben. nd) 
deln wir als feine Gefolgsmannen. Darum ſoll gerade jetzt jeder Bezieher uns freu 
bleiben und andere zu uns führen. Eugen Fehrle. * 
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Das Federkielſticken. 
Ergebniſſe und ungelöſte Fragen der Forſchung. 


Von Dr. Ferdinand Herrmann, Heidelberg. 


Als anläßlich eines Vorkrages von B. Reber über die vorhiſtoriſchen 
Skulpturendenkmdler der Schweiz in der 2. gemeinſchaftlichen Sitzung der 
Anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien im Auguſt 1894 die Frage nach 
„thnographifchen Brücken“ zwiſchen der alten und neuen Welt aufgewor- 
fen wurde, machte Felix von Luſchan die Teilnehmer der Tagung auf 
die Tiroler Ledergürtel mit ihren herrlichen Federkielſtichereien aufmerk- 
lam. Er führte in dieſem Zuſammenhange aus, daß die Technik wohl „in 
der ganzen Welt nirgends weiter geübt wird, als bei gewiſſen amerikani- 
ſchen Indianerſtämmen und ihren unmittelbaren Verwandten im nordöſt— 
lichen Aſien“ und aus dieſem Grunde Veranlaſſung beſteht, zu fragen: „Iſt 
diefe ganze eigenartige Übereinſtimmung eine zufällige oder liegt eine wirk- 
liche Brücke vor?“ Dieſe Frage beantworket Luſchan dann wie folgt: „Ich 
will die Möglichkeit eines Zufalles durchaus nicht in Abrede ſtellen, aber 
ich denke, daß wir vielleicht die Brücke ermitteln können, auf der dieſe 
uralt-amerikaniſche Technik nach dieſem ſchönen Lande Tirol gekommen fein 
mag. Es fällt mir nämlich auf, daß die mit Federſtreifen ausgenähten Tiroler 
Gürtel durchaus nicht etwa die älteren ſind, ſondern, daß ihre Jahreszahlen 
alle in die dreißiger und vierziger Jahre unſeres Jahrhunderts fallen, wäh- 
tend die älteren Gürtel, wenigſtens ſoweit ich fie kenne, nur mik weniger 
ausgezeichneten Materialien beftickt find. Bei den Indianern iff dieſes Ver- 
hältnis natürlich umgekehrt; da finden wir nur die ganz alken guten Stücke 
mit Federſtreifen oder mit kleinen Hyſtrix-Stacheln geſtickt, während heute 
dieſe vornehme Technik ganz verſchwunden iſt und der Stickerei mit Leder, 
mit Bindfäden aller Art und mit Perlen Platz gemacht hat. Halten wir 
aber daran feſt, daß dieſe Technik in Tirol erſt nach 1830 aufzukreken fcheint, 
ſo liegt es nahe, fie in Zuſammenhang mit den tiroliſchen Bergleuten zu 
bringen, welche um dieſe Zeit ſehr zahlreich aus Amerika in die alke Hei— 
mak zurückkehrten“!. 


Mitteilungen der Anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien, 24. Bd., 1894, 
Verhandlungen S. 105—106. 
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So ſehr auch im Ganzen aus den Ausführungen Luſchans die Frage- 
ſtellung und der Gelehrtenſtreit einer Zeit ſpricht, bei der in ekhnographiſchen 
Dingen es um die Entſcheidung „Völkergedanke“ oder „Überkragung“ ging 
und die noch ganz im makerialiſtiſch-nakurwiſſenſchaftlichem Bannkreiſe war, 
jo wenig wird die Forſchung umhin können, das dort Ausgeſprochene ge— 
nauer zu prüfen. 

Was über die Federkielftickerei im einzelnen zu ſagen iff, zu welchen 
Ergebniſſen die Wiſſenſchaft bisher gelangke und welche Fragen noch als 
ungelöſt bezeichnet werden müſſen, ſoll im folgenden dargeftellt werden. 
Dabei kam es mir darauf an, nach Möglichkeit alle weſenklichen Fragen, 
die damit zuſammenhängen, zu unterfuchen und den Grad ihrer bisherigen 
Löſung zu kennzeichnen. 


Die Technik, 


Während von einer großen Anzahl von Werkftoffen eingehende volks- 
kundliche Darſtellungen vorliegen — ich denke beiſpielsweiſe an das Jahr- 
buch für hiftoriſche Volkskunde, deſſen 3. und 4. Band den „Sachgütern der 
deutſchen Volkskunde“ gewidmet iff (Berlin 1934), wo Holz, Keramik, 
Textilien, Eiſen und andere Metalle beſprochen werden — hat die volks- 
kundliche Forſchung das Leder in dieſer Weife noch verhältnismäßig wenig 
beachtet. Wohl hat man, insbeſondere im Hinblick auf die Tracht, gelegent- 
lich die Bedeutung der Lederbeftandteile hervorgehoben, die namentlich in 
der bayriſch-öſterreichiſchen Oſtmark und im Oberekſchgebiet von hervor- 
tagender Bedeukung find; auch fanden, allerdings vornehmlich von kunit- 
gewerblicher Seite, die bedeukendſten Lederarbeiten Beſchreibung und Wür- 
digung?, allen den vielfältigen volkskundlichen Fragen, die jedoch damit zu 
verbinden find, wurde bis jetzt nirgends Erörterung zukeil. 

Dies iff um fo mehr erſtaunlich, als gerade von dieſem Werkftoffe, dank 
der fleißigen Sammlerkätigkeik von Prof. Hugo Eberhardt, Offenbach 
a. M., und der verſtändnisvollen Unterſtützung lederverarbeitender Kreiſe, 
in Offenbach a. M. ein Muſeum enkſtanden iſt, das in feiner Einzigartig— 
keit, feinem Reichkum und feiner Vielfalt jedem Volks- und Völkerkundler 
ungeheures Material darbietet. In dieſem Muſeum befinden ſich auch viele 
jener Lcderarbeiten, die Stickereien aufweiſen und ſomik zu den Gegenſtän— 
den dieſer Darſtellung zählen. 

Das Beſticken des Leders wird von vielen Völkern gepflegt. Die 
Stoffe, die dafür verwendet werden, find verſchiedenartig. Leder ſelbſt, das 
zu Streifen geſchnikten iſt, Zwirn, Pergament, Seide, Federkiele und die 
Borften gewiſſer Tiere find die weſenklichen Materialien. Bei dieſem Volke 
iſt das Beſticken mit Seide verbreitet und alteinheimiſch, bei jenem ge— 
ſchieht das Verzieren mittels Renkierhaaren. Im oſtmärkiſchen Alpengebiel, 
vornehmlich im Tiroliſchen, von wo aus dieſe Unterſuchung immer wieder 
ihren Ausgangspunkt nehmen wird, werden Federkiele zum Beſticken 
des Leders verwendek. 


2 Hervorzuheben iff vor allem das Werk von H. Clouzot, Geſchmückke Le- 
derarbeiten, 2 Bde., 1925. 
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Ich habe mich vor Jahren in diefer Zeitſchrift mit dem haupkſächlichſten 
Gegenſtand der Tiroler Volkskunft, der ſolche Federkielſtickereien aufweiſt, 
der Lederfakſche, befaßt und ihn auf eben dieſe Stickereien unkerſuchk'. Da- 
mals kam es mir in der Hauptſache darauf an, auf dieſe Volkskunſt hin- 
zuweiſen, fie zu ſchildern, eine Einteilung der weſenklichen Typen von Leder- 
fatiden vorzunehmen, die beliebteften Zierformen herauszuſtellen. In Er- 
gänzung jener Ausführungen ſeien hier zunächſt die hauptſächlichſten Samm- 
lungen und Muſeen genannt, in denen ſich beſonders bemerkenswerte oft- 
märkiſch-tiroliſche Federkielſtickereien, namentlich an Lederſatſchen, befin- 
den. Neben dem ſchon genannten Ledermuſeum in Offenbach a. M. ſind 
zu erwähnen: das Bayeriſche Nationalmuſeum in München, das Tiroler 
Dolkskunft-Mufeum in Innsbruck, das Muſeum für Volkskunde in Wien, 
von dem Prof. A. Haberlandt verſchiedene beachtenswerte Fatſchen veröf- 
fenklicht und beſprochen hat (vergl. meine Literaturangaben in der Fuß— 
nofe des ſchon genannten Aufſaßzes dieſer Zeitichrift), das Volkskunde- 
muſeum in Hellbrunn (Salzburg), das Oberöſterreichiſche Landesmuſeum in 
Linz, das Bezirksmuſeum in Dachau, das Steieriſche Volkskundemuſeum des 
Joanneums in Graz, das Volkskundehaus in Ried (Innviertel), das Germaniſche 
Nationalmuſeum in Nürnberg, die Lehrftätte für Volkskunde an der Univerfi- 
tät Heidelberg (die ſchönſten Stücke und weſentlichen Typen habe ich in der 
obenerwähnken Arbeit behandelt und in Abbildungen wiedergegeben), das 
Muſeum für deutſche Volkskunde in Berlin, das Muſeum für Völker- 
kunde in Lübeck und ſchließlich das Museo dell' Alto Adige in Bozen, 
deſſen reichhaltige volkskundliche Sammlung von Dr. Mayr betreut wird. 

Wie enkſtehen nun dieſe ſchönen Federkielarbeiten? Die erſte Vor- 
arbeit für das Beſticken des Leders iſt das Jurichten der Federkiele. Da 
Pfauenfedern am längſten find, werden fie vorzugsweiſe zum Sticken be- 
nützt. Aber auch Hühner- und Gänſefedern können verwendek werden, 
nur reißt eben bei ihnen der „Faden“ raſch ab. Die Federn werden zu— 
nächſt geſchlitzt — eine Arbeit, die überaus mühevoll iſt und ſchon eine reiche 
Erfahrung und Übung vorausſetzt. Da die wenigen älkeren noch lebenden 
Jederkielſticher zumeiſt ihre Berufsgeheimniſſe ängſtlich hüten, läßt ſich 
ſchwer Erſchöpfendes über das Schlitzen ſagen. Es ſcheint mir jedoch mög— 
lich, daß es durchaus nicht überall gleichmäßig und einheitlich durchgeführt 
wurde, ſondern, daß dieſer Federkielſticker in dieſer Art das Schlitzen ausübte, 
jener in einer anderen feinen Vorkeil fand und dann den jeweiligen Ar— 
beitsweg weiter ausbildete. Dieſem dienen Ritzvorrichtungen, ſpitze Nägel 
oder ähnliches, die er am Arbeitstiſch anbringt, um an ihnen von oben nach 
unten die Federkiele zu ſchlitzen, jener hält einfach den Federkiel mit dem 
Daumen an der Tiſchkante feſt und ritzt ihn mit dem Meſſer. Von einem 
anderen wird berichtet, daß er den Federkiel mit einer zwirngefädelten 
Nadel oben durchſtach und ihn dann durch Anreißen an dieſem Zwirn 
haldierte . Die dadurch entſtandenen zwei Hälften wurden dann mit einem 
Ferdinand Herrmann, Die Federkielftikereien der Tiroler Lederfat— 
ſchen: Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, 6, 1932, 104—113. 

Guſtav Brachmann, Der alpenländiſche Trachtengürtel: Welt und Hei— 
mat, Iluſtrierte Beilage zur Linzer Tagespoſt, 3. Jg., Nr. 40, 5. Okt. 1935. 
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Das „Nährößl“. 


Meſſer in weitere „Riemen“ geteilt. Daß die dabei entſtehenden Streif— 
chen gleichmäßig werden, ſetzt natürlich beſondere Erfahrung und Geſchich— 
lichkeit — die Kunſt des Federkielſtickers — voraus, wie er auch erſt durch 
langjährige Praxis beim Entfernen des Marks nicht zu viel, nicht zu wenig 
wegſchabt, um die richtige Beſchaffenheit der Streifen für das Sticken und 
die den Federkielſtickereien fo eigenkümliche Elfenbeintönung zu erhalten. 
Daß der Streifen je nach Art für die feineren oder gröberen Stiche ver— 
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wendet wird, iſt ſelbſtverſtändlich. Gewöhnlich ſollen die Federkielſticker 
vier verſchiedene Arten von ſolchen Streifen unkerſchieden haben. 

Hat ſich der Künſtler in dieſer Weiſe mehrere größere Bündel von 
„Riemen“ hergeſtellt, ſo kann er ſich an das „Ausnähen“ des Leders machen, 
votausgeſetzt allerdings, daß er nicht, wie es gelegentlich geſchieht, die 
Federn einfärbt. 

Das „Ausnähen“ des Leders nimmk in der Regel der Meiſter ſelbſt vor. 
Gelegenklich wird dazu wohl ein Geſelle herangezogen und ganz vereinzelt 
ein außergewöhnlich küchtiger Lehrling, freilich nur für die weniger in Er- 
ſcheinung tretenden Teile (was übrigens bei genauem Bekrachten einer 
Fatſche häufig deutlich zu erkennen iff), Das in einigen Gegenden fo be- 
liebte „Blattl“ iſt durchweg Sache des Meiſters, der Lehrling hat inzwiſchen 
den „Ranzen“ zu verferfigen, Für den zu beſtickenden Teil wird meiſtens 
ſchwarzes Lackleder verwendet, das durch einen darunter geklebten Papp- 
deckel noch verſtärkt wird. 

Mit einer Ahle zeichnet nun der Meiſter die Zierformen und Muſter 
auf dem vor ihm auf dem Tiſche liegenden Leder ein. Dann geht es an die 
eigentliche Stickarbeit. Bei dieſer bedient er ſich meiſtens des „Nährößls“, 
eines Holzgeſtells, das dieſen Namen feiner Form verdankt (Abbildung). 
Jwiſchen die beiden beweglichen Teile des Rößlkopfes wird die Arbeit ein- 
gejpannt und durch Zudrehen der Schraube feſtgehalken. Auf dem „Saktel“ 
figend, beginnt der Meiſter alsdann mit dem Beſtichen. Die vorher mit 
der Ahle nur angedeufeten Stiche werden jetzt ganz durchgeführt, und un- 
mittelbar darauf wird durch die kleinen Löcher der „Faden“ gezogen, und 
zwar ohne Nadel, einfach durch Einſchieben und Durchziehen der Feder- 
ſtreifen. Je nach dem auszuſtickenden Bilde oder der vorgeſehenen Linie 
wird aus einem der verſchiedenen Bündel der Faden genommen. 

Sowohl das vorbereitende Aufzeichnen des Muſters wie auch das Durch- 
ſtechen zum Beſticken des Leders ſetzen gute Augen und eine ſichere Hand 
voraus und ſtrengen namenklich die Augen ſehr an. Jeder Stich macht 
zudem eine gewiſſe Kraftanwendung nötig. 

Die bevorzugten und am meiſten geübten Stiche find Blakt- und Stiel- 
ſtiche. Geometriſche Zeichen, Tiere und Pflanzen werden mit Blaktſtichen 
dargeftellt. Seltener iff der Kreußzſtich. 


Die Erzeugniſſe. 


Wie ſchon angedeutet, find unter den Lederarbeiten, die mit Federkiel— 
ffikerei verziert find, an erſter Stelle die Ledergürtel der Männer zu nen- 
nen, die früher überall in den bayeriſch-öſterreichiſchen Alpenländern gefra- 
gen wurden und die in Oberbayern als „Tiroler Gürkel“ bekannt ſind. Sie 
ſind in Tirol auch ohne Zweifel am ſtärkſten verbreitet. Durchweg find dort die 
Gürtel, ſowohl die ledernen, die urſprünglich mit Zinnſtiften und Meſſing— 
nägeln geſchmückt wurden, an deren Stelle erſt ſpäker die Federkielſtickereien 
trafen, wie auch die roken wollenen Leibbinden, unter der Bezeichnung „Fatſche“ 
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bekannt, — eine Benennung, die bereits in Invenkaren um die Mitte des 
17. Jahrhunderts zu finden iff. 

Beſonders geeignet zum Ausſchmücken durch Stickereien find die 
„Blakkl“ der nach ihnen genannten „Blattlfatſchen“; fie laden geradezu ein, 
verziert zu werden. Auf ihnen werden neben den Sinnzeichen häufig die 
Namen des Beſitzers eingeftikt, Daß bei den Federſtickereien auf den 
Fatſchen, wie im übrigen auch bei anderen Lederarbeiten, vielfach auch 
bunte Lederſtreifen und Lederſtückchen zur Erhöhung der Wirkung benützt 
werden, ſei nur nebenbei erwähnk. Meiſtens werden dafür grüne und rote 
Lederſtückchen bevorzugt. Häufig auch find, wie in Kärnten, bunte Kanten. 

Den Fatſchen der männlichen Trachten enkſprechen die Ledergürtel 
und Lederriemen mit Gehängen beim Bauernſtaat der Frau. Auch an ihnen 
dürfen die Federkielſtickereien nicht fehlen. Sie ſind es, die insbeſondere 
in Tirol der Frauenkracht ihren außerordenklichen Reiz und jenen leßztten 
Abſchluß verleihen. Außerſt maleriſch hebt ſich hier von der bunten Schürze 
und dem Rock das Lederzeug ab, an dem unken Meſſer und Schlüſſel hängen. 

Mannigfach find die Dinge, die ſonſt noch vom Federnkielſticker ver- 
ziert wurden und werden. Von der Tracht find noch die Hoſenkräger und 
Armelbänder, auch die Schuhe der Frau, insbeſondere die Brautſchuhe, 
hervorzuheben. Dann ſind aus dem bäuerlichen Invenkar zu nennen: 
Frauentaſchen, Markktaſchen und -körbe, Schulmappen, Beſteckfukkerale, 
Tabakbeutel, Pferdegeſchirre, Glockenbögen, Peitſchenſtiele uſw. 


Der Sinnbildgehalt. 


Da die Federſtickereien am meiſten und vielfältigſten auf den Gürkeln 
vorkommen, verdienen dieſe namenklich in Hinſicht auf das Kultiſch-Symbo- 
liſche beſondere Beachtung. Das Schützende und Hegende, das dem Gür— 
tel eigen iff und fic allein ſchon aus feiner Etymologie erſchließen läßt?, iſt 
dabei in erſter Linie zu berückſichtigen. Es iff ein [hügendes Umfaſſen, das 
mit dem Anlegen des Gürtels geſchieht, und der Gürtel, insbeſondere das 
Schloß, kennzeichnen gebeiligte Bezirke. Auf dieſe hervorragende Bedeu— 
fung, die inſonderheit beim germaniſchen Frauenſchmuck damit verknüpft 
iff, wurde vor allem von F. van Schelkema verſchiedenklich bingewie- 
ſen; es ſei hier nur an ſeine Ausführungen auf dem 2. wiſſenſchaftlichen 
Kongreß der Nordiſchen Geſellſchaft in Lübeck im Herbſt 1937 erinnert, 
wo er mit befonderer Deuklichkeit dies ausſprach und weiter ausführte. Im 
einzelnen kann im Rahmen dieſer Arbeit darauf nicht eingegangen wer— 
den. Daß man ſteks an erſter Stelle bei einer Bekrachkung der Symbol— 
beziehungen des Gürkels an jene Teile des menſchlichen Körpers zu denken 
bat, die er zunächſt und in feiner früheſten Form umſchließt, iſt ſicher. 
Welche Bedeutung hinwiederum den Geſchlechtsteilen in Kult und Magie 
zukommt, iſt bekannt. Über den Urſprung dieſer außergewöhnlichen Be— 

4a Zur Erklärung des Wortes vergl. F. Herrmann, a. a. O., S. 106. 


5 E. Schuppe, Gürtel und Orendismus: Oberdeutſche Zeitſchrift für Volks— 
kunde 2, 1928, 128—146. 
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deukung ſowohl der Geſchlechksteile wie auch des fie umſchließenden Gür— 
tels gehen die Meinungen der einzelnen Forſcher weit auseinander. Eck- 
ſte in' wie auch Schuppe nehmen dazu inſofern den richtigen Stand- 
punkt ein, als ſie verſchiedene Wurzeln annehmen und nicht von einem 
bloßen Entweder-Oder ausgehen. Man wird allerdings gegenüber Schuppe, 
wie es vor allem A. Haberlandt? getan haf, neben oder vielleicht beſſer vor 
der „praktiſchen Abwehr“ als „das Allerurſprünglichſte“ das Poſitive ftär- 
ker betonen, das Segenbergende des Gürkels, feinen Heiltumcharakker, was 
m. E. ſchon allein daraus hervorgeht, daß Unwürdigen das Tragen des 
Gürtels verſagt wird (wie z. B. Dirnen im Mittelalter oder in manchen 
Gegenden der Oſtmark Bräuken, die nicht mehr die Jungfräulichkeit 
befaßen?). 

Daß mit der Heiltumsbedeutung des Gürtels alles, was ſich an ihm 
befindet, in beſonderem Maße unter dieſem Gefidtspunkte Beachtung er- 
heiſcht, iſt offenbar. Und wenn wir auf alpenländiſchen Gürteln die germa— 
niſchen Symbole des Ackerfeldes, der Raute oder der Sonne finden, fo 
dürfen wir vornehmlich bei dieſen die engſte Verknüpfung mik der Urbedeu- 
tung des Gürkels als vollzogen erblicken. Der geheiligte Bereich der Mut- 
ter Erde, umhegt und geſchützt, befruchtet und in feiner Kraft beſtärkt durch 
die Sonne — gibt es eine beſſere Kennzeichnung des kultiſchen Charakters 
des Gürtels und der noch da und dort geahnken und gepflegten Urbedeukung? 

Andere Zeichen, aus frühen Überlieferungen erwachſen und die ge- 
nannten ergänzend, wie aber auch ſolche, die von ſpäteren Überlagerungen 
und Beeinfluſſungen zeugen, geſellen ſich hinzu: das Sonnenkor, der Le— 
bensbaum, das Herz. 

Das Ehriftentum deutete manche um: fo wird das Herz unter feinem 
Einfluſſe etwa zum „Schmerzhaften Herzen Mariae“. Bei den chriſtlichen 
Sinnbildern und Sinnzeichen iſt das letzte Wort noch nicht geſprochen. 
Bei vielen dürfen wir mit Beſtimmtheit, wie namentlich Stuhlfauth' 
überzeugend nachgewieſen hak, vorchriſtliche Zeichen erblicken, die einfach 
vom Chriſtenkum ausgewertet wurden. Auf den Fatſchen finden wir von 
ſolchen chriſtlichen Zeichen vor allem IHS wie auch den Namen von Maria, 
dieſer meiſtens in der auch ſonſt in der Volkskunſt verbreifefen ineinander- 
geſchlungenen Form. Dann das Lamm, deſſen Beziehungen zu vordriftli- 
chen Vorſtellungen Weigel annimmt", 

Der Lebensbaum wird, wie wir ihn auch ſonſt antreffen, gelegentlich 
von zwei Tieren flankiert, die übrigens ebenfalls bei heraldiſchen Zeichen 
auf den Fatſchen zu finden find. Doch find auch Tiere für ſich oder in 


° Ark. Nacktheit, HD A., wo alle wichtige Literatur im einzelnen verzeichnet iff. 

7 A. Haberlandt, Gürtel als Heiltum. Volkskunde-Arbeit, Otto Lauffer 
zum 60. Geburtstag, 1934, S. 83— 96. 

8 Art. Gürtel im Wb. d. deutſchen Volkskunde von Erich und Beitel, S. 263, 
und G. Jungbauer, Art. Gürtel im HDA, 3, 1210—1230. 

» Georg Stuhlfauth, Die Sinnzeichen der altchriſtl. Kunſt. Theol. Bl., 
hyrg. v. Strathmann, 18., 1939, Nr. 8/9. 

10 K. Th. Weigel, Sinnbild und Glaube, NS.-Monatshefke, Nr. 98, 1938, 
419—434. 
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Gruppen, vereinzelt auch bei Jagddarftellungen, nicht ſelten. Löwen, Hirſche, 
Rehe, der Steinbock, die Gemſe, der Adler tauchen auf; die alpenländiſche 
Welt, die Heimat mit ihren Tieren offenbart ſich insbeſondere bei den 
letztgenannten. Sie fritf uns auch in den Pflanzen entgegen, die keilweiſe 
aus dem umrahmenden Gerank hervorkreten, teilweife ebenfalls ein ſelb— 
ſtändiges Daſein führen. Daneben ſproſſen und enkfalken ſich Blumen, die 
mancherlei Bedeukungsvolles zu jagen haben, fo die Tulpe und der Granat- 
apfel. Auch das glückbringende Kleeblatt fehlt nicht. 

Die auf ihre Gürkel und Ranzen ſtolzen Beſitzer legten meiſtens Wer! 
darauf, daß die Embleme ihres Handwerkes auf dem Leder (manchmal auch 
auf den Mekallſchließen) angebracht wurden. Daraus erklären ſich die vic- 
len Darſtellungen von Werkzeugen und Geräten (Zange, Huf, Hammer, 
Säge, Hobel uff.). Von Metzgern, Böttchern, Schmieden, Zimmermeiſtern 
und anderen Handwerkern wurden ſolche Fatſchen gefragen und in ihrer 
Familie auf den das Handwerk fortſetzenden Sohn vererbt. 


Das Handwerk. 


Nach dem Schneiden der „Riemen“ nannte man die Handwerker, die 
ſolche kunſtvollen Lederarbeiten herſtellken, Riemer. Mit dieſer recht frei- 
fenden Bezeichnung wird Nachdruck auf eben dieſes Herrichten der Riemen, 
ſowohl der ledernen, wie auch jener aus Federkielen, gelegt, das ja katſäch— 
lich als weſentliche Grundlage für das Erreichen guter Arbeiten angeſehen 
werden muß. Daneben iſt für die Herſteller der Fakſchen ſchon früh die 
Berufsbezeichnung „Fatſchenmacher“ oder „Pfaidler“ zu belegen. Für das 
ſteiriſche Unterland weiſt von Geramb nach, daß in Marburg ſchon im 
Anfang des 17. Jahrhunderts Fatſchenmacher bekannt waren und daß von 
1683 —84 hier ein Fatſchenmacher namens Thomas Hunger anſäſſig wat“. 
Von den anderen Benennungen ſeien noch „Gürtler“, „Beutler“ und 
„Taſchner“ erwähnk. Heutigentags iſt „Sattler“ durchweg gebräuchlich, 
wenn auch vereinzelt in den Alpenländern dieſer oder jener, der die alte 
Handwerkskunft noch betreibt, ſich „Riemer“ oder „Taſchner“ nennt. 

Es iſt kein Wunder, daß Namen wie „Riemer“ immer mehr ver— 
ſchwanden, denn jene, bei denen das Schneiden der Riemen das Wejent- 
liche ihrer Kunſt ausmachte, wurden im letzten Jahrhundert immer weniget. 
Sie ftarben, ohne Nachfolger zu hinkerlaſſen. Zu wenig brachte ihre Kunſt 
ein und zu zeitraubend war fie. Wer kann auch nur annähernd die Arbeits- 
zeit bezahlen, die etwa das Beſticken einer Fatſche erfordert! Denn dafür find 
mitunter 14 Tage und noch mehr anzuſetzen. 

Es wurde früher ſowohl auf Beſtellung, wie auch auf Vorrat gear— 
beitek. Der Vorrat wurde auf den Jahrmärkten ausgeftellt. Der Riemer 
bof ſeine Kunſtwerke hier ſelbſt an. Für ganz einfache Ranzen und Gürtel 
konnte er 1—2 Gulden erlöſen, für ſchönere und reicher beſtickte Sticke 
9— 10 Gulden. Auf den Jahrmärkten erſchienen auch die Kunden, die mit 


11 Maufner-Geramb, Steiriſches Trachkenbuch, Graz 1932, 1. Bd., S. 446. 
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befonderen Wünſchen an den Fatſchenſticker herantraken und Fatichen be- 
ftellfen, die dann nach ihren Angaben ausgeführt wurden. Dieſer wiinfdte 
eine mit ſeinem Namen, jener eine mik beffimmten Emblemen, und wieder 
einem anderen gefiel nur der Gürkel, wenn er feinen Lieblingsſpruch krug. 
Solche Beſtellungen brachten ſchon mehr ein, und ſie waren es, die noch 
gegen Ende des letzten Jahrhunderts den Fakſchenſticker ſchlecht und recht 
erndbrten. Bei außergewöhnlich kunſtvoll verzierten und auf das forgfäl- 
tigſte ausgearbeiteten Stücken wurden 50, ja ſogar 60 Gulden bezahlt. 

Daß {don früher in einer Gegend nur wenige Fatſchenmacher ſaßen, 
da das Handwerk mehrere nicht ernährt hätte, geht aus verſchiedenen Be⸗ 
tichten hervor. Landrat Dr. Guffav Brachmann, Perg (Oberdonan), 
ein ausgezeichneter Kenner der Fatſchenſtickerei feiner Heimat, berichtet 
3. B. vom Mühlviertel, daß dort der in Freiſtadt lebende Riemer Ludwig 
Furthmoſer der Einzige war, der die ganze Gegend mit feinen Fatſchen 
verforgte. Als Dr. Brachmann ihn 1935 aufſuchte, war Furthmoſer bereits 
80 Jahre alt und übte fein Handwerk nicht mehr aus!. Da hier, wie fo 
oft, ein Nachfolger nicht an feine Stelle getreten iff, hat die Federkiel 
ſtickerei auch hier ihr Ende gefunden. 

In dem weiten Gebiet der deukſchen Oſtmark arbeiten heute, ſoviel mir 
bekannt, nur noch zwei Federkielſticker, die alle durchweg ſchon ein ſchönes 
Alter erreicht haben; es ſind dies: der Oberlechner in Schwaz, der Stiegler 
in Stumm im Jillertal. Außerdem iſt aus dem Oberetſchgebiet Italiens der 
Regele in Nordheim im Sarntal zu nennen. 

Zu ihnen geſellte ſich, begeiſtert von dieſer edlen Handwerkskunft, 

Fräulein Anna Maria Link, die 1936 in München ihre Werkftätte für 
FJederkielſticherei eröffnete. Fräulein Link brachte für dieſes Handwerk 
nicht nur die Begeiſterungsfähigkeit und einen bewunderungswürdigen 
Jealismus, ſondern auch jene zähe Ausdauer mit, die zur Durchführung 
eines derarfigen Vorhabens unerläßlich iſt. Ihrer gründlichen Ark, die 
lie nicht deim Praktiſch-Handwerklichen halt machen und fie auch mit 
theoretiſch⸗wiſſenſchaftlichen Fragen ihrer Kunſt befaffen ließ, verdanke ich 
manchen wertvollen Hinweis zu der vorliegenden Arbeit. 
Wie ich ſchon mit dem Untertitel meiner Darſtellung angedeutet habe, 
ind gerade auf dem Gebiete der Federkielftickerei noch manche Fragen 
zu löſen. Bezüglich des Handwerks wäre ein genaueres Erforſchen ſeines 
Verhältniffes zu den Zünften erwünſcht. Inventare, Handwerksarchive und 
Marktverzeichniffe wären noch ſtärker als bisher auszuwerten. Hinzu 
kommen die überaus wichtigen Fragen nach der Verbreitung, der Her— 
kunft und den Beziehungen, denen wir uns im folgenden Abſchnikt zu- 
zuwenden haben. 


Verbreitung, Alter und Herkunft. 


Das Hauptverbreitungsgebiet der Federkielſtickerei iff der Südoſten 
Oroßdeukſchlands; und hier wieder find vor allem Tirol, das Mühlviertel, 
Adrnten und die Steiermark beſonders hervorzuheben. Ein wichkiges Zen— 

1 G. Brachmann, Der alpenländiſche Trachkengürkel, a. a. O. 
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frum iff außerdem das Oberekſchgebiet Italiens, wo mit Federkiel beſtickte 
Fatſchen namentlich im Ahrn-, Sarn- und Puſtertal einen weſentlichen Be⸗ 
ftandfeil der männlichen Tracht bilden“. Auch in Böhmen fanden ſpäter 
Federkielſtickereien Eingang. In Oberbayern weiſt die dort häufige Be- 
zeichnung „Tiroler Gürkel“ auf die Herkunft der Fatſche aus Tirol hin. 
und für die Steiermark macht von Geramb geltend, daß fie von Wein- 
fuhrleuten aus dem Unterlande in Oberſteier eingeführt worden iſt“. 
Beſondere Erwähnung verdient von der Oſtmark die Salzburger Gegend, 
wo insbeſondere farbige Federkielſtickereien häufig find. Daß ein Gederkiel- 
ſticker von Freiſtadt aus früher das ganze Mühlviertel belieferte, wurde 
ſchon erwähnt. In Roſenheim ſoll ſich, nach einer freundlichen Mitteilung 
von A. M. Link, ebenfalls eine Werkſtätte befunden haben, deren Mei- 
ſter noch lebt. 

Da auf den Fatſchen nicht felten Jahreszahlen aufgeſtickt wurden, 
ſind, wie ſchon Luſchan feſtſtellte, Datierungen möglich. Nach dieſen darf 
es als ſicher angeſehen werden, daß vor 1700 ein Beſticken des Leders mit 
Federkiel in dem ganzen, oben näher gekennzeichneten Gebiet nirgends 
üblich war. Mit Beſtimmtheit kann auch geſagt werden, daß erſt in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts eine gewiſſe Blütezeit des Federkiel 
ſtickens eintrat, Vorher wurden die Gürtel und Ranzen mit Zinnftiften 
und »nägeln ausgeſchlagen, von denen manches Skück, das ſich in unſeren 
Sammlungen befindet, mit der Geburksangabe „um 1600“ verſehen werden 
könnke. Es ſind jene „Zinnranzen“ oder „Bleiranzen“, deren Schönheit 
nicht nur von den verſchiedenartigen Nägeln, ſondern auch von den häufig 
gefärbten Lederteilen beſtimmt wird. Dieſe Zinnranzen find ſonſt flach und 
einfach, ein „Blakkl“ iff nirgends bei ihnen vorhanden“. Die Zinnranzen 
pflegte man, insbeſondere gegen Ende des 18. Jahrhunderts, gerne mit 
Lederriemchen auszunähen, die Kunſt des „Riemers“ traf nun in den Vor- 
dergrund. Meiſt waren es gefärbte Riemchen, die nun zum Schmuck des 
Gürtels benutzt wurden. Aber nicht nur Lederriemen waren es, die man 
zum Beſticken verwendeke, bald wurde auch in gleicher Weiſe mit Pfauen- 
federn geftickt. In manchen Gegenden, fo im alkoberöſterreichiſchen Gebiet, 
waren es vorwiegend die „Blattl“, an denen der Federnkielſticker zuerſt 
ſeine Kunſt „ausprobierke“. 

Merkwürdig iff nun, daß von einem eigentlichen „Probieren“ nicht die 
Rede fein kann. Denn ſchon die älkeſten erhaltenen Stücke mit Federkiel- 
ſtickereien laſſen eine ſtaunenswerte Vollendung, ein abjolutes Beherrſchen 
der Technik erkennen, und dies iſt, wie ich glaube, die Urſache, daß man 
bald an eine fremde Beeinfluſſung, an eine Übertragung der Technik dachte. 
Dies mag es auch geweſen ſein, daß Felix von Luſchan bei einer ſolchen 
Frageſtellung Umſchau nach dem Vorhandenſein dieſer Technik bei anderen 
Völkern hielt, ſchließlich an die Indianer geriet und die Übertragung in 
der anfangs geſchilderten Weiſe den aus Amerika rückkehrenden Tirolern 


13 F. Herrmann, Die Federnkielſtickereien der Tiroler Lederfatſchen, a. a. O. 

11 Mauthner-Geramb, S. 446. 

15 M. Bauböck und J. Veichklbauer, Ein Gang durch das Rieder 
Volkskundehaus, SA. aus der Rieder Volkszeitung, o. J. (Preſſevereinsdruck Ried). 
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uſchrieb. Hätte er freilich, ſtatt in die Ferne zu ſchweifen, ſich noch ekwas 
eingehender mit den Tiroler Gürkeln befaßt, dann wäre ihm die Unmög- 
ichkeit dieſer Beziehung wohl raſch klar geworden. Denn er glaubke, daß 
Ye Technik des Federkielſtickens hier erſt nach 1830 auftritt, was ungefähr 
der Zeitpunkt iſt, zu welchem tiroliſche Bergleute „zahlreich aus Amerika 
in die alte Heimat zurückkehrten“. Nach unſeren Feſtſtellungen iſt dies 
aber ein Irrtum, denn die Technik iſt, wie wir ſchon ausführten, ſchon 
früher in Tirol anzutreffen, und als die Bergleute in ihre Alpenkäler ka- 
men, müſſen ſie das Federkielſticken dort ſchon vorgefunden haben. 

So wenig ich — auch aus anderen Gründen — die Theſe Luſchans 
für wahrſcheinlich halte, ſo ſehr ſcheint mir die Frage, die ihr zugrunde 
liegt, in anderer Form geſtellt, außerordentlich wichtig. Nämlich die Frage, 
ob bei anderen Völkern Federkielſtickereien oder ähnliche Stickereien vor- 
kommen. Ich habe mich in den letzten Jahren immer wieder damit beſchäf⸗ 
tigt und mit Berufskameraden darüber unkerhalten. Ich habe mich auch 
vor einigen Monaten mit den Leitern und Abkeilungsvorſtehern verſchiedener 
Muſeen in Verbindung geſetzt, die ich um ihre Withilfe bei der Klärung 
dieſer Frage gebeten habe. Für ihre liebenswürdigen Auskünfte möchte ich 
ihnen hier meinen beſonderen Dank ausſprechen. Er gilt namentlich: Prof. 
Dr. A. Haberlandt (Muſeum für Volkskunde, Wien); Dr. Diffel- 
hoff, D. Dittmer, Dr Snethlage (Muſeum für Völkerkunde, Ber- 
lin); Frl. M. Schmidt-Römhild (Muſeum für Völkerkunde, Lübeck); 
Prof. Dr. E. Schneeweis (Prag); Im. Wagner (Muſeumsverein der 
deutiden Koloniſten Beſſarabiens, Sarata); Direktor Clifford C. Gregg 
(Field Museum of Natural History, Chicago); Faith Dennis (Me- 
tropolitan Museum of Art, New York). Außerdem habe ich Frau A. 
v. Lekttow- Vorbeck, Neckargemünd, Frau Dr Ehrhart-Klein, 
Roſtock, und Frl. Dr. G. Rivoit, Offenbach, für ihre Anregungen und 
Mitteilungen zu danken. 

Im folgenden möchte ich nun verſuchen, die Berbreifungsgebiete der 
Federkielſtickerelen kurz zu umſchreiben. Im vornherein fei jedoch betont, 
daß dieſe Aufſtellungen keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit erheben kön— 
nen und nur bei einzelnen Gebieten eine gewiſſe abſchließende Zuſammen— 
ſaſſung möglich iſt, fo insbeſondere hinſichtlich der amerikaniſchen Verhältniſſe. 

Hier iſt für unſere Frage nur Nordamerika in Betracht zu ziehen. 
Denn in Südamerika iſt das Beſticken von Leder nirgends bekannt. Im 
Chaco beſteht eine Verzierung des Leders darin, „daß in gewiſſer Entfer— 
nung vom Rand eines Gurtes Löcher, beſſer Schlitze, geſchnitten werden und 
ein Lederſtreifen hindurchgezogen wird“ (Snethlage), was nakürlich in kei— 
nerlei Beziehung mit unſerer Technik zu bringen iſt. 

Was nun Nordamerika angeht, ſo ſind wir über die hier beſtehenden 
Verhältniffe durch die ausgezeichnete Arbeit von W. Krickeberg beſtens 
unterrichtete. Dort verdienen namentlich die Alaska-Eskimo unſere Be— 


W. Krickeberg, Das Kunſtgewerbe der Eskimo und der nordamerikani- 


ſchen Indianer: Geſchichte des Kunſtgewerbes, herausgegeben von H. Th. VBoffert, 
2. Bd. 6.155 —244. 
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adfung, Während auf den Diomedes-Injeln der Beringſtraße, den Aleuken 
und am unteren Qukon Stickereien aus weißen Rentierhaaren hergeſtellt 
werden, die auch früher in Weſtgrönland vorkamen, finden ſich gelegenklich 
auf Ledergürteln der Alaska-Eskimo Verzierungen aus weißen und ſchwar⸗ 
zen Federkielen, die Krickeberg (S. 165) mit den Stachelſchweinborſten⸗ 
Stickereien der nordamerikaniſchen Indianer in Verbindung bringt. Dieſe 
Borſtenſtickereien ſind überaus häufig und ſowohl bei den nördlichen wie 
öſtlichen Waldindianern als auch bei den Prärie-Indianern anzutreffen, wo 
fie allerdings nicht alteinheimiſch find (a. a. O. S. 198). In neuerer Seif 
kraten dafür Glasperlen. Im übrigen habe ich ſelbſt viele der Stickereien 
der genannten nordamerikaniſchen Stämme in der Hand gebabt und genau 
betrachket. Abgeſehen davon, daß, wie bei den Alaska-Eskimo, die Arbei- 
fen mit Federkielen ausgeführt wurden, erinnert ſonſt gar nichts, weder 
ein Ornament noch ein Sinnbild, ja nicht einmal eine Linie, an die offmär- 
kiſch-tiroliſchen Federkielſtickereien. Der Vollſtändigkeit halber fei dies 
ausdrücklich betont. 

Wenn man übrigens ſchon nach einer „Heimat“ dieſer Stickereien ſucht 
und fie außerhalb der oſtmärkiſch-alpenländiſchen Bezirke vermutet, fo wären 
m. E. in erfter Linie auch die Beziehungen innerhalb Europas und feiner 
Grenzgebiete zu beachten. In dieſer Richtung ſcheinen mir noch Unter- 
ſuchungen in beſonderem Maße nötig. Für Mitteilungen gerade in dieſer 
Hinſicht wäre ich dankbar. Man würde der Frage ſchon weſentlich näher 
kommen, wenn ſich eine geographiſche Verbreikungskarke der Federkiel: 
ſtickereien innerhalb dieſes Gebiekes aufſtellen ließe. 

Von den Lederarbeiten in Offeuropa, deren Verzierungen durch Be— 
ſticken mittels gefärbter Lederſtreifchen erreicht werden, ſprach Dr. Dittmer, 
Berlin, in einer liebenswürdigen Mitteilung die Vermutung aus, daß dieſes 
„als Erſatz der früheren Federkielſtickerei“ wohl anzuſehen fei. Hier wä— 
ten u. a. noch Einzelforſchungen nötig. Die in den angrenzenden aſiatiſchen 
Gebieten, vor allem in Nordaſien und Oſtſibirien, bekannten Stickereien wä— 
ren ebenfalls einzubeziehen. In Nordaſien find, wie bekannt, Ziernähte aus 
weißen Renhaaren gebräuchlich und in Oſtſibirien bemerkenswerkerweiſe 
wiederum Federkielſtickereien. In ihrer Art ſind dieſe allerdings mehr mit 
den nordamerikaniſchen als mit den alpenländiſchen Arbeiten verwandt. 
Auch hier ſind übrigens dieſe Stickereien im Rückzug begriffen; auch hier 
haben zum Teil Glasperlen, zum Teil aber auch Seide als Sfickmaterial ſich 
breifgemadt. Die letztgenannte Seidenſtickerei iff, wie die mit ihr gleich— 
zeitig auftauchenden chineſiſchen Ornamenten bei den Amurvölkern bewei— 
ſen, auf chineſiſchen Einfluß zurückzuführen. 

Bei den nordafrikaniſchen Lederarbeiten, an die man noch denken könnke, 
ſcheinen Federkielſtickereien nicht üblich geweſen zu fein. Beſticken mit 
Wolle und Seide, ſowie Durdfledten des Leders find hier allein zu ver- 
zeichnen. 

Wenn, wie im erwähnten Verhältnis der Amurvölker zu China, ge- 
wiſſe Übereinſtimmungen nicht nur hinſichtlich des Materials, ſondern auch 
im Hinblick auf die Ornamentik bei den oſkmärkiſch-alpenländiſchen Feder— 
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kielftikereien mit ſolchen irgendwelcher anderer Gebiete feftgeftellt werden 
könnten, würde der Fall einigermaßen klarer liegen. Wie efwa bei den 
toten wollenen Leibbinden, bei denen aus den Bezeichnungen „kürkiſche 
Fatſchen“ und „türkiſche Binden“ eine Einführung aus dem Südoſten und 
Süden erkennbar iſt, fo wäre dies durchaus auch bei den Federkielfficke- 
teien denkbar“. Sie könnten z. B. von Schiffern oder Flößern donau- 
aufwärks gebracht worden ſein — ein Gedanke, der überaus beſtechend iſt, 
für den mir aber jeder Anhaltspunkt fehlt, und der nur hier ausgeſprochen 
wurde, um auch in dieſer Richtung zu einer Mikarbeit an dieſer Frage 
aufzurufen. Und wenn die Ankwort in jeder Beziehung verneinend aus— 
fiele, fo wäre mindeſtens auch hier eindeutige Klarheit geſchaffen. 

So wenig gelöſt die Frage nach der Bodenſtändigkeit, bzw. der frem- 
den Herkunft der Federkielſtickereien iſt, ſo klar und eindeutig möchte ich 
zum Schluſſe nochmals zuſammenfaſſen, was an verſchiedenen Stellen dieſer 
Arbeit verſucht wurde, immer wieder herauszuſtellen, nämlich, daß in ihrer 
ganzen Ark, in Verzierung und Gehalt, in ihren Formen und Sinnbildern 
die Federkielſtickerei bodenſtändig iff. 


17 Die hochentwickelten perſiſchen Lederarbeiten find berühmt. Sie erreichten 
eine gewiſſe Blüte im 16. Jahrhunderk. Einige beſonders wertvolle Stücke find bei 
Clouzot (Bd. 1, Tafel 35, 36 u. 38) abgebildet. In Perfien und der Türkei iſt 
auch das Beſticken des Leders bekannt. 
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Von bäuerlichen Rechts- und Ehrenhändeln. 


Von Prof. Dr. Richard Hünnerkopf, Heidelberg. 


Über die bäuerliche Einſtellung zum Recht habe ich in meinem Votr— 
frag über germaniſche Bauernart gehandelt. Ich füge im folgenden einige 
Belege hinzu, die Erzählungen Jeremias Gotthelfs, Gottfried Kellers, Pete: 
Roſeggers und Knut Hamſuns enknommen ſind. 

Im alten Island war es haupfkſächlich die Schwäche der Staatsgewall, 
die die Bauern in weiten Umfang zur Selbſthilfe veranlaßte, wenn fie auch 
gelegenklich die Hilfe des Gerichts in Anſpruch nahmen? Daneben gab es 
allerdings Fälle, wo man von vornherein auf eine gerichtliche Entſcheidung 
verzichtete: wenn die Ehre eines Mannes angegriffen war, dann hakte er 
die Pflicht, dieſe mit eigener Hand zu verfeidigen. Dieſe Auffaſſung lebt 
im ganzen heute noch im alten Bauernſtand fort’. Der Rächer feiner Ehre 
wird verſuchen, den Beleidiger kätlich anzugreifen, und wenn bei einer ſchwe— 
ten Schlägerei auch gelegentlich einmal eine ködliche Verlegung vorkommen 
kann, ſo krachtet man im allgemeinen doch dem Gegner nicht nach dem Le— 
ben, wie es in alter Zeit die Regel war. Man fühlt ſich aber nahezu in die 
Zeit der Saga verſetzt, wenn man den Burſchen Daniel in Knut Hamfuns 
Roman „Das letzte Kapitel“ betrachtet. In den nördlichen Ortſchaften Nor- 
wegens, die aus ein paar Holzhäuſern beſtehen und von der Skadkkulkut 
unberührt find, konnte ſich fo eine urſprüngliche Geftalf wie diefer im Grund 
kindlich einfache Bauernburſche erhalten. Sein Vater hat einen großen 
Hof gehabt, dieſen aber durch ſchlechte Bewirtſchafkung verloren, und fo 
landet der Sohn in einer Sennhütte, die als einziges von dem großen Be- 
ſitz übrig geblieben iſt. Dies veranlaßt feine Braut Helena, das Kind eines 
großen Hofes, mit ihm zu brechen. Daniel, der ſich vergebens darauf be— 
ruft, daß er auch von einem Hofe ſtamme, iſt dadurch ſo ſchwer in ſeiner 
Ehre gekränkt, daß er Helena bei Nacht in ihrem Haufe verbrennen will: 
er plant alſo einen richtigen Mordbrand wie in der Saga! Zwar läßk er ſich 
von ſeinem Freund davon abbringen, aber ſchlimm wird es, als er das 
zweitemal betrogen werden ſoll. Das durch falſche Bildung verdorbene 
Fräulein Julie d'Eſpard verlobt ſich mit ihm in der Verzweiflung, weil ſie 
für das Kind, das ſie erwartet, einen Vater ſucht. Als aber ihr erſter Lieb— 
haber Fleming, angeblich ein Graf, in Wirklichkeit ein in der Skadt ver— 
kommener Bauernſohn, wieder auftaucht, will ſie die Verlobung wieder 
rückgängig machen und verſtehk nicht den Einwand Daniels, daß das un- 
möglich gehe, weil er doch ein Bauernſohn ſei und die erſte Braut ihn be- 


1 Oberd. Zeitſchr. f. Volksk. 11, 1937, 122 ff. 
2 Ebd. 13, 1939, 57 ff. 
3 Ebd. 11, 123. 
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reits betrogen habe. Schließlich ſchießt Daniel Fleming nieder, und was 
nun folgt, gleicht dem Leben eines Achters in der Saga. Mit ſeiner Flinte 
zieht er ſich auf die ſteinige Höhe des Berges zurück, der Gendarm und 
feine Leute können ihm nicht beikommen, weil feine Büchſe weiter reicht 
als die ihren. Zwei Knaben aus dem benachbarten Sanakorium bringen 
ihm heimlich zu eſſen und ſind ſtolz, weil der „Räuberhaupkmann“ ihnen 
zum Abſchied die Hand gibt; überhaupt ſteht die ganze Bevölkerung auf 
ſeiner Seite. Und eines Nachts kommt Daniel herab in ſeine Wohnung, 
um zu eſſen und ſich mit dem Nökigſten zu verſehen, ehe er wieder weiter 
zieht — man denkt bei allem unwillkürlich an die Geſchichten von Gisli 
und von Grettir im alten Island. Und dabei haf Hamſun gar nicht die Ab- 
ſicht, fo etwas wie einen germaniſchen Helden zu ſchildern. In feinen zahl- 
reichen Romanen findet ſich nirgends ein Hinweis auf die Zeit des alten 
Nordens, feine Geftalten find alle der Gegenwart entnommen, fo wie er 
fie in feinem Abenteurerleben, in jedem nur denkbaren Berufe fätig, ken- 
nen gelernt hat. | 

Obwohl heute der Staat eine ganz andere Macht haf als früher, das 
Recht des einzelnen zu ſchützen, geht der wahre Bauer nicht einmal dann 
gern vor Gericht, wenn es ſich um feine Beſitzangelegenheiten handelt, ſelbſt 
wenn er ſich im Rechte weiß. Warum ſoll er auch? Er verfuf feine Zeit, 
verſteht nichts von dem Kauderwelſch und hat Angſt vor dem koſtſpieligen 
und umſtändlichen Hinauszerren des Prozeſſes'. Wenn der Bauer bei Dieb- 
ſtählen und Prozeſſen nicht gerne Anzeige erftattet, fo ſpielt manchmal viel- 
leicht noch etwas anderes mit; man will den andern nicht ins Unglück brin- 
gen, denn wer weiß, in welche Lage man einmal ſelber kommt! In Hamſuns 
„Auguſt Weltumſegler“ könnte Kriſtofer, ein Bewohner der Bucht, ange— 
zeigt werden wegen Zerſtörung einer Plantage, wegen Einbruchs und Gewalt— 
tat, wegen Stierraubs und mehrfachen Diebſtahls von Schafen in der Ge— 
meinde, aber der Bürgermeiſter meink nur: „Wer wird ſich die Mühe ma— 
chen, ſo eine klägliche Figur wie den Kriſtofer anzuzeigen!“ Nun iſt aber 
Auguſt über die Zerſtörung ſeiner Tabakanpflanzung durch Kriſtofer ſo 
erboſt, daß er einen richtigen Mordanſchlag auf ihn macht und ihn mit 
dem Stockdegen verwundek. Jetzt will ihn Kriſtofer beim Lensmann anzei— 
gen, aber der Bürgermeiſter ſucht ihn auf, erinnert ihn an ſeine eigenen 
Sünden und bringt ihn ſchließlich von der Klage ab, ſo daß zum Schluß 
nichts bleibt als Kriſtofers Drohung, „der gute Auguſt ſolle ſich in Zukunft 
vor ihm in acht nehmen!“ 

Neben der Angſt vor der langen Dauer und der Koſtſpieligkeit des 
Progeffes iſt es vor allem auch das Mißtrauen gegen die Advokaten und 
die Richter, das den Bauer vom Gerichtshandel abhält. „Advokaten find 
Teufelsbraten“, lautet ein bäuerliches Sprichwort. Die Art, wie Jeremias 
Gotthelf in „Uli, der Pächter“ dieſe Herren ſchildert, iſt allerdings wenig 
ſchmeichelhaft. „Indeſſen muß man doch den meiſten Herren Advokaten 
nachreden, ſie nehmen bloß die Wolle, ſelten die Haut dazu, ſie ſind kluge 
Schafſcherer, dieſe ſchinden die Schafe auch nicht, ſondern ſie ſcheren ſie 


: Rofegger, Alpenfommer, 273. 
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bloß, denn wenn fie die Schafe ſchinden täten, fo wüchſe keine Wolle mehr 
nach, und das Scheren wäre ein für allemal aus; tut man aber klüglich, fo 
kann man alle Jahre friſch dran hin, bei Schafen mit gröberem Haar ſogat 
zweimal im Jahr.“ Uli, der wegen eines Kuhhandels einen Prozeß ange 
ſtrengt bat, bekommt nachträglich Bedenken. „Er habe ſchon gehört, es 
gebe bei den Abſtimmungen oft verflucht ungerecht zu, und der beſte Han- 
del könne verloren gehen, denn die meiſten Richter verſtänden nichts vom 
Recht, und die übrigen ſeien fonft nicht ſauber übers Nierenſtück, dachte er. 
Behannklich müſſen die Richter immer als Sündenböcke der Advokaten vor 
dem Rechte paradieren.“ Köſtlich wird bei der Gerichtsverhandlung die 
bäuerliche Unbeholfenheik gegenüber der Rechtſprechung geſchilderk. „Seines 
Gegners Agent eröffnet das Feuer, und zwar ſo ſcharf, daß es Uli faſt 
ſchwarz ward vor den Augen. Der wuſch ihm den Pelz, daß er glaubte, 
er könne ſein Lebtag keinem Menſchen mehr ins Geſicht ſehen, daß er viel 
Geld gegeben hätte, nicht bloß, wenn er den Handel nie angefangen, fon- 
dern wenn er nur nie hergekommen wäre, denn forkan werde jedes Kind, 
wenn er ſich zeige, mit Fingern auf ihn weiſen und ſagen: „Seht da den 
Betrüger, den verlogenen Kuhhändler!“ und daß was an dem Gerede wäre, 
das fagfe Uli was unter dem Bruſtlatz.“ Aber da beginnt fein eigener An- 
walt zu reden. „Pot Himmel, wie fat Uli erſt das Maul auf und wie fing 
es ihm zu wohlen an; das Ding kam heraus wie ein umgekehrter Hand- 
ſchuh, und Uli mußte immer denken: „Perſche! Ja fo! Kuh, was ich bin, daß 
ich das nicht gedacht!“ ... Man hätte glauben follen, im ganzen Berngebiet 
ſei kein ehrlicherer Mann und kein noblerer Staatsbürger als Uli. Und 
wirklich hatte ſelbſt Uli nie daran gedacht, daß er fo einer fei, und fürchtefe 
faſt, er könne künftig vor lauter Rechtſchaffenheikt, Tugend, Baferlands- 
liebe und entſchiedenem Fortſchritt ſich nicht vor den Leuten ſehen laſſen, die 
weil die einen aus Neid zerſpringen, die andern aus Begierde, ſo einen zu 
ſehen, ihn erdrücken könnten.“ 

Mehr Jutrauen hat der Bauer zu ſeinesgleichen. Roſegger ſchilderk 
uns einen bäuerlichen „Richter“, der in den Alpenkälern auf die Dauer von 
drei Jahren gewählt wird’. Genau wie die andern Bauern frägf er feine 
braune Knielederhoſe, ſeine blauen Strümpfe und ſein Lederjöpplein, und 
wenn ſeine Frau ſagt: „Alter, jetzt mußt dir wohl fleißig die Hoſen flicken 
laſſen, es kommen alleweil Leute her!“ dann entgegnete er: „Das mußt 
du ſchon beſſer wiſſen, aber ich meine, ſie kommen nicht der Hoſen we— 
gen.“ In kürzefter Zeit und ohne Unkoſten bringt der Richter die Leute 
dazu, ſich die Hand zu reichen und friedlich nach Hauſe zu gehen. Man 
denkt wieder an die Sagabauern, die häufig auf den verwickelten Rechts 
gang verzichten und einen verkrauenswürdigen Mann zum Schiedsrichter 
ioählen, deſſen Urteil ſie ſich ohne weiteres fügen. Und noch eine andere, 
einzigartige Geſtalt führt uns Roſegger vor: einen „Bauernjuriſten“, einen 
jungen Bauer, der ſich in ſeiner freien Zeit mit dem Rechk beſchäftigt und 
ſeinen Dorfgenoſſen koſtenloſe Ratſchläge erteilt, genau wie auch der alt- 


> Die Alpler, in ihren Wald- und Dorftypen geſchilderk. 9. Aufl. 1902, 85 ff. 
Vergl. Oberd. Zeitſchr. f. Volksk. 11, 1937, 123. 
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germaniſche Rechtsberater kein Geld annehmen durfte. „Er kennt alle Pro- 
zeſſe der Umgegend und alle Rechtsſälle, die ſeit Jahren bei dem Bezirks- 
gerichte vorgekommen ſind. Er wird von der Nachbarſchaft und weiteren 
Umgebung zu Rate gezogen in Erbſchaftsangelegenheiten, Grenzſtreitigkei- 
ten, Dienſtbokenzerwürfniſſen und in allen möglichen Fällen, in welchen es 
ih um das liebe Mein und um das fatale Dein handelt“. 

Daneben kennen wir aber auch den „Prozeßhanſel“. Den gefährlichen 
Weg des Prozeſſes beſchreiten die Bauern meiſt dann, wenn fie ſelber mer- 
ken, wie wackelig ihr Recht iſt. „Sie fühlen, daß ihr Recht vor der Nach- 
barlihkeit und Kameradſchaftlichkeit, vor dem Hausverſtande, der Billig— 
keit und der Nächſtenliebe nicht beſtehen kann; darum verſchanzt man ſich 
hinter dem Geſetzparagraphen, der kein Wohlwollen, keine ſittliche For- 
derung kennt“. Häufig kreibt den Bauer dazu die Gier nach Geld und 
Gut, und daß auch ehrenwerke Leuke auf dieſen Abweg geraten können, 
zeigt das oben angeführte Beiſpiel von Uli, dem Pächter. Seiner Frau, die 
ihn davon überzeugen will, daß er bei dem Kuhhandel im Unrecht iff, er- 
widert er: „O, es machte mir wenigſtens zehn Taler Unterſchied, und zehn 
Taler ſind nichk zu verachten, beſonders wenn man ſie ſo nötig hat wie ich, 
zehn Taler findet man nicht auf der Gaffe... Ich bin nicht der erffe und 
nicht der letzte, der zu löſen ſucht, fo viel er kann, dagegen wird kein ver- 
nünftiger Menſch viel haben können.“ Um eine faule Sache handelt es ſich 
auch bei dem Streit der beiden Bauern Manz und Marti in Gottfried 
Kellers Erzählung „Romeo und Julia auf dem Dorfe“. Jahr um Jahr hat 
ſich jeder der beiden von dem herrenloſen Grundſtück, das zwiſchen ihren 
Ackern liegt, einen ſchmalen Streifen angeeignet. Als dieſes endlich durch 
Verſteigerung an Marti fällt, verlangt er von Manz, er ſolle den Zipfel 
des Ackers, den er ſich bei der letzten Gelegenheit angeeignet, zurückgeben. 
Der kleine Zipfel bedeutet für beide wohlhabenden Bauern keine Berei— 
cherung, aber die Starrköpfigkeit, mit der fie um dieſen werkloſen Gegen— 
ſtand ſtreiten und die ſie ſchließlich beide um Haus und Hof bringt, ent— 
ſpringt merkwürdigerweiſe einer Art bäuerlichen Ehrgefühls. „Beide. 
krafen zuſammen in der Überzeugung, daß der andere, den andern ſo frech 
und plump übervorkeilend, ihn notwendig für einen verächklichen Dummkopf 
halten müſſe, da man dergleichen etwa einem armen halkloſen Teufel, nicht 
aber einem aufrechten, klugen und wahrhaften Manne gegenüber ſich er- 
lauben könne, und jeder ſah ſich in ſeiner wunderlichen Ehre gekränkt und 
gab ſich rückhaltlos der Leidenſchafkt des Streites und dem daraus erfolgen— 
den Verfalle hin.“ 

In der Gegenwart tritt dieſe bäuerliche Einſtellung zum Recht, wie fie 
ſich aus den vorliegenden Beiſpielen ergibt, vielleicht öfters nicht mehr ſo 
klar und deuklich in Erſcheinung, im ganzen aber läßt ſich ſagen: alle Wand— 
lungen, die wir auf dieſem Gebiete beobachten können, beruhen auf Ver— 
änderung der äußeren Verhältniſſe, während der Bauer innerlich von den 
älteſten Zeiten bis zur Gegenwart feine Art bewahrt hat. 


® Die Alpler, 138. 
7 Roſegger, Alpenſommer, 273. 


Haferkaſten aus Vorhalle, 
Stadtkreis Hagen in Weſtfalen, mit Neben- 


ſtellen einiger 


ihm verwandter Gefiigearten. 


Von Hermann Phleps, Danzig. 


Der Geſtalkung des 


Speichers, als dem vornehmſten Bau des germa- 


niſchen Hofes, iſt von jeher eine beſondere Sorgfalt gewidmet worden. An 
ihm fand die Überlieferung ihren gekreueſten Gefolgsmann. So wurde er 
der zuverläſſigſte Verkünder uralter Baugewohnheiten. Als ein bemerkens— 
wertes Beiſpiel kann hierfür ein Haferkaſten in Vorhalle, Stadtkreis Hagen, 
aus dem Jahre 1665 (Abb. 1) gewertet werden. Man darf ihn zugleich als Ver- 
frefer einer ftattlihen Zahl zum Teil bis zum Ende des 16. Jahrhunderts zurüchk— 


reichenden Nebenbeiſpie— 
len des Berger Landes 
anſehen. Außer ſeinem 
Wand- iſt es ſein eigen— 
artiges Dachgefüge, das in 
dieſen Zeilen knapp ge— 
ſtreift werden ſoll. 

Über einem älteren 
Bohlendach breitet ein 
jüngeres Skeinplakten— 
dach, bei anderen Beiſpie— 
len jener Gegend ein 
Schindel- oder Strohdach, 
ſeine ſchützende Decke aus. 

Das Gefüge der 
Wand, wie das des Da- 
ches finden Verwandke, 
die ſich im Norden bis 
nach Norwegen (Abb. 2), 
im Süden bis nach Kro— 
afien (Abb. 2.) und im 
Oſten über Europa hin— 
aus bis nach Kleinaſien 
(Abb. 3) verfolgen laſſen. 


Abb. 1. Haferkaſten aus Vorhalle, Stadtkreis Hagen, 
Weſtfalen, vom Jahre 1665. 
(Nach Aufnahme der Stadtlehtanſtalt für Hoch- und Tiefbau in Eſſen.) 
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92 Haferkaſten aus Vorhalle 


Abb. 3. Lykiſcher Speicher, wie er heute noch zu finden iſt. (Nach Georg Niemann.) 


Beſondere Beachtung muß hier der eigenartigen Geftaltung des Firſtbalkens 
mit zweiſeitigen Nuten, in die die Bohlen beziehungsweiſe Schindeln eingrei— 
fen, gewidmet werden. Iſt dieſe Verwandtſchaft eine zufällige, oder ſpie⸗ 
len da auch völkiſche Zuſammenhänge mik? Wilhelm Rees bringt in einem 
Aufſatz über „Gehöft und Bauerhaus im Bergiſchen Lande“ (Rheiniſche 
Heimatpflege, 7. Jahrg. 1935) einen dem vorangeftellten ähnlichen Hafer- 
kaſten aus Korthauſen (von 1592) und weiſt darauf hin, daß die band- 
keramiſche Dorfſiedlung bei Köln-Lindenkhal ähnliche Kornſpeicher aufweile. 

Wenn man ſich in dieſen weiten, auf unſerem Boden liegenden Weg 
bis in die Vorzeit zurückzuverjegen vermag, ſteht man dem kleinaſiakiſchen 
Beiſpiel fragend gegenüber. Einen gewiſſen Fingerzeig geben uns bei letz- 
terem die lykiſchen Felſengräber, wie die von Myra, mit ihren wahrbeits- 
getreuen Nachbildungen von Holzhäuſern in Stein. Einige dieſer Architek⸗ 
turgebilde zeigen ein waagerechfes Dach mit eng aneinander gerückken Rund- 
hölzern und einen Bohlenkranz darüber, der im Vorbild die dichtende Lehm- 
haut am Rande ſichern follfe, und andere wiederum über dieſem Dach ein 
ſteiles Sakkeldach. 

Man erkennf auf den erſten Blick, daß man es bei dieſem mit der 
Zuwanderung eines jüngeren Volkes, das das Satteldach mitbrachte, zu 
einem älteren, dem das flache Lehmdach eigen war, zu kun hat. 

Iſt es vermeſſen, das fteile Dach als nordiſches Dach und ſeine Träger 
von dieſer Richtung ſtammend anzuſehen? 

Hier eröffnet ſich uns noch ein erſprießliches Forſchungsgebiet. 


Alte Pflugumzüge 93 


— . ↄö.ͤ ——̃ — HH m ee nl nn 


Alte Pflugumzüge. 
Mit 1 Abbildung und 3 Belegharken. 
Von Dr. ing. Heinrich Winker, Heppenheim (Bergſtraße). 


In Epperkshauſen bei Dieburg zogen vor 1900 Kinder am Peterstag 
(22. Februar) von Haus zu Haus und heiſchten Eier, Speck oder Geld. In 
den Händen hielten fie ſelbſtgeferkigte kleine Holzpflüge. Ihr Heiſchelied 
lautete: 

Ho, ho, ho, der Pertskag iß do! 
ZJackert mer die Bohne, 

zackerk mer die Erbſe, 

zackerk mer de Waaz, 

daß Gott alles waaß. 

Zackert mer de rore Speck, 

eher geh ich net vor eirer Dier eweck! 


Da heute noch Leute in Eppertshauſen leben, die in ihrer Jugend die- 
ſen Brauch geübt haben, war es möglich, durch ſie derartige Holzpflüge her— 
ſtellen zu laſſen und den Brauch ſelbſt in alter Art bildlich und filmiſch feſt— 
zuhalten. (Vgl. hierzu die Abbildung 1.) 

Bekrachtek man die Herſtellungsweiſe der Holzpflüge und die Pflug— 
bewegungen, die die Kinder beim Abſingen oder Herſagen des Heiſcheliedes 
im Hausflur oder auf dem Tiſch der Bauernſtube ausführen, ſo kann man 
ſeſtſtellen: 


1. Der alte Holzpflug der Kinder ſieht nur äußerlich einem Pflug ähn— 
lich. Der Holzſtab, der die Pflugſchar darſtellen ſoll, iff durch zwei ſenkrechke 
Stäbchen an einem ſtärkeren Gabelſtecken nur ungenügend befeſtigk. Dieſe 
Anordnung und Befeſtigungsweiſe iſt nicht werkgerecht! 

2. Die Kinder halten den Pflug mit beiden Händen an den Gabelenden 
waagrecht und ſtoßen ihn vor und zurück. Dieſe Bewegung erfolgt im Rhyth— 


mus des Heiſcheliedes, entipriht aber keineswegs der üblichen Pflug— 
bewegung. 


j Für Mitteilung des Brauches und Vermittlung der Brauchwiederholung ge- 
bührt Herrn Rektor Klohocker, Eppertshaufen, beſonderer Dank. 
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Aufn. Dr. Winter. 
Abb. 1. 


Umzug mit felbftgeferfigten Holzpflügen in Eppertshaufen bei Dieburg. Auf dem 
Tiſch wird beim Herſagen des Heiſcheliedes der Holzpflug vor- und zurückgeſtoßen. 


Verſuchen wir einmal die hier feſtgeſtellten Unftimmigkeiten in der 
Braucherſcheinung vor 1900 zu befeitigen, Die erſte Forderung iſt die nach 
Werhkgerechtigkeit in der Bauark des Pfluges. Wir müſſen, um ihr Genüge 
zu fun, die Pflugſchar mit ihren zwei Stäbchen, die dem Gabelſtecken unfad- 
gemäß angehängt iſt, entfernen. Dann bleibt nur der Gabelſtecken übrig, 
der früher, als der Brauch in den Händen Erwachſener lag, bedeutend län- 
ger und ſchwerer geweſen ſein mag. 

Durch dieſe kechniſch bedingte Abänderung in der Pflugform und die 
Rückführung auf einen ſtarken Gabelſtecken entfällt auch die Unftimmigkeit, 
die wir zwiſchen der üblichen Pflugbewegung und dem Vor- und Zurück- 
ſtoßen der Kinder im Liedrhythmus feſtſtellen mußten. Ein Gabelſtecken, 
der vielleicht früher noch an ſeinem unkeren Ende durch einen eingeklemm— 
ten Steinkeil bewehrt und dadurch beſchwerk war, konnte dann ſelbſt von 
Erwachſenen nicht mehr waagrecht gehalten werden. Er wurde vielmehr an 
beiden Gabelenden mit den Händen gefaßt und mit feinem unteren ffein- 
bewehrten Ende ſchräg in den Boden geſtoßen. Ein ſolches Gerät zur Boden- 
bearbeitung muß älter als der Pflug ſein, denn es iſt primitiver, den Boden 
zu lockern, indem man einen zugeſpitzten Stock vor ſich ſchräg in die Erde, 
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Belegkarte 1. 
Der Gabelſtecken im pfälziſchen Sommerkagsbrauch. 
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Die weiß gelaſſenen Gebiete kennen heuke nur den einſpitzigen Stecken. Beach 
tenswert ift die Verchriſtlichung des Brauchzeichens in der Gegend um Neuftadt 


und Annweiler. 
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ſtößt und furchenbildend ruckartig weiterfchreitet, als daß man ein backen- 
ähnliches Gebilde hinker ſich nachzieht. Durch einen vorgeſchichtlichen Fund 
iſt für unſere Gegend das tatſächliche Vorhandenſein eines Druckpfluges 
vor dem Aufkommen des Zugpfluges nachgewieſen. Ein Druckpflug, dem 
ein Alter von etwa 12 000 Jahren zugeſchrieben wird, befindet ſich im 
Pfälzer Volkskundemuſeum (Theodor-Zink-Muſeum) in Kaiferslautern. 

Hierdurch entfällt nun auch die zweite, oben angeführte Unftimmigkeit, 
die wir in der Erſcheinungsform unſeres Brauches vor 1900 feſtſtellen konn- 
ten, denn nun deckt ſich Brauchbewegung, Pflugbewegung und Lied rhythmus. 
Manche bisher unverſtändliche Heiſchelieder erhalten dadurch, daß fie mit 
der alten Druckpflugbewegung zuſammengebracht werden können, einen 
Sinn. Es fei hier nur hingewieſen auf Fasnachts- und Sommerkagslieder, 
die beginnen mik: Han appel die han oder Riraro uſw. Aber nicht nur ihr 
Rhythmus bringt dieſe mit der Pflugbewegung und Pflugumzügen in Zu— 
ſammenhang, ſondern auch die übrigen Erſcheinungsformen dieſer Bräuche 
deuten auf den alten Druckpflug. Ganz deuklich wird dies im ſüdpfälziſchen 
Sommerkagsbrauch. 

Sabllos find die Veröffentlihungen über den ſüdheſſiſchen und pfälji- 
ſchen Sommertagsbrauch. Zumeiſt befaſſen ſich dieſe, wenn ſie über rein 
örtliche Schilderungen und mehr oder minder gewagke Deutungen des Brau— 
ches hinausgehen, mit der Verbreitung des Brauches, insbeſondere unter 
Betonung der Brauchbenennung: Stabaus, Sommertag, Riraro, Sommer- 
meiern uſw. Nur ſelten wird auf die Herſtellung der Brauchzeichen ein- 
gegangen. Betrachtet man aber dieſe, fo iſt es auffällig, daß der einſpitzige 
Stecken häufiger auftritt als der Gabelſtecken. Eine einfache kechniſche Über- 
legung aber ſagt uns, daß der Gabelſtecken nicht eine Spielart oder jpäte 
Brauchabwandlung ſein kann, ſondern die alte Brauchform fein muß. Man 
wird beim Abſinken eines Brauches auch die Herſtellungsweiſe des Brauch— 
zeichens allmählich vereinfachen. Die Herſtellung des Gabelſteckens aber iſt 
eine wefentlidje Erſchwerung der Brauchform. Die beigegebene Belegkarte 1 
über die Verbreitung des Gabelſteckens zeigt uns, daß die Gabelform im 
ganzen Pfälzer Raum, wenn auch in manchen Gegenden nur vereinzelt, 
vorkommt, früher aber wohl allgemein üblich war. Iſt dieſer Schluß richtig, 
dann muß früher ein gewichtiger Grund für die Gabelform vorhanden ge— 
weſen ſein. Wir haben dieſen ſofork gefunden, wenn wir im Gabelſtecken 
den alten Druckpflug erkennen wollen. Geht man von dem Gedanken aus, 
daß man früher im Frühjahr Pflugumzüge unker Vorankragen eines ge— 
ſchmückten Pfluges veranftaltet hat, dann muß dieſer Pflug, ſofern es ſich 
um einen Druckpflug gehandelt hat, fo getragen worden fein, daß das leichte 
Gabelende nach oben ſchaute, das ſteinbeſchwerke aber nach unten. In dieſer 
Blickrichtung werden fomit unſere Sommerkagsumzüge in Süsdheſſen und 
der Pfalz zu einſtigen Pflugumzügen. 

Der Gabelſtecken als wichtiges Brauchzeichen findet ſich in manchen 
Gegenden unſerer Landſchaft heute noch im Mittwinkerbrauch beim Umzug 
der Nickelgeſtalt. So kommt heute noch im Vorderſpeſſart der Nickel mit 
der Ofengabel, über die die Kinder ſpringen müſſen. (Vergl. Belegkarte 2. 


—— — — — 
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Belegkarte 2. 
Die Nickelsgeſtalt friff mit einer Holzgabel auf. 
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Am Südhang des Kaßenbuckels, alfo in der Südoſtecke des Odenwaldes, 
heißt der Nickel wegen feines Auftretens mit dem Gabelſtock „Storrnickel“, 
weil er mit ihm die Kinder ſtorrk. In der Nordweſt-Rhön, in Schondra, 
Schildeck uſw., trägt der Bollekloas (fo iſt die dortige Benennung der Nickel- 
geftalt) auf feinem Rücken eine Holzgabel fo, daß die Gabelenden über fei- 
nen Kopf hinausragen. Beim Eintreten in die Stube krabbelt der Volle- 
kloas auf allen Vieren, fo daß nun die Gabelenden waagrecht ſtehen und 
über feinen Kopf hinausragen. In dieſer Stellung fudt der Bollekloas die 
Kinder zu ſtorren. Von ihm wurde angeblich in den 60er Jahren des ver- 
gangenen Jahrhunderts in Schondra ein Kind zu Tode geſtorrt, das ſich aus 
Furcht vor ihm unter ein Bett verkrochen hakte. Im nördlichen Speffart, in 
Neuhükten, Wieskhal uſw. kommt an Weihnachten mit dem Nikolaus und 
Chriſtkind ein Eſel. Der Eſel iſt hergeſtellt wie ein Bollekloas, nur iſt über 
die vorragenden Gabelenden ein Tuch geworfen. Durch Ausſtopfen und 
Abbinden dieſes Tuches an den Gabelenden wird ein Eſelkopf erzeugt. Im 
mittleren Odenwald wieder wird der Weihnachtseſel, der in der alten Be- 
nennung Bohliſchbock oder Hörnerſchnickel heißt, ebenfalls unter Verwen- 
dung einer Holzgabel hergeftellt. (Vergl. Belegkarke 3). 

Es ſcheint mir nun, daß all dieſe Verwendungen des Gabelſteckens letz- 
ten Endes auf den alten Druckpflug und brauchkümliche Umzüge mit dieſem 
Pflug zurückgehen, wenn auch die heufigen Braucherſcheinungen anderes 
vermuten laſſen. (Vergl. in dieſem Zuſammenhang meinen Auffag: Dämonie 
oder Sinnbild in dieſer Zeitfchrift, 1938, S. 145, und Brauchtumsſchichtung 
im Jahrbuch des Bayeriſchen Heimakbundes 1938, S. 42). Mögen auch man- 
che Verbindungen, die hier zwiſchen heutigen Braucherſcheinungen und der 
Urform des Druckpfluges geknüpft wurden, zu gewagt erſcheinen und bei 
noch tiefer gehender Forſchung unzuläſſig werden, die Fruchtbarkeit des 
hier benutzten Forſchungsweges bleibt davon unberührk. Immer wieder wird 
man auf ihm zu der Erkennknis kommen, daß Brauchbewegungen und 
Brauchhandlungen ſich länger unveränderk erhalten als die Herftellungs- 
weiſe der Brauchzeichen und Brauchgeſtalken. Am meiſten jedoch ift der 
zeitlichen Veränderung unterworfen die Brauchbenennung und Brauchdeu— 
kung. So kommt auch im Bereich der volkskundlichen Erforſchung der Tat 
das Primat zu vor dem Wort. 
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Zur Geſchichte des oberrheiniſchen 
Bänkelſangs. 


Von Oberffudiendirekfor Dr. Albert Becker, Heidelberg. 


In der Feſtſchrift für John Meier, „Volkskundliche Gaben“ (Berlin 
und Leipzig 1934), mußte ich in meinem Beikrag „Bänkelſang in der Pfalz 
am Rhein“ (S. 16—24) eine Frage offen laſſen, die ich heute zu beankwot 
ten vermag. Es handelt ſich dort um das romanhaft-abenkeuerliche Lebens- 
fchickſal eines jungen Saarpfälzers und feiner Schwefter, das von Bwei- 
brücken nach dem Baltenland und Sibirien führte und feinen Niederſchlag 
in einem 1845 entftandenen Bänkelſängerlied gefunden hat. Quelle dafür 
war, wie ich jetzt nach einem freundlichen Hinweis von Herrn Studienrak 
Dr J. Gieſen in Köln mitteilen kann, das 1834 erſchienene vierbändige 
Werk der engliſchen Schriftſtellerin Anna Jameſon (1794 —1860) „Visits 
and sketches at home and abroad"; 1837 erſchien eine 
deukſche Ausgabe davon in Frankfurt a. M. Anna Jameſon, auf iti- 
ſchem Boden zu Dublin geboren, eine Tochter des Malers Brownell 
Murphy, weilte ſeit 1833 wiederholt in Deukſchland, wo damals die „Eng— 
länderpeſt“ graffierte, In Weimar wurde fie zur Freundin der Sdwie- 
gertochter Goethes, der Ottilie von Goethe, die auch auf die 
ſchriftſtelleriſche Arbeit der Jameſon Einfluß und an ihr Anteil hatte. Auf 
einer der damals üblichen Rheinreiſen, die Anna Jameſon im Herbſt 183 
auch nach dem gaſtlichen Stift Neuburg bei Heidelberg führke, 
lernte fie die eben aus Sibirien zurückgekehrte Mitheldin der „Morital' 
in Fulda kennen; ſie ſchilderte deren Schickſal in jenem ſchon genannken 
Werke, das dann nach feiner Übertragung ins Deutſche wieder dem Bänkel— 
ſängerflugblatt zugrunde gelegt wurde, als Quelle für den Bänkelfänger- 
verlag Trowitzſch und Sohn, Frankfurt und Berlin, Oberwaſſerſtraße Nr. 10. 
Anna Jameſon, die in dem Goetheſchrifttum wohlbekannk iff, wird fo zu 
der beftimmf erweisbaren Urheberin einer oberrheiniſchen Morikak, ein 
Fall, der wohl nicht allzu häufig begegnet. Die Lebensangaben der Bekei— 
ligten habe ich an der obengenannten Stelle mitgeteilt. Zu den dorf behan- 
delten Moritaten unſerer Gegend habe ich inzwiſchen noch einige andere 
vom Rhein gefunden, auf die ich gelegentlich zurückkommen werde — durd- 
weg Nachfahren der „Neuen Zeitungen“ und „Relationen 
ſchon des 16. Jahrhunderts, im ganzen ein Stück Geſchichke alter deutider 
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Volksdichkung, die neuerdings wieder in Aufnahme kam und, wie 
beiſpielsweiſe die vielaufgeführke, auch ins Saarpfſälziſche übertragene 
„Pfingſtorgel“ Alois Johannes Lippls zeigt, bühnenfähig wurde oder in 
Buchwerken auferſtand. Auch der Tonfilm hat ſich des Stoffes bemächtigt, 
und H. J. Moſer hat die Moritat vom Schloſſergeſellen und feinen Mord- 
eltern auf die Platte B 62215 der Deutſchen Grammophongeſellſchaft gejun- 
gen. Erinnert ſei hier auch daran, daß der bekannke Hofnarr des Pfälzer 
Kurfürſten Karl Philipp, der Knopfmacher Perkeo, als Bänkel- 
länger nach Heidelberg kam. Und ebenſo erinnere ich an die im Bänkel- 
ſängerton gehaltenen Heidelberger Gedichte Karl Gottfried Nadlers, wie 
3. B. dieſes: Ein neues ſchreckliches Lied von dem blufgierigen Zweikampf, 
welchen Herr v. Sarachaga und Herr v. Haber jüngſt unter freiem 
Himmel abgehalten. Nach bekannker Melodie mit Moral und Orgel— 
begleitung eingerichtet. Gedruckt in dieſem Jahr. Nadler beabſichkigte 
eine kleinere Sammlung von Liedern ähnlichen Schlages unter dem Titel 
„Orgelinda, Album für deutfhe Orgelmamſellen etc.“ 
herauszugeben, „wenn das Genre Beifall finden ſollke“. Vgl. K.G.Nad- 
ler, Fröhlich Palz, Gott erhalt's! Gedichte in Pfälzer Mundart. Frank- 
furt a. M. 1847 (Erſtausgabe), S. 292—296. 


102 Riefenhaftes in Brauchtum und Glauben 


Rieſenhaftes in Brauchtum und Glauben. 


Von Oberftudiendirekfor Dr. Albert Becker, Heidelberg. 


Friedrich Mößinger hat an dieſer Stelle 11, 1937, 131—140 übe: 
tiefenbaffe Geſtalken gehandelt, die fic) ſeit alters in unſerem Brauchtum 
finden. In ihnen fpiegelt ſich meines Erachtens eine beſtimmte Art der Cin- 
ſtellung Spätgeborener zu früheren Geſchlechtern. Während wir im Bereich 
handwerklicher oder auch künſtleriſcher Leiſtungsfähigkeit den Unbewander- 
ten gerne geneigt ſehen, nur der eigenen Gegenwart Großes zuzukrauen, 
und nicht ſelten verwundert feſtſtellen hören, daß doch auch „ſchon die Alten 
jo Schönes oder Zweckmäßiges zuftande gebracht“, erfcheint die Vergangen- 
heit ihren allgemeinen Lebensverhälkniſſen nach den ſpäker Geborenen im- 
mer ſchlechthin überhöht, als „paradieſiſch“, als „gute alte Zeit“ und das 
Menſchengeſchlecht der Vorzeit gern als ſtark, groß, rieſenhaf t. Wenn 
[don nordiſche Felsritzungen mit der Darſtellung menſchlicher Größe folder- 
lei Vorſtellungen verraten, fo erkennt man daran das Zeitlofe dieſes Glau- 
bens. Aber nicht nur in Glaube und Sage lebt ſolche Vorſtellung fort, fon- 
dern, wie Mößinger richtig zeigt, zunächſt wohl in unſerm Brauch tun, 
und das bis heuke. Unter bibliſch-chriſtlichem Einfluß wird das Riefen- und 
Hünenhafte der Vorzeit gern in Verbindung gebracht mit bibliſchen Riefen- 
geſtalten wie Goliath oder Samſon, Geſtalten, die auch durch kird- 
liche Umzüge, Prozeſſionen volkskümlich wurden und beiſpielsweiſe am 
Rhein, in Heidelberg oder Speyer, der Heimat auch des Riefen 
Olps, bis ans 19. Jahrhundert heran durch die Straßen der Stadt zogen; 
das geſchah in einer berühmten Dalmfonntagpro3effion. In ſchwäbiſchem 
Fasnachtsbrauchtum wird der Riefe Goliath zum Go le. Das 
erinnert mich daran, daß Menhire auf deutſchem Boden gerade unſerer 
Gegend nicht nur zu Hünenſteinen werden, ſondern auch, wie der bis— 
her größte ſolcher Steine auf deutſchem Boden heißt, zu Gollen- oder 
mundartlich Golenſteinen. Wenn die weſtpfälziſche Sage in dem 
„Golenſtein“ von Blieskaſtel den Wetzſtein des Rieſen Goliath ſah. ſo 
bewegt ſich dieſe Anſchauung durchaus in der gleichen ſchon angedeukeken 
Linie, wie wir es vom Brauchtum hörten. Die Erklärung des Namens Gol- 
lenſtein, die mir ſelber ſchon allerlei Schwierigkeiten bereitete“, findet fo 


Vgl. meine Auſſätze über den Gollenſtein Pfälziſch. Muſeum-Pfälziſch. 
Heimatkunde 1924, 22 —24. Rheinifche Vierteljahrsblätter (Bonn) 2, 1932, 207—215. 
Germanien 1933, 264—267; 1934, 81—82 u. 6. (mit Bildern). 
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vielleicht eine neue Sküte. Das Hünenhafte der Vorzeit, das uns im 
Volksglauben entgegentritt, klingt aus dem Brauchkum heraus 
in der Namen kunde fort und führt uns wieder zurück in den Bereich 
der vielgeſtaltigen Frühlingsbräuche, beſonders des Fasnachks- 
brauchtums . Hieber gehört ſchon der rieſenhafte „Kinderfreſſer“, 
der vielfach umgeführt ward, mehr noch der Rieſe Rücker, der an dem 
nach ihm benannten Rückers tag, dem Fasnachksmonkag, nach dem 
Frankfurter Chroniſten A. von Lersner (1662 —1732) im mittelalkerlichen 
Frankfurt umgeführt und erfränkt wurde. Der Rücker von Frankfurt trift 
unmittelbar neben die flandriſchen Winterriefen, reuzen, reusken. Am 
Niederrhein wurde der Reuker begraben, wie anderwärts die Fasnacht. 
Möglicherweiſe haben die einſtigen Träger des heutigen Sippenamens 
Rücker (auch Rückert?) ihren Namen davon, daß fie am Riickersfag eine 
Rolle ſpielten, wie man die Namen Sommer und Winker mit Som- 
merfagsbrduden in Zuſammenhang brachte und vielleicht auf einſtige Erb- 
lihkeit der Rollen in einer Sippe ſchließen durfte. Man könnte in dieſem 
Zuſammenhang auch daran erinnern, daß Rieſenhafkes der Vorzeit in chriſt⸗ 
lichem Votivbrauch abgewandelt zu fein ſcheint oder doch dort ſich, mit 
aus anderen Triebkräfken, ſelbſtändig entwickelfe: beiſpielsweiſe der viel- 
umſtritkene rieſige eiſerne Leonhardsnagel von Inchenhofen, die Rieſenkerze 
der „Langen Skange“ von Bogen, der Eijenklog des Würdinger zu Aigen 
am Inn oder die kultiſche Wachsſpende in Menſchengeſtalt, wie fie Pfalz- 
graf Oktheinrich im Jahre 1518 im Gewicht feiner eigenen, nicht zu 
ſchmächtigen Perſönlichkeik von Heidelberg nach St. Wolfgang im Salz- 
kammergut ſtiftete. Der Hinweis auf den jahrfaufendealten Saarpfälzer 
Gollenſtein wird heute leider zu einer Todesanzeige: er iſt in den aller- 
erſten Septemberfagen, wohl am zweiten des Jahres 1939, ein Opfer nok— 
wendiger Maßnahmen geworden und, ohne daß man ſein Ende wollte oder 
erwarten konnte, nach rund vier Jahrtauſenden, die er geſehen, auf feinem 
Grenzwachkpoſten vor dem deukſchen Weſtwall — gefallen und zerfallen. 


ı Zum „Kinderfreſſer“ und deſſen Vermengung mit fremdem Sagenguk: Albert 
Becker, Dreihundertfünfundſechzig. Volkskundliches um Zeit und Ewigkeit, in: 
Niederdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde 10, 1932, 133—141, bef. 138. In Speyer 
gab es noch 1638 ein Haus zum [wohl angemalten] Kinderfreſſer. Ein klei- 
nerer, noch ſtehender Menhir (1354 Kriemhildenſpil genannt) bei Renkriſch (Saar— 
pfalz) gilt heute dem Volk als „Rieſenweßſtein“, an dem der Rieſe Kreuz— 
mann ſein Meſſer wetzte, wenn er am nahen Rieſenkiſch (Fels) Menſchen 
ſchlachtete, um ſie zu verzehren. 
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Volkskunde 
und völkiſch-politiſche Anthropologie. 


Von Dr. Maria Riffel, Bruchſal. 


In feinem Buch „Mein Kampf“ ſchreibt der Führer in feinen Ausführun- 
gen über die nationalſozialiſtiſche Auffaſſung vom Staat: „So ift die Voraus- 
ſetzung zum Beſtehen eines höheren Menſchenkums nicht der Staat, ſondern 
das Volkstum, das hierzu befähigt ift.” An einer andern Stelle leſen 
wir: „Erſt wenn ein Volkstum in allen ſeinen Gliedern, an Leib und Seele ge- 
ſund iſt, kann ſich die Freude, ihm anzugehören, bei allen mit Recht zu jenen 
hohen Gefühl fteigern, das wir mit Naktionalſtolz bezeichnen. Dieſen höchſten 
Stolz aber wird auch nur der empfinden, der eben die Größe feines Volkstums 
kennt.“ 

Die Grundlage des nationalſozialiſtiſchen Staates iff das Volkskum, jene 
„Geſamtheit der Kräfte und Triebe, der Empfindungen und Gedanken, die un- 
ſer Arteigenes find, die das Raſſenhafte unſeres Volkes offenbaren, die uns im 
Bluke liegen, alſo unſere Erbmaſſe darſtellen. Dieſer völkiſche Staat kann auf 
die Dauer mit Erfolg nur geführt werden von Männern, die mit dem Volks 
tum verwachſen ſind““. 

Um das Ziel der Volkwerdung zu erreichen, iff das ſtete Mitleben und Tal. 
erleben der Volksgenoſſen notwendige Vorausſetzung. Durch den forfwähren- 
den Aufruf zum Einſatz für die Lebensnotwendigkeiten des ganzen Volkes wird 
der private Einzelne in die polikiſche Verankworkung gezogen; dadurch wird er 
zum Glied am Ganzen und die Glieder ſelbſt zum Organismus eines neuen 
deukſchen Volkskörpers zuſammengefügk. 

Die nakionalſozialiſtiſche Weltanſchauung bringt auch allen Wiſſenſchaften 
eine Umſtellung der Frageſtellung, des Sinnes, der Methode und damit neue 
Ziele und Inhalte und eine neue bindende Grundlage, die fie befähigt, neue 
Wege zu bahnen in die völkiſche Zukunft. Hier fteht mit an erſter Stelle die 
Wiſſenſchaft, die unmittelbar zum völkiſchen Werden und Leben vordringt und 
dieſes ſelbſt zum Gegenftand ihrer Forſchung gemacht hat: die deulſche 
Volkskunde. 


1 Adolf Hitler, Mein Kampf, 432 f. 

2 S. 474. 

> Eugen Fehrle, Deutſche Feſte und Jahresbräuche, 1936, Vorwort S. I). 
Ich vermeife ferner auf die Ausführungen von Eugen Fehrle über das Volks- 
tum in dem Aufſatz „Die geſchichtliche Bedeutung des alamanniſchen Volkstums“: 
Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, 10, 1936, 76 ff. 
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Was iff und was will die deutſche Volkskunde? Volkskunde iff, wie das 
Wort ſchon fagf, die Kunde vom Volke. Sie umfaßt alle Schichten des Vol⸗ 
kes und ſucht das zu erforſchen, was durch Triebhaftes entfteht und fic in 
irgendeiner Form faſſen läßt, was richkungbeſtimmend iſt für den Einzelnen 
und für das ganze Volk: die Artung eines Volkes. Es iff die Aufgabe der 
Volkskunde, „die Perſönlichkeikswerke eines Volkes, die Volksſeele, wie Her- 
der fagt, nach Veranlagung und Erlebnis zu erforſchen ... Dieſe Forſchung 
führk uns zu den ſtärkſten Wurzeln unſerer Kraft und läßt uns etwas fühlen 
vom gejunden ‚Herzſchlag unſeres Volkes‘. Von ſolchen Forſchungen aus wer- 
den wir auch am eheſten die Überfremdungen erkennen, denen unſer Volk jabr- 
bunderfelang in verſchiedener Form ausgefegt war. Wir werden fähig fein, 
ohne hohle Großrederei an der Geſundung und Reinerhalkung unſeres Volkes 
zu arbeiten“. 

Die Volkskunde betrachtet die einzelnen „Erſcheinungsformen menſchlichen 
Denkens und Empfindens“ nicht für ſich und herausgelöſt aus dem Ganzen, 
ſondern in ſinnvoller Ordnung vom Lebensganzen eines Volkes aus. Im fol- 
genden mögen einige Beiſpiele zur Erläuterung dienen. 

Der philoſophiſche Grundgedanke, der durch Adolf Hitlers Werke zieht, iſt 
die Ankwork auf die Frage: Was iſt unſere Aufgabe? Er fordert die verlorene 
natürliche Ordnung, die verlorene Nakurordnung neu aufzubauen durch die 
Schaffung eines neuen deukſchen Menſchenkums aus den gefunden Natur- 
grundlagen. Hiermit iſt die gemeinſame Aufgabe geftellt, die Grundlage aller 
Wiſſenſchaften gegeben. Die Volkskunde, die durch ihre Forſchung mit der 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft des Volkes von jeher verwurzelt war, 
erhält nun eine neue Weihe ihrer Zielſetzung im Dienſte des nationalſozialiſti- 
ſchen Aufbaus. Es handelt ſich dabei um die Erforſchung des deutſchen Volks- 
tums in feiner Unvergänglichkeit, in feiner Grundhaltung in der Lebensgemein- 
ſchaft. Die Grundfrage iff gerichtet nach dem Sfefigen im Leben, nach dem 
Ewigen, dem Gleichen im Wandel der Zeit und nach dem, was wirklich Be— 
wegung ſchafft. Einer ſolchen politiſch geridtefen deutſchen Volkskunde auf 
raſſiſcher Grundlage wird die Aufgabe zufallen, dem Volkskum in feinen völ- 
kiſch-politiſchen Kraftquellen in der Gegenwark nachzuforſchen durch Beobachten 
und Erleben, gleichzeitig aber auch in der Vergangenheit nach den Werten zu 
ſuchen, die uns das innere Geſetz und das Weſen unferes Volkes klar erken- 
nen laſſen. 

Wie ſtellt fi) nun die Volkskunde zur völkiſch-politiſchen Anthropologie? 
Zunächſt was iſt völkiſch-politiſche Anthropologie? 

Nach Krieck verſtehen wir darunker die Lehre vom Menſchen in der völ- 
kiſchen, politiſchen Gemeinſchaft, die durch Blut und Raſſe bedingt und ge— 
ſchichklich geworden iff. So wird ein neues Menſchenbild geſtaltet. Es iff „der 
in der völkiſchen Lebensganzheit gliedhaft gebundene Menſch, der völkiſche 
Menſch, eingeſpannt zwiſchen Raſſe und Geſchichte, zwiſchen feiner Watur- 
gegebenheit und der auferlegten geſchichtsbildenden Aufgabe, deſſen perjönliches 


Eugen Fehrle, Bemerkungen über Grenzen und Ziele der Volkskunde: 
Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, 6, 1932, 92. 
> Eugen Fehrle, Grundfragen der Volkskunde: Obd. It. f. V., 4, 1930, 81. 
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Werden ſich erfüllt aus Teilhabe an der Subſtanz der völkiſchen Lebens- 
ganzheit, in der dienenden Gliedſchaft, im raſſiſchen Charakter, in Arbeit und 
Kampf um die politiſche Lebensridfung ...““. An erſter Stelle des politiſchen 
Handelns ſteht das Volkstum. 

Fehrle bemerkt? zu dieſen Ausführungen Kriecks: „Das Volkstum iff 
zwar in feinen Äußerungen ſichtbar, die Volksſeele, die in ihm wirkt, aber iff 
nichk verſtandesmäßig faßbar, kann aber erſchaut und erlebt werden. Darum 
iff fie eine Wirklichkeit wie andere Lebenserſcheinungen. Gerade heute ſind 
wir fo weit, daß wir nicht nur das, was ſich dem Verſtande erſchließt, als 
Wirklichkeit nehmen, ſondern auch, was wir als unfaßbar wirkende Macht in 
uns und draußen erleben.“ 

Wenn wir noch einmal die Ziele der Volkskunde und die völkiſch-politiſche 
Anthropologie nebeneinander bekrachten, ſo können wir feſtſtellen, daß beide 
dasſelbe erſtreben, das Leben in ſeiner Ganzheit, „ſein Werden und Wandeln, 
ſeine lebendige Kraft, ſeine Eigenart, die immer wieder im Kulkurwandel, bei 
aller Verſchiedenheit der äußeren Verhältniſſe, nach derſelben Richtung gebt, 
denn fie iff ja das einem Volke Angeborene, das raſſenhaft mit ihm Berwur- 
zelte; dies läßt ſich nie ausrokten, ſolange ein Volkskum beſteht“. 

Die völkiſch-politiſche Anthropologie allerdings hat weitere Ziele als die 
Volkskunde; fie ſuchk alle Wiſſenſchaften zu erfaſſen“. Und aus dem neuen 
Welt- und Menſchenbild, das fie prägt, ſoll ihnen Erneuerung und Auftrieb 
kommen. Unter dieſen nationalſozialiſtiſchen Wiſſenſchaften darf man die 
Volkskunde in die vorderſte Reihe ffellen im Dienſt der neuen deutſchen Volks- 
erziehung. Daß ſie dazu berufen iſt, zeigt allein ſchon ihre Geſchichte. Sie hal 
zu jeder Zeit Kunde gegeben vom Volke und ſich für den völkiſchen Tatbeſtand 
eingejegt gegen liberaliſtiſch-marxiſtiſche Lehre und Weltanſchauung, gegen 
Klaſſen- und Maſſenkheorie, gegen Geſellſchaft, gegen „Primitivitäk“ uſw. 

Bevor ich die Stellung der Volkskunde zu den einzelnen Problemen be- 
handle, möchte ich näher auf die völkiſch-politiſche Anthropologie eingehen. 

Das Hauptproblem der völkiſch-politiſchen Ankhropologie lautet: „Volk 
als Ganzheit überperfönlichen Lebens, Volk als Lebensgrund, als Lebens- und 
Schickſalsraum, daraus alles perſönliche Leben der Bolksgenoffen herauf 
wächſt, darin fic) alles perſönliche Werden vollzieht und erfüllt, indem es fei- 
nen Beikrag liefert zur Erfüllung der geſchichklichen Sendung und der ſchickſal⸗ 
haften Beſtimmung des Volksganzen in feinem Werdegang.“ 

Was iſt nun Ganzheit? Dieſer Begriff iſt nicht von anderen Begriffen 
herzuleiten, jedoch auf die Wirklichkeit anwendbar. „Jede Wirklichkeit aber 


® Ernft Krieck, Völkiſch-polit. Anthropologie, 1, 1936, 43 f. 

7 „Volksſeele“: „Die badiſche Schule“, Folge 11, 1937. 

s S. auch Wilhelm Claſſen, Weltanſchauung und Wiſſenſchafk: Ernſt 
Kriecks „Völkiſch-politiſche Anthropologie“: Volk im Werden, 4, 1936, 408 ff. 

o Eugen Fehrle, Deutſche Feſte und Jahresbräuche, Vorwork S. III. 

10 S. die Ausführungen von Ernſt Krieck, Wiſſenſchaft, Welkanſchauung. 
Hochſchulreform, S. 13 f., vor allem 60 ff. 

11 E. Krieck, Völnkiſch-politiſche Anthropologie, 1, 44; ſiehe auch E. Krie ck, 
Wiſſenſchaft, Welkanſchauung, Hochſchulreform, S. 11; derſ., Nationalpolikiſche 
Erziehung, S. 42 f. 
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trägt wiederum das Ganzbheifsprinjzip in ſich: darum iff fie Glied am höheren 
Ganzen und verkörpert in ihrer gliedhaften Eigengeſetzlichkeit das Geſeh jeder 
übergeordneten Ganzheit.“ Wie iſt nun die Stellung von Einzelmenſch und 
Gemeinſchaft zur Ganzheit? Das Leben des Einzelnen iſt ein Teil einer Ein- 
beit, einer höheren Lebensgebundenheit, es kann ſich aus ſich heraus nicht ent- 
wickeln, es iff nicht ſelbſtgenugſam; nur in der Gemeinſchafk iſt Entfaltung und 
ſeeliſches Wachstum. Unter ihrer Einwirkung und Anreizung geht ein Wecken 
der ſchlummernden Kräfte vor ſich. Dieſes Wachstumsgeſeh kann ſich von der 
Perfon bis zur Perſönlichkeit, bis zum Führerkum entfalten, das ein größeres 
Blickfeld für das Ganze haf. Einfügung des Einzelnen in diefe übergeordnete 
völkiſche Lebensordnung mit ihrem Artgeſetz, das iff das Wiederfinden der 
gefunden Nakurordnung. Um es nochmals zu befonen: Der Menſch iff eine 
leiblich-geiſtig-ſeeliſche Einheit und Ganzheit, zugleich als eigengeſetzliches Glied 
in das übergeordnete Lebensganze verflochken. Und dieſe Lebenseinheit iff für 
uns das deuktſche Volk. Das Volk iſt Lebens- und Schickſalsraum feiner 
Glieder. Es „iſt die ewige Quelle und der ewige Brunnen, der immer wieder 
neues Leben gibt“! . „Der Fundamenkalſatz der völkiſchen Welkanſchauung 
wie auch der wiſſenſchafklich beweispflichtigen Wirklichkeitserkennknis lautet: 
Die Ganzheit völkiſchen Lebens fragt alles in ſich und erzeugt alles aus ſich, 
was dem eingegliederten Einzelmenſchen für fein Entftehen und Wachſen, für 
ſein Reifen und feine Sinnerfüllung lebensnotwendig ift; es gibt weder inner- 
halb noch oberhalb des völkiſchen Lebensganzen irgendeine gemeinſchaftliche 
Lebensganzheit, die denſelben Höchſtgrad an Selbftändigkeit, an Vollftändigkeit 
und Gelbftgeniigjamkeit in ſich krüge. Zum lebendigen Volk gehören nicht nur 
die gliedhaften Einzelmenſchen (Volksgenoſſen), ſondern alle nötigen Lebens- 
gebiete und Lebensfunktionen, in denen ſich Werden und Sinn des Cinjel- 
lebens erfüllt: völkiſche Religion, völkiſche Politik, völkiſche Lebens-, Arbeits-, 
Wirtſchafts- und Rechtsordnung, Sprache, Kunſt, Wiſſen, Erziehung fame 
ihren Organen.“ “ 

Volk als Ganzheit iſt für uns der Ausgangspunkt. Dazu muß aber die 
Möglichkeit vorhanden fein, ſich ſelbſt zu ernähren, ſich ſelbſt zu betätigen, aber 
nicht nur um der Selbſterhaltung willen. Jeder Einzelne, der in den Raum ge- 
ſtellt iſt, kann irgend welchen Zwecken nachgehen. Dieſe müſſen aber immer 
unfer dem Geſetz des Ganzen liegen. „Gemeinnutz vor Eigennutz“ oder „das 
Ganze vor dem Teil“. Es muß natürlich auch noch ein „Eigen“ geben; denn 
jeder muß eine Exiſtenzmöglichkeit haben, ſonſt gibt es ja kein Schaffen und 
Wachſen am Ganzen. 

In dieſem Wachſen im Einzelleben und im Werden des Volkes ſtellt Raſſe 
das Stetige dar. „Raſſe iff jene innere Stetigkeikskomponenke im Leben 
des Volksganzen und des einzelnen Volksgenoſſen, die fie zur Gemeinſchaft, 
zur Einheit des Ziels, des Lebenswillens und der Sinnrichkung fügt und ord— 
net, Die entſprechende äußere Stefigkeifskomponente iſt gegeben mik dem 


12 E. Krieck, Völkiſch-politiſche Anthropologie, 1, 44. 

2 Adolf Hitler, Aus der Rede vor den deutſchen Arbeitern in Siemens— 
ſtadt am 10. November 1933. In: Welſer, Hitler-Worte, S. 10. 

„ Ernſt Krieck, Völnkiſch-politiſche Anthropologie, 1, 54. 
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Boden (Heimat, Landſchaft, Klima, dem zugekeilken Lebensraum, der Mutter 
Erde, dem Wurzelgrund menſchlichen Lebens).“ Somit ſteht die Raſſe 
hinter allem geſchichtlichen und kulturbildenden Handeln im Völkerleben. „Abet 
auch bei Stetigkeit der Raſſe und des Grunddarakfers bleibt ein Volk nicht 
ſtillſtehen ... Adliges Raffetum erweiſt ſich gerade darin, daß es nicht bloß 
Objekt, Geſtaltungsfeld der Geſchichte iſt, ſondern daß es als politiſche Macht 
ſelbſt zum Herrn, zum Geſtalter, zum ſchickſalbildenden Prinzip der Geſchichte 
wird.““ 

Galt der Satz der übergeordneten Volksganzheit ſchon zu andern Zeiten? 
Zur Zeit des Armin z. B. gab es ein ſtaaklich zuſammengefaßtes Volk noch 
nicht. Aber das Bewußkſein der Gemeinſchaft war ſchon vorhanden. Die 
Germanen hatten ein ftarkes Gefühl der Stammeszugehörigkeit und Bluts- 
gebundenheik in den Lebensordnungen. Daraus konnte ſich keiner löſen. „Jeder 
ſtand mit feinem perſönlichen Leben in der Gebundenheik der Sippe, des Män- 
nerbundes, der Stammes, des Volkes, insgeſamk: gebunden in ‚Midgard‘, 
daraus er herkam und darin ſich der Sinn ſeines Lebens erfüllke.“ “ Beſchützer 
dieſer ganzen Lebensordnung war der ,,fullfrui”, der Gokt, in dem ſich die 
Lebensſubſtanz der Gemeinſchaft bis zur „Symbolgeſtalt“ fteigerte. In dieſer 
gemeinſamen Lebensſubſtanz aus Raffe und Blut find Sippe, Thing, Führer 
und Gefolge verbunden. 

Die nakionalſozialiſtiſche Bewegung hat die große Bedeutung der Gefolg- 
Ihaftsform mit ihrer ganzen Wert- und Zuchtordnung erkannt. In die neue 
Gliedſchaftsform find alle Volksgenoſſen und alle Gliedſchaftsverbände ein- 
bezogen. Bauern, Arbeiter, Handwerker, Richter, Arzte, Lehrer, Kaufleute, 
alle treten fie vor neue Aufgaben, die fie von ihrem Beruf aus erfüllen in 
Blickrichtung auf das gemeinſame Lebensganze und das Prinzip des All. 
Daraus enkſteht ein neues Ethos der Berufe. Die Aufgabe der Wiſſenſchaft 
iff die „Geſtalkung der volksgemeinſchaftlichen Lebensordnungen und der um: 
welfliden Lebensbedingungen in der von Welkanſchauung gewieſenen Sinn- 
richtung. Für den deuffhen Menſchen: ein Weg der Selbſt- und Welt- 
erkenntnis, der Umwelk- und Gemeinſchaftsgeſtaltung zur Erfüllung ſeines 
raſſiſchen Menſchenkums und ſeiner geſchichtlichen Miſſion aus dem ihm eigen- 
kümlichen Menſchenbild heraus“. 

Das Prinzip der Ganzheit als Zentralproblem der Weltdeutung hat viele 
Vorläufer und begegnek uns immer wieder gerade bei den Größten unker den 
Deukſchen. 

Leibniz hat in einer Zeit größter deutſcher Not das gefamtdeutiche 
Problem in feiner ganzen Weite und Tiefe erſchauk. Er hat erkannt, daß 
Deuffdland nur durch Einigkeit des ganzen Volkes aus der Zerriffenheit und 
dem „zerfallenen Zuſkand des gemeinen Weſens““ erreffef werden könne. 
Deutſchland wird „ſeine Macht erkennen, wenn es ſich beiſammen fieht, und 


15 Ernſt Krieck, Völkiſch-politiſche Anthropologie, 1, 76. 
10 A. a. O., 3, 127 f. 

7 Ernſt Krieck, Völhiſch-politiſche Anthropologie, 1, 55. 
1 Ernſt Krieck, Völkiſch-politiſche Anthropologie, 3, 122. 
» Leibniz, „Denkſchrift zur Feſtigung des Reiches“. 
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manchen auf andere Gedanken bringen, der jetzt nicht weiß, wie er veradt- 
liche Worte genugſam zu deſſen Beſchimpfung zuſammenklauben ſoll““. Leib- 
niz will die Kräfte des Deutſchtums aufzeigen und die Deutfden zu ihrer 
Selbfterkenntnis wecken. (S. feine „Denkſchrift von der Aufrichtung einer 
Akademie in Deukſchland zur Förderung der Künſte und Wiſſenſchaften“.) 

Leibniz ſieht ſtets bei aller Erkenntnis das ganze menſchliche Sein als 
Aufgabe vor ſich und ſtellt die Frage nach der Nützlichkeit und Anwendbarkeit, 
nach der Bildungsmöglichkeikt. Alle Erfahrungen und Enkdeckungen, alles 
Wiſſen und Forſchen ſoll ſich in einem geiſtigen Mittelpunkt vereinen, von 
hier aber wieder in lebendiger Wirkung zum Ausgangspunkt zurückkehren: 
zum Volksganzen. Oberhalb dieſer geiſtigen Lebenszenkrale ſoll eine 
Verbindung der Akademien über alle éuropäiſchen Haupkſtädte beſtehen. Zum 
Aufgabenkreis der Akademie gehört all das, um was ſich ſeit den Tagen der 
Romantik germaniſche Philologie, Geſchichks- und Rechkswiſſenſchaft u. a. 
bemüht haben. Leibniz ſelbſt hat den Weg gezeigt und geebnet; er hat die 
methodiſche Sammelarbeit ſelbſt begonnen, die Sprache erneuert, viele Wiffens- 
gebiete beherrſcht und ſelbſt viel Schöpferiſches hervorgebracht und Bedeu— 
fendes geſchaffen. — 

Um das Prinzip der Ganzheit und um völkiſche Welkanſchauung hat die 
Volkskunde gekämpft ſeit den Tagen der Romantik: J. Möſer, Herder, Arndt, 
Jahn u. a.. Es iff bezeichnend, daß ſich in vorderſter Reihe Politiker und 
Freiheitskämpfer um die Grundlegung der Volkskunde bemühen, die aus der 
nakional-politiſchen Forderung nach Volkwerdung entſpringk. Ich möchte hier 
von vielen nur wenige Beiſpiele anführen. 

Juſtus Möſer kämpfte zäh um die Erhaltung deutihen Volkskums. Er 
fordert auf, ſich mehr auf ſich ſelbſt zu ſtellen und beſſer den eigenen Boden zu 
nugen, das Nachbarliche nur dann heranzuziehen, wenn es dem Eigenen dient. 
So hat Möſer inmitten der Aufklärung die Größe der nakionalen Vergangen- 
heit und den Werk des deutſchen Volkstums erkannt. Seine Forſchungen 
konnte Möſer gut in der Staatsführung anwenden, in Zeiten, da er die ganze 
Verwalkung des Osnabrücker Landes innehatte. Wir haben hier alſo zum 
erſtenmal die Anwendung volkskundlichen Forſchens im Staatsleben. 

Auch bei Herder wird der Volkskumsgedanke zur Baſis, „um den ge— 
ſamken Bereich einer ſolidariſchen europäiſchen Vernunfkkultur umzuwerken 
und in einen neuen Kulkurgedanken umzuſchmelzen, der an die Skelle des 
Fortſchrittes die Entwicklung, an die Stelle der Vernunft die Geſchichke, an 
die Stelle der Menſchheit Nationen fest. Dieſer großartige Verſuch der Ein— 
deutihung des aufgeklärten Kulkurgedankens iff die eigenkliche Jahrhundert- 
leiftung Herders“ ». Und dieſes deutſche Volkskum ſtellt Herder gegen alle 
Überfremdungen der Miktelmeerkulkur und gegen die Verwelſchung deutſcher 
Artung. 

Herders beſonderes Berdienft iff auch die neue Art des Sehens und Ver— 


0 S. Anmerkung 19. 

1 gl. Eugen Fehrle, Volkstum und Staat: Obd. Zt. f. V., 10, 1936, 1 ff. 

2 Benno von Wieſe, Volkstum und Geſchichte bei Herder: Zeitſchrift für 
Deutſche Bildung, 10, 1934, 466. 
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ftebens; für ihn iff der Einzelne Glied eines Ganzen, ohne jedoch feine Eigen. 
gejeglichkeit zu verlieren. Die einzelnen Lebensgliederungen find organiſch aus 
Kräfteſchichten aufgebaut. Der Einzelne kann nur als Glied einer höheten 
Lebenseinheit werden und wachſen, und dieſe wiederum iff in das univerſal- 
geſchichkliche Ganze eingegliedert. „Jede Nation trägt den ‚Mittelpunkt der 
Glückſeligkeit' in fic) ſelber, aber zugleich bleibt fie bezogen auf den Mittel. 
punkt aller Mittelpunkte, auf das organiſche Zenkrum, das alle organiſcher 
Zentren noch einmal übergreift, auf die der Gottheit analoge Geſchichte der 
Menſchheik. Nur aus dieſer Doppelbeit univerſalgeſchichtlicher und individuali- 
ſierender Betrachtung heraus läßt ſich die Aufgabe von Nation und Volkstum 
im Herderſchen Sinne erfaſſen.“? e Das Volk mit Sprache, Dichtung, Religion. 
Sitte uſw. iff aus einer Wurzel entſtanden und in das Ganze der göttlichen 
Lebensordnung eingegliederk. Je mehr nun das einzelne Glied zum Verftändnis 
der eigenen Wurzeln gelangt, um fo beſſer verſteht es auch den weltgeſchicht⸗ 
lichen Zuſammenhang. Das Suchen nach den Wurzeln und Urſprüngen des 
Volkskums führt zum Erkennen der Lebenskräfte, die ſich ftets wandeln in der 
Geſchichte, die ſich aber auch ewig verjüngen aus den Urſprungskräften. Die 
einzelnen Kulturerſcheinungen find alle zuſammenhängend, da fie aus der glei— 
chen Lebensgrundlage enkwachſen find. Beſonders entſcheidend find für Her 
der in dieſem Zuſammenhang Sprache und Poeſie. Dieſe ſpiegelt in Lied, 
Märchen, Sage die Denkart und Eigenart eines Volkes wider; fie iff Aus- 
druck des irrationalen Etwas, das Herder ſelbſt als Vol ksſeele bezeichnel. 
Herder hat diefen Begriff als erfter geprägk. Damit will er ſagen: Das Volk iff 
nicht nur als eine Summe von Individuen aufzufaſſen, ſondern es iſt eine or- 
ganiſche Ganzheit, der wirklich eine Volksſeele innewohnt, die auf vielerlei 
Weiſe erlebt werden kann?“. So hat Herder bereits einen Begriff geprägt, 
der heute der nakionalſozialiſtiſchen Weltanſchauung zugrunde liegk. 

Ernſt Moritz Arndt erkannte vor allem die große Bedeutung des 
Bauernſtandes für unſer Volksleben: „Macht Geſetze, die inmitten fo unge- 
heurer Welkbewegungen euch einen freien küchtigen Bauernſtand fichern, die 
einen feſten Volkskern pflegen und erhalten; ſorgt, daß freie Leufe mit mittel. 
mäßiger Wohlhabigkeik auf dem Lande in den natiirlidffen edelſten Arbeiten 
ferner noch beſtehen, daß die mächtigen Säulen ſtehen bleiben, woran die 
Waffenrüſtung des Vaterlandes am ſicherſten aufgehängt werden kann. 
ſorgt ihr nur für die Erhaltung des glücklichen freien Bauern mik hunderk oder 
mit zwanzig und vierzig Morgen Landes, jo habt ihr für das Beſte und Wich- 
tigfte des Vakerlandes gejorgf.”?° 

Über die Erhaltung der Ganzheit des Volkes ſchreibk er: „Das erſte Not- 
wendige iff, unſere große Freiheit zu ſtärken und zu wahren und nicht zerfplif- 
tern zu laſſen, die Erhalkung der Ganzheit unſeres Landes und Volkes ins 
Auge zu faffen und durch republikaniſche oder gar kommuniſtiſche Glückſelig⸗ 


20 A. a. O., 468. 

2° S. den Auffaß „Volksſeele“ von Eugen Fehrle: „Die badiſche Schule“, 
Jahrgang 1937. 

> Ernſt Moritz Arndt, Staat und Vakerland. Eine Auswahl aus feinen 
politiſchen Schriften. Herausgegeben von E. Müſebeck. 58. 
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keits- und Freiheitskräume uns nichf zerreißen und den Fremden als Beute 
hinwerfen zu laſſen ...“ Unter der großen Freiheit verſteht er „unſre ganze, 
volle Volkskümlichkeit in ihrer einigen, in ihr ſelber abgeſchloſſenen Unverfehrt- 
heit und in ihrer den Fremden Achtung gebietenden Stärke: daß wir als Volk 
geſchloſſen zuſammenhalken, daß kein fremdes Volk unter dem Titel der Be- 
freiung und Beglückung ſich in unſre Gamilienfaden miſchen dürfe ...“ 

Die Naturphiloſophie der Romankik hat nicht vermocht, an der Ur- 
einheit des Lebens feftzuhalten. Das All-Lebendige wurde wiederum gefpalten 
in Natur und Geiſt. Die Raſſe als Naturgrundlage, die im Einzelleben wie im 
übergeordneten Volksganzen enkſcheidek, wurde nicht als haupkſächlich beftim- 
mend anerkannk. 

Aber wir dürfen trotz allem die großen Leiſtungen nicht verkennen, die 
die Romantik hervorgebracht hat. Sie hat dem deutſchen Volk das Gefühl der 
Minderwerkigkeit genommen und ein ſtarkes Deutſchbewußtſein geweckt. Sie 
bat eine völkiſche Eigenprägung der Volkskunde gebracht. Wenn Männer 
wie Hans Naumann heuke ſpötkkeln über die romantiſche Volkskunde, fo haben 
fie nur die Schwächen der Romantik bedacht, aber nicht ihre ungeheure 
elementare Gewalt. 

Außerlich kennzeichnend für jene Seit ift eine Reihe neu gefdaffener 
Ausdrücke für die Wefenseinheit des Volkes. Neben Herders „Volksſeele“ 
ſteht der „Heilige Volksgeiſt“ von Görres. Jahn kämpft um „Volkstum“; 
Goethe ſpricht von „Volkheit“; außer der „Völkerkunde“ hören wir von 
„Volksforſchung“ und „Volkstumskunde”. Zum erftenmal iff auch der Begriff 
„Volkskunde“ nachweisbar. 

Durch Wilhelm Heinrich Riehl kam ein neuer Vorſtoß von großer 
Enkſcheidung. Er hat die Ergebniſſe von Leibniz, Herder, Möſer u. a. gut 
zuſammengefaßt und durch eine klare, weiten Kreiſen zugängliche Darſtellung 
die Haupkzielpunkte lebendig gemachk und ſomit auch der Volkskunde unferer 
Zeit viel Anregung gegeben. In feinem Vortrag „Der Kampf der Wiffen- 
ſchaften in der Neuzeit” führt er u.a. aus: „Wir leben in den Tagen der 
Nakionalpolitik und der Realpolitik. Die Nation iſt eine hiſtoriſche Tatſache, 
ihr Leben ein hiſtoriſcher Prozeß: in der hiſtoriſchen Erkennknis wird ſich die 
Nation erſt ihrer ſelbſt bewußt ... Die Philoſophie des achtzehnken Jahr- 
bunderks machte kosmopolitiſch, fie fuchte den Weltgeiſt im Menſchengeiſte, 
den Menſchengeiſt im Volksgeiſte; das Nakionalbewußtſein war ihr eine läſtige 
Schranke, ein Schlagbaum, der den geraden Weg zum Weltbürgertum ver— 
ſperrte. Der hiſtoriſche Genius der Wiſſenſchaft unſerer Zeit lehrte die Wucht 
und den Wert der Nationalität erſt vollauf erkennen; die Geſchichte geht vom 
eigenen Volke aus zu den Bölkern und kehrt am liebſten wieder zum eigenen 
Volke zurück . . . Riehl verſucht, das Wort Volkskunde in einen be— 
timmten Inhalt zu faſſen. Er gibt dabei einen kurzen Rückblick in das 
Schaffen verſchiedener Männer, die auf diefem Gebiet vorgearbeitet haben. 


A. a. O., 78. 

” Ernſt Moritz Arndt, Staat und Vaterland. Herausgegeben von E. 
Müſebeck. 78. 

> Wilhelm Heinrich Riehl, Freie Vorträge, 2, S. 162. 
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Er verweiſt „auf die Begründung und Forkbildung einer ſelbſtändigen Diſciplin 
der Statiſtik ſeit Achenwall, auf die Neugeſtalkung der Nationalökonomie ſeit 
Adam Smith, auf die Pflege einer ſelbſtändigen Wiſſenſchaft der Cultur 
geihichte, wo für uns namentlich Heeren mik feinen Verdienſten um die Ver- 
bindung von Geographie, Efhnographie und Geſchichte bahnbrechend voran- 
ſteht; auf die Zuſammenführung des Volksſtudiums mit der Ethik, wie fic 
Juſtus Möſer fo erfolgreich verſuchte; auf die Arbeiten der hiſtoriſchen Schule 
der Sfaats- und Redhfsgelehrten; auf die Reform der Geographie wie fie durd 
Ritter zum Fundament und unmiktelbarſten Vorbild für die Volkskunde an- 
gebahnt wurde; endlich und ganz beſonders auf die mykhologiſchen, anfiquati- 
ſchen und philologiſchen Forſchungen der ſogenannken Germaniſten .. 
Hier führt er vor allem die Brüder Grimm an; er verſuchk „zu veranſchaulichen, 
daß wir von einer neuen Wiſſenſchaft der Volkskunde ſelbſt dann reden 
könnten, wenn wir auch gar nichts Weiteres beſäßen, als was dieſe beiden 
Männer zur Erkennkniß des deukſchen Volkes ausgeſonnen und ausgearbeitet 
haben“ . Er betont an anderer Skelle, daß die Volkskunde jedoch gar nicht als 
Wiſſenſchaft denkbar iff, „ſolange fie nicht den Mittelpunkt ihrer zerſtreuten 
Unkerſuchungen in der Idee der Nation gefunden hat; darum nannte ich fie im 
Eingange geradezu eine neue Wiſſenſchaft, eine Schöpfung der letzten hundert 
Jahre, denn ſeit dieſer Zeit hat fie allmählich erſt jenen Mittelpunkt wieder- 
gefunden, und damit zugleich eine Fülle der Ideen und des Stoffes, eine 
Gelbftändigkeit und Schöpfungskraft gewonnen. „So gewaltiger Fort- 
ſchritt in aller Geiſtescultur wächſt hervor aus der Selbſterkennknis des Volks- 
thums.““ ! Aber „die bloße Kennkniß der Thatſachen des Volkslebens gibt 
niemals eine Wiſſenſchaft vom Volke; es muß die Erkennkniß der Geſetze des 
Volkslebens hinzukommen und zu einem Organismus geordnet werden .... 
„Aus der vergleichenden Beobachtung entwickelt fie ihre Geſetze, und der ächke 
Volksforſcher reiſt, nicht blos um das zu ſchildern, was draußen iſt, ſondern 
vielmehr um die rechte Sehweite für die Zuftände feiner Heimath zu gewin- 
nen.“ a Ferner foll die Volkskunde „objektiv unkerſuchen, was der unantalt- 
bare Urgrund menſchlicher Geſikkung bei den Völkern, und was unſer eigenes, 
freies und wechſelndes Gebilde iff, welches fic) auf jenen Granilpfeilern auf- 
baut, und nach welchen hiſtoriſchen Motiven ſich auch wieder jedes einzelne 
Volk individuell bewegt“. Die Volkskunde dient Riehl nicht nur zur Erfor- 
ſchung der Vergangenheit, ſondern führk zum Verſtändnis des volllichen 
Seelenlebens auch in der Gegenwark. „Indem nun aber unfere Zeit zur Erfor- 
ſchung auch der nächftliegenden, gegenwärtigen Volkszuftände vorgeſchrikten 
iſt, hat dadurch die Volkskunde in der That eine ganz neue Geſtalk angenom- 
men. Sie ward inhalkreicher im Skoff, freier und kiefer in der Enkwicklung 
der Geſetze des Volksorganismus, mächkiger in befruchtender Einwirkung auf 


b und ? W. H. Riehl, Die Volkskunde als Wiſſenſchaft. Ein Vorkrag. 
In: Culturſtudien aus drei Jahrhunderten von W. H. Riehl, S. 228. 

31 A. a. O., S. 216 f. 

22 A. a. O., S. 220. 

33 A. a. O., S. 218. 

4 A. a. O., S. 224. 
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andere Wiſſenſchaften und das praktfifche Leben.“? „In Summa hat die 
culturgeſchichtliche Vertiefung der ganzen modernen Geſchichksſchreibung wie 
die hiſtoriſche Tendenz der neueren Staats- und Rechtswiſſenſchaft unendlich 
viel dazu beigefragen, der Volkskunde zu einer feſten Grundlage innerer Ge- 
feRmaBigkeit zu verhelfen. Aber ſolche Dienſte find bei allen ſelbſtändigen 
Wiſſenſchaften gegenſeitig, und die Volkskunde hat Gelegenheit genug, den 
Dank, welchen fie der Geſchichte und Staatswiſſenſchaft ſchuldet, abzufragen, 
indem fie nicht minder befrudtend auf jene zurückwirkk. Die Selbftändigkeit 
einer Wiſſenſchaft beſteht nicht in ihrer Iſolierung, ſondern vielmehr darin, 
daß fie andere Zweige in eben dem Maße förderk, als fie ſelbſt von jenen ge- 
fördert wird. 

Werfen wir in dieſem Sinne einen Blick auf den Zuſammenhang der 
Volkskunde mit der Staakswiſſenſchaft. 

Ohne ein Zurückgehen auf die Nakurgeſetze des Völkerlebens ſind viele 
der wichtigſten politiſchen Begriffe gar nicht wiſſenſchaftlich zu begründen, und 
jo wird die Volkskunde geradezu eine Vorhalle zur Staatswiſſenſchaft“ “. Über 
die Blickrichtung der Volkskunde jagt Riehl: „Dieſe Studien über oft höchſt 
kindiſche und widerſinnige Sitten und Bräuche, über Haus und Hof, Rock und 
Kamiſol, Küche und Keller find in der Thak fiir fic) allein eikler Plunder, fie 
erhalten erſt ihre wiſſenſchaftliche wie ihre poeliſche Weihe durch ihre Bezie- 
hung auf den wunderbaren Organismus einer ganzen Volksperſönlichkeik.“ 

Riehl war feiner Zeit ſehr vorausgeeilt; deshalb war er kaum verſtanden 
und fand keine unmittelbaren Nachfolger. Er ſchließk eine vergangene Zeil 
ab, die mit Leibniz beginnt und in der großen völkiſchen Erhebung vor und 
um 1800 ihren Höhepunkt erreiht. Nach Riehl erfolgte zunächſt eine eifrige 
Sammelkätigkeit auf dem Gebieke der Volkskunde, aber die Blickrichtung war 
meiſt nicht weit. 

Der Weltkrieg hat viel verholfen zum Verſtändnis des Volkes. Aber 
dann folgte eine ſchwere Zeit des Niedergangs, die dem deufjhen Volk den 
Glauben an feine eigene Kraft nahm. Ein fremdraſſiges Volk, die Juden, er- 
lengte immer mehr Einfluß in Recht, Verwaltung, Erziehung, Wirtſchaft uſw. 
Es lebte zwar auch noch völkiſches Empfinden, aber es war nicht von Bedeu— 
tung für den Staat. Wer fic für das Volkskum einſetzte, war verlacht und 
detſpottel. 

Erſt die nationalſozialiſtiſche Revolution hat wieder Verſtändnis für das 
Volk geweckt, und nun ſtehen wir nach jahrelanger Zurückdrängung des 
Volksbewußtſeins am Anfang einer neuen Volkwerdung. In ſtändigem Kampf 
um die Seele des Volkes und in der Erkenntnis ſeines Weſens, ſetzte ſich der 
Führer das Ziel, das Volk aus ſeinem Niedergang emporzuführen und in 
einem völkiſchen Staat zuſammenzufaſſen. Ihm gelang es, deutides Volkskum 
zum Durchbruch zu bringen; keiner der Vorhergehenden hatte die Kraft, ſeine 
Ideen zu verwirklichen und danach den Staat zu formen. Was die Volks- 
kunde ſchon lange erftrebte, hat fic) durch die Tak des Führers verwirklicht: 


2 A. a. O., S. 218/219. 
A. a. O., S. 221 f. 
” A. a. O., S. 215. 
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„ein mächtiges Emporquellen deutſchen Volksbewußtſeins aus dem Mutter⸗ 


boden unſerer Kultur, ein Erwachen und Beſinnen auf eigenes Weſen md 


erdgebundene Kraft, ein Erglühen aller deutfchen Herzen für die heiligen Auf 
gaben einer germaniſch-deutſchen Wiedererſtehung, ein Juſammengehen alle: 
Stände unſeres Volkes zum Ringen um deukſche Wiedergenejung . ..“ 
Durch die nationaljozialiftiihe Wiedergeburt des deutſchen Volkes hat and 
die Volkskunde eine enkſcheidende Neuausrichtung ihrer Gehalte und Ziele er- 
halten. In einem Aufſatz „Zur Stellung der Volkskunde in der Gegenwart“ 
ſchreibt Fehrle: „Unſere Kultur kann in ihrem Weſen nur erkannt werden. 
wenn wir ſie in den Grundlinien geſchichklich durchſchauen, deshalb wenden wit 
uns rückwärts und erforſchen, welche Erſcheinungen nicht nur Augenblicks 
werte haben, ſondern wefentlid) find. Daraus werden wir ihre Richkung feben 
und auch Weiſungen für die Zukunft geben können. Denn wir ſuchen ja das 
Alte nicht auf, weil es alt iff, ſondern nur ſoweit, als es uns bodenſtändig, gut 
und unſerem eigenſten Weſen entſprechend erſcheink und fo lebensvoll, daß es 
uns auch für Gegenwart und Zukunft etwas bedeuten kann.“ Somit iff alſo 
das Alter allein noch kein Maßſtab zur Wiedererweckung, und eine Belebung 
iſt nicht im Sinne einer bloßen Nachahmung gedacht. Nur was der völkijcen 
Gegenwart dient und ihr entſprechend umgeftaltet werden kann, ſoll bewahrt 
werden und neue Geſtaltung erfahren. Es geht bei all dem um die Erkenntnis 
der Geſetze des Volkes und um eine zukünftige Geſtalkung, aber nie um ein 
bloßes Wiederbeleben und Nachahmen. 

Im Mittelpunkt der Arbeit muß für die deukſche Volkskunde wie füt 
die deutihe Volksſoziologie ſtets die Gegenwart ftehen. „So wollten es die 
geiſtigen Väter beider Wiſſenſchaften, Möſer und Riehl, ſo will es in 
unſern Tagen ſelbſt ein aufs ſtärkſte hiſtoriſch arbeitender Volkskundler wie 
Eugen Fehrle, deſſen hiſtoriſche Studien darauf hinauslaufen, die ver- 
ſchiedenen, die germaniſche Grundlage des deutſchen Volkskums überſchichten⸗ 
den antiken, chriſtlichen und anderen Elemente zu erfaſſen in der Abficht, die 
tragende ‚arfeigene‘ Grundlage allen deutſchen Volkstums bloßzulegen und 
jie für die Geffaltung der Gegenwart wie der Zukunft fruchkbar zu machen.““ 

Die Volkskunde behandelt die Erſcheinungen des Bolkslebens nicht für 
ſich abgeſondert, ſondern in engem Zuſammenhang mit dem übergeordneten 
Ganzen. Sie bekrachkek z. B. das Bauernhaus in organiſcher Einordnung zu 
Familie, Stamm, Landſchaft, Dorf. An der Bauweiſe der Höfe und Häuſet 
erkennen wir, wie die Menſchen in den verſchiedenen Gegenden leben und 
denken. Beſondere Bedeutung gewinnt das Dorf in feiner ganzen Anlage und 
Fluraufteilung. 

Die Volkskunde beſchäftigt ſich u. a. mit der Vielfalt der deukſchen Stäm- 
me und Landſchafken und unkerſucht von jedem Stamm die Eigenheit und be— 

* Eugen Fehrle, Die Volkskunde im neuen Deutſchland: Oberd. Zeitſcht. 
f. Volksk., 7, 1933. S. 1. 

” „Heimatarbeit und Heimatforſchung“, Feſtgabe für Chriſtian Frank. 
München 1927. 

Adolf Bach, Deutſche Volkskunde, ihre Wege, Ergebniſſe und Aufgaben. 
Leipzig 1937, S. 53. 
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ſondere Leiſtungskraft für die gefamte Kultur. Daraus kommt fie auf die ge- 
meingermaniſche, allen zukommende Eigenart, und aus dem bunten Reichtum, 
wie er ſich in dieſen Eigenſchaften offenbart, zeigt fie das Gemeinſame, das all 
dieſe einzelnen Skämme beſitzen. 

Sie befaßt ſich mit allen volkskümlichen Bereichen wie Volnksglaube, 
Volksrechtk, Volksmedizin, Volkskunſt, Volkssprache, Volksbrauch, Volkslied, 
Dolkstraht, Volkstanz uſw. In alledem handelk es ſich um die blut- und 
bodengebundene geiſtig-ſeeliſche Grundhalkung, um die bodenftändigen Elemente 
eines Volkes, um die Ewigkeitsgehalte der jeweiligen Erſcheinungen. Dabei iff 
zu bekonen, daß dieſe Unkerſuchungen ſowohl für das Land als auch für die 
Stadt gelten. Denn auch in der Stadt lebt deukſches Volkskum, das große 
Bedeutung hat. Das Volkstum der Stadt iff zwar anderer Art, aber ebenſo 
berechtigt wie das des Bauernkums. Deshalb darf die wiſſenſchafkliche Volks- 
kunde nicht achtlos an den formenden Volkskumskräfken der Stadt vorüber- 
gehen; denn ſchließlich umfaßt die Volkskunde die Gefamtheit des Volkes und 
fein ganzes Brauchtum. Daß dabei die Pflege des bäuerlichen Bolks- 
tums im Vordergrund ſteht, braucht nicht hervorgehoben zu werden; denn da 
iſt der Mutterboden des Volkskums und Brauchtums, und da wird auch ſtels 
der unverfiegbare Nährboden bleiben; letztlich kommt doch alle Kraft, auch für 
die Stadt, aus dem Bauerntum. 

Der Führer ſchreibt in feinem Buch über den Bauernſtand als Grund- 
lage der Nation: „Schon die Möglichkeit der Erhaltung eines geſunden Bauern- 
ſtandes als Fundamenk der gefamten Nation kann niemals hoch genug ein- 
geſchätzt werden. Viele unſerer heutigen Leiden find nur die Folge des un- 
gefunden Verhältniſſes zwiſchen Land- und Stadkvolk. Ein feſter Stock klei- 
ner und mittlerer Bauern war noch zu allen Zeilen der beſte Schutz gegen 
ſoziale Erkrankungen . ..“ Der Bauer fteht mit feinem ganzen Tun immer 
in Verbindung mit dem organiſchen Leben, woraus ihm ftets Kräfte zufließen. 
So wird er zum Urgrund des Volkes, das vom Bauernkum neue Nahrung 
erhält. 

Beim Bauern fanden auch die Überfremdungen nicht ſo ſchnell Eingang 
wie beim Städter. Das Landvolk hat feine feit Jahrhunderten und Jahr— 
kauſenden bei den Ahnen üblichen Feſte und Volksbräuche bis heute vielfach 
bewahrt. Dieſes Bauerntum, das uns in Gifte und Brauch altes Kulturgut 
überliefert, müſſen wir alle kennen und verſtehen. Über die alten Bolksfefte 
ſchreibt Fehrle: „Die alleingewurzelten Jahresfeſte des deutſchen Volkes, die 
aus bäuerlicher Kulkur kommen und ſich dort am meiſten erhalken haben, zeigen 
in ganz Deutſchland, von Helgoland bis nach Tirol, von Königsberg bis zum 
Oberrhein und über die Grenzen hinaus, ſoweit deutſches Volk wohnt oder 
deulſche Kultur ausſtrahlt, tiefgehende Übereinſtimmungen. Wohl haben Land— 
ſchaft und gemeinſames Erleben den Feſten hier dieſe, dort eine andere Prä— 
gung gegeben, die Haltung, die dahinter ſteht, die Ur-Sachen und die Vorſtel— 
lungen ſind im Grunde genommen immer wieder dieſelben. Sie ſind gemein— 
germaniſch und können in unſerer Geſchichte bis in die Frühzeit unſeres Vol— 
kes zurückverfolgt werden. Vielfach ſind ſie auch zu belegen bei anderen 


Adolf Hitle t, Mein Kampf, S. 151. 
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ariſchen Völkern, in den Weden der alten Inder, in der Religion der Perſet, 
in dem bäuerlichen Jahreslauf der alten Römer, beſonders aber bei den uns 
naheſtehenden alten Griechen. Damit find fie erwieſen als altariſches Erbgut. 

Die Volksbräuche, vor allem die Jahresfeſte, find die beſten Zeugen für 
die alkgermaniſche Art und Sitte. Das Volkstum, das fic in ihnen offenbart, 
iſt die Verkörperung unſerer Eigenfchaften und Fähigkeiten.“ 

Es ſind zwar im Laufe der Zeit viele Einflüſſe hinzugekommen. Um dieſe 
Überfremdungen durch die Mittelmeerkultur und das Chriſtentum klar zu er- 
kennen und zur germaniſchen Wurzel zu dringen, iſt eine Kennknis unjeres 
eigenen Volkstums unbedingt erforderlich. Dieſe Kennknis übermittelt die 
Volkskunde. „Sie unterfuht im Unterſchied zur Geſchichte weniger die Ereig- 
niſſe deutiden Geſchehens in ihrem Verlauf, ſondern ſpürt den kreibenden 
Kräften nach, die im völkiſchen Leben beſtimmend ſind, und ſucht ſo auf die 
Urſprünge deukſchen Lebens und Schaffens zu kommen. Einflüſſe von außen. 
die der deutſche Wiſſenſchafter oft mehr betrachtet hat als die Urſprünge und 
ihre Weikerwirkungen, beobachtet der Volkskunder zunächſt als Überfremdun- 
gen, unkerſucht dann, ob und wie fie deuffdes Weſen umgeftaltet haben und 
wie weit fie der Entwicklung der deutſchen Bolksfeele ſchädlich find und aus- 
gemerzt werden müſſen.““ 

So wird die Beſchäftigung mit dem „Mukterboden der Kulturnakion“ 
(Dieterich), mit der Geſchichte gemeinſamer Erbanlagen zu einer nationalen, 
wichtigen Angelegenheit von erzieheriſchem und politiſchem Ausmaß. Von hier 
aus wird ſich auch die Stellung beſtimmen, die der Volkskunde und der völ- 
kiſch-politiſchen Anthropologie im Ringen der Wiſſenſchafkten um das neue 
Menſchenbild zugewieſen werden. 

Zum Schluß faſſen wir noch einmal kurz zuſammen: Die Volkskunde be- 
trachtet die äußeren Lebensformen nicht nur an fic; fie ſuchk fie in Beziehung 
zu ſetzen zu Fühlen und Denken der völkiſchen Gemeinſchaft, die in Blut und 
Boden verwurzelt iſt. Das Erkennen unſeres Bolkstums iſt alſo nicht Selbſt⸗ 
zweck. „Wiſſen ift auch hier nur Sinn, ſoweit es zur Kraft werden kann füt 
die Arkung unſeres Volkes. Das Wiſſen ſoll in uns das Bewußtfein unſerer 
Art eindeutig zum Ausdruck bringen und ſtärken, und aus dem Bewußſtſein 
wächſt die Liebe zum Volkstum. Für die Führenden iſt dies Bewußtſein ein 
Hinweis auf die Richtung, die ſie gehen müſſen. Denn die Erbmaſſe iſt für die 
Kultur jedes Volkes richkungweiſend. Wer fie nicht kennt, wird an keiner 
Stelle mit Erfolg führen können.““ 

So iſt die Volkskunde der völkiſch-politiſchen Anthropologie eng verwandt, 
ihre Schweſter, mit der fie gleichen Zielen zuſtrebt. 


* Eugen Fehrle, Deutſche Feſte und Jahresbräuche, S. 101. S. auch 
P. C. Tacitus, Germania. Herausgegeben, überſetzt und mit Erläuterungen ver- 
leben von Eugen Fehrle, 3. Auflage 1939. In dieſen Erläuterungen verſuchk 
Fehrle zu zeigen, inwiefern das, was Tacitus als germaniſches Volkstum ſchildett. 
bis heute weiterlebt. Auch in ſeinem Buch „Deutſche Hochzeitsbräuche“ 1936. 
verfolgt er die einzelnen Sitten und Bräuche bis in die germanifche Frühzeit 
zurück (Jena 1937). 

Eugen Fehrle, Deutſche Feſte, S. 102. 
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Welcher Brauch iſt mit dem alten Namen 
„Räderſchieben“ oder „Radſcheiben“ gemeint? 


Von Ernſt Chriſtmann, Kaiferslautern. 


Alb. Becker! und Walter Diener? ſetzen „Räderſchieben“ als gleich- 
bedeutend mit „Notfeuer”, d. h. nach ihnen bezeichnet es nicht ein regelmäßig 
wiederkehrendes Jahresfeuer (3.3. an Sonnwend oder um Fasnacht oder 
Oſtern), ſondern ein Feuer, das nur ausnahmsweiſe, nämlich in einer Notzeit, 
etwa aus Anlaß einer Seuche enkfachk wurde und dann auf eine ganz befon- 
dere Art. Erſterer befrachtet die Anſchauung, daß das alte Work auf die in der 
Faſtenzeit oder um die Sommerſonnwende den Berg herabrollenden Feuer- 
räder zu beziehen ſei, ausdrücklich als eine alle Verkennung. Ich muß auf 
Grund von Belegen, welche beiden anſcheinend nicht zur Verfügung ſtanden, 
und auf Grund einer Überlegung, welche ich anſtellen werde, zu einer andern 
Auffaſſung gelangen. Die will ich hier darlegen und begründen. 

Soweit ich ſehe, ſtüzen Alb. Becker und W. Diener ihre Deukung auf 
einen und denſelben Beleg, den Bericht des Pfarrers von Winterburg vom 
Jahre 1575, „inden Gemeinden Gebroth und Allenfeld habe 
man noch ohnlängſt Räder geſchoben und Notfeuer ge- 
macht“, W. Diener fügt noch aus einem Werk von Brack über die evang. 
Kirche zwiſchen Rhein, Moſel, Nahe und Glan hinzu: „An vielen Orten unſe— 
tes Bezirkes war, um das Rindvieh gegen Seuchen zu ſchützen, das Räder— 
ſchieben oder das Notfeuer im Brauch“. Aber Brack ſelbſt ſagt das „Räder— 
ſchieben oder Nokfeuer“ anſcheinend nur dem Pfarrer von Winterburg nach, 
deſſen Bericht er wiedergibt. 

Auch aus dem Zweibrücker Land wird 1558 unter „gemeinen Män- 
geln und Mißbräuchen, fo hin und wider eingeriffen” 
neben Johannesfeuer, Lehenausrufen, „Pfingſtbeſammeln“, nächtlichen Tänzen 
uſw. ausdrücklich „Räderſchieben“ aufgeführt. (Ich mache hier ſchon 
darauf aufmerkſam, daß dafür aber — allenfalls vom Lehenausrufen abgeſehen 
— nichts von Fasnachtsbräuchen erwähnt iff.) Dagegen darf ich nun zwei Be— 


ı Alb. Becker, Pfälzer Volkskunde (Bonn 1925), 326. 

7 Walter Diener, Hunsrücker Volkskunde (Bonn 1925), 239. 

2 A. a. O. bei Becker und Diener. 

* S3weibr. Kirchenviſ.-Bericht in: „Blätter für pfälz. Kirchengeſch.“ 1926, 
S. 56 und „Obd. Zeitſchr. f. Volkskd.“, 1939, 31 ff. 
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lege anfügen, die unſer Wort in leichfer Abwandlung enthalten und auch zu- 
gleich bei genauerer Betrahtung etwas über das Weſen des Brauches aus- 
lagen. Bezirksoberlehrer Alb. Zink (in Erdesbach a. Glan) fand im Kirchen- 
buch der Gemeinde Achkelsbach (Kr. Birkenfeld) aus dem Jahre 1577 folgende 
Eintragung: „Hoc anno gaben die groben und wilden Bautzen 
dem keufliſchen Bacho ein Feſt der Faſtnacht, mit freſ⸗ 
ſen, ſauffen, Eier heiſchen, ſpringen, Dantzen und 
pfeiffen drommen auch radſcheiben gleich den Heiden 
gewaltiglich gehalten.“ Dazu geſellt ſich aus der naſſau-ſaarbrücki⸗ 
ſchen Herrſchaft Ottweiler a. d. Blies aus den Jahren 1574 bzw. 1618: „Auch 
das Rathſcheiben, Lenchen ausruffen und daß Mägde und Knechte um dieſelbe 
Zeit einander zum Wein führen, war ebenſo wenig geſtaktet.“ Das Zeugnis 
aus Achkelsbach ordnet ganz unzweifelhaft das „Radſcheiben“ in die auf die 
Fasnacht feſtgewordenen Bräuche ein. Mit dem Radſcheiben in der Herrſchaft 
Ottweiler kann es ſich nicht anders verhalten. Im Gebiet um Saarlautern- 
Merzig weſtlich davon und weiterhin im anſchließenden Raume Lothringens 
und des Landes gegen Trier hin ebenſo wie im Raume um Koblenz-Köln ber 
ſind in alter und neuer Zeit mit dem Lehenausrufen oder dem „Mailehen“ 
Feuer verbunden, und zwar in der fasnachtlichen Zeit; mit „alter Zeit“ meine 
ich im engeren Sinne das 16. Jahrhunderk. Für dieſen Zeitabjchnitt wie für die 
heutige Zeit erbringen Nik. For und A. Wrede? klare Beweiſe, ebenſo 
ergibt ſich aus Dieners Werk“, daß auch im Hunsrückgebiet der gleiche Brauch 
ehemals in der hintern Grafſchaft Sponheim daheim war — die Belege nennen 
die Jahre 1567 und 1608 —; folglich haben wir für den ganzen Raum von 
Lothringen bis zum Niederrhein ehemals Lehenausrufen oder Mailehen zur 
Fasnachtszeit in Verbindung mit einem Feuerbrauch bezeugt, und zwar vom 
16. Jahrhundert bis in unſere Tage. Wohl wird heute meiſtens ein Holzſtoß 
entzündet, aber Nießen gibt uns eine Schilderung aus den einander gegen- 
überliegenden Orten Mettlad und Keuchingen, daß man dort am Schluſſe auch 
zwei brennende Teerkonnen, alſo einen modernen Erſatz für brennende Räder, 
den Berg hinabgerollt habe. Weiter könnte ich noch einen oder zwei Orte aus 
der gleichen Gegend hinzufügen, wenn ich meine Belege nicht feit meinem Ab— 
marſch aus Saarbrücken bei Beginn des uns von England aufgezwungenen 
Krieges am 3. September 1939 verlegt oder verloren hätte, und die würden 
zeigen, daß man dork bis in unſere Tage beim Lehenausrufen auch brennende 
Räder rollen läßt. 

Dann beweiſen meine oben aufgeführten Belege, daß „Radſcheiben“ 
gleichzuſetzen iſt mit dem Hinabrollen eines brennenden Rades von einer Höhe, 
und zwar in unſeren Fällen bei einem Fasnachtsbrauch. Das wäre aber gerade 


»Naſſau-Saarbr. Kirchenordnung f. d. Herrſchaft Ottweiler (a. d. Blies) 
vom Jahre 1574, erneuert 1618, Inhaltsangabe. 
© Wik. Gor, Saarl. Volkskunde, 480 f. 


A. Wrede, Eifler Volkskd., 2. Auflage, 219, u. A. Wrede, DVolksk). 
2. Auflage, 264 ff. 


W. Diener, Hunsr. Volkskd., 235. 
Nießen, Sagen und Geſchichten v. d. Saar (1924), 136 ff. 
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die Deutung, die Alb. Becker an der ſchon genannten Stelle als falſch bezeich- 
net, während er dafür auf Grund feines Beleges „Nokfeuer“ als allein richtige 
Deutung gelten läßt. Wie verträgt ſich beides miteinander? Oder iſt das eine 
ein ſolcher Widerſpruch zum andern, daß es dasſelbe ausſchließt? 

Junächſt wollen wir die beiden Namen „Räderſchieben“ und „Radſcheiben“ 
genauer unter die Lupe nehmen! Erfteres jcheint ohne Zweifel eine Zuſammen- 
rückung aus „Räder ſchieben“ zu ſein. Aber werden denn Räder wirklich 
„geſchoben“, nichk vielmehr gerollt oder gedreht? (Je nachdem die Bewegung 
eine Drehung an Ort oder ein Forkrollen iff.) Alſo fcheint ſchon die Ausdrucks- 
weiſe nicht ganz richtig zu fein. Dagegen iſt „Radſcheiben“ ganz klar. Ent- 
weder haben wir es von mhd. raktſchibe ‚Reif, Spielreif‘ (wie ihn Kinder 
mit einem Stecken zu kreiben pflegen), auch, Scheibe als Rad‘ (ſtatt eines Rades 
mit Felgen und Speichen) abzuleiten, dann bedeutet „Radſcheiben“ dasſelbe wie 
Rad- oder Räderrollen und in unſerm Fall alſo Rollen eines Feuerrades, oder 
wir gehen von mhd. ein rat ſchiben aus, d. h. ‚ein Rad rollen‘ oder allen- 
falls ein Rad drehen‘, zumeiſt aber das erſtere. Nun legt uns ſowohl Alb. 
Becker als auch W. Diener an den angegebenen Skellen ausführlich dar, wie 
man das „Notfeuer“ durch Drehen eines Rades oder eines Balkens auf einem 
Rade entfachfe; es werden noch weitere alte Belege für dieſe Notfeuer-Ent- 
zündung beigebracht, und Alb. Becker leitet daraus auch noch einen Sinn des 
Wortes Notfeuer ab, der vielleicht am kürzeſten mit „Reibefeuer“ wieder- 
gegeben werden kann. Mir ſcheint nun „Räderſchieben“ eine jüngere Umbil- 
dung aus dlferm „Radſcheiben“ bzw. mhd. ratfdiben zu fein, da es die 
Sache ſchlechter trifft als dieſes. f 
Wenn „Radſcheiben“ und damit auch „Räderſchieben“ zunächſt im all- 
gemeinen das Rollen oder Drehen eines Rades oder von Rädern bezeichnet, dann 
iſt der von W. Diener und Alb. Becker angeführte Beleg nur ein Fall einer Be- 
deukungseinſchränkung auf eine beſondere Art von „Radrollen“ oder vielmehr 
„drehen“, nämlich bei der Erzeugung eines Notfeuers. Ich darf dann aber 
die Frage aufwerfen, ob nicht auch andere Brauchtumsfeuer, alſo das an Fas- 
nacht wie das zur Zeit der Sommerſonnwende, ehemals in altertümlicher Weiſe 
entzündet wurden, und ich bin dazu berechtigt, weil ja bei uns — und ſicher 
anderswo auch — bis auf den heutigen Tag die Oſterfeuer bei der katholiſchen 
Pfarrkirche ebenfalls noch in alterkümlicherer Weiſe entfacht werden, nämlich 
mit Feuerſtein und ſtahl und Zunder. Es wird aber niemand behaupten wollen, 
daß nun etwa „Zunderfeuer“ — ich will den Ausdruck einmal prägen — nur 
mit „Oſterfeuer“ gleichgeſezt werden könnte. So nehme ich alſo an, daß auch 
das zu beſonderen Nok- und Seuchenzeiten, alſo von Fall zu Fall angewandke 
„Nokfeuer“ ſowohl wie auch in älterer Zeit die regelmäßigen Jahresfeuer in 
gleicher Weiſe entfacht wurden, und zwar in einer der älteren Zeit enkſprechen— 
den Weiſe. Dann konnten fie darnach eine gleiche Benennung erhalten. Aber 
ich glaube durch meine Belege oben erwieſen zu haben, daß wir durchaus be— 
techtigt find, auch, ja vorzugsweiſe „Räderſchieben“ oder „Radſcheiben“ im 
Sinne von regelmäßigen Jahresbräuchen zu deuten, bei denen man von einer 
Höhe ein brennendes Rad herabrollte, in jenen beiden Fällen beftimmt in der 
ſasnachklichen Zeit, in der man auch die Lehen ausrief. 
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Zu guter Letzt darf ich aber darauf hinweiſen, daß man „Nokfeuer“ auch in 
ganz anderer Weiſe enkfachke, ohne daß überhaupt ein Rad notwendig wat, 
nämlich durch Drillen eines Stabes aus trockenem, weichem Holz, der in waag⸗ 
rechker Lage in Löchern ruhte, die man in zwei in den Boden gepflanzten 
Stämmen angebracht hatte. In Paul Herrmanns Werk „Altdeutſche 
Kulkurgebräuche“ wird es im Bilde dargeſtellt, und zwar für das Jahr 1900 
aus dem Hannöverſchen. Dieſes und ihm enkſprechende Notfeuer anderer Ge. 
genden konnte man gewiß nicht „Räderſchieben“ oder „Radſcheiben“ nennen. 
Kommt dort ebenfalls die Benennung für einen Brauch oder für Bräuche vor, 
dann muß es ſich um ein wirkliches Räderrollen handeln, wie ich es dargelegt 
und erläutert habe. Es wäre alſo wertvoll zu erfahren, ob auch ſonſtwo „Räder 
rollen“ und „Radſcheiben“ nachweisbar iſt als Name und als Brauch und wie 
man dort Wotfeuer oder andere Feuer in alterfümlicherer Weiſe enfziindete. 


10 Verlag Diedrichs 1928, 35. 


Die große Freiheit. 


Was verſtehe ich unter der großen Freiheit? Darunter verſtehe ich unit: 
ganze Volkstümlichkeit in ihrer einigen, in ihr ſelber abgeſchloſſenen Unverfehtt- 


+ 
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beit und in ihrer den Fremden Achtung gebietenden Stärke: daß wir als Vola 
geſchloſſen zuſammenhalten, daß kein fremdes Volk unter dem Titel der Befreiung 


und Beglückung ſich in unſre Familienſachen miſchen dürfe. 

Dies iſt unfer erfter, größter Geſichkspunkk. Die kleinere eben auch angedeutete 
Freiheit, die aber die menſchlichſte iff, und deren Güter die ſchönſten und mannig- 
faltigſten ſind, und wodurch die große Freiheit allein würdig beſtehen kann — die 
werden wir uns nun und nimmermehr wieder nehmen laſſen; aber fie würde 


nimmer behauptet werden können, wenn Fremde unter uns mitzuſprechen ode , 


gar zu herrſchen häkten. 
Ernſt Moritz Arndt. 
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Zu Grundfragen der italieniſchen Volkskunde. 


Von Dr. Ferdinand Herrmann, Heidelberg. 


1. Während die großen Vorkämpfer volkskundlichen Forſchens ſich ftets 
bewußt waren, daß die Wiſſenſchaft, die fie begründeten, eine Kultur- 
wiſſenſchaft iff, machte ſich im Suge der vielfältigen Forkſchritte auf 
nakurwiſſenſchaftlichem Gebieke und der Hand in Hand damit gehenden Aus- 
richtung der Philoſophie nach natkurwiſſenſchaftlichen Grundſätzen auch in der 
Volkskunde, ſowohl hinſichklich ihres Zieles wie auch in der Arbeitsweiſe und 
nicht zuletzt in der Terminologie, vielerlei aus den Bezirken nakurwiſſenſchaft⸗- 
licher Ordnung breit. Dazu kam, daß die verwandke Nachbarwiſſenſchaft, die 
Ethnologie, von ihrem bedeukſamen Wegbereiker und Theoretiker Baſtian 
ſtark in nakurwiſſenſchaftliches Fahrwaſſer geriet und bei dem doch im Großen 
gleichen Ziel eine Beeinfluſſung der Volkskunde von dieſer Seite her nicht 
ausbleiben konnte. So war es nicht verwunderlich, daß die „Elementargedan- 
ken“ Baſtians, die völkerpſychologiſche Gedankenwelk der Kreiſe um die „Zeit- 
[drift fiir Völkerpſychologie und Sprachwiſſenſchaft“, die materialiftifche 
Überſchätzung der Umwelt, des „Milieus“, die letzten Wellen, herrührend von 
jenem Sturm der Franzöſiſchen Revolukion, getragen von den Auffaſſungen der 
Enzyklopädiſten, bald an den Mauern der Volkskunde brandeken und da und 
dort große Lücken riſſen, durch die jenen Ideen nun Zutrift in die Bereiche der 
Volkskunde wurde. 

Was fie mitbrachten, braucht im einzelnen nicht aufgezählt zu werden. 
Die Grundhaltung zu den Dingen wurde durch fie auf das ſtärkſte beein— 
flugt; fie wurde geradezu zum Gegenteil von dem, was bisher als richtungs— 
weiſend galt. Der ſtarre Materialismus, der unter der Flagge des Pofitivis- 
mus allenkhalben Eingang fand, gewann auch in der Volkskunde an Boden. 
Letzte Ausläufer von Aufklärerdünkel fanden Ausdruck in Prägungen wie 
„Aberglauben“, „primitive Gemeinſchaftskultur“ und ähnlichen, die ſich nicht 
nur nicht hielten, ſondern vereinzelt zu verhältnismäßig ſpäter Jeit ſogar ein— 
geführt wurden. Von einſichkigen Forſchern wurde gegen manches dieſer 
„Fachwörter“, die nur allzu deutlich die dahinkerſtehende Grundhaltung offen— 
barten, der Kampf aufgenommen!. Was m. E. in ihnen mit unerbittlicher 
Offenheit zutage krikt, iff das Starr-Materialiſtiſche, das fic) hier manifeſtiert. 
Als beſonders graſſes Beiſpiel nenne ich das „geſunkene Kulturgut“. Abgeſehen 


1 Eugen Fehrle, Grundfragen der Volkskunde. Oberdeutſche Zeitſchrift 
für Volkskunde, 4 (1930), 81—88. 
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von den vielen anderen berechtigten Einwänden, die gegen dieſe Prägung 
ſchon erhoben wurden, ſcheint mir insbejondere das jedem katſächlichen und 
wirklichen Leben Abgewandke das Verhängnisvollſte an ihr zu fein. Denn 
liegk ihr nicht eine Auffaſſung zugrunde, die im Letzten die Kulturgüter wie 
Muſeumsgegenſtände behandelt, Muſeumsgegenſtände, die von einem Schrank 
nach einem anderen, von einem Stockwerk einer Sammlung nach einem kiefer 
oder höher gelegenen verbracht werden? Hat man dieſe Übertragung, in- 
ſonderheit das „Abſinken“, feſtgeſtellt, iff man zufrieden. Der Kern volks- 
kundlicher Frageſtellung, nämlich, daß dieſe Kulturgüter von Kulturen getragen 
werden, deren Ark und Weſen in erſter Linie zu unterfuchen find, und daß die 
Aufnahme bzw. Ablehnung ſolcher Kulturgüter nicht in der Hand des fie in 
einen Glaskaſten einräumenden Muſeumsmannes liegt, ſondern eben im 
Weſen der betreffenden Kulkur, wurde dabei überſehen. 

Wie ſchon angedeutet, wurden gegenüber ſolchen im Kerne ſchon falſchen 
wiſſenſchaftlichen Auffaſſungen des Weſens der Volkskunde und den daraus 
ſich ergebenden Fehlgriffen in der Forſchungsweiſe ſchon rechtzeitig immer 
wieder Skimmen laut. Und, was noch bezeichnender iff, nicht nur kheorekiſch — 
als Kampf um die „Methode“ — ſondern noch viel mehr in der Praxis blie- 
ben viele Forſcher bei der für eine Kulturwiſſenſchaft allein in Frage kom- 
menden Methode des hiſtoriſchen Arbeikens. Dieſe geſchichklich vorgehende 
Arbeitsweiſe hat in der deukſchen Volkskundeforſchung ſchon ſchöne Erfolge 
gezeifigt; man denke nur beiſpielsweiſe an die Erforſchung des Weihnachts- 
baumes, die uns feine Geſchichte heute ſchon über einen größeren Zeitraum 
freilegte. | 

Doch jenfeits von ſolchen Beſtäkigungen aus dem Material, ſpricht für 
die hiſtoriſche Arbeitsweife im Bereiche der Volkskunde allein ſchon die Über 
legung, daß jede Kultur etwas Fließendes iff und ihr das allem Lebenden 
gemeinſame Dynamiſche anhaftet, was zunächſt in ihrer Geſchichte greifbar 
wird. Daß man dabei nicht ſtehen zu bleiben braucht und vor allem auch dem 
Biologiſchen und dem raſſiſch Begründeken fein Augenmerk zu ſchenken hal, 
wird man ſich ftets bewußt bleiben müſſen. Die Annäherung der — roh ge- 
ſagt — zwei Forſchungsrichtungen, die ſich im Augenblick in der Ethnologie 
zu vollziehen fcheint, und die Abkehr von einer einſeikigen “Prinzipienreiferei 
nach Jahrzehnten des Kampfes um die „Methode“ darf als Vorbild begrüßt 
werden:. Die Ebene, auf der die Einigung möglich wird, iſt die Auffaſſung der 
Kultur als etwas Seeliſches, und die gemeinſame Abwehrfront richtet ſich gegen 
eine Betrachtungsweiſe, die nur das Materielle fieht, feine „Übertragungen“ 
und feine Wandlungen, ohne den ſeeliſchen Hintergründen Aufmerkfamkeit 
zu ſchenken. 

2. In der italieniſchen Volkskundeforſchung iſt, abgeſehen von den frühen 
Vorläufern, deren Verdienſte ausſchließlich in ihrer einzigartigen Sammler- 
täfigkeit liegen (Giovanni Francesco Straparola, Giambattifta Baſile) 
und der im Gefolge der Romantik auch in Italien erwachken Zuwendung zu 


7 Vgl. R. Thurnwald, Methoden in der Völkerkunde. In: Kultur und 
Raſſe, Otto Reche zum 60. Geburtstag, herausgegeben von M. Heſch und 
G. Spannaus, München / Berlin 1939, 420—428. 
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Volkslied und Volkspoeſie (vgl. im einzelnen das Kapitel „Die Volkskunde- 
forſchung in Italien“ in meinen „Beiträgen zur ifalienijden Volkskunde“, 
Heidelberg 1938, Seite 4—7), als ihr eigenklicher Begründer Guiſeppe Pitre 
zu nennen. Daß in der Grundlegung der neuen Wiſſenſchaft er, der Arzt, 
ftark im Banne der damals einflußreichen engliſchen Ankhropologenſchule 
ſtand, iſt nur zu verſtändlich. Er iſt in vielem mit Baſtian zu vergleichen. Der 
gleiche Fleiß, die gleiche Liebe zur Wiſſenſchaft befeelfen ihn und ließen das 
umfangreiche und gigantiſche Lebenswerk enkſtehen, das man immer wieder 
mit Ehrfurcht und Staunen bewundern wird. So ſehr Pitré auch der pfydo- 
logiſchen Betrachkungsweiſe aufgeſchloſſen war — kennzeichnenderweiſe ſchlug 
er für die in Italien urſprünglich übliche Prägung folklore den Ausdruck 
demopsicologia vor, den er namenklich für die wiſſenſchaftliche Forſchung 
und Auswertung des geſammelten Materials angewendet wiſſen wollte — fo 
wenig vergaß er, den geſchichklichen Grundlagen der einzelnen Erſcheinungen 
nachzugehen und die inneren Zuſammenhänge herauszuſtellen. Das ſcheink mir 
beſonders bemerkenswert, da es deutlich zeigt, wie, ſelbſt bei kheorekiſcher Zu- 
neigung zum nakurwiſſenſchaftlichen Forſchen, er ſich doch ftets der Notwendig- 
keit hiſtoriſchen Arbeitens bewußt blieb. Von Pitre wie von vielen anderen 
italienif den Forſchern, die ſeinem Beiſpiele folgten, wurde fo ein reiches ge- 
ſchichtliches Material zur italienifhen Volkskunde zuſammengekragen. Über 
das Volksdrama z. B., auch über den Karneval, find von hier aus bemerkens- 
werke Aufſchlüſſe zu erlangen. Deſſenungeachtek fteht, wenn wir die Bejamt- 
heit des noch zu Leiſtenden uns vor Augen halten, die italieniſche Forſchung hier 
noch am Anfang und als erſte und vordringlichſte Aufgabe darf die der gründ- 
lichen hiſtoriſchen Vertiefung der verſchiedenen Erſcheinungsformen angeſehen 
werden, eine Aufgabe, deren Wichtigkeit ich ſchon an anderer Stelle aus- 
geſprochen habe und die, ſo hoffe ich, auch aus den folgenden Ausführungen 
deuklich wird. | 
Die Fragen, die in diefer Hinſicht der Löfung harren, find außerordenklich 
reizvoll. Namenklich in bezug auf das Brauchkum und die Feſte bedürfen noch 
mannigfache Dinge der Aufhellung, die einzig und allein durch hiſtoriſches 
Arbeiten zu erlangen iſt. Abgeſehen von den allgemeinen, eben angedeuteten 
Gefidtspunkfen, kommt darüber hinaus dieſem hulturhiſtoriſchen Forſchen 
auf italieniſchem Boden noch eine beſondere Berechkigung aus folgenden 
Gründen zu. Einmal ſind wir durch die Schriftſteller des Altertums in einer 
derartig überreichen Weiſe über die verſchiedenſten Verhältniſſe, über Volks- 
glauben, Brauch, Sitte, Magie uſw., unterrichtet, wie es auch nicht einmal 
annähernd etwa bei unſeren Vorfahren der Fall iff. Zweitens haben in außer— 
gewöhnlichem Maße gerade in Italien hiſtoriſche Ereigniſſe, heldenhafte Taten, 
ſieghafte Befreiungen und ähnliches, den Feſtkalender beffimmt. Das Städti- 
ſche ſpielt hier eine ungleich bedeutſamere Rolle als anderswo; die Städte mit 
ihrem eigenen Staatsweſen entfalteten, wie bekannt, in der Vergangenheit 
ihre eigenen Feſte, deren Gepräge ſie ihnen verliehen und deren Sinn ſie von 
lokalen Begebenheiten herleiteten. Die italieniſche Volkskunde hat daher ins- 
beſondere mit dem Lokalpatriotismus der einzelnen Städte zu rechnen, der 
allenfalls mit jenem des alten Griechenlandes zu vergleichen iſt. Ihm kam 
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auch die Kirche in weitgehendem Maße enkgegen, indem ſie in dem ihr eigenen 
diplomatiſchen Einfühlungsſtreben den Städten eigene Heilige ſchenkte und da⸗ 
mit dem ſtädtiſchen Stolze ſchmeichelke. Ein Weiteres kommt hinzu: dieſer Lokal- 
patriofismus wuchs nicht erſt im Mittelalter oder in der Renaiſſance, er be- 
ſtand ſchon im Altertum. Und hier galt es für die Kirche anzuknüpfen. Wo 
ein geſchätztes Heiligtum, etwa einer Muttergottheit, mit beftimmtem Brauch- 
kum beffand, übernahm fie fo ziemlich alles, was fie vorfand, verſuchte, fo gut 
es eben ging, es ins Chriſtliche zu wandeln — oftmals in einer überaus 
äußerlichen Weiſe — und machte daraus eine Marienwallfahrk. Als auf- 
ſchlußreiches Beiſpiel darf hier nur an die Wallfahrt zur Madonna von 
Monte Vergine erinnerk werden. Zu dem Berge pilgerten ſchon im Alter- 


kum die Bewohner der Umgebung, injonderheit die Neapolitaner; er galt ſchon 


damals als heiliger Berg. Und auch im Alterkum erhob ſich hier bereits ein 
Tempel, ein Kybele-Tempel, der noch im Ausgange der Kaiſerzeit eine große 


Anziehungskraft ausübfe und immer wieder Wallfahrer anlockte. An Stelle der 


Kybele frat dann unker kirchlichem Einfluſſe Maria und, genau wie ehedem, 
ziehen heute die Neapolitaner auf den Berg, um das Heiligkum zu beſuchen. 

Beſondere Beachtung erheiſchen die Übergänge, Wandlungen und Ver- 
wiſchungen alter Züge; gerade hier find eingehende und gründliche Forſchungen 
unerläßlich. Manche dankenswerte Vorarbeiten liegen vor, die im übrigen am 
deutlichſten den Wert ſolcher Studien offenbaren. Bezeichnend ſcheinen mit 
in dieſer Hinſicht die Beziehungen zwiſchen dem Jfiskulte und den Prozeſſio⸗ 
nen zu Ehren der heiligen Agatha. Die Feiern um das Navigium Isidis bat- 
ten natürlicherweife einen rein maritimen Charakter, fie haben noch im 
4. Jahrhundert und möglicherweiſe ſogar [päter ſtattgefunden. Das Chriſten- 
tum ſetzte an die Stelle der Iſis die heilige Agatha. Wie bei der Iſisprozeſſion 
zog nun die Agathaprozeſſion von Catania jedes Jahr zum Meere. Im Laufe 
der Zeit wurden dieſe Beziehungen zum Meere aber immer mehr verwiſcht, 
und aus der heutigen Form der Prozeſſion vermag man nur ſchwer die alten 
Züge zu erkennen, die aber kakſächlich beſtanden haben und eben durch eine 
Erforſchung der Geſchichke des Agathakultes aufgedeckt wurden. Wie ſtark 
im übrigen ſelbſt in Einzelzügen eine Ahnlichkeit zwiſchen Iſis und Agatha vor- 
handen iſt, beweiſt m. E. allein ſchon die Verehrung der Brüſte, die wir bei 
beiden nachweiſen können: von den Feierlichkeiten zu Ehren der Iſis wird von 
goldenen Brüſten berichtet, die bei der Prozeſſion getragen wurden, genau wie 
bei der Agatha den Brüſten noch heute beſondere Verehrung zukeil wird, die 
allerdings, der Legende gemäß, mit ihrem Markyrium in Verbindung ge- 
bracht wird. 

3. Beim Vordringen in die frühgeſchichtlichen Verhälkniſſe wird man den 
Ergebniſſen der Erforſchung der Volksgeſchichke nicht enkbehren kön- 
nen und von der wiſſenſchaftlichen Durchdringung der einzelnen Völkerfchid- 
fen bedeutjame Aufhellungen erwarten dürfen. Die indogermaniſchen Völker 
ſchaften verdienen in dieſer Beziehung beſondere Aufmerkfamkeit. Unter dieſen 
zunächſt die Italiker. Als fie auf die Halbinſel kamen, fanden fie hier eine Be— 
völkerung vor, die, wie wir mit ziemlicher Sicherheit ſagen dürfen, vorwiegend 
mediterraner Raſſe war. Was die Italiker auszeichnete und was m. E. vor 
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allem Beachtung erheiſcht, ſind die Terramaren, die Pfahldörfer, wie ſie von 
ihnen vornehmlich in der mittleren Poebene errichtet wurden. Hier, in der 
Poebene, fiedelten ſich haupkſächlich die italiſchen Umbrer an. Sie find es, auf 
die die dort vorgefundene Pfahlbaukulkur zurückzuführen iſt. Wenn wir die 
Verhältniſſe uns vor Augen führen, auf die fie dort ſtießen und die wir aus 
Berichten erſchließen können, fo wird das grundſätzlich Neue, ihnen Eigene, 
fie Auszeichnende beſonders offenbar. Denn nach den Berichten von Poly- 
bios und ſogar noch von Stra bo find für die Gegenden, in denen ſich die 
Umbrer ausdehnten, weite und dichke Forſte, rieſige Eichenwälder, anzuneh- 
men, die, wollte man hier Feldbau und Viehzucht betreiben, zunächſt ſehr im 
Wege ſtanden und zähes Arbeiten forderfen, um ihren Beſtand einzudämmen 
und den Boden für die Landwirtſchaft zu erobern. Daß dieſe Arbeiten die 
Umbrer nicht ſcheuken, kennzeichnet fie und ihre Art. Sie waren ein bäuer- 
liches Volk, dem das Bäuerliche derartig in Fleiſch und Blut übergegangen 
war, daß auch die ſtärkſten Hinderniſſe fie nichk davon abbringen konnten. 
Dazu kommt ein Zweiles, das zu berückſichtigen iff. Es iff wahrſcheinlich, 
wenn nicht ſogar ficher, daß die Staliker da und dort ſchon Pfahlbauten vor- 
fanden, aber dieſe unkerſcheiden ſich weſentlich von den Terramaren, die nun 
von ihnen hier gebaut wurden. Denn waren jene loſe und mehr oder weniger 
einfach bingeftellte Bauten, fo wuchſen unter den Händen der Jtaliker Sied- 
lungen, deren Ordnungsprinzip immer wieder auffällt — und dies iſt es, was 
uns als hervorragend widfig erſcheint. Der Sinn für die dörfliche Gemein- 
ſchaft, für die Ordnung dieſes Gemeinweſens friff hier fraglos zukage und 
charakkeriſiert dieſes Volk, das hier feine Wohnſitze aufſchlägt. Dürfen wir 
darin nicht die Grundlagen und früheſten Anſätze zu jenen Entwicklungen des 
Städteweſens ſuchen, das wir in der italieniſchen Geſchichte immer wieder ver- 
folgen können? Dieſe beiden Hauptweſenszüge — das Bäuerliche und der 
damit eng verknüpfte Sinn für das Gemeinweſen — kreken uns übrigens be- 
ſtätigend häufig auch in den Mythen der Italiker entgegen; in ihnen, dieſen 
ſtarken Fundamenken bäuerlicher Organiſakion, möchten wir eine Schicht ſehen, 
die nie ganz verdeckt wurde, eine Quelle, von der immer wieder auf ifalieni- 
ſchem Boden Kraftſtröme ausgehen und zu Zeiken des Niedergangs oder Ver— 
falles neue Aufkriebe brachten“. 

Es iſt hier nicht beabſichtigt, auf alle die Schichten und Völkerſtröme, die 
über die ikaliſche Halbinſel ſich ergoſſen, einzeln einzugehen. Das Ekruskerkum, 
über deſſen Raſſe wir in jüngſter Zeit durch die Ausführungen Eugen 
Fiſchers' nähere Aufſchlüſſe erlangten, bedürfte auch in volkskundlicher 
Hinſicht näherer Erforſchung. Wie der Typ des Ekruskers in ſeinem ehemaligen 
Bereich noch heute exiſtierk, fo hat fic) hier in vielen volkskundlichen Erſchei— 
nungsformen ohne Zweifel auch Etruskiſches erhalten. Daß von den mannig— 


H. Gmelin (Italien“; in: Kultur der romaniſchen Völker, Handbuch der 
Kulturgeſchichte, herausgegeben von H. Kindermann, noch im Erſcheinen be— 
griffen) hat in jüngfter Zeit mit beſonderem Nachdruck auf das Bäuerliche in ſei— 
net Bedeukung in der Geſchichte des italieniſchen Volkes hingewieſen. 

E. Fiſcher, Zur Raſſenfrage der Ekrusker. Sonderausgabe aus den 
Sitzungsberichten der Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften, phyſ.-math. Kl. 
1938, XXV, Berlin 1938. 
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fachen germaniſchen Zuſtrömen überall Spuren, nichk nur im Hindlick auf die 
Raiie, ſondern auch auf Glaube, Brauch und anderen Dingen des Volkes, zu 
beobachten ſind, ſteht außer Zweifel. Wie im Sprachlichen, wo durch Arbeiten 
wie die Gamillſchegs und Walter von Wartburgs (Die Entſtehung 
der romaniſchen Völker, Halle / S. 1939) wir in letzter Zeit zu einer gewiſſen 
Klarheit gelangten, ſo iſt auch von der Volkskunde her eine Erweiterung oder 
zumindeft Beſtätigung unferer Anſchauungen zu erlangen. Der Aufbruch der 
Langobarden um 568, ihre Beſitzergreifung von Verona und Mailand, ihr Zug 
nach Pavia, wo ſie den Sitz ihrer Herrſchaft aufſchlugen, haben nicht nur 
Oberitalien das verhältnismäßig ſtärkere nordiſche Raſſegepräge gegeben, fic 
ſpiegeln ſich in vielen volkskundlichen Gütern. In den Polksredensarten 
taucht hier z. B. noch Frau Berchka auf: zur Kennzeichnung alter, längſt ver- 
flofiener Zeiten pflegt man da und dort zu fagen: Non è piu il tempo che 
Berta filava. Daß dieſe Berta che filava il lino Frau Berchta iſt, darf als 
ſicher angeſehen werden. Die häuslichen Künſte, die die langobardiſchen Frauen 
aus ihrer Heimat mikbrachten, enknehmen wir dem Wortſchatze, in dem ſie 
einwandfrei ihre Spuren hinkerließen. Und in kultgeſchichtlicher Hinſicht laſſen 
ſich ebenſo deutlich diefe Spuren verfolgen. Die Reiterheiligen, vorab Michael. 
kennzeichnen den Weg der Langobarden, der bis nach Apulien hinunker ſich in 
dieſer Beziehung abhebt, bis zur Kulkſtätte des Heiligen auf dem Monte Gar- 
gano, wo der Heilige den Langobarden in ihrem Kampfe gegen die Griechen 
einſt Beiſtand geleiſtet haben ſoll. Dieſer Zug der Langobarden verdiente von 
volkskundlicher Seite eine ausführliche Darſtellung, denn die Beeinfluſſung und 
Umſchichkung, die er im italieniſchen Volkskume mit ſich brachte, ſteht einzig; 
artig in der Geſchichte der germaniſchen Wanderungen nach dem Süden. 

4. Bei allem hiſtoriſchen Arbeiten wird man, wie ſchon anfangs angedeu- 
tet, ſich freilich ftets bewußt bleiben, daß es nur Mittel, nur eines der Mittel, 
iſt, und es ſomit nicht Selbſtzweck volkskundlicher Forſchung werden darf. 
Das Ziel aller volkskundlichen Bemühungen liegt jenſeits der Geſchichte eines 
Volkes, liegt hinker den mannigfachen Ausprägungen in Mythos, Märchen, 
Sage, Volkskunſt, Brauch und Sinnbild; es iff die Seele eines Bol- 
kes. Die Seele eines Volkes zu ergründen, ſich ihr zumindeſt zu nähern, das 
iſt die erſte und vornehmſte Aufgabe der Volkskundeforſchung, eine Aufgabe, 
die von den Großen unſerer Wiſſenſchaft immer wieder ausgeſprochen wurde. 

Dem Bolkskundeforjder, der fic) mit dem Weſen und der Ark feines 
eigenen Volkes befaßt, kommt die Gleichartigkeit im Fühlen und Denken, das 
gleiche Blut, das in feinen Adern rollt, bei dieſem Forſchen entgegen; er wird, 
wenn er ein echter Sohn feines Volkes ift, alle die vielfältigen unausſprech— 
baren und unausgeſprochenen Dinge am unmittelbarften ahnen, und in feiner 
Darſtellung werden fie immer wieder mitſchwingen. Der Volkskunder, der ſich 
mit einem anderen, jedoch artverwandten Volke wiſſenſchaftlich beſchäftigt, 
wird in gleicher Weiſe aus dieſem Quell feines Innern ſchöpfen. Wie ihm aller- 
dings manches verſchloſſen bleiben wird, ſo wird er manches aufzeichnen, was 
ihn neu und ſeltſam und fremd anmuket, was er nicht kennk und was vielleicht 
dem Erforſcher des eigenen Volkes nie auffallen würde. Die Vorzüge und 
Nachteile find offenbar. Gegenüber dem Ethnographen, deſſen Studien zu— 


— 
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meiſt arffremden Völkern zugewandt find, haben beide das Verſtehen, ge- 
gründet auf arteigenes oder arkverwandkes Empfinden, Denken und Fühlen 
voraus. Allen, den Volkskundern wie den Ethnographen, gemeinſam iff das 
Ziel: die Erforſchung der Seele eines Volkes. 

Iſt dem Forſcher dieſes Ziel ftets gegenwärtig, fo wird er bei jeder Be- 
trachkung volklicher Außerungen den ſeeliſchen Zügen, infonderheit der Hal- 
tung, aus der dieſe Außerungen gewachſen ſind und die ſie beſtimmen, ſein 
Augenmerk fchenken; er wird ſuchen, efwa bei den Geffen eines Volkes die 
Gemeinfamkeifen herauszuſtellen, die immer wieder bei dem befreffenden 
Volke zu beobachten ſind und in denen ſich die ſeeliſchen Züge offenbaren. 
Gerade hier kreten von Volk zu Volk, auch bei Verwandtſchaft, bei ein und 
demſelben Feſte Unterfdiede auf, die in außergewöhnlichem Maße Wejen- 
haftes freilegen; ich darf hier nur beiſpielsweiſe an das Weihnachtsfeſt erin- 
nern, deſſen Gegenüberſtellung mit jenem, wie es das ikalieniſche Volk feiert, 
das Gefagte beſonders deutlich erſcheinen läßt. Solche Vergleiche, bei denen 
der Nachdruck auf die Art und Weiſe, auf das Wie des Feierns und Be- 
gehens eines Feſtes oder Brauches liegt, verdienen in erſter Linie Beachkung. 
Sie ſind zumeiſt aufſchlußreicher als die viel häufiger von der vergleichenden 
Völkerpſychologie durchgeführten Gegenüberſtellungen oftmals ſehr äußer- 
licher materieller Dinge. 

5. Auf eine andere Sache möchte ich noch den Blick lenken und bei die- 
fer Gelegenheit fei mir auch ein Wort in eigener Angelegenheit geffattet, das 
allerdings beanſprucht von grundſätzlicher Bedeukung zu ſein. 

Für mich beſchränken ſich die Aufgaben der Wiſſenſchaft nicht in einem 
Häufen von Parallelſtellen und Literakurnachweiſen. Das Sammeln von Ma- 
kerial iſt immer wichtig und die Angabe dieſer Ergebniſſe und der Quellen 
ebenfalls. Eine möglichſt lückenloſe Darſtellung aller, auch der kleinſten und 
unbedeutendften Erſcheinungsformen wird man von dem Bearbeiter elwa 
eines Stichwortes in einem Handwörterbuch mit Recht verlangen. Damit 
komme ich zur Kritik. 

Ob man in einer Buchbeſprechung, ohne neue Geſichtspunkke zu bringen, 
den ſchon in dem bekreffenden Buche reichlich angeführten Belege und Tat— 
ſachen noch weitere anfügt, iſt Sache des Geſchmacks des Rezenſenken und 
außerdem oftmals von feinem mehr oder weniger wohl ſorkierten Zettelkaften 
abhängig. Im ganzen iſt dagegen nichts zu ſagen. Fragwürdig wird aber die 
Angelegenheit, wenn der Beſprecher damit den Eindruck erweckt, Neues aus- 
zuſagen oder gar dem zur Beſprechung ſtehenden Werke entgegenzubalten. 
Noch fragwürdiger wird eine Kritik, wenn ſie „erklärt“, was in einem Buche 
[don erklärt iff, ohne zu betonen, daß fie hierin dem Verfaſſer folgt'. 


5 Die unmittelbare Veranlaffung zu dieſen Bemerkungen zur Budhkritik gibt 
eine Beſprechung meiner „Beiträge zur ikalieniſchen Volkskunde“. Ich habe lange 
gezögert, zu dieſer Beſprechung Stellung zu nehmen, zumal da ſämtliche andere, 
bis jetzt vorliegende Beſprechungen meiner „Beiträge“ dieſen gerecht werden und 
die Rezenſenken durchweg erkannten und anerkannten, was ich wollte. Beſonders 
freute mich neben den Urteilen der deutſchen Fachkameraden, wie fie z. B. in der 
Zeitſchrift für Ethnologie, im Baeßler- Archiv, in den Mitteilungen der Anthro- 
pologiſchen Geſellſchaft in Wien uſw. zum Ausdruck kamen, auch die anerkennen— 
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6. Zum Schluſſe noch eine grundſätzliche Bemerkung zur italieniſchen 
Volkskunde. Wenn ich oben von der materialiftiihen Blickrichtung einer ge- 
wiſſen Forſchergruppe ſprach, fo wollte ich damit weſenklich die Behandlungs- 
weiſe kreffen, die einzelne Sachgüter losgelöſt von ihren Kulturen bekrachtet, 
nicht aber die wiſſenſchafkliche Erforſchung der Sachkultur eines Volkes. Wäh- 
rend jene „Methode“ immer Gefahr laufen wird, in gewiſſen dinglichen For- 
men und Gütern Kriterien für einzelne Kulturen zu ſehen, fo darf die Be- 
arbeitung der Sachkultkur eines Volkes als eine der wichtigſten Aufgaben 
volkskundlicher Forſchung gelten. Auch hier ſind in Italien neben vielerlei 
erwähnenswerten Anſätzen noch zahlreiche Arbeiten zu leiſten. Sowohl in den 
großen Volkskundeſammlungen Italiens wie auch in verſchiedenen DVölker- 
kundemuſeen anderer Länder (fo z. B. in Deutſchland in den Völkerkunde 
mufeen von Berlin und Hamburg) harrt reiches Material der Bearbeitung. 
Das faſchiſtiſche Italien hat zudem auf Tagungen und Ausſtellungen immer 


den Worte, die einer der berufenften Kenner italieniſcher Volkskunde, Profeffor 
Raffaele Cor ſo, ſowohl in einem perſönlichen Schreiben an mich wie auch in 
ſeiner Beſprechung in ſeinem Archivio per la raccolta e lo studio delle tradi— 
zioni popolari italiane meiner Arbeit widmete. Da fi aber in der oben er- 
wähnken Beſprechung, für die G. Vidoſſi als verankworklich zeichnet, die Gebl- 
anzeigen, Mißverſtändniſſe und falſchen oder ſchiefen Angaben geradezu häufen, 
möchte ich doch mit ein paar Worten darauf eingehen. 

Dieſe falſchen oder fehlerhaften Angaben finden ſich gleich im erſten Abſchnitt 
der Beſprechung, wo von zwei Aufſätzen von mir über neapolitaniſche Sugtier- 
amulette die Rede iff. Obwohl ich dieſe Aufſätze ſelbſt erwähnte und genau die 
Jeitſchriften nannte, wo fie erſchienen find, und zwar dies nicht verfteckf, ſondern 
gleich im erſten Abſchnikkt des Vorwortes, und dieſe Angaben in meinen An- 
merkungen auf S. 69 wiederholte, wird als Erſcheinungsort für die beiden Aufſätze 
nur die eine Zeitſchrift angeführt, während die andere nichk zitiert wird les iſt 
übrigens die Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, 7, 1933, 56 f.) 

Wie Herrn Vidoſſi dies enkging, fo entgingen ihm viele andere, bedeutend 
weſentlichere Punkte meiner Arbeit und letztlich, wie ich wohl ſagen darf, die 
Gefamtbaltung der Arbeit überhaupt. Ich greife willkürlich zur Sluffration zwei 
Fälle heraus. Der erſte mag die oben gekennzeichnete Ark des „Erklärens“ von 
Dingen, die in einem Werk ſchon erklärt find, verdeutlichen. 

Ich habe in meinen „Beikrägen“ in einem der einführenden Abſchnitte des 
Haupfkkeiles die Entwicklung des Kalenders der Römer aus feiner Lunarorientie— 
rung zu ſeiner Luniſolar- und ſchließlich zu ſeiner Solarform ausführlich beſprochen 
und vor allem die hervorragende Bedeutung des 1. März als Jahresanfang heraus 
geſtellt. Ich ſchrieb dork: „Das alte Nakurjahr der Römer ebenſo wie der es ab— 
löſende, von den Griechen übernommene Luniſolarkalender, der noch vor der Son— 
nenrechnung in Gebrauch war, begannen mik dem 1. März. Frühlingsanfang und 
Jahresanfang fielen damit in der älteſten Zeit zuſammen . . . Dies iſt zu beriickfid- 
tigen und beſonders bei den Frühlingsſeſten des ikalieniſchen Volkes im Auge zu 
behalten.“ Die Bedeutung des März als Anfangsmonat des alten Waturjahres 
und feine außergewöhnliche Stellung im Zuge der Monate kamen dazu noch in 
meiner Darſtellung in einer eingehenden Weiſe zum Ausdruck. Dies iff der Tat- 
beftand, und was macht nun Herr Vidoſſi? Er wiederholt zunächſt bei der Befpre- 
chung des Monats März alles, was ich bereits in meiner Arbeit ausführlich und 
eingehend ausgeſprochen und eben nur kurz angedeutet habe, „erklärt“ alſo noch- 
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wieder gezeigt, daß fein beſonderes Augenmerk dieſer Sachkulkur gilt. Der 
Aufſatz von P. Scheuer meier „Sachkundliche Beiträge zur Gewinnung 
des Olivenoels in Italien“ in dem Donum natalicium Carolo Jaberg 
messori indefesso sexagenario (Zürich, Leipzig 1937, 1—24) wie auch der 
früher erſchienene über die „Waſſer- und Weingefäße im heutigen Italien“ 
(Bern 1934) laſſen eine ausgezeichnete Durchführung des in Vorbereitung 
befindlichen ſachkundlichen Illuſtrationsbandes des AIG. erhoffen. In dieſer 
Beziehung ſind neben den Arbeiten Scheuermeiers noch die von G. Rohlfs, 
M. L. Wagner (für Sardinien) und natürlich die von Jaberg und Jud 
für den AIG. als grundlegend zu nennen (vgl. „Der Spracatlas als For- 
ſchungsinſtrumenk“, Einführungsband des AIS., Halle 1928, und „Methode 
der Sachforſchung“, Vox Romanica, 1, 334-369). Arbeiten wie die Fritz 
Krügers und Wilhelm Gieſes auf dem Gebiete der weſtromaniſchen 
Sachkultur (Frankreich, Spanien) find in dieſem Zuſammenhange als vor- 
bildlich zu erwähnen. 


mals die beſondere Bedeukung des März aus ſeiner früheren Rolle als Anfangs— 
monat des alten Nakutjahres, um dann ſchließlich den Eindruck zu erwecken, als 
ob ſich dies alles aus meiner Darſtellung, wie er wörtlich fchreibt, nur „vermu— 
ten läßt“! 

Das andere Beiſpiel, das ich noch herausgreifen möchte, iff ebenſo kennzeich- 
nend für die Art ſeiner Beſprechung. Im Vorwort meiner „Beiträge“ ſchrieb ich: 
„Eine Darſtellung der ikalieniſchen Frühlingsbräuche, wie fie dieſe Arbeit bietet, 
gibt es weder im Deukſchen noch im Ikalieniſchen“, wobei ich anſchließend „die 
ausgezeichnete Abhandlung von Hermann Ufener über Italiſche Mythen“ er- 
wähnke und bekonke, wie ein gewiſſer Zug des italieniſchen Frühlingsbrauchkums 
durch dieſe bekannt wurde. Dieſe Bemerkung glaubt Herr V. „teilweiſe“ dahin— 
gehend berichtigen zu müſſen, daß er noch Pitre und Mannhardk anführt. 
Wie febr ich Pitrè und fein Werk ſchätze und deſſen Bedeutung kenne, dürfte 
jedem vorurkeilsfreien Leſer meiner Arbeit klar geworden ſein. Wie in allen 
ſeinen Werken, geht Pitrè auch in feinen Feste primaverili (Catania 1902), 
auf die Herr V. anſcheinend beſonders abhebt, von den ſizilianiſchen Verhältniſſen 
aus, die ich immer dann, wo ich auf die unerreichte Schilderung von Pitre ver— 
weiſen konnte, in meiner Geſamkdarſtellung der italieniſchen Frühlingsfeſte nichk 
Weiter wiedergegeben habe. Was Mannhardt in dieſem Zuſammenhange zu kun 
hat, iff ganz unerfindlich. Daß er „Beiträge zur italieniſchen Volkskunde“ oder 
eine Darſtellung der ikalieniſchen Frühlingsfeſte geſchrieben hat, läßt fic) doch 
ſchwerlich behaupten. Man denkt allenfalls an feine „Wald- und Feldkulte” oder 
die „Germaniſchen Mythen“ oder die „Mythologiſchen Forſchungen“. Wenn Herr 
V. allerdings eines dieſer Werke gemeint haben ſollte, dann hätte ich ſogar noch 
ih Anzahl anderer nennen müſſen und er hatte gleich eine ganze Lifte aufftellen 
önnen. f 

Auf die übrigen „Randbemerkungen“ des Herrn V. gehe ich nicht ein. Im 
ganzen kann zu der Beſprechung nur gejagt werden, daß das meiſte, was Herr V. 
in meiner Arbeit nicht fand, katſächlich darin ſteht und von allen Beſprechern 
beachtet und feftgeftellt wurde. 
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Kleinere Mitteilungen. 
Enkgegnung. 


In der nämlichen überheblichen Art und unker noch viel mehr offenen und 
verſteckken Beleidigungen, als er dies ſchon in feiner „Beſprechung“ meines Bu- 
ches (Zeitſchrift der Savignyſtiftung, Bd. 58) getan, ohne felbft damals von 
mir angegriffen geweſen zu ſein, verſucht P. H. Stemmermann, meine 
Jurückweiſung ſeiner unberechtigten Angriffe, die ich in meiner Schrift „Schwa— 
ben und ſchwäbiſche Siedlungen in Baden“ gebracht habe, neuerdings in der Ober: 
deutſchen Jeitſchrift für Volkskunde (1938, S. 168—170) zu enkkräften. Dieſes 
neueſte ſchriftſtelleriſche Erzeugnis von 3 Seiten trägt zwar die Überſchrift „In 
Karl Hofmann ‚Die germaniſche Beſiedelung in Nordbaden“, behandelt aber nu: 
in etwa dem erſten Drittel mein Buch, deſſen Titel er nicht einmal genau angibt: 
diefer lautet nämlich „Die germaniſche Beſiedelung Nordbadens!“ 

Stemmermann nennt feine Ausführungen in der Jeitſchrift der Savignyſtif— 
kung „rein ſachlich“. Nun ein Beiſpiel für feine reine Sachlichkeit. Meine finn- 
gemäße Überſezung der auf den Mons Piri bezüglichen Stelle aus Ammianus 
Marcellinus, fchreibt er, „kann man wohl als Fälſchung bezeichnen“. In mei— 
nen Augen aber ift dieſe Stemmermannſche Sachlichkeit eine perſönliche Beleidi- 
gung! Ein weiteres Zeugnis feiner „Sachlichkeik“ iſt die Befchuldigung, ich habe 
die Inſchrift des Heidelberger Cimbrianusſteins falſch zitiert. Nach einem 
detartigen Vorgehen braucht ſich Skemmermann nicht zu wundern, daß ich in mei- 
ner erwähnten Zurückweiſung etwas deuklicher wurde. 

Stemmermanns „Vorgehen und Geifteshaltung” (ich gebe ihm damit feine 
eigenen Ausdrücke nur zurück!), zeigt ſich in feinem neueſten Erzeugnis (Oberdeut- 
Ihe Zeitſchrift für Volkskunde) erſt im wirklichen Licht, wenn er jetzt fogar wört— 
lich ſchreibt: „Ich bezeichne Hofmanns Überfegung als bewußte Fälſchung! 
Dieſe noch gröbere Wiederholung obiger perſönlichen Beleidigung erlaubt ſich 
derſelbe Herr Stemmermann, der ſelbſt den Wortlaut meiner Überjegung fälſcht. 
indem er ſagt: „Hofmann überſetzt: (auf dem Berg Pirus) ...“ In meinem Buch 
ſteht die richtige Überfeßung: „Auf dem Berg des Pirus.“ Gemeint iff damit der 
heutige „Heilige Berg“ bei Heidelberg. Den von in monte Piri“ abhängigen 
Relativfaß: „qui locus barbaricusest“ überſetze ich ſinngemäß mit „Der ein hei 
liger Ort der Barbaren (gemeint find die Alemannen!) iff. Denn das lat. 
„J. %% s“ kann bedeuten: Ort, Platz mit Gebäuden, fogar Ortſchaft! 
Nach dem Zeugnis der beiden auf dem Berg gefundenen Inſchriftplatten befand 
ſich aber auf dem Berg unter anderm eine zimbriſch-germaniſche Kultſtätte, alſo 
ein Heiligtum; demnach war er ein heiliger Ort! Ohne dem lateinifhen Ausdruch 
Gewalt anjutun, darf man alſo fo überſetzen. Aber nach Stemmermanns Anſicht 
habe ich mir dabei eine bewußte Fälſchung erlaubt! Weiter ſchreibt Stemmet— 
mann: „Hofmann aber ſpricht, nachdem er das ‚heilig‘ einmal willkürlich (fo!) fer 
ner Überſetzung beigefügk hat, von da ab nur noch von der german. Thingſtätte auf 
dem Heiligen Berg“. Daß ich ihm dazu nebenbei noch eines Fachmanns Feſt⸗ 
ſtellung (Gropengießer, Mannheimer Geſchichtsblätter 1920, Sp. 111) ins Gedächt— 
nis gerufen habe, ſcheint Stemmermann wieder vergeſſen zu bahen. Eine über 
ſetzung aber, die am Wort klebt, ohne den Sinn auch wiederzugeben, nenne ich 
eben ſchülerhaft, troß der Berufung auf namhafte Gelehrte, deren Sinngebung 
Stemmermann nichk zu ahnen ſcheink. Wenn er aus Ludwig Schmidt (Die Welt: 
germanen) ein Zitat erwähnt, vorausgeſetzt, daß dies richtig iſt, fo dürfte ihm viel, 
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leicht bekannt fein, daß auch ſogar ſchon noch größeren Gelehrten gelegentlich 
einmal ein Fehlurteil in grotesker Form aus der Feder gefloffen iff. Jedem Kriti- 
kalter aber fei endlich noch die Beurteilung im Wortlaut mitgeteilt, die das amt- 
liche Organ des Reichsbundes für deutſche Vorgeſchichke und Haupfkſtelle Vor- 
geſchichte der NSDAP. („Germanenerbe“, 2. Jahrg., Heft 6, Juni 1937) ſchreibk: 
„Der Verfaſſer hat zur Erforſchung der germaniſchen Frühgeſchichte Südweſt— 
deutſchlands den Siedlungsraum des Rhein-Main-Neckargebietes mit Hilfe der 
Sprachwiſſenſchaft unkerſucht. Durch Feſtſtellung von Hunderten als germaniſch 
anzuſehenden Orts- und Flurnamen, die er den Zimbern, Sweben und Aleman- 
nen zuſchreibk (Sufammenfegungen mit Zimmern —heim, ingen), führt er den 
Nachweis, daß Südweſtdeutſchland feit dem 2. Jahrhundert v. d. Ikr. ohne Unter- 
brechung germaniſch befiedelt iſt. Die Schrift bringt wertvolle Ergänzungen zu den 
Befunden der Vorgeſchichtswiſſenſchaft, mit denen ihre Ergebniſſe übereinſtimmen.“ 

In nahezu zwei Dritteln feiner Ausführungen weicht Stemmermann vom 
Thema ab und ſpricht darin von meiner Schrift „Schwaben und ſchwäbiſche Siede- 
lungen in Baden. Heidelberg 1938.“ Die „Erſchütkerung“, die ihn während des 
Leſens dieſer Schrift befiel, fo daß er fie beiſeite legte, wie er fagt, offenbart ſich 
kakſächlich auch in feinen darauffolgenden Bemerkungen. 

Die bekannte Stelle aus des Tacitus Germania Kap. 39 überſetze ich finn- 
gemäß, ohne dem Wortlaut Gewalt anzufun: „Nachdem von Volkswegen (alfo 
im Namen des Volkes!) ein Mann (durch Betäubung) zu Fall (und in einen Garg- 
tein) gebracht worden iſt.“ Meine auf Grund der neueren Forſchung in Klam— 
mern gefeßten erläuternden Erklärungen nennt Sfemmermann „frei erfunden“! 
Allein bei der Überſetzung dieſer Stelle befinde ich mich mit dem bekannten For- 
ſcher auf dem Gebiete der germaniſchen Frühgeſchichte, Wilhelm Teudk, 
(Die Externfteine als getmaniſches Heiligtum: Jena 1934. S. 54—57) in allerbeſter 
Geſellſchaft. W. Teudt äußert ſich zu der erwähnten Stelle: „Bedauerlich iſt, daß 
deutſche Uberſetzer den von Tacitus beachtenswert vorſichtig gebrauchten Ausdruck 
‚cacdere‘, der erſt in der Übertragung .töten‘ bedeuten kann, im gewöhnlichen 
Sinne aber mit ‚fällen‘, ‚niederſchlagen', umlegen“ überſetzt werden muß, be- 
dachtlos ſteigern und mit ſchlachten' wiedergeben. Ihnen liegt der Gedanke offen- 
dar noch fern, wie ſchlecht bezeugt das germaniſche Menſchenopfer überhaupt iſt. 
Die Ehrfurcht vor Greuelberichten, wenn fie nur aus klaſſiſcher Feder ſtammen, 
iſt immer noch erſtaunlich.“ Herrn Stemmermann iſt Teudts Schrift wohl gar nicht 
benkannk, ſonſt könnte er mir in Bezug auf die Überſetzung und Erklärung der Ta— 

citusſtelle nicht ſogar auch noch — man höre und ſtaune — freimaureriſche Ge— 
dankengänge unterſchieben! 

In ſeinen darauffolgenden Ausführungen will Sk. mir ebenfalls „Ungenauig— 
keit“ nachweiſen. Doch gelingt ihm dies ſchlecht, und der Vorwurf fällt auf ihn 
ſelbſt zurück. In meiner Schrift „Schwaben und ſchwäb. Siedelungen“ habe ich 
(S. 16) den Auffag erwähnt von A. Hund (Zeitfhrift für Geſchichte des Ober— 
theins, Neue Folge 32, 45), in dem diefer Forſcher erklärt: Daß nur Aleman— 
dien und nicht Franken (wie Stemmermanns Beſprechung in der Jeitſchrift der 
I Savignoftiftung behauptet), als Gründer und Namengeber der elſäſſiſchen Heimorke 
in Betracht kommen.“ Nun zitiert aber Stemmermann die genannte Oberrhein. 
Seitidrift falſch, einmal als NF. 71 u. 73, das andere Mal als NF. 73 Seite 111! 
Eine Neue Folge dieſer Zeitſchrift Bd. 73 gibt es überhaupt nicht. Hunds Auf— 
lag: „Wanderungen und Siedelungen der Alemannen“ beginnt WF. Bd. 32, 45 
und folgt in Fortſetzung und Schluß in NF. Bd. 34, 300—316 und 423-4641 
„Merkwürdig“ und als weiteren Beweis für meine „Ungenauigkeit“ findet St. 
auch eine Stelle aus meiner Schrift Seite 15. Während jedem Unbefangenen beim 
Leſen ſofort klar iſt, daß es ſich bei dem in Frage kommenden Saß um eine Zwi— 
ge 
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ſchenbemerkung bandelt, die natürlich anch in Klammern hätte geſetzt werden ki:- 
nen, ift dieſer einfache Gedanke dem Kritiker“ Stemmermann nicht gekommer. 
Wenn ich, der 12% Jabre in Pforzbeim und 25 Jahre in Karlsruhe dienfflicht 
Wohnſitz hatte und demnach dieſen ganzen Siedlungsraum genau kennt, in Br 
ner Schrift fchreide, „zwiſchen Garlsrude und Pforzbeim liegen Knielingen. Er. 
lingen, Grötzingen, Söllingen. Remchingen (Flurname), Wilferdingen, „ 
Ellmendingen, Dietlingen. Erfingen, Ispringen. Brötzingen und Eutingen“, fo at: 
daraus doch für jeden andern Leſer, außer Stemmermann, klar hervor, daß be 
mir der Kürze halber jener ganze Siedelungsraum nur durch die Namen der be: 
den großen Städte bezeichnet wurde. In ſeiner bekannten Art aber greift St. as: | 
den dreizehn Namen nur die drei Orte Knielingen, Ettlingen und Eutingen heran: 
um mir vor den Leſern damit Ungenauigkeit vorzuwerfen! Zudem grenzen bi: 
Gemarkungen Knielingen und Ettlingen an das Karlsruher Stadtgebiet Ore 
Cutingen an dasjenige von Pforzbeim! Wer ift in Wirklichkeit ungen 7 
Hier wiederhole ich mit viel mehr Recht Stemmermanns Frage: „Iſt hier nid: | 
der Ausdruck „Ungenauigkeit noch mud?“ Soviel über feine grundlofen Nörgeleitt. 

Wie oben ſchon erwähnt, legte Stemmermann obne weitere Beſprechung, wie e! 
(Oberdeutſche Zeitihrift, 12. Jahrg., Seite 178) zugibt, meine Schrift „erſchütter 
beiſeite“. Darum ſei wenigſtens hier in Kürze auf ihren Inhalt hingewieſen. De: 
erſte Abſchnitt gibt zunächſt einem archäologiſchen Einzelgänger die nötige Beled- 
rung über mein Buch „Die germaniſche Beſiedelung Nordbadens“; darauf mir 
dann im zweiten Abſchnitt in ausführlicher Unterſuchung über die Namen Schwa- 
ben (Eueben) und Alemannen nachgewieſen, daß „Alemannen“ eigentlich kein ate 
maniſcher ‘Bolksname, fondern ein von den Römern infolge eines Mißzverſtänd. 
nes dem Schwaben volk gegebener Beiname iſt. Weiterhin zeigt die Untere 
Gung mit höchſter Wahrſcheinlichkeit, daß auch der Name „Semnonen“ auf em. 
Ickverftändnis von leiten der Römer (des Tacitus) zurüzuführen ift. Endlic 
behandelt die Schrift die Siedelungen der frühen und ſpäten Schwaben (Sueden 
und Alemannen), indem die Gründung der —ingen-Orte den erfteren, die der 
~~ heim-Ciedelungen im allgemeinen den letzteren zugewieſen wird. Der Schluß 
abſchnitt (Nadhwort) ift dann der bereits erwähnten Beſprechung von P. H. Stem- 
mermann aus der Zeitſchrift der Savignyſtiftung gewidmet. 

Heidelberg, im Oktober 1939. Karl Hofmann. 


Schlußbemerkung. 

Herr Ir. Stemmermann verzichtet auf eine Entgegnung, da er infolge der 
Kriegsverhältniſſe nicht in der Lage ift, dieſe auszuarbeiten. Brieflich feilf er mit, 
daß er mit dem Ausdruck Fälſchung, an welchem ſich Herr Hofmann offenbar de- 
ſonders geſtoßen hat, eine Irreführung bezeichnen wollte, mindeſtens bei Lefern 
melde die betreffende Stelle im Urtext nicht kennen. Im übrigen hält er ſeine 
Beurteilung des Hofmannſchen Buches nach wie vor aufrecht. Eugen Zebrle. 


Heidelberger „Kultfiguren aus Blei“. 


Die Heidelberger „tätfelhaften Kultfiguren aus Blei“, von denen A. Wan- 
nen macher in der Oberdeutſchen ZJeitſchrift für Volkskunde XI, 1937, 141—142 
berichtet, finden iht Gegenſtück oder Vorbild in einem der BSrefagne enfftan- 
menden Figurenkyp, der ſich in der Bretoniſchen Sammlung des Muſeums für 
öſterreſchlſche Volkskunde zu Wien verſchiedenemal findet: Arthur Haberlandt, 
Beiträge zur bretonifden Volkskunde (Ergänzungsheft 8 zu Band 18 der Zeit 
ſchrift für öſterreichiſche Volkskunde, Wien 1912, 34-35). Wenn die Heidelberge 
Figuren nicht Nachahmungen darſtellen, wie ſie ein geſchickter Fälſcher nach echten 


Kleinere Mitteilungen — Bäͤcherbeſprechungen 133 


Stücken erwiefenermaßen ſchuf, fo könnten die vielleicht als Weihegaben auf den 
Heiligenberg gelangten Stücke von franzöſiſchen Kreuzfahrern — an ihrer Spitze 
König Ludwig VII. — dahin gebracht worden fein, deren Weg fie im Jahre 1147 
quer durch Süddeukſchland führte und auch unweit des Heiligenberges vorüberzog: 
von Worms aus gegen den Main und die Donau, vielleicht die alte Nibelungen ; 
ſttaße. Ober Einzelheiten des Weges und des dann völlig mißlungenen Kreuzzugs 
jelber unterrichtet Hermann Schreibmüller, Franzöſiſche Kreuzfahrer quer 
durch Süddeukſchland im Jahre 1147, in: Die oſtbairiſchen Grenzmarken 1928, 
40—46. Mag die Erklärung, auf welchem Wege die franzöſiſchen Votivfiguren in 
unfere Gegend kamen, auch nur eine Vermutung darſtellen, ſicher find es die glei- 
chen Typen, die uns dort in der Bretagne und bier am Neckar begegnen; ich glaube, 
wir brauchen in den Heidelberger Stücken des Kurpfälziſchen Muſeums keine Fäl- 
ſchungen zu erblicken. 


Heidelberg. Albert Becker. 


Bücherbeſprechungen. 


Wilhelm Grönbech, Kullur und Religion der Germanen, herausgegeben 
von Otto Höfler, ins Deutſche übertragen von Ellen Hoffmeyer, 2 Bände. 
1. Band 1937, 343 Seiten, 2. Band 1939, 337 Seiten, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 
Hamburg. Jeder Band 11 RM. kart., 12 RM. in Leinen. 

Diefe Bände gehören zu den grundlegenden Werken über germaniſch-deukſche 
Kultur. Es iſt deshalb ſehr dankenswert, daß ſie aus dem Däniſchen ins Deutſche 
überſetzt worden find. Der 1. Band hat folgende Abſchnitte: Friede, Ehre, Ehre 
als Seele der Sippe, Heil, Heil als das Leben der Sippe, die Welt, Leben und 
Seele, die Kunſt des Lebens, die menſchliche Seele. Die Seele des Menſchen iſt 
die Seele der Sippe. Geburt, Tod und Unſterblichkeit, der Neiding, das Reich der 
heilloſen Toten, der Aufbau der Sippe, Genealogie. Der 2. Band umfaßt die Ab- 
ſchnitte: Kleinode, das Siegesihwert, Name und Erbe, Gabentaufd, Kauf und 
Pfand, Tiſchgemeinſchaft, Heiligkeit, der Tempel, um den Bierkeſſel, Gebet und 
Opfer, um Ernkeſegen und Frieden, Spiel und Gelübde, das Blot, das ſchöpferiſche 
Feſt, die Götfer. Dann folgt ein ausführlicher Exkurs über das kultiſche Drama 
mik den Abſchnikten: Das primitive Drama, der Kampf mit dem Jöten, die 
Schöpfung, die Symbolik der heiligen Stätte, die Völuſpa, Sippengötter und 
Kultgötter, das Drama als die Geſchichte der Sippe. Bei aller Gründlichkeit hat 
G. überall den Blick auf das Ganze gerichtet. 

Beide Bände enthalten eingehende Anmerkungen und Belege, der zweite 
Band außerdem ein Namen- und Sachregiſter. 

Das Buch legt den Grund zu einer für viele Forſcher und Laien neuen 
Auffaſſung germaniſcher Haltung: Hinter allem Tun ſteht die Zuverſicht, daß 
das Heil nie aufhöre. Von ſolcher Hoffnung ſind die Glaubensäußerungen und 
Bräuche des germaniſchen Volkes erfüllt. Grönbechs Werk wird der Zukunft 
grundlegende und dugerft wertvolle Anregungen zum Forſchen geben. Es darf 
als eines der großzügigſten Bücher über germaniſche Kultur und Religion be— 
zeichnet werden. Jeder Band iff in fic) geſchloſſen und wird auch einzeln geliefert. 

Eugen Fehrle. 
Germanien, Monatshefte für Germanenkunde zur Erkenntnis deulſchen Weſens 
1938, 416 Seiten. Berlin C 2, Raupachſtraße 9, Ahnenerbe-Stiftung- Verlag. 

Dieſe von Dr. J. O. Plaßmann geleitete Zeitſchrift führt von ihrem Haupt— 

gebiel, der germaniſchen Vorgeſchichte öfters über zur deutiden Volkskunde auch 
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unferer Zeit, d. h. fie geht von der richtigen Erkenntnis aus, daß wir gar keinen 
Einſchnitt machen dürfen zwiſchen der germaniſchen Frühgeſchichke und unferen 
Verhältniſſen, wenn wir das Volkstum befradfen. Denn das Volkskum können 
wir in feinem Weſen nur erfaffen, wenn wir es geſchichtlich in feinem Werden. 
feinen Überfremdungen und der ſich froß allem gleichbleibenden Haltung verfolgen. 
Wohl iſt es notwendig, daß die Wiſſenſchaft Frühgeſchichte und Volkskunde 
frennt, weil kein Einzelner beide Gebiete forſchend ganz umſpannen kann. Aber 
die Forſcher der beiden Gebiete müſſen ſich immer deſſen bewußt fein, daß fie 
zuſammen gehören, daß fie beide Gebiete behandeln müſſen, auch wenn fie auf 
dem einen mehr aufnehmend fein müſſen. Für jeden Volkskunder iſt es desbald 
Pflicht, mit der Frühgeſchichte in Verbindung zu bleiben; eine gute Führung 
dorthin gibt ihm die Jeitſchrift Germanien. Eugen Fehrle. 


Karl Haushofer und Hans Roeſeler, Das Werden des deulſchen Volkes. 
Von der Vielfalt der Stämme zu der Einheit der Nation, mit 145 Bildern und 
72 Karken, Berlin, Propyläen-Verlag, 569 Seiten. 

Dies Sammelwerk haft folgenden Inhalt: Paul Jaunerk, Der Stammes 
begriff in der deutſchen Geſchichtkte; Otto Scheel, Das Werden der deutſchen 
Stämme Von den weſtgermaniſchen Völkerſchaften zum fränkiſchen Staat; 
Georg Schnath, Geſchichte und Schickſal der Niederſachſen und Frieſen; Erich 
Keyſer, Der deutihe Nordoften von der Elbe bis zur Narwa; Friedrich König. 
Einheit und Vielgeſtalt der Franken; Rudolf Kötzſchke, Seßhaftigkeit und Stam: 
mesneubildung im mitkteldeukſchen Raum. Vorſtoß nach Oberſachſen; Fritz Ma- 
chalſchech, Das Gudetendeutihtum, Landſchaft und Siedlung: Rudolf Craemer. 
Das Sudetendeutſchtum, Raum und Reich; Will-Erich Peuckert, Schleſien und 
die Schleſier; Albrecht Haushofer, Der Alpenraum in der deuffdhen Geſchichke; 
Friedrich Metz, Der deutſche Südweſten; Karl Haushofer, Das Schickſal des 
altbayriſchen Stammes; Rupert v. Schumacher, Die Oſtmark und der Donau— 
raum; Hans Roefeler, Die Ausbreitung der Deukſchen in der Welt. 

Die beigegebenen Bilder find fehr ſchön, die Karten veranſchaulichen das 
Geſagte gut. 

Wir behandeln die Stämme heute nichk nur rückſchauend aus geſchichklichen 
Gründen, ſondern zugleich vorwärtsihauend; wir wollen die deukſchen Eigen- 
ſchaften der Stämme erkennen und damit den Aufbau des Reiches auch füt 
die Zukunft fördern. Dabei gehen wir aus von der Einheit des germaniſchen 
Volkskums und gehen hinaus auf die Einheit des deutſchen Volkskums, wie 
ſie das Reich Adolf Hitlers verkörperk, zuſammenſchließt und feſtigt. Mit Recht 
tritt man der falſchen Anſchauung enkgegen, daß am Anfang unſerer Enkwicklung 
die Stämme anzunehmen ſeien. Das iſt eine vollſtändige Unmöglichkeit. Nie 
wäre daraus die Einheit des germaniſchen Volkstums, wie wir ſie vor allem in 
Sitte, Brauch und Sprache haben, möglich geweſen. Das haben ſchon die römiſchen 
und griechiſchen Schriftſteller gewußt. Sie fegten germaniſches Volkstum als 
ſelbſtverſtändliche Einheit voraus. Wohl war dies Volkskum damals nichk zu einem 
Staate geeint, ſondern frift uns nach den früheſten Berichken als Vielheit von 
Gruppen und Stämmen entgegen. Zauneıt fagt dazu: „Es darf uns . .. nicht itre— 
machen, daß dieſes Volksweſen als eine Vielheit von Gruppen erſcheink, daß es 
zunächſt und auf lange Zeit hin, nur in ſolchen beſonders benannten kleineren 
Einheiten, Völkerſchaften auf dem geſchichtlichen Schauplatz handelt. Dieſe Spiel- 
gruppen kreten unter wechſelnden Namen auf, das Bleibende und Treibende 
iſt das Germanentum.“ 

Das Werk charakterifierf die einzelnen Volksgruppen, zeigt aus ihrer ge 
ſchichtlichen Entwicklung den Einklang zwiſchen Blut und Boden, der ſich alleni- 
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halben bildet und das deutſche Volkstum fo vielfältig und reich geftaltet, verliert 
nie den Blick für das Volksganze als das weſenklich Beſtimmende. Für Volks- 
kunde, Geſchichte, Politik, kurz für jeden, der die Entwicklung unferer Nation 
vom Volkstum aus ſehen will und gewillt iff, am Neuaufbau des Reiches mit- 
warbeiten, beſonders auch für unſere Schulen und Lehrer aller Art, ſei das 
Buch auf das wärmſte empfohlen. Eugen Fehrle. 


Robert Beck, Schwebendes Volkstum im Geſinnungswandel, eine fozial- 
pſychologiſche Unterſuchung. (Schriftenreihe der Stadt der Auslandsdeukſchen, 
herausgegeben in Verbindung mit dem Deutſchen Ausland-Inſtitut von Hans 
Joachim Beyer.) Stuttgart, W. Kohlhammer, 1938, 76 Seiten. 

Beck ſpricht nach einer Einführung über Geſinnung und Volk, behandelt 
dann methodiſche Fragen, dann Funktion und Dynamik der Gefinnung, Gefin- 
nungswandel in Beziehung zu Mächken und Werkbindungen, die innere und 
äußere Geſinnungshonſtellakion der „Schwebenden Familie“, Geſinnungsbefund 
bei „Schwebenden Volksangehörigen“ der mittleren und älteren Generakion, 
Phaſen des Geſinnungswandels, unechten Geſinnungswandel, die Gefährdung der 
jüngſten Generation. 

Beck liegt es daran, die Urkräfte des Handelns in einem Volkskum heraus- 
zuarbeiten und zu zeigen, was zu Bindungen und was zu Auflöſungen führt. 

Das Buch ift methodiſch ausgezeichnet und wird viel Anregung bringen 
für die Betrachtung der Völker, die zwiſchen zwei großen Nationen wohnen, gibt 
abet auch ſonſt Hinweiſe für volkskundliche Fragen innerhalb unſeres Landes. 
Deshalb ſollte es der wiſſenſchaftlich arbeitende Volkskunder geleſen haben. 
Gerade heute find die von Beck behandelten Fragen von bejonderer Bedeutung. 
Das Buch gehört vor allem auch in die Hände der Staatsmänner und Politiker. 


Eugen Fehrle. 


Hans F. K. Günther, Das Bauernkum als Lebens- und Gemeinſchaftsform, 
Leipzig und Berlin, Teubner, 1939, 673 Seiten. 

Günther gliedert fein Buch in 18 Abſchnittke: Die Erforſchung der Gemein— 
ſchaftsformen und Lebensvorgänge des deuffhen Bauernkums; die landſchaftliche 
und dingliche Umwelt des Bauern und des Städters: die menſchliche Umwelt des 
Bauern und des Städters; Dorfgemeinſchaft, Nachbarſchaft und Familie; Ge— 
meinſchaft und Geſellſchaft — Land und Stadt; die Dorfgemeinſchaft und die 
einzelnen Bauern in Beziehung zu Gruppen und Einzelmenſchen außerhalb des 
Dorfes und in ihren Beziehungen zu Staat und Recht; die Lebenswerke des 
Bauerntums; bäuerliche Glaubensvorſtellungen und bäuerliche Frömmigkeit; die 
bäuerliche Seele. Das bäuerliche Geiſtesleben; Kindheit, Erziehung und Schul— 
jahre des Landkindes; das Geſchlechtsleben der Landjugend und die ländliche 
Sittlichkeit; die bäuerliche Gaktenwahl; die Kinderzahl in bäuetlichen Chen; die 
Verſtädterung des bäuerlichen Landes: Landflucht und Wanderungen vom Lande 
zur Stadt; die völkiſche Bedeutung des Bauerntums. 

Das Buch iſt bei klarer Abwägung des Guken und Böſen im Bauernſtand 
ein hohes Lied auf unſer Bauernlum. Jeder Deutſche, der es mit dem Volke in 
ſeiner Geſamtheit qué meint und die Überzeugung hat, daß ohne geſundes Bauern— 
tum das Volksganze dahinwelken müßte, wird das Buch begrüßen. Wohl iſt das 
Lob des Bauerntums feit 1933 in allen Tonarten geſungen. Und doch find alte 
Vorurteile gegen das Landvolk noch lange nichk überall befeitigt, vor allem ver— 
ſtehen viele Leute nicht, daß manches, was der Städter heute beim Bauern viel— 
leicht als befremdend oder enttäuſchend beobachtet, einſeitig durch die ſtädtiſche 
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Brille gefeben iff oder aber, wo es in Wirklichkeit vorhanden ift, teilweife auf 
dem trüben Schickſal beruht, das dem Bauern durch Jahrhunderte aufgenötigt 
war. Schiefe Urteile über Bauern findet man ſogar bisweilen bei jungen Leuten. 
die mit gutem Willen zu helfen aufs Dorf gegangen find oder dort ihr Landjabı 
verbracht haben. Demgegenüber muß berückſichkigt werden, daß Mißſtände, die 
durch Jahrhunderte aus den Verhältniſſen heraus ſich bildeten und ande rerſeit⸗ 
Vorurkeile, die aus böſem Willen und aus Verſtändnisloſigkeik heraus entftanden 
find, nicht von heute auf morgen gekilgt werden. Günkhers Buch iſt gut geeignet. 
hier klärend zu wirken. Möge es recht viel geleſen werden! Es wird gewiß 
dazu beitragen, dem Bauernkum die Wertung und Achtung zu verſchaffen, die 


ihm gebührt. Eugen Fehrle. 


Mar Hildebert Boehm, Das eigenfländige Volk. Göttingen 1932, Tan- 
denhoeck und Ruprechk. 389 Seiten, gebunden 14,50 RM. 
Dies Buch iſt 1932 erſchienen. Durch äußerliche Umſtände kam ich nicht 


dazu, die eingehende Beſprechung zu ſchreiben, die ich vorhatte. Es hat ſich auf 


dem Gebiete des Volkskums manches feit 1932 etwas anders entwickelt, als 
Boehm ſ. Zt. dachte. Und doch iff das Buch auch heute noch ſehr lehrreich, 
es führt die Forſcher, die in alten Gleiſen weitergehen wollen, zur Beſinnlichhkeil. 
warnt gut vor überkommenen Vorurkeilen, zweifelt mit wohl durchdachten Grün- 
den viele Urteile unſerer Wiſſenſchaft an, hat aber auch bisweilen den Fehler. 
daß es zu ſehr durchdacht iſt. Es iſt manchmal überſpitzt in ſeinen Formulierungen. 
Trotz der Widerſprüche, die ich öfters habe, möchte ich — nicht dem Laien, 
der ſich flüchtig orientieren will — aber dem Forſcher, der ernſthaft arbeitet. 
das Buch dringend zum Durcharbeiten empfehlen. Wieviel anregendes ſteckt zum 
Beiſpiel in dem kurzen 28. Abſchnitk: Brauch, Sitte, Lebensſtil, auch wenn man 
vielem ſtark widerſprichk. Für eine Arbeilsgemeinſchafk junger Forſcher gidi 
das Buch reichen Skoff zum Nachdenken. ' 

Gut find Vorzüge und Nachteile des Buches, befonders für die Erforjchung 
des Bolkstums der Auslandsdeutſchen gekennzeichnet in einer eingehenden Be- 
ſprechung von Herbert Cyſarz: Dichtung und Bolkstum, Neue Folge des 
Euphorion 35, 1934, 405 ff. 

So kann das Buch ernſthaft Ringenden als wertvolle Anregung empfohlen 


werden. Eugen Zehrle. 


Richard Benz, Die deuffhe Romantik, Geſchichte einer geiſtigen Bewegung, 
Leipzig, Philipp Reclam jun., 1937, 487 Seiten. Geheftek 8 RM., in Ganzleinen 
10 RM. 

Benz gliedert fein feinſinniges Werk in 16 Abſchnitte: Urſprünge, die Ent- 
ſtehung einer romankiſchen Poeſie, die klaſſiſchen Kritiker und Poekiker, die 
Revolution des abſoluten Geiſtes, Bildung und Abgrenzung des Kreiſes, Durd- 
bruch des romankiſchen Gedankens, Zerſtörung und Erneuung, das Kunftwerk der 
Jukunft, die Rückwendung zum Alten, Nationalpoeſie, Romankik in Heidelberg, 
Echo der Mufik, Gott — Freiheit — Vaterland, der Weg nach Rom, Zerfall 
und Fortleben, Lebensgeſetz und Kulkurbedeukung der Romantik. 

Große Fähigkeit künſtleriſchen Einlebens und Darſtellens iſt in dieſem Buch 
mit gründlicher wiſſenſchaftlicher Vertiefung verbunden. Es kann jedem, der 
ſich mit der Romantik beſchäftigk, auf das eindringlichſte empfohlen werden 
Gerade die Volkskunde hat heuke mehr denn je die Pflicht, ſich mit der Roman- 
tik eingehend zu beſchäftigen. Benz feht feinem Buch folgende Gage von Nr 
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valis voraus: „Forkſchreitende immer mehr ſich vergrößernde Evolukionen find 
der Stoff der Geſchichke. Was jetzt nicht die Vollendung erreicht, wird fie bei 
einem künftigen Verſuch erreichen, oder bei einem abermaligen; vergänglich iſt 
nichts, was die Geſchichte ergriff, aus unzähligen Verwandlungen geht es in 
immer teiferen Geſtalken erneuet wieder hervor.“ Dieſe Worte find für uns 
gerade heute Mahnung zur eingehenden Beſchäftigung mit der Romantik und 
mit der Arbeit von Benz. Eugen Fehrle. 


Handwörkerbuch des deulſchen Aberglaubens, herausgegeben unter beſonderer 
Mitwirkung von E. Hoffmann-Krayer und Mitarbeit zahlreicher Fachgenoſſen 
von Hanns Bächkold - Stäubli, Band 8, 1762 Sp., Berlin und Leipzig, 
Walter de Gruyter. 


Wer über den reichhaltigen Inhalt dieſes Bandes berichten wollte, müßte 
wenn er das Gute würdigte, und das, war er anders ſchreiben würde, berichtigen 
wollte, ein Buch ſchreiben. Hier ſoll nur kurz auf einige Hauptartikel hingewieſen 
werden, und dabei möchte ich da und dort eine Bemerkung einftreuen. Ich nenne 
die Artikel: Sommer, Sonne (hier find viele Belege benußt, die man fo nirgends 
zuſammen bat. Ich hätte eine klarere geſchichtliche Entwicklung gewünſcht und 
eine Auseinanderſetzung über die Fragen, wie weit wir hier auf germaniſche 
Vorſtellungen über Gonnenkulf zurückgehen können, wo wir Ankikes und Chrift- 
liches haben und wie Germaniſches durch das Chriſtenkum umgebildet worden iſt), 
Sonntag, Spatulimantie = Schulterblattwahrfagung (Wer ſuchk über dieſe merk- 
würdige Erſcheinung etwas unter einem fo unbekannten Gremdwort?), Speichel, 
Spucken, Speiſe, Sperling, Spinne, Spiritismus, Spott (dürfte ausführlicher ſein), 
Stählen, Stein, Sterben, Stern, Storch, Strafe, Streit, Stufenjahr (dieſe Aus- 
führungen ſind zu dürftig. Es hätte die Arbeit von Franz Boll beigezogen werden 
müſſen: die Lebensalter, ein Beitrag zur ankiken Ethologie und zur Geſchichke der 
Zahlen, Neue Jahrbücher 31, 1913. Es gibt 3, 4, 7 und 10 Lebensalter. Gerade 
im Volksglauben und in der Volkskunſt der letzten Jahrzehnte ſteht die Zehnzahl 
im Vordergrund), Suggeſtion, Sympathie, Tabu, Tier, Tiergeftalt (hier vermißt 
man eine eingehende Behandlung des Brauchkums und des neueſten Schrifttums 
darüber. Dieſer Mangel iſt auch nicht erſetzt im Artikel Tierverkleidung), Tier- 
namen, Tiſch, Tod — Totenzahn (reichhaltiger Stoff für alle Fragen des Volks- 
glaudens über Sterben und Tod), Trauer (unvollſtändig. Zur Vorſchrift, ſich nicht 
ju tafieren, vgl. meine Ausgabe der Germania des Tacitus, 3. Auflage, S. 104 f.), 
Tür, Übergangsriten, Um herum, Umkreiſen — Umgang, Unfrudtbar, Unſchuld, 
Unfterblikeit, Vater, Begetation, Verhüllen, Verwandlung (die Entwicklung 
von der Primitivifät der Naturvölker zu unſeren Bräuchen zeigt einen veralkeken 
Standpunkt). 

Trotz einzelner Ausftellungen kann auch von dieſem Band des Handwörtker— 
buches gefagt werden, was von früheren gilt: es iſt ein unentbehrliches Hilfsmittel 
für jeden, der ſich mit Volksglauben und Volksbrauch beſchäftigt und ſoll in 
keiner größeren volkskundlichen Bibliothek fehlen. Eugen Fehrle. 


Ernſt Chriſtmann, Volksſprache, ihr Weſen und ihr Werden, dargeſtellt 
am Beiſpiel der Mundart in Saarpfalz. Neuſtadt a. d. Weinſtraße, Weftmark- 
Verlag, 1938, 59 Seiten. 

Chriſtmann ſpricht hier ſehr anregend vom Sinn und Werk unferer Be— 
ſchäftigung mit der Volksſprache, vom Verhältnis der Volksſprache zum Hoch— 
deuffhen, von der Mundartichreibung, von den Hauptmundarten Deutſchlands 


138 Bücherbefprechungen 


und den Sprachgrenzen. Dann geht er ein auf Entſtehung und Urfachen der 


Mundartgrenzen feiner engeren Heimat, behandelt die ſeeliſchen Hintergründe 
einiger volksſprachlichen Erſcheinungen, wie fremdes Sprachgut in der Saarpfalz; 
die Gründe für ſeine Aufnahme, dabei auch die Übernahme hebräiſcher Wörter. 
dann ſprichk er von Volksetymologien, geht ihren Gründen nach, behandelt das 
anſchaulich-dinghafte Denken des Volkes als Urſache des Reichtums an ſchönen 
Work- und Bildprägungen. Das Büchlein kann weithin werkvolle Anregungen 


geben. Eugen Fehrle. 


Ernſt Chriſtmann, Beiträge zur Flurnamenſorſchung im Gan Saarpfalz 
herausgegeben mit Mitteln der Bayriſchen Akademie der Wiſſenſchaften und 
des Verbandes für Flurnamenforſchung Bayern, mit 8 Abbildungen. München 
und Berlin, R. Oldenbourg, 1938, 53 Seiten. 

Dieſe Schrift iſt das 1. Heft der Unterſuchungen, die Joſeph Schnetz in der 
Schriftenreihe: die Flurnamen Bayerns herausbringt. Schnetz ſchreibt über die 
Reihe: „Das Werk, von dem jetzt ein erſtes Heft erfcheint, ſoll nicht nur eine 
Beſlandsaufnahme der heute lebenden bzw. archivaliſch erfaßbaren Flurnamen 
Geſamtbayerns, fondern vor allem eine wiſſenſchaftliche Auswertung derfelben 
darbieten. Wenn dabei auch die rein formal-ſprachliche Betradfung eine wichkige 
Rolle ſpielt, ſo geht der Aufgabenkreis des Werkes doch weik darüber hinaus, 
in dem befonders das Ziel angeſtrebt wird, Erkenntniffe ſachlicher Art aus den 
Flurnamen zu gewinnen.“ 

Chriſtmann gliedert feine Arbeit in folgende Abſchnikte: 1. Von vordeutſchen 
Flurnamen in der Saarpfalz und von der Pfalz als einſtigem „Südrand des 
Trierer Sprachraums“. 2. Einige Ergebniſſe und Fragen der Flurnamenforſchung 
in Saarpfalz, a) vom zeitlichen Nach- und räumlichen Nebeneinander ſynonymet 
Flurnamen, Sinn und Herkunft einiger Flurnamen und Grenzzeichenbenennungen. 
3. Vom Speyerer „Altpörtel“, dem Wormſer „Pörtel-Amk“ und dem Sieg von 
„Tor“ über „Pforte“. 4. „Kriemhildenſtuhl“, „Brünnhildenſtuhl“ und „Drachen- 
burg“ bei Bad Dürkheim. Der letzte Abſchnitt über den Kriemhildenſtuhl befon- 
ders wird weif über die Saarpfalz hinaus, vor allem auch bei den Forſchern der 
Frühgeſchichte Beachkung finden. Was die Ausgrabungen dort oben an werl— 
vollen Funden der Frühgeſchichte gebracht haben, wird durch die zuverläſſigen 
Arbeiten Chriſtmanns über den Namen beſtäligt. Eugen Fehrle. 


Auguſt Lämmle, Es leiſelek im Holderbufch. Die ſchwäbiſchen Gedichte, 
Stuttgart, Fleiſchhauer & Spohn, 220 Seiten. 

Ein feinfinniges Buch. Man freut ſich über die ſchönen Außerungen ſchwö— 
biſcher Art in Ernſt und Scherz. Lämmle iſt von ganzem Herzen Schwabe und 
tief in feiner Seimaf verwurzelt und eng mit feinen Landsleuten verbunden. 
Darum iſt alles fo echt und urwüchſig. Dies Gedichtbuch ſteht weit über dem 
Durchſchnitt der ſogenannten Heimatdichter. Das Schwabenkum, das wir biet 
finden, iſt zugleich ein echtes Stück Deutſchtum im beſten Sinne und ein ſchönes 
Loblied auf unſer Bauerntum. Am Schluß des Buches gibt Lämmle einen kleinen 
Weqweiſer zur ſchwäbiſchen Mundart. Er ift fiber manchem Nichtſchwaben 
willkommen und ermöglicht auch Fernerſtehenden das Verſtändnis der Gedichte. 
Das Buch kann aufs wärmſte empfohlen werden. 

Der Titel des Buches mag manchem Lefer, der Süddeutſchland nicht kennt. 
merkwürdig erſcheinen. Wo es leiſe iſt, iff Ruhe und Stille, aber wo es leiſelel, 
iff auch in der Stille etwas kätig. Man hat gemeint, dem Alamannen fehle die 


—— — 
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Donamik. Dasfelbe darf man dann wohl auf den Schwaben anwenden, denn er 
iſt feiner Herkunft und feinem Weſen nach derſelbe. Dieſem Stamme fehlt auch 
in der Rube die Dynamik nidt. Es regt ſich immer etwas, auch wenn der 
Außenſtehende noch fo ſehr meint, alles fei ſtill. Wenn zu „leiſe“ ein Zeitwort 
gebildet werden kann und dies in dritter Perſon mit es verbunden wird, ſo 
haben wir hier ein ſchlichtes Seiden jener unbewußten Kraft, die im täglichen 
Leben und in der großen Geſchichke allezeit die ſchwäbiſch-alamanniſche Seele 


durchlebt bat. Eugen Fehrle. 


Helene Voigt Diederichs, Gaſt in Siebenbürgen, Jena, Eugen Diederichs- 
Verlag, 117 Seiten. 

Eine Frau, die mit offenen Augen und warmem Herzen unſere Brüder und 
Schweſtern in Siebenbürgen beſucht bat, führt den Lefer in angenehmem Plauder- 
ton in dieſe reizvolle Welk. Überall ſieht ſie Schönes und Liebes, macht kein 
Getue daraus, verfällt auch nicht in geſuchte Schwärmerei, die langweilt, ſondern 
weiß in ſchöner Sprache, treffend in Wort und Farbe dieſe uns fo anheimelnde 
und dann wieder durch ſonderbar Andersartiges merkwüdig anmutende Welt zu 
zeigen. Möge es recht vielen Deutſchen beſchieden ſein, dies Buch zu leſen! Vor 
allem aber follte jeder es kennen, der zu den „Sachſen“ nach Siebenbürgen fahren 


will. Eugen Fehrle. 


Herta Sauer, Die Schuldvorſtellungen in oſtpreußiſchen und weſtfäliſchen 
Bolkserzählungen der Gegenwart. Neue Deutibe Forſchungen, Abkeilung 
Deulſche Volkskunde. Junker und Dünnhaupt Verlag, Berlin 1936, 112 Seiten. 

Der Unterſuchung liegen zugrunde die „Plattdeulſchen Volksmärchen aus 
Oſtpreußen“, aufgezeichnet von Hertha Grudde, und die unter dem Titel „Volk 
erzählt“ von Gottfried Henßen herausgegebene Sammlung weſtfäliſcher Sagen, 
Märchen und Schwänke. Unter den Erſcheinungen der Schuld find gegeben fo- 
wohl die moraliſche Schuld, die mit Willen und Abſicht vollzogene Durchbrechung 
der Geſetze, wie auch jenes Schuldigſein, das ohne perſönliches Wollen enkſtanden 
iſt. Die aus der Schuld erwachſenen Folgen, inſonderheit die Verwandlung in 
andere Daſeinsformen (Tiere, Pflanzen, Geſpenſter, Feuer ufw.) und die Er- 
löſung aus dieſen, wie andere Strafen für ſchuldvolles Sein oder Verhalken, wie 
ſie in dem genannten Erzählgut ſich finden, werden unterſuchk. Da natürlicher— 
weiſe häufig in den Schuldvorſtellungen der Teufel eine Rolle ſpielt, iſt ein be— 
ſonderer, mehr als ein Viertel der Arbeit ausmachender Abſchnitt dem Teufel 
gewidmet. Während in den oſtpreußiſchen Erzählungen der Teufel beinahe in 
jeder zweiten auftritt und hier mit breiter Ausführlichkeit geſchildert wird, ſprichf 
aus feinem verhältnismäßig feltenen Erſcheinen in den weſtfäliſchen Erzählungen 
wie auch aus der nur kurzen Nennung feines Namens eine gewiſſe Zurückhaltung 
und eine — wohl auf chriſtlichen Einfluß zurückführende — Scheu, um nicht 
zu ſagen Furcht. Die Erſcheinungsformen des Teufels im Oſtpreußiſchen find 
beachtenswert; bei einigen wird man an kultifche Urſprünge denken, wie fie Höfler 
zeigte. Die Verfaſſerin beſchränkte ſich im weſentlichen auf die Beſchreibung und 
ging auf ſolche Fragen nirgends ein. 

Heidelberg. Ferdinand Herrmann. 


Lothar Brixius, Erſcheinungsformen des Volksglaubens. „Volk“, Grundriß 
der deutſchen Volkskunde in Einzeldarſtellungen, herausgegeben von K. Wagner, 
Erg.⸗Reihe, Band 4. Niemeyer Verlag, Halle / Saale 1939, 92 Seiten. 

Fußend auf Aufnahmen in dem Dorfe Monreal in der ſüdöſtlichen Eifel, 
werden die Erſcheinungsformen des Volksglaubens wie auch die Träger dieſer 
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Formen, die Gewährsleute des genannten Dorfes unterfuht. Demgemäß beftebt 
die Darſtellung aus zwei Haupftteilen (1. „Von den Glaubensformen“, 2. „Von 
den Gewährsleuken“), zu denen ein Kapitel über das Grundſätzliche und Metho- 
diſche die Einführung bietet. So fleißig und aufſchlußreich die Arbeit in vielem 
ift, fo wird man namenklich bedauern, daß der Verfaſſer ſich ganz die Nau- 
mann ſchen Kategorien zu zeigen gemacht und mancherlei der Völkerpſychologie 
entnommen hat, was als überholt zu betrachten iff. Mehr als bei Naumann, der 
in feinen Formulierungen vorſichkiger iff, zeigt ſich immer wieder bei feinen Schü⸗ 
lern, wie gefährlich und verfänglich, bei konſequenker Anwendung, feine Theorien 
ſind. So handelt es ſich in dem vorliegenden beſonderen Falle, nach Brixius, 
„lediglich darum“, daß der „Menſch als homo sapiens“ „metaphyſiſche Fragen 
aufwirft“. „Wie das nun in Einzelheiten geſchieht, daß und wie ſehr im einzel 
nen dann raſſiſche Momente ridfung- und formgebend find, iſt bei dieſer ab- 
ftrakten Erörterung unweſenklich.“ Daß mit „abftrakten Erörterungen“ man dem 
Volksglauben am wenigſten gerecht wird, follte ſich, fo meint man, doch inzwiſchen 


herumgeſprochen haben! Ferdinand Herrmann. 


Wolfgang Heiligendorff, Der kelkiſche Makronenkultus und ſeine 
„Forlenlwickelung“ im deulſchen Mythos. Gorm und Geiſt“, Arbeiten zur ger- 
maniſchen Philologie, herausgegeben von Lutz Mackenſen, Hermann Cidblatt- 
Verlag, Leipzig 1934, 100 Seiten. 

Die im Weſteuropäiſchen vorherrſchende Verehrung einer Frauendreiheil, 
deren früheſte Ausprägung wohl der Matronenhult darftellt, beſchäftigte gerade 
in den letzten Jahren beſonders ſtark die Wiſſenſchaft. Obwohl Vorarbeiten, Vei- 
kräge zu einzelnen Seiten dieſer Verehrung und Forſchungen zu einzelnen Funden, 
abgeſehen von konftruktiven Umfaſſungen, in reicher Fülle vorhanden find, blieben 
doch die grundlegenden Fragen bis heute ungelöft. Anſicht ſteht gegen Anſicht, 
Theorie gegen Theorie. Schon der Urſprung des Matronenkultes, den der Ver- 
faſſer von etwa 40 bis 244 datiert, iſt umſtritten. Heiligendorff hält den Kult für 
keltiſch, wobei er als weſentlichen Beweis für feine Hypokheſe die Weiheinſchrift 
von Nimes anführt (S. 8). Einſchränkend gefteht er freilich: „Ob die Kelten den 
Kult bereits mitgebracht haben oder ſelbſt in ihren neuen Heimafgebiefen vor- 
fanden, entzieht ſich wegen völligen Mangels an Belegmakerial unſerer Beur- 
teilung“ (S. 14). Hinſichtlich der Frage der Beziehungen des Matronenhultes zur 
Verehrung der drei Jungfrauen Einbede, Warbede, Willebede, deren Derbrei- 
fungsgebiet von Worms und Straßburg über das Badiſche bis hinüber nach 
Bayern und ins Oberetſchgebiet hinein ſich erſtreckk, wie auch zu den kirchlichen 
Allegoriſierungen Fides, Spes und Charitas, bei denen das alte Übierland geo- 
graphiſch ihren Verehrungsbezirk kennzeichnek, möchke der Verfaſſer in dieſen 
Jungfrauen nicht „unmittelbare Fortſetzerinnen“ (S. 99) der Matronen ſehen. Bei 
den in der deutſchen Sage auftretenden Geſtalten macht er auf die von den 
Nornen beſtimmten Züge aufmerkſam. Auch in bezug auf die Parzen hält er, 
gegenüber anderen Auffaſſungen, eine Identifizierung mit den Makronen für 
unmöglich (S. 21). Ferdinand Herrmann. 


Fritz Schmikt, Tabellen zur deulſchen Lilerakurgeſchichle. Berlin, Junker und 
Dünnhaupk- Verlag, 1935, 165 Seiten. 

Die verſchiedenen Gebiete der deutſchen Literatur find hier überſichklich und 
eigenartig zuſammengeſtellt. Das Buch iſt für den lernenden Studenten eine 
wertvolle Hilfe, leiſtet aber darüber hinaus jedem anderen Wiſſenſchafker gule 
Dienſte. Ein Workweiſer zum Schluß erleichtert die wiſſenſchaftliche Benutzung. 


Eugen Fehrle. 
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Dolksleben im Schwarzwald, 144 Bilder von Hans Retzlaff mit einführendem 
Zert von Wilhelm Fladt, 2. Auflage, Berlin, Verlagshaus Bong & Co. 
Auf 40 Seiten gibt Fladt einen Überblick über den Schwarzwald, feine Be- 
wohner und ihre Tätigkeit. Dann folgen die wertvollen Bilder von Rethlaff. 
Sie ſchildern Haus und Hof, den Alltag und das feſtliche Leben, Tracht und 
Schmuck und zeigen die Schönheit und Reichhaltigkeit unſeres Schwarzwaldes in 
prächtigen Darſtellungen. Eugen Fehrle. 


Hans Retzlaff, Bildnis eines deulſchen Bauernvolkes, die Siebenbürger - 
ſachſen, mit erläuterndem Text von Dr Miſch Orend und einem Geleitwort 
von Biſchof D. Glondys. Berlin und Stuttgart, Verlag Grenze und Ausland, 
1934, 24 S. und 96 Bildtafeln. 

Biſchof Glondys fchreibt zum Geleite: „Mögen dieſe Bilder der Welt Kunde 
davon geben, daß in Siebenbürgen ein deulſches Bauernvolk von alter und hoher 
Kultur lebt; mitten in einer fremdvölkifchen Umwelt hat es vor 800 Jahren in 
zähem Fleiß bier feine Heimat geſchaffen, die in allem, was fie umfaßt, deutſches 
Weſen ſpiegelt; die dem Lande Siebenbürgen weithin ſein Gepräge gibt und den 
außergewöhnlich hohen Beitrag des kleinen Siebenbürgerſachſenvolkes zur all- 
gemeinen Kultur dieſes Landes ſchon in wenigen Bildern nachzuweiſen vermag.“ 
Möge es recht viel deutfhen Leſern vergönnk fein, dieſes ſchöne Buch zu 


beſitzen! Eugen Fehrle. 


Rudolf Kubitſcheck, Tief drin im Böhmerwald, das Heimatlied der 
Böhmerwäldler. Pilſen, Kommiſſionsverlag Carl Maaſch's Buchhandlung, 23 S. 
Dieſes Lied iſt nicht nur in feiner Heimat, fondern in ganz Deutſchland weit 
verbreitet. Es ſtammk von einem Glasarbeiter, Andreas Harkhauer. Kubitfdek 
ſchreibt über ſeine Entſtehung und Verbreitung. Eugen Fehrle. 


Hermann Glockner, Wilhelm Buſch, der Menſch, der Zeichner, der Hu- 
moriſt. Tübingen, Paul Siebecks-Verlag, 39 Seiten. 

Glockner berichtet ſehr anziehend und lebhaft über den Lebenslauf von 
Wilhelm Buſch, er beobachtet den Künſtler und zeigt uns wie anſchaulich er iſt, 
ſchteibt von feiner Welkanſchauung, feinem Verhältnis zu Schoppenhauer und 
ſchildert ihn befonders als karikierenden Humoriſten. Man lieſt dieſes Büchlein 
gern, in dem der Philoſoph ſo liebevoll über den Künſtler Buſch plauderk. 


Eugen Fehrle. 


Clara Scoppa, Sotto il cielo di Sicilia, Anton Trimarchi, Palermo 1928. 
143 Seiten. 

In flüſſig⸗anmutiger Sprache wird in dieſem Büchlein ein bunker Skrauß 
ſtimmungsreicher Erinnerungen, Skizzen, Sagen und Legenden dargeboken, die 
alle mit der Heimat der Verfaſſerin, mit Sizilien, verknüpft ſind. 


Heidelberg. Ferdinand Herrmann. 


Joſeph Schlicht, Bayeriſch Land und Bayeriſch Volk. Unveränderter Ab— 
druck der erften Ausgabe von 1875. Ortolf und Walther, Straubing o. J., 527 S. 

Mit dem vorliegenden Buch legt der Verlag das Werk des hervorragenden 
Kenners alkbayeriſchen Volkskums in ſeiner urſprünglichen Form wieder vor. 
dieſes Werk des verſtorbenen Steinacher Hofbenefiziaten, der wegen feiner 
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freien, aufrichtigen und kernigen Art mehr das Verkrauen ſeiner bäuerlichen 
Landsleute als feiner kirchlichen Vorgeſetzten genoß, hat eine bezeichnende Ge- 
ſchichte. Es erſchien 1875 im Literarifchen Inſtitut von M. Huttler in München 
und, obwohl es in allen Schichten Abnehmer fand und gut verkauft wurde. 
erſchien 1886 nur eine ſtark verkürzte und in jeder Hinſicht ſchwächliche Neu- 


auflage unter dem Titel „Altbayernland und Alkbayernvolk“. Daß für fie nich! 
der Verfaſſer, ſondern vielmehr ſeine geiſtliche Oberbehörde verantwortlich war. 
wurde von den meiſten, die Schlicht kannten, damals vermutet, und es ift wohl 


ſo, wie Hansjakob, der 1905 in Pondorf mit Schlicht zuſammenkraf, davon ſchrieb: 
„Die geiſtlichen Zopfmandarinen in Regensburg hatten an dem offenen, ehrlichen 
Buch manches auszuſetzen; es war ihnen nicht fromm genug. Und der Joſepb 
Schlicht tat ihnen den Gefallen und bat das Buch umgearbeitet, verwäſſert und 
mit einem anderen Titel verſehen. Der Spirikus war aber daraus fork, und 
des Verfaſſers Schwingen blieben fortan gebunden.“ Aus dieſem Grunde wird 
man dem Verlag beſonders danken, daß er die erſte Auflage des Werkes in un- 
veränderter Form herausbrachte. 


Heidelberg. Ferdinand Herrmann. 


Immendingen, Geſchichte eines ehemaligen reichsrikterſchaftlichen Fleckens, be- 
arbeitet im Auftrage der Gemeinde Immendingen von Wilhelm Baumann. 
Karlsruhe, Macklotſche Druckerei und Verlag, 1937, 335 Seiten. 

Baumann gibt die Geſchichte Immendingens und der Landſchaft von der 
Urgeſchichte bis heute. Eingehend wird die Entwicklung behandelt. Dabei find 
auch die Flurnamen aufgeführt, befonders find die Rechtsverhältniſſe eingehend 
geſchildert. Vielfach werden dabei Blicke gegeben über den ganzen Hegau und 
bis hinein zu den Klöftern des Schwarzwaldes, deren Beſitz bis Immendingen 
reichke. Willkommen iff auch ein Überblick über die Bevölkerungsbewegung und 
die Auswanderung. Das Buch iff gut ausgeftattet und wird auch über Immen- 
dingen hinaus manche Anregung dringen können. Eugen Fehrle. 


Franz Diſch, Chronik der Stadt Zell a. Harmersbach, mit 93 Textabbildungen 
und Stadtplan. Lahr / Baden, Verlag Schauenburg, 1937, 457 Seiten. 

Diſch ſchildert uns die Stadt Zell am Harmersbach, die kleinſte freie Reichs- 
ſtadt, ihre Verwalkung und Verfaſſung, die Rechtspflege, Bewohner der Reichs- 
ſtadt, Wirtſchaftliches, Kirche und Schule, Wohlfahrkseinrichtungen, Geſundheits- 
pflege, gibt dann eine eingehende Beſchreibung der Stadt und der Einwirkung 
äußerer und polikiſcher Verhältniſſe auf ihre Geſchichte und zum Schluß eine 
Ehrenkafel der Teilnehmer am Weltkrieg 1914—1918. Sondergebiete der Volks- 
kunde find mehrfach behandelt. Ich verweiſe beſonders auf die Hexenprozeſſe, die 
in ihrer Graufamkeif ihren Höhepunkt erreichen in den S. 36 ff. gefdilderten 
Quälereien einer 80 jährigen Frau Eva Horbach. Das Buch iſt gut ausgeftattet 
und wird allen, die in Zell wohnen, oder je gewohnt haben, wertvolle Aufſchlüſſe 


über ihre Heimat geben. Eugen Fehrle. 


Georg Schreiber, Deutfchland und Spanien, Volkskundliche und kulfur- 
geſchichtliche Beziehungen, Zuſammenhänge abendländiſcher und ibero-amerikani- 
ſcher Sakralkultur, mit 7 farbigen und 64 einfarbigen Tafeln (155 Abb.). Forſchun⸗ 
gen zur Volkskunde, Heft 22/24, herausgegeben von G. Schreiber. Düſſeldotf, 
L. Schwann, 528 Seiten. 


Bücherbeſprechungen 143 


Das Buch zerfällt in 25 Abſchnitte: Spaniſche und außerſpaniſche Motive; 
S. Dincentius Garagoffa; S. Cucuphat und S. Felix von Gerona; S. Hermenegild; 
S. Pirminius; Comboſtela (S. Vincenz und S. Jakob, Santiago): Mittelalter und 
neuzeitliche Kanoniſakion; Siglo de Oro (S. Ignatius, S. Franz Xaver, Heilige 
Dioskuren, S. Franz Borgia, Santa Tereſa, S. Johannes vom Kreuz): Franzis 
kaner; Karitasheilige; Dominikaner; Die miſſionariſche Idee; Heilige Benedikti- 
net; Mercedarier; S. Iſidor, der Bauernheilige; Der heilige König; S. Liberata; 
Die iberiſche Dienſtmagd; Exempelbücher und ars moriendi; Volksfrommes Brauch- 
tum der Gegenwart; Myſterium und volksfromme Praxis: Grundſtrukturen und 
Ergebnijfe; Deukſche Färbung und Tönung: Die deutſche Dynaſtie; Abwandlung 
iberifder Motive; Zur Spanienwertung. 

Schreiber iſt fraglos einer der beſten Kenner katholiſcher Volksfrömmigkeik. 
Er arbeitet feit Jahren an der Geſchichte dieſer Frömmigkeit, war viel im Aus- 
land, hat dort und bei uns in Deutſchland überall, auch an kleineren Orten, die 
Muſeen durchgearbeitet. So iſt hier ein Werk von ftaunenswerter Gelehrſamkeit 
entitanden. Ein Werk aber auch, das nach verſchiedener Hinſicht ſehr lehrreich iſt. 
Es zeigt uns, wie das katholiſche Volk in Deutichland von Spanien het, vor allem 
durch die Jeſuiten, mit fremdem Glauben und Brauch überſchüktet worden iff. Wohl 
iſt manches, was von dort gekommen iſt, allgemein chriſtlich, das meiſte hat aber 
doch eine eigene Färbung, und wenn man die politiſche Wirkung der Jeſuiten 
öberſieht und ihr Beſtreben, zielbewußf und dauernd an der Umbiegung deutſchen 
Volkstums zu arbeiten, fo wird man die Tatſachen, die das Buch mitteilt, doch mit 
anderen Augen anſehen als der Verfaſſer. Schreiber ſagt in dem Abſchnitt: Deut- 
ſche Färbung und Tönung, S. 449 f.: „Es wäre ſehr einſeitig, von einer Hifpanifie- 
tung der deutihen Volksfrömmigkeit im Sinne einer fotalen oder einer verwirren- 
den Überfremdung zu ſprechen. Gegen diefe Annahme ſteht die katſächliche Be- 
wahrung deutſcher Eigenftändigkeit und die Überſetzung in heimatliche Ark, die fic 
fortgefegt vollzog und auf eine eigene Geſtalt drängte. Arteigenes fritt immer 
wieder, wie das Kunſt und Volksfrömmigkeit ausweiſen, zu Gokteserlebnis und 
Heiligenvorſtellung. Dabei braucht die Subſtanz des Glaubens und die Reinheit der 
Lehre nicht angekaſtek zu werden. Sprache und Sitte, Legende und Leben, Schick- 
ſal und Perſönlichkeiten ſchufen immer wieder heimatliche Klänge und neue Be— 
fonungen” und S. 453: „Somit wurden weithin die Anregungen und Einwirkungen, 
die aus dem ſpaniſchen Raum floſſen, mit bodenſtändigen Akzenken und mit heimat— 
licher Farbengebung verſehen. Arteigenes macht ſich immer wieder in der Form 
der volksteligiöſen Darſtellung geltend. Spaniſche Heilige wurden zum deutſchen 
Erlebnis für den Maler und für den Stecher, für die gewählte Plaſtik, wie für 
die ſchlichte Volkskunſt. Aber auch der Wallfahrer und volksfromme Beter, der 
Religiöfe und der Laie, der Tertiar und der Stiftsgeiſtliche ſah und empfand dieſe 
ſpaniſche Sakralität von der deutſchen Landſchaft, von der Überlieferung eines 
wurzelehten Zönobiums von dem Gotteshaus feiner Heimat, von der volksbetonten 
Predigt ſeines Zeitalters.“ 

Das iſt alles fraglos richtig. Aber warum mußte denn ſpaniſches Gut in der 
Formung, die ihm die Jeſuiten dort gegeben hatten, zu uns gebracht werden? 
Warum hat man nicht geſtattet, daß das Chriſtentum ſich mit dem deukſchen Volks- 
kum ohne ſolche fremde Vermittlung auseinanderſetze und daß eine deutſche Fär— 
bung und Tönung des Chriſtentums ſich bilde ohne ſolche Beimiſchung von außen? 
Denn fraglos kam doch vieles zu uns, was uns fremd war, und das Fremde bleibt, 
auch wenn die Tönung und Färbung deutſch wird. Man muß immer bedenken, 
daß Fremdes in doppelter Weiſe zu uns kam: 1. Die Univerſallehre des Chriſten— 
kums an ſich ſtand gegen und neben der volkifd) eingeſtellten Religion unferer 
Väter, 2. Die ſpaniſch-jeſuitiſche Formung gab der chriſtlichen Lehre noch eine 
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eigene keilweiſe ſüdlich gewendete, keilweiſe politiſch beftimmte Geſtalt. Schreiber 
ſagt S. 453 darüber: „Solche ſpaniſchen Urſprünge und Ausgangspunkte wurden 
darüber hinaus in einer ökumeniſchen Schau und mit univerſalen Maßſtäben einer 
einheitlich gelagerten Glaubensſubſtanz geſehen. Das waren ſogar Notwendig- 
keiten und Vorausſetzungen für eine landſchaftliche und volkbaffe Erfaſſung. Nur 
ſo im Geiſte der kirchlichen Ganzheit, vermochken ſie Einlaß und Gehör zu finden, 
Bewunderung und Nachfolge hervorzurufen, kultiſche Andacht und volksfromme 
Haltung auszulöſen.“ 

Für die deutſche Volkskunde, d. h. die Wiſſenſchaft von unferer deukſchen Art 
und Erbmaſſe iſt Schreibers Buch ſehr beachtlich. Denn es zeigt uns die Aus- 
einanderſetzung zwiſchen „eingewurzelten Überlieferungsreihen“ und „neueinftrö- 
menden Gakralftoffen” und die ſich daraus ergebenden „unabläſſigen Auseinander- 
ſezungen“ und „neuen Beleuchtungen“. Wir müſſen wiſſen, was von außen zu 
unſerem Volkskum hinzukam, um das Arteigene herausſchälen zu können. Dem, 
der die Geſchichte und den Beſtand unſeres Volkstums, zunächſt rein ſachlich über- 
fieht, ergeben ſich wertvolle Schlüſſe: auch er wird wie Schreiber, die deutiden 
Färbungen und Tönungen beachten, wird aber auch den Kampf des deukſchen 
Volkskums um feine Eigenart bemerken und erkennen, wie ſchwer er war und 
daß es ſich nicht nur um eine Auseinanderſetzung mit der univerſalen Lehre des 
Chriftentums handelt, ſondern um Kämpfe mit ſüdländiſcher Art und mit politi- 
ſchen Gegnern. Schreibers Buch führt bei ſolchen Unkerſuchungen zu wertvollen 


Grundlagen. Eugen Fehrle. 


Otto Brinkmann, Das Erzählen in einer Dorfgemeinſchafk, mit einer 
Kartenſkizze (Veröffentlichungen der Volkskundlichen Kommiſſion des Provinzial 
inſtituts für Weſtfäliſche Landes- und Volkskunde, herausgegeben von J. Sdwie- 
tering, Heft 4). Münſter i. W., Aſchendorff, 1933, 73 ©. 

Brinkmann ſpricht zunächſt grundſätzlich über das Aufzeichnen von Volks- 
erzählungen und fordert mit Recht, daß z. B. Sagen fo aufgezeichnet werden wie 
fie im Gemeinſchaftsgeiſt erzählt werden. Dann teilt er Erlebniſſe mit feinen 
Erzählern mit, aus ſeinem Heimakdorf Obernbeck bei Löhne im Kreiſe Herford i. W. 
Nach einigen Ausführungen über das Erzählen in der Gemeinſchaft und die 
Glaubwürdigkeit des Erzählten, werden einige Erzählzyklen in Mundart wieder 
gegeben. Die Arbeit iſt lehrreich und gibt gute Winke für die Forſchung. 


Eugen Fehrle. 


Johannes Graefe, Zur Trachtenkunde der Donauſchwaben in Ungarn und 
den Nachfolgeſtaaken. Studien zur Völkerkunde, herausgegeben von O. Rede und 
H. Pliſchke, Band 9. Verlag der Wernkgemeinſchaft, Leipzig 1935, 88 S. 

Auf Grund der vorhandenen Literatur und eigener Beobachtungen unterſucht 
der Verfaſſer die krachklichen Verhältniſſe der Schwaben im Gebiete der mittleren 
Donau. Er ſucht dabei auf hiſtoriſchem Wege vor allem feftzuftellen, was deukſcher 
Herkunft und was als magyariſche Beeinfluſſung anzuſehen iſt. Die wenigen bei— 


gegebenen Bilder find leider nicht ſehr aufſchlußreich. Ferdinand Herrmann 


Hans Karlinger, Deukſche Volkskunſt, Propyläen-Verlag, Berlin 1938, 505 S. 

Verfaſſer und Verlag kann man beglückwünſchen zu dieſem ſchönen Werke. 
das vornehm ausgeftattet und mit zahlreichen farbigen und ſchwarzweißen Bildern 
verſehen iſt. Auf 128 Seiten behandelt Karlinger in einem großzügigen Überblick die 
Volkskunſt. Wie er ſich zu ihr ſtellt ſagt er S. 9 f.: „Reine Volkskunſt ent- 
ſpringt . . . abſichkslos und unmittelbar aus dem Grundſtrom der geſtaltenden 
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Poantafie, die im Blut eines Volkes ruht; innerhalb der Volkskunſt wird feines 
unfaßbaren Weſens erfte ſchaubare Form. Unter dem Sinnbild der Volkskunſt iſt 
der Völker und Stämme Formwille ſchleierlos anſchaubar; vom Quell der Volks- 
kraft fteigt er empor in die Kunſt der Stile, um fo deuklicher dort zu |püren, je un- 
mittelbarer das Werk — man denke an Albrecht Dürer und das Geſicht feiner 
Kunſt, wo immer dieſes losgelöſt von Zeitbindungen erſcheink. In ſolchem Sinne iff 
Volkskunſt, ehe Kunſt der Stile wurde, und iſt, wenn dieſe nicht mehr beſteht. 
Erbe und Braud fteben an der Wiege der Volkskunft, nicht der Zeiten wechſelnde 
Meinung, der Raum der Gemeinſchaft iſt ihr Urſprungsort, ſo wie ſolcher aus 
Stamm, Boden und Umwelt wurde und wird; ... Sinn für rechte Werkgeftalfung 
und Luft zum ſchmückenden Spiel bewirken die Ausdruckskraft innerhalb der Volks- 
kunft; die Verbindlichkeit alles Zeichens fei es in Form oder Farbe, als eines die 
Wirklichkeit beſtimmenden, unheilbannenden oder glückwerbenden Sinnbildes iſt 
ihr ſtets eingeborener Urgrund. Und weil eine fo geartete Subſtanz in aller Bauern- 
kunſt am ftärkften lebt, hat man beiläufig und irrtümlich geglaubt, Baue rnkunſt fei 
die Volkskunſt überhaupt. Bauernkunft iff aber nur eine der lebensvollſten Grup- 
pen der Volkskunſt. Wie der Bauer unter den Ständen der Geſellſchaft der am 
tiefften erdverhaftete iſt, fo wächſt im Bereich feiner Ausdruckswelten die Volks- 
kunft zu beſonderer Blüte. 

Aber nicht allein in dieſem Bereich. Überall, wo Gemeinſchaft beſteht in dem 
frühen und reinen Zuſtand noch nicht vollzogener Aufſpaltung in Einzelperſönlich- 
keiten, überall — heute und ehedem — enkſteht von ſelbſt der Boden, bereit, das 
Eigentum an Bildkraft, und wäre es noch fo umkränzt, mitzuteilen: im Schoße der 
Handwerker, bei den Schiffsleuten, den Soldaten, den namenloſen Reihen von 
Menſchen hklöſterlicher Gemeinſchaft oder der geheimen — d. h. nicht fo ſehr fidt- 
bar durch eine Verwandlungsnorm, ſondern unſichkbar durch die Gemeinſchaft des 
Tuns gebundenen — Zunft der Hirten und Schäfer, der Waldleute und der wan- 
dernden Schar. Oft genug wird inmitten dieſer Kreiſe die Anfangsſtufe berührt, wo 
zwangsläufige Vorſtellung und Schmuckkrieb hart an der Schwelle deſſen ſtehen, 
was man gerade noch Kunſt nennen darf, genau fo, wie umgekehrt, etwa im Reich 
der Handwerker, Volkskunſt und Stilkunft manchmal zu Einheiten werden kön- 
nen, auf die jedes der beiden Gebiete mit gleichem Recht Anſpruch erheben kann. 

Volkskunſt iff mithin ein getreuer Spiegel des inneren Geſtalkungswillens 
ſtändiſcher Gemeinſchaft und rückt in ihrer Erſcheinung der Kunſt der Stile um fo 
näher, je unmittelbarer die Einmuk ſtändiſchen Lebens — nicht das individuelle 
Schöpfertum — den Ausdruck eines Zeitraumes beſtimmk.“ 

Karlinger bebandelt im Abſchnikt „Sinnbild und Sprache“ Begriff und Weſen 
der Bolkskunft, Urform und Zeikform, Sinnbilder der Volkskunſt, Gebild des 
Brauchtums, Spielzeug und Andenken, Werke der Volksandacht, Dorfkirche, 
Friedhof und Flurdenkmal; im Abſchnitt „Werk und Geſtalt“ das Bauernhaus, 
Möbel und Hausrat, Keramik und Glas, Metall und Schmuck, Gewebe und 
Nadelarbeit, die Bolkstradten, zünftige und kleinbürgerliche Bildnerei. Die Ab— 
bildungen, die ſchwarzweißen wie die zahlreichen farbigen, ſind hervorragend. Sie 
find in einem beſchreibenden Verzeichnis erklärt. Ein Wortweiſer nach dem Abe 
beſchließt den inbalfsreiden, ſchönen Band, der warm empfohlen werden kann. 

Eugen Fehrle. 
Adolf Spamer, Heſſiſche Volkskunſt. Eugen Diederichs, Jena 1939, 122 Sei— 
ten mit 238 Abbildungen auf Tafeln und vielen Zeichnungen im Text, geb. RM. 7,50. 

Spamer behandelt nach einem Vorwort Land und Leute, Wohnhäuſer und 
öffentlihe Bauten, Schmuck des Fachwerkhauſes, Möbel und Geräk, Tracht, 
Schmuck und fertile Künſte, Töpferware und Töpferkunſt, Handwerk, Heimarbeit 
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und freies Kunſtſchaffen. Nach einem Rückblick und Ausblick gibt er Nachweiſe 
der Herkunft ſeiner Bilder und des Schrifttums. 

Spamer widmet fein Buch dem Heſſenland, das, „ſoweit ſich die Geſchlechter⸗ 
folgen durch die Jahrhunderte erſchließen laſſen, auch das Väter- und Mütterland 
des Verfaſſers iſt“. Man merkt dem Buch überall an, daß es mit dem Herzen 
geſchrieben worden iſt. In jahrelangen Wanderungen hat ſich Spamer das erarbeitet, 
was er hier vorlegt. Viele Landsleute hat er zu Rate gezogen. So wurde das Buch, 
wie er ſelbſt ſagt, zu einer großen und echten Gemeinſchaftsarbeit, an der ſich zabl- 
loſe Helfer, gelehrte Leute, Handwerker und Bauern, Städter und Dörfler, Män- 
ner wie Frauen beteiligt haben. Das Buch iſt eines der ſchönſten Werke, die wit 
von Spamer haben. Tiefes Wiſſen ift verbunden mit feinem ſeeliſchem Cin- 
fühlen. Der Verlag hat das Buch ſehr gut ausgeſtattet. Es kann als eine der 
beſten landſchaftlichen Darſtellungen deuticher Volkskunſt bezeichnet werden. 


Eugen Fehrle. 


In der alle deutihe Gaue umfaſſenden Sammlung „Deulſche Volkskunſt“ lie- 
gen zwei neue Bände vor: Danzig und Schleswig -Holſtein. 


H. B. Mayer, Danzig, Text und Bilderſammlung, mit 202 Bildern und 456. 
Tert, Verlag Böhlau, Weimar, geb. RM. 5.80. 

Nach einer einleitenden Behandlung der Geſchichke und des Volkskums wer- 
den folgende Abſchnikte in Bild und Beſchreibung dargeftellt: Siedlung, Hausbau, 
Kirche; Wohnung und Einrichtung; Ernährung (Back- und Butterformen, Stolzen: 
berger Fayence, Mekallgeſchirr, Körbe); Kleidung, Wäſche, Schmuck: Jahres- und 
Lebenslauf (Glückwünſche, Oſtereier, Beekformen, Ernkekrone, weihnadtlider 
Schmuck, Sternfinger, Patenbriefe, Bilderbücher, Geburkstagskranz und Hochzeits- 
krone, Sargſchilder); Herberge (Gewerkszeichen, Laden, Figuralplaftik, Umzugs- 
zeichen, Innungsgeſchirr, Trauerzeichen). Inhalt und Ausſtattung des Buches find 
gut und geben einen ſchönen Blick in die Stadt, die uns Deutſchen in den lebten 
Monaten durch die großen Ereigniffe der Geſchichte fo oft nahe gebracht worden if. 


Ernſt Schlee, Schleswig-Holſtein, Lert und Bilderſammlung, mik 222 Bildern 
und 86 Seiten Text, Verlag Böhlau, Weimar, geb. RM. 5,80. 

Schlee gibt zunächſt eine Überſichtskarke der beſchriebenen Landſchaft. Dann 
behandelt er nach einer geſchichtlichen Einleitung folgende Abſchnikte: Hausbau, 
Wohnraum, Möbel, Eiſen, Meſſing, hölzernes Kleingeräk, Keramik, Grabſteine, 
Malerei, Textilien, Tracht, Silber, Sinnbild und Brauchkum. Schlee gibt in dieſen 
kurzen Zufammenfaffungen einen guten Einblick in die eigenarkige und ſchöne Land- 
ſchaft dort oben am Meer. Die Bilder find gut ausgefuht und ſchön wieder 
gegeben. Das Buch iſt zu empfehlen. Eugen Fehrle. 


Alle Rechte vorbehalten. — Die Verantwortung für die einzelnen Beiträge tragen die Verfaſſer, für die 
Gefamtbaltung der Zeitſchtift die Schriftleitung. — Für den Anzeigenteil verantwortlich: W. Veſer, Bibl i. B. 
Druk und Verlag Konkordia A.-G., Bühl 1. B. (Direktor W. Veſer). Auflage diefer Ausgabe 750. 
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Bon den bisher erſchienenen Jahrgängen der 


Iberdeutſchen Jeitſchrift für bolkskunde 


ausgenommen der Jahrgang 1929 — ſind noch alle Hefte lieferbar. Wir bitten, die 
Freunde der Volkskunde darauf aufmerkſam zu machen und zu Beziehern dieſer 
Zeitſchrift zu gewinnen. Der Preis des Jahrgangs beträgt.. . M. 4,.— 


beuiſche Fasnacht am Oberrhein 
Von Eugen Fehrle. e Sonderdruck aus RN Zeitſchrift 
füt Volkskunde“, 1933 . 5 ‘ : RM. 2,— 


Runen, Runenbraud und nuneninſchriſten der Germanen 


Von Profeffor Dr. Hermann Günkerk. Sonderdruck aus me Zeitſchrift 
für Volkskunde“. Mit 34 Abbildungen „ * „ MR 


beſchichte der altbadiſchen Gemeinde Neufat; (Amt Bühl) 


mit Waldmatt 


Bon Realgymnafiums- Direktor i. R. O. Stemmler. Hauptſächlich dargeſtellt nach 
archivaliſchen Quellen. 199 Seiten, 18 ee und Skizzen, keils nach 
Originalen, NM. 4.—, in Halbleinen . ; 3 „„ „„ EAN 


Burgen und Schlöffer Mittelbadens von der Murg 


bis zur Bleich 
Herausgegeben von Dr. Sager und Dr. Staedele. 596 Seiten mit 350 Abbildungen. 
Broſchiert RM. 8,50, Ganzleinen . . . EEE ee RM. 9,50 


Der unbekannte fiegau 


Bon Ludwig Finckh. Mit vielen Bildern und einer nen vom Hegau. 
2. Auflage EEE uch a 5 , „ ae oe RAD 


Donauverfinkung / achquelle 


Von Profeſſor Dr. A. Göhringer. Mit zahlreichen Bildern, einer Überſichtskarke 
des Donau- Aachgebietes, einer Orientierungskarfe vom Hegau und mehreren 
L Ms K ] «. 


Rosmarin und Nägili 
Alemanniſche Gedichte in Mundart von Eliſabeth Waller. RM. 1.— 
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An die Bezieher 
der „Oberdeutſchen Zeitſchrift für Volkskunde“. 


Die Zeitſchrift erſcheint diesmal etwas verkürzt. Ich bitte alle Bezieher, uns rotz | 
dem die Treue zu wahren. Denn gerade jetzt, wo unjer Volk von Zeinden bedroht 
iff, müſſen wir mebr denn je zuſammenhalten und das uns alle am meiſten Bin- 
dende, unſer Volkstum, in der Tiefe ſeines Weſens erkennen und erforſchen. 
Männer wie E. M. Arndt, der Turnvater Jahn, Joſeph Görtes, die Brüder 
Grimm u. a. haben in einer Zeit, in der Deulſchland von Feinden ſchwet heim · 
geſucht war, erkannt, daß die Kunde und Pflege des Volkstums notwendige Vor. 
ausſetzung zur Hebung des Deutſchbewußtſeins iff. Adolf Hitler hat uns das Ge- 
fühl der Verbundenheit aller Deutſchen durch ihr gemeinſames Volkstum mit feinen ° 
Taken wieder lebendig gemacht. Wenn wir Volkstum erforſchen und pflegen, ban- 
deln wir als feine Gefolgsmannen. Darum ſoll gerade jetzt jeder Bezieher uns freu 
bleiben und andere zu uns führen. Eugen Ba 
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Otto Wacker. 


Von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Otto Wacker wurde am 6. Auguſt 1899 in Offenburg als Sohn des dortigen 
Stadtbaumeifters geboren. Am 14. Februar 1940 wurde er uns durch einen 
allzufrühen Tod enkriſſen. 

Wacker ſtudierte in Freiburg deukſche Philologie. Er machte dort 1927 
ſeine Doktorprüfung mit einer Diſſertation: Studien über die groteske Satire 
bei Johann Fiſchart (Weberdruck Pforzheim, 153 S.). Das iſt keine Arbeit, 
die zufällig damals geſtellt war. Sie entſprach vielmehr Wackers Weſen. 
Allezeit hatte er viel Freude an Humor und wußte ſelbſt Späße und frohe 
Anekdoten mit viel Witz zu erzählen. Kerniges Bauerntum und liebe Treu- 
berzigkeit des Alemannen waren dabei ſchön verbunden. Aus dieſer Art ent- 
ſpringt auch ſeine große Liebe zu Grimmelshauſen. 

Lange vor feiner Differtation ſchon bejchäftigte er ſich mit ſippenkundlichen 
und geſchichtlichen Fragen. Er fdeute keine Arbeit, um die Geſchichte feiner 
eigenen Sippe zu erforſchen. Hunderte von Anfragen gingen hinaus an Gippen- 
angehörige. Daneben arbeitete er eifrig in Archiven. Im Jahre 1934 wurde 
ſeine Arbeit über die Sippe Wacker im erſten Band des „Badiſchen Ge— 
ſchlechterbuches“ (im Rahmen des „Deutſchen Geſchlechkerbuches“) veröffent- 
licht. Nur wer hineingeſehen hat in die umfangreichen Unterlagen zu dieſem 
Werk und das wiſſenſchaftliche Verantworkungsbewußtſein kennt, mit dem 
Wacker arbeitete, kann die Bedeutung dieſer Arbeit voll ermeffen. 

Für deutſche Geſchichte hatte Wacker ſehr viel Verſtändnis und Liebe. 
Nicht nur die Probleme der engeren Heimat gingen ihn an, die ganze deukſche 
Geſchichte beſchäftigte ihn beſtändig. Als wir einmal über dieſe Probleme 
ſptachen und er die Aufgaben der Geſchichtswiſſenſchaft umriß, da erwärmte 
er ſich ſo ſehr dafür, daß er ſich kein ſchöneres Lebensziel vorſtellte, als Ge— 
ſchichtslehrer an einer deutfchen Univerfität zu fein. Dabei lag ihm der Süd- 
weiten des Reiches mit dem Elſaß immer beſonders am Herzen. Geſchichte 
faßte er im weiteren Sinne als Erforſchung des Volkstums in feinem Werden. 
Deshalb hatte er auch ein warmes Herz für die Sonderaufgaben der Volks— 
! 


Otto Wacker, 


kunde. Immer ging er bei feinen wiffenjchaftlihen Arbeiten und Plänen vom 
Erleben aus. Er war fief in feiner alemanniſchen Heimat verwurzelt und hing 
mit inniger Treue an ihr. Von hier aus entwickelten ſich alle Pläne. Sie 
blieben aber nie fo an der Scholle haften, daß er die großen deutfden Auf. 
gaben nicht fab. Von der Heimat aus weitete ſich immer Blick und Plan ins 
große deutſche Vaterland. Saber Wille, treue Standhaftigkeit, alemanniſchet 
Tatendrang waren in Wacker verbunden, ob er in der Wiſſenſchaft oder ſonſt 
tätig war. So bleibt er uns ein leuchtendes Beiſpiel für wiſſenſchaftliches Ar- 
beiten, das mit warmem Herzen begonnen wird, von Heimatliebe getragen ill 
und den großen deutſchen Zielen zuftrebt: Dem Erwecken und Wachhalten des 
Deukſchbewußtſeins. 


Druckſtock aus: „Die Ortenau“, 28. Heft, 1941; Verlag: Hiſtoriſcher Verein für Mittelbaden, Offenbutt- 
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Das Elſaß. 


Von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Das deutſche Elſaß, das 1918 dem franzöſiſchen Staatsverband angegliedert 
wurde, ſteht nun wieder unter deukſcher Herrſchaft. Außerliche Zeichen der 
welſchen Überfremdung find verſchwunden. Das deukſche Volkstum der ale- 
manniſch-fränkiſchen Landeskinder darf ſich wieder in ſeiner Eigenark frei 
regen. Und die Jungen, die ſeit 1918 franzöſiſch erzogen worden ſind, werden 
bald umlernen. Denn fie haben ja im Elternhaus, auf der Straße, in Ge- 
ſchäften und wo fie gingen, deulſche Sprache gehört, wenn auch vielfach in der 
alemanniſchen und fränkiſchen Mundart, wie ſie auch rechts des Rheines 
üblich iff, fie haben deukſches Weſen in Dorf und Stadt erlebt, und ſchließlich 
iind fie blutmäßig deutſch, und dieſe angeborene Ark macht ihnen ihr Elſaß 
nach Landſchaft und Menſchenwerk zur deukſchen Heimat. 

Unſere Zeilſchrift haf das Deukſchkum des Elſäſſers mehrfach betont, z. B.: 
Lutz, Defire, Das deutſche Volkstum im Elſaß: Jahrg. 3, 1929, S. 111 ff. 
Fehrle, Eugen, Volksneckereien in Baden und Elſaß: Jahrg. 3, 1929, S. 124 ff. 
Bianchi, Lorenzo, Geiler von Kaiſersberg und Abraham a Santa Clara: Jahrg. 3, 

1929, S. 137 ff. | 
Hardung, Siegfried, Elſaß und Baden — eine Lebens- und Schickſalsgemein— 

ſchaft: Jahrg. 8, 1934, S. 114 ff. 

Hardung, Siegfried, Heimakgebundenheit und Heimatbewußtfein im Oberdeuk— 
ſchen Volks- und Kinderreim: Jahrg. 10, 1936, S. 139 ff. 
Kollnig, Karl, Weihnachtsholz und Wintermaien in elſäſſiſchen Weistümern: 

Jahrg. 11, 1937, S. 81 ff. ' 

In Zukunft wird das deukſche Volkstum im Elſaß den großen Aufgaben 
des Reiches enkſprechend in unſerer Zeikſchrift mehr zur Geltung kommen. 
Denn das Elſaß iſt jetzt auch politiſch wieder ein Teil Deutfchlands und gehört 
zu dem von uns befonders betreuten oberdeufjchen Kulfurgebiet. Wohl nennen 
wir unſere Veröffenklichungen nicht Zeitſchrift für oberdeutfhe Volkskunde, 
ſondern Oberdeukſche Zeitfchrift für Volkskunde, wie ich ſchon im erſten Jahr- 
gang 1927 hervorgehoben habe, d. h. wir beſchränken uns nicht darauf, das 
Volkstum im oberdeutſchen Gebiet zu behandeln, ſondern wollen zeigen, was 
man im oberdeutjchen Bereich für die Erforſchung und Bekreuung des deukſchen 
Volkskums leiſtet. Die Beiſpiele dafür nehmen wir meiſt aus dem oberdeutſchen 
Gebiet, vom Vogeſenkamm bis Tirol. Damit ſoll die deukſche Ark des füd- 
lichen Grenzgürkels unſeres Volkstums erforſchk und gepflegt und dem übrigen 
Deukſchland bekannt gemacht werden. Zugleich wollen wir, meiſt an ober- 
deukſchen Beiſpielen, zeigen, was deutſche Art iff, wie das ewig Deutſche durch 
allen Wandel der Geſchichte weiterlebt. Und die kerndeutichen Stämme der 
Franken, Alemannen, Schwaben, Bayern, Tiroler hier im Süden bieken dafür 
gute Beiſpiele. Bei aller Eigenprägung in Landſchaft und Geſchichte iff das 
gemeinſame Deutſche doch beſtimmend für Sikte und Brauch. Dies zu zeigen 
und damit deutſche Ark wach zu halten wird Haupkaufgabe unſerer Zeitſchrift 
ſein. Wir begrüßen unſere elſäſſiſchen Fachgenoſſen und hoffen, mit ihnen 
getreu und gedeihlich zuſammen wirken zu können im Sinne einer Volkskunde, 
1* 


Das Straßburger Münſter, ein deutſches Wahrzeichen. 


die nicht ausgeht von der Frage: Was iſt volkstümlich?, ſondern ſich zuerſt 
fragt: Was iſt völkiſch?, d. h. was iff von ganzem Herzen deutſch? Was hal 
dieſes Deutſche uns zu ſagen? Inwiefern zeigt es germaniſche Art? Wie kann 
das Wiſſen um dieſe Fragen eine Kraft werden zur Stärkung des neuerwadten 
völkiſchen Bewußtſeins? Vor allem im Elſaß find dieſe Fragen zu klären, 
und es iff die Verbindung zu ſuchen von den Höhen der Vogeſen bis zu den 
Tiroler Bergen. Wer ſich berufen fühlt, an dieſen im tiefften Sinne politiſchen 
Aufgaben des Großdeutſchen Reiches, das uns der Führer geftaltet hat, mit 
zuwirken, iſt herzlich eingeladen. Heil und Sieg unſerer Arbeit! 


Druckſtock aus: „Lebende elſäſſiſche Dichter“, 14. Jabresgabe des 
Deutſchen Scheffel- Bundes im Reichswerk Buch und Volk, 1938. 
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Kriemhild und die Kriemhildenſteine 
im Gau Weſtmark. 


Auch ein Beitrag zur VNibelungenforſchung. 
Von Prof. Dr. Ernft Chriſtmann, Metz. 


I 


Bei der Erforſchung der Entftehung des Nibelungenliedes kam die Wiffen- 
ſchaft zu dem Ergebnis, daß als frühefte Vorſtufen zwei ehemals ſelbſtändige 
Lieder anzunehmen ſeien, ein Brünhild- und ein Burgunderlied aus dem 
5.6. Jahrhundert. Beide ſollen zunächſt bei den Franken verbreitet geweſen 
ſein, und dazu ſtimmt, daß wir in der Zeit vom 9. bis 14. Jahrhundert am obern 
Rhein um Worms und Mainz her Ortsnamen wie Briinhildenbett', -[tein?, 
-wieje?, graben! uſw. kreffen, deren Beſtimmungswort ohne Zweifel aus 
jenem Brünhildlied bzw. der ihm zugrunde liegenden Sage ftammt, nicht erſt 
aus dem fertigen Nibelungenlied; fie find ja älter als letzteres. Es paßt jehr 
gut zu der auf dem Berg ſchlafenden, kämpferiſchen Jungfrau mit den weit 
über Menſchenmaß hinausgehenden Kräften, wenn unter jenen Ortsnamen ein 
aus wuchtigen Felſen beſtehendes Briinhildenbett auf dem höchſten Taunus- 
gipfel und weiter ein gewaltiger Brünhildenſtein auftreten. Weil aber die 
Kriemhild der Kriemhildenſteine, von denen ich nachher berichten werde, nicht 
zu dem Bild der minniglichen Maid des erſten Teiles des Nibelungenliedes 
und auch nicht zu der racheglühenden Frau des zweiten Teils ſtimmt, halte ich 
es für angebracht, auf dieſes Mißverhälknis hinzuweiſen. Jedenfalls erweiſen 
die Namen dieſer Steine aber, daß auch im Raume um Kaiferslautern-Gaar- 
bräken her eine jener Sagen des 5./6. Jahrhunderts ſehr lebendig geweſen 
ſein muß. 
et inde in medium montem veltberc ad eum lapidem 
qui vulgo dieitur lectulus Brunhildi” (Urk. d. Erzbiſch. Bardo 
von Mainz vom Jahre 1043). 

7 „ad Brunhildenſtein“ (Markbeihreibung des Kloſters Bleidenſtatt, 
Zeit des Willegis 975—1011), gefagt von einem Fels bei Wörsdorf nördlich Wies— 
baden im Taunus, jetzt „Hohe Kanzel“ genannt. 

„Brunhiltiwiſi“ (Boos, Wormſer Urk. B., II, 717, im Jahre 1141). 

„Brunhiltegraben“ (a. a. O., II, 322, i. J. 1355). 
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II. 

Aber zunächſt habe ich noch von zwei Bergen bei Bad Dürkheim zu be⸗ 
richten, an denen drei Ortsnamen haften, welche von den beiden Frauen- 
geſtalten der Nibelungenſage und dem Lindwurm ausgehen. Der eine Berg 
trägt eine vorgeſchichkliche Ringwallanlage, „Heidenmauer“ genannt, der andere 
wies ehemals eine enkſprechende Befeſtigung, aber kleinern Ausmaßes, auf, 
die Friedrich Sprater als Sitz eines kelkiſchen Fürſten wie die größere 
als eigentliche Volksburg deutet. Auf und an dem kleinern Berg konnte er 
Funde aus der jüngern Skein-, der Bronze- und Eiſenzeit bis in die jüngere 
Römerzeit herein nachweiſen. Später trug die Anhöhe die Limburg, die Stamm- 
burg der ſaliſchen Kaiſer; unter dem erſten großen Vertreter derſelben. 
Konrad I., wurde fie in ein Kloſter umgewandelt, deſſen Ruinen noch heute 
von der Schönheit des einſtigen Bauwerkes zeugen, das ungefähr gleichzeilig 
mit dem Speyerer Dom, alſo um 1030, erſtand. 

Hoch oben am Berg mit der „Heidenmauer“ befinden ſich zwei Skellen, 
welche mit Brünhild und Kriemhild in Verbindung gebracht werden. Eine 
Verebnung an der Südſeite hoch über der Gemarkungsgrenze zwiſchen dem 
Dorfe Grethen und der Stadt Bad Dürkheim wurde als Sitz der Riefin 
Brünhild gedeutet; denn 1360 heißt dieſe Stelle in der Beſchreibung des 
Burgfriedens von Dürkheim brünoldes ftul?. Ich wies auf Grund einer 
kritiſchen Unkerſuchung der Schreibweiſe dieſes Burgfriedens nach, daß brü- 
noldes ſtuol zu leſen und „Brünhilds Stuhl” zu deuten iſt'. 

Viel bekannter aber ift der am Oſtrand der gleichen Höhe befindliche, 
endlich richtig „Kriemhildenſtuhl“ genannte Felsabſturz; denn hier unkerhielten 
die Römer einen Steinbruch, beſonders die (ſeit 90 n. d. Str.) in Mainz 
ftationierte 22. Legion arbeitete darin, wie eine Reihe von Inſchriften un- 
widerleglich beweiſt. Viel wertvoller als letztere ſind die von germaniſchen 
Soldaten jener Legion an den hohen, ausgedehnken Felswänden eingehauenen 
Zeichen: ſpringende Pferde, Sonnenräder und Sonnenradſtäbe, ein Speerkänzer, 
ein Hakenkreuz uſw. Sie gaben Anlaß zu den zuerſt von F. Spraker' 
und ſpäter von der FF vorgenommenen Ausgrabungen bzw. der Freilegung 
weiterer Teile der Steinbruchwände. Wenn H. Schleif in „Germanien“ 
(1938, Heft 9, S. 289) zu Beginn feines erſten Vorberichtes über dieſe H- 
Ausgrabungen „am Brunholdisſtuhl“ kurz bemerkt, daß man ihn „beſſer mit 
ſeinem mittelalterlihen Namen Kriemhildenſtuhl' nennt“, klingt das ſehr ein- 
fach und verrät nichts davon, daß man jahrzehntelang ſuchte und rätjelte, weil 
der Name „Brunholdisſtuhl“ nicht befriedigte, mit dem im Volksmund lebenden 
Namen „Krummholz-“ oder „Krummholzerſtuhl“ auch nichk in Einklang zu 
bringen war, bis ich, einem Hinweis des Hauptlehrers Ebrecht in Kallſtadt 
folgend, im Gemeindearchiv des Dorfes Kallftadt (jetzt im Staatsarchiv Speyer) 
jene Urkunde (Nr. 15) aufſtöberte, die es ermöglichte, den Namen „Kriem- 
hildenſtuhl“ zu erſchließen und zu beweiſen, daß er die Skelle meint, welche 


5 Lein. Arch. in Amorbach. 

6 E. Chriſtmann, Kriemhildenſtuhl, nicht Brunholdisſtuhl („Völk. Wiſſ.“, Bei- 
lage zur „Weſtmark“, 1934/35, 5. Folge, und „Unſere Heimat“, 1934, Julibeff). 

7 Friedr. Spraker, D. Urgeſch. d. Pfalz, S. 20/21 (Speyer 1928); derſ., Die 
Pfalz unter den Römern, II. 87—92 (Speyer 1928). 
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man bisher „Krummholzerſtuhl“ genannt hakte“. Hier füge ich eine Photokopie 
der Urkundenſtelle bei, welche die Worte an kriemhilde ſtule am 
felſe deutlid erkennen läßt (Abb. 1). 

Wenn aber am genannten Berg die Namen Brünhild und Kriemhild 
zweifellos haften, dann liegt es doch nahe, im Namen der unmittelbar benach- 
barten Limburg den Namen „Lint“ (ahd. lint „Lindwurm, Schlange“) als 
Beftimmungswort anzunehmen und nicht den Baumnamen Linde, da der 
Name der Burg und des Kloſters in alter Zeit tatſächlich Lindburg, Lint- 
burg (im Jahre 1033), Lintburd (i. J. 1065) lautet; auch bemerkt 
E. Förſtemann' ſchon: „Linkburg iff richtiger auf Schlange (abd. lin t) 
als auf die Linde zu beziehen“. f 

Rund 8 bis 10 km nordweſtlich von Bad Dürkheim im ſogenannken 
Ganerbenwald, einem Gemeinſchaftsbeſitz mehrerer Dörfer aus fränkiſcher 
Seif, wird 1756 ebenfalls ein „Krummholzerſtuhl“ genannt: „im forder 
gewäld am ſogenannken Grumholtzerſtuhl, welcher Nr. 1 
Ein hoher Breyder felß mit einem Abſatz und 3 Creutz 
gezeichnet“. Nach dem Beiſpiel des Namens am Berg über Bad Dürk- 
heim, von dem ich handelte, dürfen wir auch hier „Krummholzerſtuhl“ von 
altem Kriemhilde ſtuol herleiten. Daß der gleiche Name ſich auf engem 
Raume wiederholt, werden wir nachher auch von „Kriemhildenſpill“ dies- und 
jenſeits Saarbrücken treffen; es zeugt nur dafür, wie ſtark ſich einſt das Volk 
hier mit dieſer Sagengeſtalt beſchäftigt haben muß. 


III. 


Wenden wir uns nun den mit Kriemhild in Verbindung gebrachten 
Steinen in der Weſtmark zu, welche nicht natürliche Felsbildungen, ſondern 
in Urzeiten aufgerichtete ſteinerne Spitzſäulen ſind. 

1. Bei Merlenbach (Kr. Forbach i. Lothr.), etwa 15 km ſüdweſtlich von 
Saarbrücken, ſteht der „Wiſſel“- oder „Wieſelſtein“. So heißt er heute, aber 
15331 Criemhildeſpiel, und das müßte eigenklich Kriembilde- 
ſpil lauten; denn Grundwort iſt altes ſpil „Spindel“, wie die nachfolgenden 
Beiſpiele dartun. 

2. An der Grenze zwiſchen der Stadt St. Ingbert und dem Dorfe Rentriſch, 
etwa 10 km nordöſtlich von Saarbrücken, ragt ein rund 5 m hoher Menhir 
auf, der 1354 ebenfalls Criemildeſpillu, d. i. Kriemhildeſpill, heißk. Im 
16. Jahrhundert wird der Sinn des Namens anſcheinend ſchon nicht mehr ver- 
ſtanden; denn 1573 ſchreibt man dafür in volkskümlicher Umwandlung Krim 
melspfeil, 1535 und 1602 verkürzt man zu Spille, Spill“. Blieb 
bier das alte Beſtimmungswort weg, dann fügt man jetzt ein erläuferndes 


s E. Förſtemann, ad. Nb., II, 2. Sp. 80. 

° A. a. O., Sp. 77. ö 

10 Sk. Arch. Speyer, Lein. Akt. 69, Bl. 33, Waldumgang von Weiſenheim 
a. Bg., Dachenheim und Bobenheim. 

11 E. Linckenheld, Archäol. Repertorium, S. 117. Forbach 1932. 

12 Urk. Karls IV. über Geleitsrechke der Grafen v. Saarbrücken; ſ. Ruppers- 
berg, Geſch. d. Grafſch. Saarbr., I, 157. 

3 Molfg. Krämer, Das Amt Blieskaftel, S. 104 ff. Saarbrücken 1933. 
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Grundwort an und ſpricht vom Spill-, Spellenſtein, entſtellt auch 
vom Pille- und Sellenſtein; heute aber prägt der Volksmund einen 
ganz neuen Namen, „Rieſenwetzſtein“ oder vielmehr in der Landſchafktsſprache 
„Dem Riefen fein Wetzſtein“. Es iff bemerkenswert, daß man wieder auf ein 
Weſen von Rieſenausmaß 
kommt, wie es auch in der alten 
Zeit geſchah, als man Kriem- 
hildeſpil ſchuf, wie wir nach- 
her darfun werden (Abb. 2). 
3. Ein rund 2 m hoher 
Stein bei Otterberg (Kr. Kai- 
ſerslaukern) heißt beufe im 
Volksmund — wie eine große 
Zahl von Großſteinen — „Hin- 
kelſtein“, d. i. Hünenſtein. Doch 
1490/1500 tritt er uns ebenfalls 
als Rrembelden ftei n™® 
(,Rriembildenftein”) entgegen, 
und das kann doch wohl wie- 
derum nur im Sinne von „Spin- 
del der Kriemhilde“ gemeint SIT ee 
fein, oder welche andere Be- — — 
ziehung ſoll ſonſt zwiſchen dem 
Stein und der Burgundin her- 
geſtellt werden? be | 
Noch weitere Menhire im RER we ehe 
Gau Weſtmark werden oder ~ f 8 
wurden ihrer Form wegen 
verglichen mit den Vorgängern 
unſeres Spinnrades, der Spindel 
und dem Rocken (Stab des Rockens), der auch Kunkel genannt wird (von lat. 
colucula, conucula, conucla) und in Römerzeifen auch einmal colus hieß. 
Südlich von Bitſch beim Dorfe Rofteig erhebt fic) 2,50 m hoch eine Spille, 
auch Spillſtein, Spindelſtein und auch Spitzſtein genannt!s. Nahe dem öſtlichen 
Ausgang des Tales, in welchem die Rote Saar, ein Quellfluß der Saar, fließt, 
beim Dorfe Alberſchweiler (Kr. Saarburg i. Lothr.) ſtand ehemals ebenfalls 
ein Großſtein, rund 6m hoch. Als ihn Ende des vorigen Jahrhunderts ein 
Sturm umwarf und zerbrach, ſtellte man aus den Stücken ein Kruzifix her 
und ſezte es an den Platz. Das zerbrochene Monument aus Urtagen hatte 
bis dahin in deuſſchem Munde den Namen Kunkel und in franzöſiſchem ent- 
ſprechend Quenouille geführt. Weil man in allen bisher vorgetragenen Fällen 
mit der Spindel oder dem dornförmigen Rockenſtab der Spinnerin verglichen 
halte, leite ich auch den Namen des größten Menhirs in der Weftmark, des 
Im hohen „ Gollenſteins“ bei Blieskaſtel (Kr. St. Ingbert), und des Gollen- 


„ Galkenfteiner Akten, Fasz. 106, St. Arch. Speyer. 
» „Das Reichsland Elſaß-Lothringen“, III, b. 1047. Straßburg 1901-1903. 


Abb. 2. Spillſtein (Monolith) bei Renkriſch. 
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bergs bei Bellheim (Kr. Germersheim), der ehemals ebenfalls einen Gollen- 
ſtein krug, von lat. colus „Rocken“ ab. Die „Saarpfälz. Abhandlungen zur 
Landes- und Bolksforfdung” werden im Jahrgang 1941 einen Aufſatz von 
mir über den Namen Gollenſtein bringen. 

Dieſer Aufſatz kommt zu dem Schluß, daß ſchon in römiſcher Seif colus 
als Name für die beiden Gollenſteine gebräuchlich war. Mögen uns fdrift- 
liche Belege für die „Spill“ oder „Kunkel“ genannten Großſteine, wie fie 
oben aufgeführt wurden, auch erſt ſeit dem 14. Jahrhundert zur Verfügung 
ſtehen, da man immer wieder mik Kriemhild in Verbindung bringt, beftebt 
wohl kein Zweifel, daß die Prägung der Benennungen Kriemhildenſpill und 
-ffein erfolgt find, als die Geſtalt der Kriemhilde in der fränkiſchen Volksſage 
eine Rolle ſpielte, alſo in der Zeit der obengenannken beiden fränkiſchen Lieder 
von Brünhild und den Burgundern und damit im 5./6. Jahrhundert. 

Aber nun ſtimmk etwas nicht. Wenn man 2—7,5 m aufragende Spitz- 
ſäulen als Spindel einer Frau auffaßk, muß dieſe doch wohl als gewaltige 
Riefin, als ein nach Größe und Kraft weit über Menſchenmaß hinausreiden- 
des Weſen gedacht ſein. Das würde allenfalls auf Brünhild, nie aber auf die 
uns bekannte Kriemhild paſſen. Man wäre verſucht, an eine nachträgliche 
Verwechſlung der beiden Frauengeſtalten zu denken; aber das geht nicht an- 
geſichts der Takſache, daß bei Bad Dürkheim ja die Phankaſie des Volkes 
beiden nebeneinander Hochſitze zuwies, wie in Teil II meiner Ausführungen 
dargefan iff, und der erſte Beleg dafür ſtammt aus dem Jahre 1360, der 
älteſte für den Namen Kriemhildenſpill aus dem Jahre 1354. 

Es muß ferner auffallen, daß aus den Vorſtellungen der alken Sage, die 
zu jenen Liedern aus dem 5./6. Jahrhundert führte, im Raume um Worms- 
Mainz her anſcheinend nur Benennungen mit dem Namen Briinbild, im 
Raume Kaiſerslautern-Saarbrücken her nur ſolche mit dem der Kriemhild ge- 
prägt wurden und nur an der Berührungsſtelle der beiden Bereiche, nämlich 
bei Bad Dürkheim, beide Namen in Anwendung kamen. Erzählte man dort 
nur von Brünhild, hier nur von Kriemhild? Und von was für einer Kriemhild 
hier, einer Riefin, einem übermenſchlichen Weſen? Davon weiß aber doch das 
Nibelungenlied gar nichts. Oder iſt vielleicht doch ihr Name noch eine An- 
deutung dafür, daß die urſprüngliche Kriemhild jener älteſten Sage etwas ganz 
anderes als ein minnigliches Mädchen war, da er ja auf eine im Eiſenhelm 
oder einer Kampfmaske Kämpfende hinweiſt? Das würde dann dazu ftimmen, 
daß aud) Brünhild einen ihr gemäßen Namen führt. 

Ich kann hier nur Fragen aufwerfen und Vermukungen ausſprechen. 
Vielleicht find die Tatſachen, die ich auf Grund volkskundlicher Studien er- 
mittelte und hier miffeile, von Bedeutung für die Nibelungenforſchung: des- 
halb ſchrieb ich dieſe Zeilen. | 
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Einheit des Oberrheins in Wort und Sang, 
Spiel und Tanz. 


Von Friedrich VBaſer, Heidelberg. 


Nie empfanden Alemannen und Franken zwiſchen Wasgau und Schwarz- 
wald den Rhein als Scheide, ftets nur als prächtig wallenden „Vaker Rhein“, 
der auf feinem fiefgrünen, wogenden Rücken jeden Nachen herüber und hin- 
über liebevoll umſchmeichelnd mit freundlichem Wellenſchlag trägt, ähnlich dem 
gottjeligen Chriſtophorus, der ſicher feine ſüße Laff ans andere Ufer bringt. 
Das Vorrecht, aus unſerer ſchaukelnden Brücke einen Feſtungsgraben zu 
machen, die uralte Pulsſchlagader des Alken Reiches zu jahrhunderkelang nicht 
ſchließender Wunde aufzureißen, blieb Kardinal Richelieu überlaſſen. Gegen 
ihn aber zeugten und zeugen immerdar Sinnen und Trachten, Spiel und Lied 
all derer, die in ihrer deutſchen Mukterſprache den ewig zum großen Meer 
wallenden Strom als Pulsſchlagader ihrer Heimat begreifen und lieben, als 
taftlos formende Urkraft ihrer eigenen Seele und Volkheik. Was wollen da- 
gegen zeitweife auftauchende, mühſelig unterhaltene Bächlein weſtlicher Zivi- 
iijationswerbung ausrichten, die mit Pumpen über die Vogeſen herüber 
geleitet werden mußten? 

Schon in dem jahrhunderfealten Heldenſang fpiclfe der Rhein diefe 
verbindende Rolle von Worms, dem Königsfig der Burgunder, und ihren 
Jagdgriinden im Oden- und Wasgenwald, hinauf bis nach Breiſach, wo noch 
heute der Eckartsberg vom gekreuen Eckart der Harlungenſagen zu erzählen 
weiß, und weiter den Hochrhein empor ins alpenglühende Eisreich König 
Laurins und wieder etfihabwärts nach Verona, der Heimat Dietrichs von Bern. 

Auch die Volksliedbliifen des 15. und 16. wie 19. Jahrhunderts beſtätigten 
dieſe Einheit, wie die Volkskänze vom alamanniſchen Reigen, aus dem die 
„Allemande“ Weltgeltung bis in die Bereiche der abjoluten Kunſtmuſik ge- 
wann, bis zum Siebenſprung, „Straßburger“ und anderen oberrheiniſchen 
Volkstänzen, die ſich zwar keineswegs von andern deutſchen Tänzen eigen- 
brökleriſch abſondern wollen, aber doch kraulich-heimaklich anmuten und zart 
von den Eigenfarben der Landſchaft getönt uns die ſchickſalhafte Gemeinſchafks- 
ſeele der Bewohner des Oberrheins erkennen laſſen. 

Sie wollen keine „Zwillings“-Brüder fein, der Alemanne vom Schwarz- 
wald und der vom Wasgau, ſondern kräftig ausgewachſene Brüder, deren 
jeder ſeine Eigenark ſtolz wahrk. Daß ſie aber je zu „feindlichen Brüdern“ 
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geworden wären, hat ſelbſt der perfidefte Wühler und Sendling des Chauvinis- 
mus nie erreichen können, allen fragiihen Verwickelungen der letzten Jabr- 
hunderte zum Trotz! Denn überall webt und lebt in beiden Ridfungen über 
den Rhein hinweg der gleiche Spruch- und Sagenſchatz“, das gleiche Lied, 
Scherzreim, Tanz und Ortsſitten. Selbſt die Ortsneckereien? reißen nicht efwa 
am Rhein ab, ſondern klingen nur um fo luſtiger am andern Ufer weiter. Je 
inniger wir uns mit den badiſchen Spruch- und Volksliederſammlungen von 
Glock. Auguſta Bender, Elizabeth Marriage, Othmar Meifinger oder dem 
Volksliedarchiv neben den elſäſſiſchen von Stöber, Mündler, Valentin Beyer 
(aus Bart, „Elſäſſiſche Volkslieder mit Bildern und Weiſen“, Frankfurt a. M. 
1926) und den „Verklingenden Weiſen“ Louis Pincks (Metz 1926—34) aus 
dem angrenzenden Lothringen beſchäftigen, um ſo unverkennbarer wird bei 
allem zwiſchen Brüdern jo gern betonten Andersſeinwollen jene urkräftig 
ausgebildete Familienähnlichkeit, die uns oft geradezu überfällt, im Tiefſten 
erſchüktert und zu verpflidtender Brüderſchaft angefichts der europäiſchen Ge⸗ 
fahren eint. 

Wenden wir uns zunächſt den Pfeifern? zu, den wichtigſten Trägern und 
Verbreitern von Volkskänzen und Volksweiſen vor und nach dem Brauch von 
„fliegenden“ Golkslicdfertdrucken. Gerade hier am Oberrhein fanden ſie ſich 
ſchon recht früh zu Organiſakionen, Brüderſchaften zuſammen, die ihr Gebiet 
durchaus nach der geopolitiſchen Struktur des Oberrheins abgrenzten und 
den Rhein nur als ſehr willkommenes Verkehrsmittel, niemals als Trennungs- 
ſtrich empfanden. Dies gilt übrigens auch von anderen Berufsorganiſakionen, 
Eteinmegen und Helfern an den gewaltigen Münſterbauken am Rhein, wie 
von der „Bruderſchaft des Ziegelhandwerks zwiſchen den zwei Rheinbürgen 
(Schwarzwald und Vogeſen) Straßburg und Baſel“ (ſ. Ernſt Barre „Die 
Brüderſchaften der Pfeifer im Elſaß“, 1873). Die Pfeiferbrüderſchaften rechts 
und links des Rheins, 3. B. die Rappoltfteiner und Riegler (nordöſtlich des 
Kaiſerſtuhls) ſchloſſen beſonders innige Bünde und Verträge, um ihren Pfeifern 
alle weiteren Formalitäten zu erſparen, ſo oft ſie auf der anderen Rheinſeite 
zu Tanz, Kirchweih und Feſten aufſpielken (ſ. Barre). 

Und auch in der Abwehr gegen die am paradieſiſchen Oberrhein ſchon früh 
ſich eindrängenden Juden blieben fie ſtets rechts- und linkstheiniſch einig, wo 
wir immer wieder dem ſtrengen Verbot begegnen: „Keinem Juden ſoll man 
ſpielen die Braukloſt, er zahle denn einen Goldgulden, den man dem König 
(gemeint iſt der Pfeiferkönig) geben ſoll“ (ſ. Johannes Fridericus Scheidlt] 
„Dissertatio inauguralis de jure in musicos singulari Rappoltstei- 
nensi” Francofort ad Moenum, 1719). 

Dieſer Verbundenheit der rechts- und linksrheinifchen Pfeifer entſpricht 
die ihrer wichtigſten Brotgeber neben feiernden Bauern und Stadträten: den 

Friedrich Baſer, „Ob ini j . a. 
„Die 5 4 Pas Sagen in der Weltliteratur und Oper“ in 

; Eugen Fehrle in Oberdeutidhe Zeitſchrift für Volkskunde, 3, 124 f. 

Eonſt Barre, „Die Brüderſchaften der Pfeifer im Elſaß“, 1873. Lobftein, 


„Beiträge zur Geſchichte der Muſik im Elſaß und beſonders i 
älteſten Zeiten bis auf die neueſte Zeit“, Straßburg ee a ia 
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Minneſängern“. Lagen ihre Burgen rechts und links des Rheins oft recht 
einladend nahe, wie die Ulrichs von Gutenburg (Judenburg bei Diedolshauſen 
und Rappoltsweiler) und die des Berchtold von Herbolzheim (n. Kenzingen) 
nahe der des Kürenbergers (bei Bleichheim). Nördlicher lagen ſich Hagenau 
(die Heimat Reinmars des Alken, der „Nachtigall von Hagenau“) und Hohen- 
baden gegenüber, das gaff- und ſangesfreundliche Schloß der Zähringer, noch 
nördlicher das Friedrichs von Leiningen (links) und das des Herren von Wiſ— 
ſenlo (Wiesloch) (rechts des Rheins), das Friedrichs von Hauſen (Wormſer 
Gegend) und das Bliggers von Steinach. 

Daß der Rhein nur verbindende Waſſerſtraße, nie Trennungsgraben war, 
beweiſt auch die innige Verbundenheit feiner Städte, z. B. Straßburg (Meiſter 
Gottfried von Straßburg) mit dem rechtsrheiniſchen Breiſach (Magifter Walter 
von Breiſach), Baſel (Konrad von Würzburg), Konſtanz und noch höher hinauf 
bis Vorarlberg (Rudolf von Ems, f 1254). Schönſtes Symbol dieſer Rhein- 
Verbundenheit zu gemeinſamem Schickſal iſt „das glückhafte Schiff von Zürich“ 
bis in die Gegenwart geblieben, das übrigens auch ftets von Pfeifern begleitet 
wurde, um bei der feſtlichen Begrüßung mit dem noch warmen Hirſebrei in 
Straßburg den weit enkgegenklingenden Begrüßungsmuſiken der Elſäſſer 
Pfeifer würdig ankworken zu können. Ebenſo einträchtig bewährte ſich die 
Wechſelwirkung der Volnksſchauſpiele beider Rheinufer bis zu den Meifter- 
ſingerns in Straßburg (ſeit etwa 1490 ſehr lebendig), die bei den Freiburgern 
im Breisgau bald Nachahmung fanden und zum Dank ihre Kunſt wieder 
weiter aufs linksrheiniſche Gebiet fortpflanzten: nach Kolmar, wo Jörg Wick 
tam 1547, wie er ſelbſt bezeugte, nach Straßburger und Freiburger Muſter, 
ſeine Meiſterſingerſchule einrichtefe und zur Blüte brachte. 1555 wechſelke er 
ſelbſt zum rechten Rheinufer hinüber, wurde Stadtſchreiber zu Burgheim (Breis- 
gau) und bewies durch fein „Rollwagenbüchlein“ den damals noch ungeheuer 
auf und am Rhein zuſammengedrängten Verkehr „auf Schiffen und Roll- 
wägen“, wie die Reiſefuhrwerke damals genannt wurden. Sein Faſenacht- 
ſpiel von 1538 „Der kreue Eckark“ greift, wie die meiſten ſeiner Volks- und 
Faſenachtſpiele, gleichermaßen beiden Rheinufern zugehörende uralte Stoffe 
auf, in denen ja auch in jahrhunderkelanger Umbildung die fo kragiſch geendeten 
Harlungenſöhne dieſer Gegend (die Schützlinge Eckarks von Breiſach) zur Har- 
lekin-Beftalt der infernafionalen Faſenachtsfiguren wurden. Hier am Ober- 
thein vollzog ſich auch die Verbindung dieſer dem Wokanszug des „Wilden 
Heeres“ warnend voranſchreikenden Geſtalt des freuen Eckart mit dem Tann- 
häuſer der Volksſage, der hier nach alten Zeugen „ſehr bekannt war“. 

Auch in der fiefffen Bolksnot der Peſtjahre beftätigte ſich rechts- und 
linksrheiniſche Volksverbundenheit, deren krübſtes Zeugnis jene ſeit 1261 am 


Vogeleis, „Quellen und Bauſteine zu einer Geſchichte der Muſik und des 
Theaters im Elſaß“, 1911. Pfaff, „Badiſche Minneſänger“. Friedrich Panzer, 
„Oberrheiniſche Minneſänger“ im Jahrbuch der Stadt Freiburg i. Br., 3. Bd., 1939. 

5 Lobſtein, „Beiträge zur Geſchichte der Muſik im Elſaß und beſonders in 
Straßburg von den älteſten Zeiten bis auf die neueſte Zeit“, Straßburg 1840. 

„Der wilde Jäger in Oberdeutſchland“ von Richard Hünnerkopf in Ober- 
deutihe Zeitſchrift für Volkskunde, 1. Jahrgang, Heft 1. 
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Oberrhein auftauchenden Geißlerzüge“ waren, die zu 12 Hunderten nach Straß- 
burg kamen und, hier weit über das Doppelte vermehrt, weiterzogen (wieder 
1296), auch am Neckar, Murg und Dreiſam auftauchten, und 1349 den grau- 
ſigen Höhepunkt mit ihren düſteren Liedern erreichten. Ihr Trauerkon zitterte 
noch Jahrhunderte in den Paffionsfpielen nach: Straßburg, Kolmar, Frei- 
burg i. Br. 1516—1615, Donaueſchingen 1485, Heidelberg 1514 u. a., deren 
Darſtellungsart, Wortſchatz, kechniſche Ausſtaktung und muſikaliſche Umrahmung 
einheitlich oberrheiniſche Züge aufweiſen, ähnlich den hier beſonders beliebten 

Schulkomödien“, deren Vorbild die Straßburger Brülow, Crufius, Ker ' 
meiſter uſw. abgaben (Heidelberg, Breiſach uſw.). Aus Schlettſtadt und Straß 
burg kam 1480 J. Wimpheling nach Heidelberg und fpielte mit Studenten 
erſtmals feinen „Stylpho“, dem Reuchlin feinen „Henno“ als „Scenica pro- 
zymnasmata“ 1497 folgen ließ, dem wiederum ein Kantor vom linken Rhein- 
ufer, Daniel Megel, jene Zwiſchenakksgeſänge einfügte, die der Muſikgeſchichts 
ſchrelber Ambros als ausgeſprochene Bänkelſängerei der Humaniſtenzeit kenn- 
zeichnete. Bei der ungewöhnlich lebendigen Freude an mimiſcher Begleitung 
des Liedes, die ebenfalls als Kennzeichen des Oberrheins gelten darf, die noch 
durch die Kritifier- und Spottluſt der Elſäſſer aufgetrieben wird, blühte aud 
der Bänkelſang' ſchon recht früh, der auch die vielen als fliegende Blatter zu 
Straßburg im 15.—17. Jahrhundert gedruckten „Zeitungslieder“ färbke. Dieſe 
originellen, volkstümlichen Lieder“ erzählten „im khon“ oder „nach der 
Melodey“ eines bekannten PVolksliedes neueſte Ereigniſſe der Politik, 
Kriminaliſtik („Moritaten”), des Aberglaubens oder gewaltiger Naturereigniſſe 
der Nähe und Ferne (Orient, Kolonien) mit bisweilen geradezu journaliſtiſchen 
Spitzen. Die gleiche Gefchloffenheit des vom Strom verbundenen, nie gekrennken 
Oberrheins weiſt auch die Entwickelung des Kirchengeſanges!! (Sequenz und 
Trope) auf, der durch die von Bernhard von Clairvaux bezeugten „Kyrie 
cleys”-Rufe des Volkes gerade am Oberrhein (Speyer und ſtromaufwärks) 
eigenartige Verbreikung fand und durch die hier zahllos vagierenden Scholaren 
(fahrende Schüler) als komiſches Element in ihre Carmina burana’? ein- 
geführt wurde. Ihre Wanderwege kreuzten ſehr oft den Rhein zwiſchen den 
Pirminsklöftern Reichenau (724 gegründet), Murbach, Maursmünſter, Gengen- 
bach, Hornbach, Schwarzach uſw., wie den übrigen auch durch ihre Kloffer- 
ſchulen dem Volk nahegerückken Gründungen Rufach, Breiſach, Münſter im 
„Gregorienkale“, St. Crudperf, Ebersmünſter, Ektenheimmünſter, Schukkern, 


Die Lieder und Melodien der Geißler des Jahres 1349 nach den Aufzeichnungen 
Hugos von Reutlingen von Heinr. Schneegans. Herausgegeben von Paul Runge. 

„Das Straßburger Schultheater” von Günter Skopnik in der Schriftenreihe 
des Wiſſenſchaftlichen Inſtituks der Elſaß-Lothringer im Reich an der Univerfität 
Frankfurt. 

Einiges zum 19. Jahrhundert in A. Becker, „Zur Geſchichte des oberrheiniſchen 
Bänkelſangs“, Oberdeutſche Zeitfchrift für Volkskunde, 13. Jahrgang, 1939, Heft 2/3. 

10 Pogeleis, a. a. O. 

* Joſef Müller-Dlattau, „Geſchichte der deutfhen Muſik“. 


Hans Joachim Mofer, „Geſchichte der deutſchen Muſik“, 1. Band (Zonkunft 
der deutſchen Klofter), und a. a. O. 
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Andlau, Rheinau, Hirſau, Lidfental (Marienklage aus dem 13. Jahrhundert) 
bei Baden-Baden, Lixheim und Lorſch. 

Gegen ihre Vorrechte (Wald, Jagd, Fiſcherei, Zehnte und Abgaben), wie 
die der ſelbſtändig, brutal und rückfichtslos auftretenden Zerritorialfürften, 
Grafen und Herren bäumte ſich der Bauernſtand auf in zahlreichen Auf- 
ffinden, die wiederum keineswegs durch den Rheinlauf eingeengt wurden, 
vielmehr beſonders gern vom einen zum andern Ufer überſprangen. Der Bauern- 
erhebung in Schliengen 1443 gegen den Baſler Biſchof folgten linksrheiniſche, 
1493 gar der „Bundſchuh“ in Schlektſtadt, nachdem zwiſchen Neckar und 
Main der junge „Pfeifer (tympaniſta) von Nicklashauſen“ 1476 dem im 
ganzen Landvolke weitverbreiteten Unwillen Ausdruck gegeben hatte (ſehr be⸗ 
zeichnend iſt, daß dieſer Hans Böhm unker die Fahrenden gegangen war und 
bei Tanzmuſik die Pauke bediente). 

In dieſe harten Zeiten geht auch das frühſte ſchriftliche Zeugnis von un- 
bezweifelbaren Bauerngeſängen! zurück, die der Hegauer Pfaffe Hermann 
Otter (um 1440) im Coder mj. St. Blaſ. 77 offenbar als Geiſtlicher der 
Diözeſe Konſtanz aufführke: zwiſchen einem Lied im Jakobskon (Wallfahrtslied 
nach St. Jago di Compoſtella), einem Zeitungslied über eine hiſtoriſche Be- 
gebenheit („Peter Unverdorben“) und einem gegläktet-bürgerlichen Lied, zwei 
ausgeſprochene „Purengeſangk““; einer als „Comedium“ bezeichnet. Der 
andere (, Wol- uff mir wellind jagen gon, jagen für den wald; Es hofft ayn 
tier im berge, Es möcht gefangen werden redf jeder Knab alſo ...“) dürfte 
nach ſeinem nicht ganz offenen, geheimen Text eins jener Aufrührerlieder ſein, 
die vor und noch fleißiger im Bundſchuh dem kiefen Unwillen gewollt unklaren 
Ausdruck gaben. Als ſolches ſcheint es auch Offer erkannt zu haben. 

War nun die Laff, die auf dem Bauern ruhte, nicht danach angetan, 
ſeine Lyrik zu zarkeren Tonarken zu entwickeln, fo bildete ſich damals um jo 
kräftiger das Trutz-, Kampf- und Spottlied aus in der Art der Landsknedts- 
lieder, die nur ſchärfer ſich nach dem marſchmäßigen Trommelſchlag rhythmi- 
ſierten. Der von Otter aufgeſpürte, vielleicht auch erſtmals nachgeſchriebene 
„Purengeſangk“ kennzeichnet die Atkmoſphäre der in gleicher Bodenſeegegend 
1460 ausgebrochenen Bauernunruhen des Bundſchuhs im Hegau, die alsbald 
ihr Echo links des Rheines fanden, wo es an der mittleren Ill losbrach (Schlett- 
ſtadt 1493), dann zu den Höhepunkten vor 1525: Bundſchuh im Straßburger 
Biskum, das ja auch tief in die Ortenau reichte, und Weißenburg, beide 1517 
gleichzeitig mit den Unruhen im Rendfal aufwärts bis Oberkirch und Aller- 
heiligen, ausgehend von Schwarzach, Bühl und Achern. Auch hier, wie 1525 
im großen Bauernaufſtand, erwies ſich der Rhein als bindend, nicht frennend, 
wie dies auch an den Enkwicklungslinien der Buchdruckbewegung (Straßburg — 
Mainz — Baſel, Heidelberg uſw.), dann der unvergleichlichen Volksliedblüte im 
Zuſammenhang mit den erſten Liedernokenſammlungen (auch für Orgel oder 
Laute infavolierf), den Volksbüchern (Jörg Wickrams „Der goldene Faden“ uſw.) 
und humaniſtiſch gefärbten, aber doch ungeheuer populären Spielen im ganzen 

1 J. Müller-Blattau und H. J. Moſer. 

* J. Wüller-Blattau, „Alemannentum im Spiegel des Volksliedes“ in „Ale- 


mannenland“, ein Buch von Volkstum und Sendung. Für die Stadt Freiburg i. Br. 
herausgegeben von Oberbürgermeiſter Dr. Franz Kerber. 
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Oberrhein nachweisbar iff. Über den Rhein kamen und gingen die Führer 
dieſer herrlichſten Liedblüken des deutfchen Volkes: Ludwig Senfl, Sixt Dietrich. 
Lorenz Lemlin, Matthias Greiter, Georg Forſter, Wolfgang Dachſtein, Caſpar 
Hedio, Bonifacius Amerbach, Simon Grynaeus, Wolfgang Musculus und 
Benedict Herzog (Ducis). Ihnen geſellen ſich geniale Landſtreicher, wie det 
gelehrte Conrad Celtis oder der liederreiche Paul Wüſt, beide ähnlich dem 
ale manniſchen Gegenſtück Paracelſus von Hohenheim, zukiefſt im unverbildeten 
deutſchen Volksleben als ihrer körperlichen, gemüthaften und auch geiſtigen 
Heimat und Kraftquelle wurzelnd. Als fie dann in den Kriegsjahrhunderten 
von Habsburgs, Richelieus und Marlboroughs Gnaden 1618—1815 immer 
wieder verſchüttet wurde, blieb krotz allem noch die furchtbar blutende Puls- 
ſchlagader des Alten Reiches Bindeglied, über das hinweg Grimmelshauſen 
von der Ortenau liebevoll zum ragenden Straßburger Münſterkurm binüber- 
blickte als dem „Herzen“ dieſer ganzen Lande’®. 

Bei dem volkskundlid) außerordenklich wichtigen Gegenſaß reformierter 
Gebiete, die fic) beſonders am ganzen Oberrhein ſelkſam verzahnken, bedatf 
es noch einer kurzen Überfiht. Dieſe nicht gerade ſehr erfreuliche, überaus 
verwinkelte Verzahnung, die unendliches Leid und zahlloſe Kämpfe feit der 
Gegenreformation (1530, 1548 uſw.) über dieſe Lande brachte, hängt mit den 
hier überaus zahlreichen ineinanderverwinkelten Territorien und Grafſchaften, 
geiſtlichen und reichsfreien Gebieken zuſammen. Aber auch hier wirkt fic) der 
Rhein nie als Trennung aus, läßt vielmehr das Geſetz wechſelwirkender Kräfte 
zwiſchen beiden Ufern erkennen. Der Baden-Durlachſchen Landgrafſchaft 
Sauſenberg rechts enkſprach links die zum neuen Glauben übergetretene Reichs- 
ſtadt Mülhauſen, während ſonſt dem katholiſch gebliebenen Breisgau der Sund- 
gau entſprach. (Auch im folgenden legen wir den Skand höchſter prokeſtanti⸗ 
ſcher Ausbreitung um 1590 zugrunde.) Dann der Durlachſchen Markgraf. 
ſchaft Hochberg die reformierten Freien Reichsftädte Münſter und Kolmar mit 
den ſehr volksſpielfreudigen Ammerſchweier, Reichenweier, Rappoltsweiler 
und Markird. Schon auf der Höhe Ektenheim verdichkeke ſich beiderfeits der 
Einfluß des im Gegenſatz zu ſeinen Biſchöfen ſchon frühzeitig dem neuen 
Glauben geöffneten Straßburg, zu dem ja außer Eftenheimmänfter das mittlere 
und obere Renchkal mit Oberkirch gehörten. Je mehr wir uns dem Baden- 
Durlachſchen Hauptgebiet nähern, verdichten fic) linksrheiniſch prokeſtankiſche 
Teile: Weißenburg, Sickingen, Hagenau, Biſchweiler, Buchsweiler, Hanau- 
Lichtenberg, Lützelſtein, Diemeringen, Grafſchaft Saarwerden, Freiherrſchaft 
Finſtingen, das kurpfälziſche Amt Lixheim uſw. Jwifden dieſen bunfgefprenkel- 
ten Gebieken enkſtanden oft ſcharfe Spannungen und bedrohten durch weitere 
Jahrhunderte den Landfrieden, fpicgelten ſich auch in den kulturellen Belangen 
wieder, ja hinab bis zu fold) launiſchen und ſcheinbar ephemeren Spradluft- 
gebilden, wie Orksneckereien, die in ſolchen Fällen biſſigen Charakter an- 
nehmen konnten. Wie weit ſolche konfeſſionellen Ortsſpannungen auch auf 


15 J. Müller-Blattau, „Geſchichte der deutſchen Muſik“, und „Heinrich Laufen. 
berg, ein oberrheinifcher Dichtermuſiker des ſpäten Mittelalters” im „Elſaß-Lothringi⸗ 
ſchen Jahrbuch“, Frankfurt 1938. 

16 Grimmelshauſen, „Simpliziſſimus“, 565. 

17 Elſaß-Lothring. Kulturatlas, 
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die Ausbildung der Spoffnamen „Schwob“, „Wackes“ uſw. Einfluß batten, 
dleibk noch genaueren Unkerſuchungen vorbehalten. Viele kulturellen Sammel- 
erſcheinungen, wie die Meiſterſingerei, die Collegia Musica, die zünftigen 
Schwerterfänze, humaniſtiſchen Schulkomödien u. ä. hielten ſich mit Vorliebe 
in prokeſtantiſch gewordenen Freien Reichsſtädten, löſten aber katbolifcherjeits 
neue Konkurrenzbildungen aus. 

Als die zweite große Welle der gewappneten Gegenreformakion in Konſtanz, 
Freiburg i. Br. und Straßburg, hier allerdings nur vorübergehend, gefiegt 
hakte, waren die Stadträte bedacht, volkskümlich gewordene Bräuche in ihnen 
gemäßen Formen zu erlauben. So entſchloß ſich der Freiburger Rats 1550, 
„den Schuhknechten uf Begehren zu erlauben, den Schwerkkanz in der Faſe⸗ 
nacht aufzuführen“ (jf. Maldoner, 3. Band, S. 670). 1551 beſchloß er, „aus- 
zurufen und verbieten zu laſſen, daß man dieſe Faſenachk einander nicht in 
Brunnen werfen, item am Aſchermittwoch vormittag nicht auf den Gaſſen 
nartenweis oder mit Trommeln umziehen ſoll, bei Strafe des Turms“. Im 
Stadtarchiv Freiburg finden wir weiter im Ratsbuch den Beſchluß von 1556: 
„Dieweil ſich das Abendkanzen auf den Gaſſen wieder einreißen will, iſt er- 
kannt, das abzuſtellen und öffentlich zu verbieten; auch den Almoſenknechten 
zu befehlen, darauf achtzuhaben, die Spielleuk anzunehmen und in das Spital- 
gefängnis zu legen.“ Die jahrhundertealte Feindſchaft zwiſchen Geiſtlichen und 
Spielleuten, wie fie in Wormſer, Straßburger und Baſler Biſchofsrund- 
ſchteiden nachweisbar iſt, bekam hier auch eine ausgeſprochen konfeſſionelle 
Spitze, da die meiſten Spielleute und Pfeifer, deren Pfeiferkönig von ihrem 
Schutzherren, den prokeſtankiſch gewordenen Grafen zu Rappoltſtein, ernannt 
wurde, dem neuen Glauben zuneigken. 

Am 25. September 1556 beſchloß der Freiburger Rat: „Den Schneider 
knechten iſt auf ihre Bitten erlaubt, ihren Lichkbraken zu halken, doch nicht 
länger als am Sonnkag und Monkag zu Imbis und Abend; auch daß ſie mit 
ihrem Fähnlein umziehen mögen. Aber nachts ſollen ſie in ihrer Meiſter 
Hänſern eſſen und bleiben, und nicht beieinander ſein noch umziehen. Sie 
ſollen auch keinen Tanz halten.“ Hier gilt der Tanz wieder als Vorrecht der 
Patrizier, die nur bevorzugte Innungen zeitweilig daran keilnehmen ließen, 
wie dies in auffallend gleicher Art in Straßburg feſtzuſtellen iſt. In 
Freiburg 1557: „Meiſter Veltin, dem Fechtmeiſter, iff auf feine Bitten 
dieſe Faſenacht einen Schwerktanz zu halfen vergönnt, und ihm die Metzig 
erlaubt, fi darauf zu probieren. Dabei aber ihm gefagt, mit feinen Jungen 
zu reden, daß ſie ſich beſcheidenklich halten.“ Und vom Oktober desſelben 
Jahres: „Den Handwerksgefellen iff zugelaſſen, ihren Lichtbraten zu halken 
wie forndrigs Jahr; doch ſoviel weiter, daß fie am Sonntag auch Tanz halten 
mögen.“ 1559: „Es iſt erkannk, bis Samskag bei Strafe von 10 Schilling 
öffentlich auszurufen und zu verbieten alle Abendkänze in der Stadt und den 
Vorſtädten. — Item um das Kränzlein zu fingen zu verbieten und den Jung- 
frauen nichk länger den Reihen zu ſpringen zuzulaſſen bis zum Salve.“ Aus 

* Die Hinweiſe danke ich dem früheren Archivar der Stadt Freiburg i. Br., 


Herrn Wilhelm Fladt, Überlingen. 
Stk. Archiv Freiburg, Ratsbuch. 
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dem „Reigen der Jungfrauen“, an dem ſich ſicherlich vor der Gegenreformakion 


auch die Burſchen befeiligen durften, entwickelte ſich jenes alemanniſche Tanz ⸗ 
lied in würdig fchreitendem Viervierkelkakt, deſſen lebendigerer Nachtanz 
(Proporz) geſprungen wurde und heufe noch in ſchnellem Dreivierteltakt als 
„Allemande“ weiterlebt, nachdem der Haupftanz ſich abzweigke, in franzöſiſche, 
engliſche und italieniſche Tanzhefte und bücher als „Allemande“ oder „Al- 
main“ überging und einen jabrhunderfelangen Umwandlungsprozeß zum ſtili⸗ 
fierfen Kunſttanz und zur kypiſchen Form abſoluker Muſik, zum Beſtandekeil 
und einleitenden Stück der internationalen Suiten, durchmachte. 

Die Freiburger Ratsverbote für Tänze und Feiern finden wir in dieſer 
Zeit der Gegenreformation gleichermaßen in Straßburg, Kolmar und Schlett⸗ 
ſtadt, wie wiederum rechtsrheiniſch in Überlingen, wo ja die Schwerkerkänze 
trotz mannigfacher Verboke immer wieder auftauchten und bis in die Gegen- 
warf als ſchöne Tradition weitergeführt werden. Als dann Straßburg ſich 
von den Ketten der Gegenreformation freizumachen wußke, blieben in Freiburg 
die Rafsverbote fortbeſtehen: 1568, „Es iſt erkannt, die Abendtänze in und 
außerhalb der Stadt, desgleichen um das Kränzlein fingen lein Überbleibſel 
der Meiſterſingerwettgeſänge!) um 1 Pfund Rappen zu verbieten; und daß 
die Spielleute, fo zu Abendkänzen helfen, gefänglich eingeſetzt werden.“ 

Dann wieder 1574: „Wo einer erwiſcht wird, der um das Kränzlein fingt, 
ſtracks gefänglich einzuziehen. Und dieweil ein Schloſſergeſell gar erſchreckliche, 
leidliche Fragſtück vor dem Wilden Mann, alda er jüngſt um Kränzlein ge- 
ſungen, ſolle aufgegeben haben, fleißiglich durch die Geheimen Räth Er- 
kundigung einziehen laffen. — Der Balierer von Endingen, fo die unbefdeiden- 
liche Frage aufzugeben und einbezogen, anfworfet: er hät ſolche zuvor in 
Waldkirch gehört und gemeint, es ſchade nichts.“ 1579: „Soll den Zünftigen 
angezeigt werden, daß das Gutejahr- und Sternenſingen, auch das Bruder 
ſchaft-Schenken, item nachts nach 9 Uhr auf den Gaſſen oder in Wirkshäuſern 
und Stuben zechen, ſpielen oder ſich ſonſt unbeſcheidenlich finden laſſen, ver- 
bofen.” Dieſe reiche Welt alter Volksbräuche konnte aber nicht durch ſolche 
Ratsbeſchlüſſe umgebracht werden, verſank aber dann in den Skürmen des 
Dreißigjährigen Krieges zum größten Teil. 

In Straßburg aber hielten ſich die Meiſterſinger bis 1780, wie uns Rat- 
ſchreiber Lamprecht?” beſtätigt, bis zu ordnungsgemäßer Auflöfung! 

In die Maſſengräber des Dreißigjährigen Krieges ſank nicht nur mit hoch- 
entwickelter Orgelbaukunſt lange vor den Silbermanns ?, ein Großteil der Ve- 
wohner des Oberrheins hinab, ſondern auch das uralte, ſchöne Erbe deutſcher 
Volksbräuche, Lieder, Sprüche, Rätſel und Scherzreime, von denen nur be- 
ſcheidene Reſte fic) über die furchtbaren zwei Kriegsjahrhunderte 1618—1815 
(Holländiſcher Rachekrieg 1672— 78, Spaniſcher Erbfolgekrieg 1701—14, Pol- 
niſcher Erbfolgekrieg 1733—35, vor allem aber dem enkſetzlichen Wüten der 
franzöſiſchen Mordbrenner im Orleansſchen Kriege 1688—97) rekten konnten. 


‚20 Lobſtein, auch Vogeleis. 

21 „Klingende Denkmäler einer u Künftlerfamilie. Silbermannorgeln in 
qan3 Elſaß, Baden und Schweiz“ von Fr. Baſer in „Die Muſik“, Berlin, XXX 
10. Heft. 
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Sie zu ſammeln, war das unſterbliche Verdienſt Achim von Arnims und 
Clemens Brenkanos (Des Knaben Wunderhorn, Heidelberg 1805—08), Joſef 
Görres (Volksbücher uſw.) und der Gebrüder Grimm, die ihre ſchönſten Mär- 
chen am Oberrhein fanden, die im zweiken Band allerdings auch der in Kaſſel 
lebenden Lokhringerin Louiſe Pierſon verdankfen. Dürfen wir doch auch ſonſt 
das angrenzende Lothringen als freuen Bewahrer oberrheiniſchen Volksgutes 
begrüßen, wo wir unfer den „Verklingenden Weiſen“, die Louis Pink neuer- 
dings herausgab, auch wieder die lange verſchollen geglaubten Weiſen fanden, 
deren Texke der junge Goethe in feiner Straßburger Studentenzeif für Herder 
im Elſaß „aus den Kehlen der älteften Müktergen“ nachſchrieb. 

Unter all dieſen Schätzen kündeten Heimwehlieder von der Tragik politiſch 
jerriffenen Volkskums am Oberrhein, ſeitdem der Rhein (1648 —81) von 
weſtiſchen Herrſchgelüſten zum Feſtungsgraben degradiert worden war: „O 
Straßburg, o Straßburg, du wunderſchöne Stadt”, „Zu Straßburg auf der 
Schanz, da ging mein Trauern an“ uſw. 

Sabllofe weitere Heimaklieder konnten fo wenig, wie die unzähligen poli- 
tiſchen Lieder (Franzöſiſche Schandtat an Heidelberg verübt, 1689, „Louvois, 
Louvois, deine Taten / Stinken hoch zum Himmel auf ...“ ufw.) zu wirklichen 
Volksliedern in dieſen fturmbewegten Seiten werden, wurden aber Keime zu 
Neubildungen, die das friſche Sprießen und Schaffen im Volksdichterwald 
unkerſtützten. Bei der Anonymikäk der meiſten Volkslieder, die aber kaum 
mit Recht als ausſchlaggebendes Kriterium eines echten Volksliedes voran- 
geſtellt werden darf, iff äußerſte Vorſicht beim Beanſpruchen folder Volks- 
lieder für den heimaklichen Oberrhein am Platze. Deshalb iſt vorerſt zu 
empfehlen, die Wechſelwirkung beider Rheinuferſeiten an Liedern nachzuweiſen, 
deren Urſprung jüngeren Dakums iſt, deren Urheber nachweisbar ſind, und die 
trogdem volkstümliche Verbreitung fanden. 

Gleich die erſte bedeutende deukſche Volksliederſammlung räumte unter 
deukſchen Proben elſäſſiſchen Volksliedern eine bevorzugte Stelle ein: Herder 
eröffnete die erſte Hälfte feiner „Volkslieder“ 1778 mit einem der ſchönſten 
zwölf elſäſſiſchen Volksliedern, die ihm ſein junger Freund Goekhe unermüdlich 
geſammelt hakte, mit dem „Lied vom jungen Grafen“ (Ich ſteh auf einem 
hohen Berg, Seh’ nunter ins kiefe Thal ...). Sein auf neun Strophen zu— 
ſammengedrängker Grundſtoff (Entführung der lange geſuchten Geliebten aus 
einem Kloſter?“) war ſchon lange auf beiden Rheinufern ſehr beliebt und in 
mancherlei Balladenfaſſungen verfreten, ähnlich der blutrünſtigen „Ballade 
von der Frau von Weißenburg“ (Kron-Weißenburg im Elſaß). Auch die 
zweite deutſche Probe, die als ſechſtes Volkslied folgt, entnahm Herder Goethes 
Elſaßliedern: „Das Lied vom eiferſüchkigen Knaben“ (Es ſtehen drei Sternen 
am Himmel, Die geben der Lieb ihren Schein). Als neunke Probe des zweiten 
Buches folgt wieder der Oberrhein: das „Schweizerliedchen: Dusle und Babele“ 
(Es hätt e Buur e Töchlerli, Mit Name hieß es Babeli). „Das Lied vom 
Herrn von Falkenſtein“ erinnert uns an die Spannungen der Bauernkriege 


= Ditfurth, „Die hiſtoriſchen Volkslieder 1648 —1756“. 

* Volksliederſammlungen von Erk und Böhm. „Deutſche Volkslieder mit 
ihren Melodien“, herausgegeben vom Deutſchen Vollnsliederarchiv. 

Siehe Vogeleis. 
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und ihre furchtbaren Entladungen, und auch in den übrigen Elſaßliedern Goethes 
begegnen uns zahlreiche oberrheiniſche Züge, die beiden Ufern gemein ſind. 
Herder gibt zu, dieſe Schagkammer noch lange nicht erſchöpft zu haben 
und wiinfdt, daß „Bodmer in jüngeren Jahren auf Sammlung diefer 
Art Gedichte und Lieder gefallen wäre“! Weiter nennt er zwei oberrheinifche, 
von Lebensluft überſtrömende Quellen von Trink- und Buhlliedern, auf die 
er aber verzichten zu müſſen glaubte: des Straßburgers Johann Gifdart 
Gargankua-Überſetzung und anderem nach Rabelais; und als rechtsrheiniſches 
Gegenſtück „Wunderliche und wahrhafte Geſichte Philanders von Sitte 
wald“ des 1601 in Willſtädt (bei Kehl) gebornen Michael Moſcheroſch (} 1669), 


dem Herder ruhig noch unſern Grimmelshauſen hätte hinzufügen können. Durch 


alle drei pulſt die volksnahe Derbheit und gleiche Lebensfreude unbefdadet 
der von den Franzoſen neu erridfefen Rheinſtromgrenze. Herder weiſt be ⸗ 
ſonders auf drei Lieder Moſcheroſchs hin: „Alle Welt ſchreit: zu den Waffen“, 
„Solang' ich leb', lob' ich den Wein“ und „Willſt du nichts von Liebe hören, 
Nennſt das Freien Ungemach —“. 

Unter den zahlreichen elſäſſiſchen Dichtern, die durch badiſche Komponiſten 
verfont wurden und fo Volksliedverbreitung erlangten, fei der blinde Gottlieb 
Konrad Pfeffel genannt, deſſen 1782 erſchienenes Gedicht „Der Edelmann 
und der Invalide“ oder „Die Tabackspfeife“ („Gott grüß' euch, Alter! fchmedt 
das Pfeifchen?“) ſchon 1794 durch den Karlsruher Carl Philipp Emanuel Pilz 
frefflid) im Volkskon verkont wurde und in Erks „Deutſchem Liederſchatz“ 
(1838) als weiteft verbreitetes Volkslied Aufnahme fand. Nicht minder ge- 
ſchätzt war Pfeffels junger Freund D. Ehrenfried Stöber, wie auch feine beiden 
Söhne Auguſt und Adolf, die für ihre heißgeliebte Elſäſſer Heimat nachhollen, 
was die Sammler Achim von Arnim, Brentano, Görres und Grimm fürs 
rechte Ufer beſorgt hatten. Aber auch dem Volksſtück widmeten fie ihre liebe ⸗ 
volle Aufmerkfamkeit, Auguſt Stöber ſchuf ſelbſt eine köſtliche Probe in „E 
Firobe (ein Feierabend) im e Sundgauer Wirtshaus”, einer Bolksfzene in 
zwei Abkeilungen, die 1865 mit der Muſik Heybergers? in Mülhauſen auf- 
geführt wurde. 

Die Straßburger Studenten fangen mik Begeiſterung das Rheinweinlied 
(Matthias Claudius, 1775) in der wuchtigen Vertonung Johann Andrés 1776, 
eines gebornen Mannheimers, das ſich noch lange weitefte Verbreikung und 
Beliebtheit zu erhalten wußte. Der Heidelberger Student Braſſier (aus dem 
Kreiſe um den Volksliedſammler Thibaut) dichtete 1824 fein „Schifferlied“ 
mit dem Anruf Fridolins, des Apoſtels des Hochrheins (Säckingen) und Schutz 
patrons der Bodenſeefiſcher: „Das Schiff ſtreicht durch die Wellen, Fidelin! 
Von Oſt die Segel ſchwellen, Fidelin!“, deſſen Melodie wohl der italieniſchen 
Weiſe „O pescator dell'onde“ Peruchinos von 1819 enfnommen wurde”. 
Der badiſche Liedmeiſter Konradin Kreutzer fand ebenfalls im Elſaß ſchnell 
ſtammverwandken Anklang, wo fein „Hobellied“ (1833) weiteſte Verbreitung 
ſand, wie „Des Mädchens Klage“ nach den Worken (Den lieben langen Tag 


> Otto Bänſch und J. Müller- Blattau in „Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur 
in Elſaß-Lothringen 1871-1918“, herausgegeben von Georg Wolfram, 1934. 
26 Erks Deukſcher Liederſchatz. Leipzig, Peters. Band J. 
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hab ich nur Schmerz und Plag) des lange in Freiburg i. Br. und Mannheim 
an der Bühne wirkenden Philipp Düringer, des Freundes und erſten Bio- 
graphen Albert Lortzings. Der Alemanne Karl Maria von Weber?” fand im 
ſtammverwandten Elſaß noch lebhafteres Echo, beſonders wenn er heimiſche 
Volkslieder fo köſtlich verfonte, wie das „Schwäbiſche Bektlerlied“ von 1807, 
das 1812 erſchien: „J und mein junges Weib können ſchön kanza, fie mit dem 
Bektelſack, i mit dem Ranza?®.“ 

Stammlide Charakkeriſierungslieder wurden hüben und drüben befonders 
beliebt, wie die eigene, ewige Unzufriedenheit ſpiegelnden Spokkverſe vom 
„Hans im Schnackenloch““, oder die alemanniſche Gelaſſenheit und ſtakiſche 
Gleichmütigkeit kennzeichnende „badiſche Marſeillalſe“““: „Freund, ich bin's 
zufrieden, geh' es wie es will“, der man noch das munkere Volkslied „s iff 
mir Alles Eins, ob ich Geld hab oder keins“ (Joh. Fuß, 1819) an die Seite 
ſetzten könnte. | 

Daß Goethe nach feinen Elſäſſer Volksliedſtudien ſich auch mit vielem 
Verſtändnis und Behagen in den Ton des ſüdlichen Oberrheins einzufühlen 
verffand, bewies er 1811 mit feinem „Schweizerlied“ (Uf em Bergli bin i 
g'ſäſſe, ha de Vögele zugeſchauk; hänk geſunge, hänk geſprunge, hänk's Neſtli 
gebaut“), das 1829 (alſo kurz vor ſeinem Tode) mit einer recht paſſenden 
Volksweiſe zuſammengegeben wurde, der ein echter Jodler folgten. 

Mit beſonderm Schmunzeln mögen die Elſäſſerinnen, die ſich ihrer weit— 
gerühmten Schönheit und Verführungskünſte rechk wohl bewußt blieben, nicht 
ohne Ironie das Schwoobeliedle von der Blödigkeit „Warum blickt doch fo ver- 
ſtohle mich des Nachbars Töffel an, da er mir doch unverhohle in das Auge 
ſchaue kann?“, geſungen haben. 

Schweizer Sänger brachten auf ihren beliebten Liederfahrten rhein- 
abwärts Franz Abks (1841—52 in Jürich) „Wenn die Schwalben heim- 
warts ziehn“ nach dem ſcheideſchmerzlichen Gedicht Carl Herloßſohns von 
1842 in alle Gegenden des Oberrheins, und ſeine Auswanderer nach 
Amerika, wo es fpdfer der nach New Bork eingeladene und beiſpiellos ge- 
feierte Abt ſich von echk amerikaniſchen Monſtre-Chören vieler Tauſender 
vorbrüllen laſſen mußte, fo gut und rührend es auch gemeint war. Noch 
mehr lift ja bekanntlich unſer Walzerkönig Johann Strauß unter ſolchen 
undeutfden Maſſenkonzerken jenfeits des Teiches! 

Zahlreiche Johann-Peker-Hebel-Lieder, wie das „Muskekierlied“ von 
1809 („Steh ich im Feld, mein iff die Welt”), fanden im Elſaß begeiſterten 
Wiederhall, z. B. in Verkonungen Friedrich Silchers, der das genannke 
Musketierlied 1827 verkonke. 

Wahrſcheinlich entftand der Kehrreim (als Clairon-Fanfare) des Freiheiks- 


7 Fr. Baſer, „Jahrhunderte muſikaliſcher Blüte am Oberrhein“. „Alemanne“, 
1940, Beilage S. 136. 
28 Erk 


Siehe Stöbers Sammlung. 

» Diefe Bezeichnung kam nur auf, um die ungewöhnliche Verbreitung dieſes 
Charakterifierungsliedes in Baden zu kennzeichnen, die den Elſäſſern kennzeichnend 
für feinen Nachbarn vorgekommen zu fein ſcheint. Rhenanus, „Elſaßland“, 11. 
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liedes vom Feldmarſchall Blücher „Was blaſen die Trompeten? Huſaren. 
heraus!“ Ernſt Moritz Arndts von 1813 ſchon mehrere Jahre früder (001 
1809) im Elſaß ! Ungemein zahlreiche alte Dreikönigslieder ſtammten u: | 
dem Elſaß, wie ja das Dreikönigsfingen (Sternſingen) im ganzen Oberrkin | 
ſtets ein ſehr beliebfer alter Volksbrauch blieb. Hier mag auch Goethe in 
jungen Jahren ſchon die Anregung zu feinem bekannten Gedicht bekommen 
haben. Daß Goethes „Epiphaniasfeſt“ (zum 6. Januar 1781 gedichtet) durch 
aus volkstümlichen Anregungen von Dreikönigsliedern, wie fie beſonders recht 
und links des Oberrheins ſehr beliebt waren und durch Jahrhunderte blieben, 
zu danken iſt, geht nicht nur aus Faſſung und Wortſchatz, Formung und &- 
famffon hervor, ſondern auch aus der Takſache, daß Goethe es von vorne 
herein zur volksgeſanglichen Wiedergabe durch drei Sänger (-innen: hiermit 
betraute er damals ſeine Freundin und Sängerin Corona Schröter, die ſich 
den ſchlichten Volksgeſang zum Vorbild genommen hakte) beftimmte, wobei 
volkstümliche Koſtüme nicht fehlen durften. . 

Grundſätzlich darf man wohl fagen, daß vor allen anderen gerade die 
Gaue links und rechts des Rheins eine beſonders rege Wechſelwirkung zwiſchen 
Volks- und Kunſtlied erreichten, und zwar aus dem naturgegebenen Grunde, 
daß das deutſche Lied“ die wichtigſte Bindung neben anderen kulturellen 
Fäden geblieben war, die über grauenhaft zerſtöreriſche Grenzziehungen bin- 
wegführte. Hier ſproßte das deutfche Lied, dem die Franzoſen nichts an- 
nähernd Gleicharkiges zur Seite zu ſetzen halten, wie ein Heil- und Wunden- 
balſam, den die gütige Natur den Schwerverwundeten, Auseinandergerißnen, 
ſpendete. Hier fand auch unſer Lied feine genialſte und frühſte Geſchichts⸗ 
ſchreibung außerhalb der Reichsgrenzen durch einen, der zwar der gleißneri⸗ 
[den Lutetia verfallen war und feinen gut deutſchen Namen Eduard Schürer 
in Edouard Schuré umſchrleb, dennoch im Herzen ein Deutfder blieb; feine 
1868 erſchienene „Hiſtoire du Lied, ou la chanſon populaire en Allemagne 
bewies ſchon im Titel, daß die franzöſiſche „chanson“ noch keine rechte 
Überfegung für unſer „Lied“ iſt. Seine unerreichten Überſetzungen Goelhes, 
Uhlands u. a., die er hier bietet, weckten Nachahmer, die ihn aber nimmer. 
mehr erreichen konnten:’; wie Johann Baptift Weckerlin, der 1883 in Paris 
„Chansons populaires de Alsace“ in zwei Bänden mit 123 Liedern er- 
ſcheinen ließ. Als dritter in dieſem Bunde fei noch Georg Kaſtner genannt, 
der Volkslied, Sitten und Gebräuche, Dorfmufik, Volksinſtrumente und -tinje 
ſeiner elſäſſiſchen Heimat genau kannte und innig liebte, aber ebenfalls durch 
ſeine Überſiedlung nach Paris feinem angeftammten Land und Volk verloren 
ging, fo oft es ihn auch dahin zurückzog. Solcher Beiſpiele wäre eine grohe 
Zahl zu nennen, war doch das Elſaß für Frankreich durch alle drei Kriegs 


* Okto Bänſch in „Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur in Elfaß-Lothringen 
18711918“, herausgegeben von Georg Wolfram, 1934. 

33 „Epiphaniasfeſt“. 

* „Jahrhunderte muſikaliſcher Blüte im Elſaß“ von Fr. Baſer im „Führe, 
17. 11. 1940. 

> Neben Stöber, Mündler und dem zu früh verſtorbenen Landarzt Dr. August 
Caſſel gab es auch Französlinge, die ſammelken. 
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jahrhunderte 1618—1918 ein ausgiebig benötigter Blutſpender. Solcher Tragik 
machte erſt die endgültige Regelung von 1940 ein Ende. 

Je mehr ſich die weſtiſche Fremoͤherrſchaft im Elſaß und Lothringen be- 
mühte, alles Deulſche in Organifation, Sprache, Wirtſchaft und Kultur zu zer- 
trimmern, um fo zäher hielt man links des Rheins an dieſen letzten, bedrohten 
Erbſtücken einer größeren Vergangenheit feſt. So iſt auch zu erklären, wes- 
halb das Elſaß, das ja hierin immer noch ſchnellebiger iſt als Lothringen, mit 
ſeltener Treue Volksſchätze aus alkdeukſcher Kultur aufbewahrke und liebevoll 
hütete, nachdem fie im Reich ſchon faſt verſchwunden waren. 

Konnte fo 3. B. Goethe 1770 —71 hier noch uralte Volkslieder ſammeln, 
die heute nur noch in Lothringen (Hambach, Bolden, Diedenhofen uſw., wo 
Louis Pinck fie noch rettete) in unſere Seif hinein leiſe, ſchwermükig ver- 
klingen, fo hielt ſich auch die uralte Zunft der Pfeifer durchs halbe Jahr- 
faufend (rund 1300 —1800). Liegen auch ihre erſte Anfänge durchaus im 
Dunkeln des frühen Minnefanges, fo zeugt ſchon die ſinnige Malerei des 
1390 vom Pfeiferkönig Hermannus, dem „Trompekarius des Herzogs Leopold 
von Oſterreich“, in Alt-Ihann der Kirche geſtifteten Pfeiferbrüder-Alkars“, 
durch viele Jahrhunderke, die fold) alten Zeugen beſtaunken, für eine felt- 
begründete Organifation krotz aller Gegnerſchaft der Kirche. Als letzter Pfeifer 
iff noch 1789 der tüchtige Geiger Chappuy in Straßburg nachzuweiſen, der erſt 
1838 farb. Mit ihm erloſch im Elſaß dieſe Zunft, die fo lange der widhtigfte 
Träger urſprünglicher Volksmuſik, Sing- und Tanzfreude geweſen war, in der 
zerſtöreriſchen Wut der Franzöſiſchen Revolution, deren Nahen auch die Auf- 
löſung der in Straßburg 1450 aufgekommenen Meiſterſinger 1780 herbei- 
führte. Mit ihnen ſanken rektungslos uralte deukſche Volksbräuche von wefen- 
hafter Symbolik und unerſetzlichen vakerländiſchen und heimatlichen Er- 
innerungen ins Grab, Bräuche, Lieder, Märſche, Spielweiſen und Volkskänze, 
von denen beſonders die „Tokenkänze“ an die ſchrecklichen Zeiten der Peſt, 
Volksſeuchen und Kriege erinnerten. 

Wie würdig unſere Vorfahren ſolch ſchmerzvolle Erinnerungen früherer 
Jahrhunderte ehrfurchtsvoll weiterpflegten in gehobenem Ahnenkult, beweiſen 
ihre Überreſte in der Kunſt („Totenkänze“ von Holbein u. a. in Baſel, Bern, 
Straßburg, Freiburg i. Br. uſw.), im Schrifttum, Lied („Der Tod von Baſel“) 
und Schwerferfanz, wie er noch heuke in Überlingen u. a. O. gepflegt wird. 
Kurt Meſchke bringt in „Schwerktanz und Schwerftanzipiel im germaniſchen 
Kulturkreis“ eine Überſicht, der hier die erſten Jahreszahlen nachweisbar am 
Oberrhein gepflegter Schwerktänze entnommen find: find fie am Niederrhein 
in Brügge ſchon 1389 und 1404 nachzuweiſen, in Köln vor 1487, fo reichen 
Nachweiſe für Straßburg ins Jahr 1494 zurück, wo fie weiter für die 
Jahre 1538, 1541, 1591 beſtätigt find. 1744 tanzten Straßburger ihre Schwert- 
fänze vor dem nach feiner Geneſung Elſaß beſuchenden Ludwig XV., für den 
auch große Mufikaufführungen (im Münſter) veranſtalket wurden (Oktober). 
(Hiervon berichtet ein Zeitgenoffe: in „Représentation des Fétes données 
par la ville de Strasbourg pour la reconvalescence du roi, invente, 
dessiné et dirigé par J. M. Weiß, Paris 1744.“) Am Oſtrande des ale- 


»Ernſt Barre, „Die Brüderſchaften der Pfeifer im Elſaß“, 1873. 
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manniſchen Raumes, in Augsburg, belegt die Chronik von Welſer-Gaſſer 
Schwerktänze ſchon um 1509. In Frankfurt a. M. tauchen fie 1519 auf, in 
Kolmar 1521—22 (Kaufhausbuch für dieſes Jahr, wie für 1527—28) und werden 
auch durch Georg Wickrams Werke (hrsg. von Joh. Bolte) bezeugt. Solothurn 
kennt fie 1549 und 1581, Ulm 1551, Winterthur 1555 (Chronik des Ulrich 
Meyer, 1520 —1573/7). In dem Freiburger Ratserlaß vom 25. 1. 1557 iſt 
der Schwerktanz'“ im Breisgau beftätigt, dem Freiburg i. d. Schweiz lauf einer 
Ratsrechnung 1560 folgt, Bern 1661 (1577 laut Chronik aus der hinker⸗ 
laſſenen Handſchrift des Joh. Haller und Abr. Müslin). Schwerktänze find in 
Baſel nachgewieſen ſeit 1566, in Zürich 1578, in Überlingen 1581 (1732, 
1778/80, 1784 verboten, 1785, 1786 und 1788, 1790/93, 1791 verboten, 1797, 
1801, 1803), in Einfiedeln 1707, in Meersburg „zu fürſtbiſchöflichen Zeiten“, 
d. h. fo lange die Fürſtbiſchöfe von Konſtanz hier refidierfen, und in Sieben ⸗ 
bürgen: Hermannſtadt 1586 als „ludus gladiatorius“, Kronſtadt feit dem 
17. Jahrhundert, beſtimmt feit 1700, 1744/45. 

Auf dem Kupferſtich von J. M. Weiß von 1744 ſehen wir die „Brücke“ 
(zwei ſich zugekehrke Reihen, die ihre Degen kreuzen) und „Roſe“ (Kreis, auf 
deſſen konzentriſch gekreuzten Schwerkern oder Degen einer ſteht, deſſen Rechte 
den Dreiſpitz abnahm, während die Linke den gefüllten Ehrenpokal zum Balkon 
des Rathaujes erhebt). Eine kolorierte Federzeichnung zeigt einen Schwert- 
tanz in Jürich (17., 18. II. 1578; in der Sentralbibliothek Zürich). 

Zweifellos wurde am ganzen Oberrhein der Tokenkanz nicht nur mimiſch 
und choreographiſch, und zwar auf Kirchhöſen, aufgeführt, ſondern auch ge- 
ſungen (feine Masken und geſtiſch-ſinnbildlichen Beigaben deufen auf Abkunft 
von kulkiſchen Männerbünden germaniſcher Frühzeit). Hingegen wurde der 
Schwerkkanz nicht geſungen (wenigſtens nicht von den Tanzenden!), ſondern 
meiſt inſtrumenkal begleitet, ähnlich dem Moriskentanz des Mittelalters. Mag 
auch die eigenartige, geſchichkliche und ſtiliſtiſche Darſtellung Georg Kaſtners in 
feiner „Livre- partition“ („Les danses de la mort“), der er eine enf- 
ſprechende Kompoſikion in Orcheſterpartitur folgen ließ, längſt durch Arbeiten 
bis zu Okto Höfler (Kultiſche Geheimbünde der Germanen, 1934) oder R. 
Wolfram (Schwerktanz und Männerbund) überholt fein, fo bleibt fie doch für 
unſere heimiſche Volkskunde beachtlich. Ebenſo fein ähnlich angelegtes Werk 
„La harpe d’Eole et la musique cosmique“ (1856), das von der am ganzen 
Oberrhein zeikweiſe ungemein volkskümlichen Aolsharfe handelt, die eine feinet 
frühſten, unvergeßlichen Heimakerinnerungen blieb, wie dem Verfaſſer dieſer 
Zeilen die Windſymphonie einer Aolsharfe in rechksrheiniſchen Schloßruinen 
(Hohenbaden). 

Liebe zu beſonderen, oft recht phantaſtiſchen Inſtrumenken war ja ſchon 
ſtets rechts wie links des Rheines zu Haufe: Hackbrett, Nonnengeige, Serpent, 
Mautrommel (das VBegleitinftrument der „Mirankiſchen Lieder“ des Laurentius 
von Schnüffis, eines Nachfahren der Satiriker Thomas Murner und Abraham 
a Santa Clara), Dudelſack, Krummhorn, Fiedel und Pfeifen jeder Abart. 

Erinnert fei auch an die ungemein volkskümlichen „Rohraffen“ an Münſter⸗ 


* St. Archiv Freiburg, Raksbuch. 
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orgeln links und rechts des Rheins (Straßburg, Freiburg i. Br.), die an 
einem beſtimmten Tage des Jahres dem immer zahlreich verjammelten Volk 
ein ganz eigenartiges Gaudium inmitten des fonft jo düfter-ernften Goftes- 
hauſes kraditionsgemäß erlaubten, freilich oft zum lauken, kobenden Argernis 
beſonders frommer Prediger! 

Erinnert ſei hier noch an ländliche Geigenbauer im Schwarzwald, in 
Freiburg und Straßburg, die unfere ländlichen Tanzgeiger verſorgken, an den 
Toggenburger und Schwarzwälder Hausorgelbau, der auch im Elſaß Anklang 
fand, und an die Spieluhren in Unterkirnach, wo 1824 Michael Welle in die 
Lehre ging, der ſpäker (1832) in Freiburg i. Br. ſeine welkberühmk gewordene 
Fabrik pneumakiſcher Muſikwerke gründete. 

Ob wir nun badiſche Volkslieder (wie fie 1925 das vom Freiburger Prof. 
John Meier 1914 gegründete Deulſche Volksliedarchiv, Glock, Meiſinger, 
Auguſta Bender und Elizabekh Marriage herausgaben) fingen oder elſäſſiſche 
(Valenkin Beyer 1926): überall weht uns die gleiche heimakliche Luft an, doch 
mit reizvollen Varianten und Spielarken! Nachdem es mühſamer wiſſenſchaft⸗ 
licher Kleinarbeit gelang, die zahlloſen feit Jahrhunderten franzöſiſcher Fremd- 
hertſchafk zerriſſenen Fäden zwiſchen beiden Rheinufern wieder zu knüpfen, 
ſchließk ſich alles wieder zu der unzerſtörbar in Blut und Boden gewährleiſteten 
Einheit des Oberrheins zuſammen. Sie iſt bis in die volkskümlichen Geſtalten 
des Sankikläus (Sankt Nikolaus) und feiner Begleiter Rübelz (ſ. J. Lefftz 
„Elſaßland“) und Hans Trapp (er kann auf einen Elſäſſer zurückgeführt wer- 
den, ſ. Lefftz) nachzuweiſen, die krotz ihrer elſäſſiſchen Herkunft und Lokalfarbe 
im ganzen Hochſchwarzwald und bis an den Bodenſee wohlbekannt find, wobei 
nicht vom Knecht Rupprecht, ſondern vom Ruppelz oder Rubelz geſprochen 
wird. Schloß Siegfried Hardung „Elſaß und Baden als eine Lebens- und 
Schickſalsgemeinſchaft“ (Oberdeutſche Zeitfchrift für Volkskunde, 8. Jahrgang, 
1934) zuſammen, fo galt es hier, auf ihre uralte Verbundenheit in Lied, Spiel 
und Tanz hinzuweiſen, die bekräftigt wird durch überaus zahlreiche Bezüglich 
keiten in Brauchtum, Tracht und Kunſtferkigkeiten. Ganz wunderbar und ein- 
maliges Erleben iſt es, zu ſehen, wie in den Monaten ſeit der Heimführung 
des Elſaß ins Reich, der jahrhunderkealkle Riß den Oberrhein entlang ſich 
ſchließt und vernarbt, wie es fo ſchnell nur dem jungen, reinen Blut des ur- 
kräſtigen Alemannen- und Frankenſtammes gelingen konnke! 


* „Die neue Orgel im Münſter zu Straßburg” von Claus Neinbolt in „Schrif— 
ten der Elſaß-Lothringiſchen Geſellſchaft, S. 10. 
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Oſtereierleſen. 
Ein Belſpiel für enkartekes Auslegen eines deutfhen Volksbrauches. 


Von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Heute iſt das Oftercierlefen auf dem großen Gebiet des deutſchen Volks- 
tums, von der Schweiz und dem Elſaß bis nach Holſtein, weit verbreitel . Daß 
es einem alten Volksbrauch entſpricht, bezeugt uns ein Bericht in dem Sammel- 
werk: Ova pas chalia sacro emblemate inscripta descriptaque a 
Georgio Stengelio. societatis Jesu Theologo. Ingolſtadt, 1672 denuo 
impressa. 2. Teil. Dort, S. 548 f., bringt der Jefuit Stengel eine Beſchreibung 
des Eierleſens nach dem gelehrten Encomiaſtes. Die Beſchreibung iſt lateinifd. 


Ich überſetze ſie neben dem Urkexk: 


Wenn man nach der Faſtenzeit zum 
Eier- und Fleiſchgenuß zurückkehrk, 
gehen ſie auf die Wieſen und kragen 
Eier in Körben hinaus und wollen 
einen Wettlauf veranſtalken. Hundert, 
zweihundert oder auch mehr legen fie 
in einer langen Reihe nach einander 
aus, immer mit einem Schritt Ab- 
ſtand. Die lieſt einer im Hin- und 
Hergehen eiligſt in einen Korb; ein 
Ziel iff aufgeſtellt für einen Gegen- 
part, das dieſer inzwiſchen durchlau— 
fen muß. Es geht nun darum, wer 
von den beiden der ſchnellſte ſei, der 
eine im Laufen, der andere im Sam— 
meln der Eier. Aber wenn der Samm— 
ler ein Ei zerbricht, iſt er ſchon be— 
ſiegt, bevor er ferkig iſt. 


Cum post esuriales ferias ad ova 
et viscerationem reditur. in prata 
exeunt, et cursu certaturi, ova 
sportis efferunt. Centum, ducen- 
ta, aut plura, ordine, et passus 
unius intervallo,in longam lineam 
locata extendunt. Haec singula 
itu redituque in sportam juxta 
positam properiter infert: meta 
antagonistae constituta, quam in- 
terea currendo emetiatur. Cer- 
tamen est, uter celerior sit: hic 
currendo, an ille colligendo. Sed 
si ovum rumpit, jam collector 
priusquam absolvit, victus est. 


Dieſer Brauch zeigt die germaniſche Haltung, die auch ſonſt vielfach im 
Brauchtum und Spiel in Erſcheinung tritt, die Forderung der Leiſtung. Weſſen 


1 Hoffmann-Krayer, Feſte und Bräuche des Schweizer Volkes (1913), 151; 
Ida Hahn, Cierlefete im ſchweizeriſchen Rheinkal: Stf. des Ver. f. Volksk. 12, 
1902, 210 ff.; Kauffmann, En Alſace ignorée (1926), 42 ff.: Alfred Pfleger, Der 
Ojtereierlauf: Elſaß-Land, Lothringer Heimat, 17, 1937, 65 f.; P. Sartori, Sitte 


und Brauch, 3. Bd., 161, vgl. 165. 
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Leiſtung ift die beſte? Das foll im Spiel der beiden Widerſacher, des Eier- 
leſers und des Läufers, gezeigt werden. 

Und was macht der Jeſuit Stengel daraus? Er erklärt, dieſes Eierſpiel 
jei nichks anderes als ein Bild des dahineilenden Lebens und des Bernidters 
Tod, der bald diefen, bald jenen faßt und nicht alle ans Ziel kommen läßt. 
Mit Berufung auf das Neue Teſtamenk, den römiſchen Dichter Perſius und 
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Oſtereierleſen. Abb. nach Stengel, Ova Paschalia, S. 548. 


auf Seneca mahnt der Jeſuit, daß wir des Todes eingedenk leben ſollen, daß 
täglich etwas vom Leben weggenommen wird, wir alſo käglich fterben. Nun 
werden Beiſpiele angeführt, aus denen erſehen werden ſoll, daß der Menſch 
ſtändig in Todesgefahr ſchwebe. So wird der deutfde Volksbrauch, der Leiſtung 
und Lebensfreude bekont und dem Volke ein Anlaß frohen Feierns iſt, miß- 
braucht um kopfhängeriſche Todesfurcht vor Augen zu ſtellen. Konnte man 
deufihe Bräuche mit germaniſcher Haltung nicht ausroften, fo formten die 
Gegner deutfder Art ihre Auslegung fo, daß fie hoffen konnten, damit im 
Verlauf der Zeit wenigſtens zur Zermürbung und Entartung des deutſchen 
Volkstums beizutragen. | 
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Von Heidelberger Sondergemeinden zu 
Siebenbürger Nachbarſchaften'. 
Mit drei Abbildungen. 
Bon Prof. Dr. Albert Becker, Heidelberg. 


Die vom Hauptbahnhof Heidelberg wie eine faft verſteckte Zufahrt 
zu Univerfität und Schloß in weſtöſtlicher Richtung ziehende Plöck Straße 
ſtellt bis zum heutigen Tage unker den älkeren Straßen Heidelbergs in mancher 
Hinſicht etwas Beſonderes dar. Der urſprüngliche Gewanname P16 ck? führt 
weit zurück; er bedeufet ſoviel wie unſer Wort „Placken“ und bezeichnet (vom 
Niederrhein kommend?) hierzulande rechts und links vom Oberrhein einen 
Fleck, ein Stück unbebauken, ebenen Landes, einen Platz. „Placke“ heißt jo 
beiſpielsweiſe im Volksmund ein freier Platz heute innerhalb der Stadt Swei- 
brücken nahe der Stadtmauer, der amklich unter dem Namen „Hallplatz“ er- 
ſcheink; auch in nächſter Nähe Heidelbergs, in Neuenheim, Handſchuhsheim, 
Doſſenheim, begegnet das Work, das in ſeiner vielgewandelken Schreibweiſe 
(pflecke 1344, plecke 1369, pflege 1469, Pfleck 1516, Fleck 1545, pflöckh 1558, 
Pfläck 1591, Pfleck 1607, Pflöck 1622, Plög 1655, Pfleckh 1661, Blek 1683, 
Plöck 1714, Bleck 1805, Pleck 1812, Blöck, Plöck 1840) faſt die Schwierig- 
keiten ſpiegelt, die allem Anſchein nach der Name immer einer Erklärung 
enkgegenſetzte. Aus dem Flurnamen loft fic feit dem 16. Jahrhundert all- 
mählich der Name für die Straße, die lange durch Garkenland führt 
und ſeit 1750 erſt nach und nach bebauf wurde. Die ganze Plöck- Flur 
vor den einſtigen alten Stadtmauern Heidelbergs erinnert mich in etwas an 
das römiſche ſakralrechtliche pomerium italiſcher und germaniſcher Skadt⸗ 
anlagen, auf deren Verwandkſchaft Werner Müller in feinen enkdeckeriſchen 
Unterſuchungen zur ſakralen Siedlung bei Stalikern und Germanen „Kreis und 
Kreuz“ (Deutfdes Ahnenerbe, 2. Abk.: Fachwiſſenſchafkliche Unkerſuchungen 
Nr. 10, Berlin-Lichterfelde 1938) hinwies. Teilweiſe mit pomarium, Obft- 
garten zuſammengebracht, fritf jenes pomerium m. E. in der miffelalferlidjen 
Übertragung „Baumgarten“ hervor, und Garkenland iſt ja weithin auch 
die alte noch unbebaute „Plecke“ geweſen. Noch andere Fragen müſſen vor- 
läufig zurückgeſtellt bleiben, fo die, die efwa die alten „Viertel“ der wohl 
auch nach feſtumriſſenem Plan und dem planenden Willen des Grundherrn ge- 


* Der Aufſatz hier, der in der Feſtgabe für Eugen Fehrle ihn zum 60. Ge- 
burfstag grüßen ſollke, mag auch an dieſer Stelle und heute noch jenem Zwecke dienen. 

1 Herbert Derwein, Die Flurnamen von Heidelberg (Badiſche Flurnamen, 
im Auftrag des Badiſchen Flurnamenausſchuſſes hrsg. von Eugen Fehrle, 
Bd. II, Heft 5), Heidelberg 1940, S. 225—226. Gerne benütze ich die Gelegenheit, 
auf dieſes über feinen ſcheinbar engeren Titel hinaus auch volkskundlid ſeht 
inhalkreiche Werk beſonders hinzuweiſen. 
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gründeten civitas quadrata, der geviertelten Heidelberger Altftadt, deren 
etwaige Sonderrechte und die Vorbilder oder Gegenſtücke folder Stadt- 
anlage betreffen, wie fie um das Jahr 1200 als zweckbedingte Form im 
deukſchen Offen wie im Weſten, in den ſudekendeukſchen Skadkanlagen Böhmens 
und Mährens wie bei den Städkegründungen der Herzöge von Zähringen 
in Südweſtdeukſchland, faſt plötzlich in Erſcheinung kritt. Planmäßiges Ver- 
gleichen führt uns vielleicht hier weiter. 

Sind jo die Anfänge der Stadt Heidelberg, des alten Wittelsbacher Fürften- 
ſitzes, krotz eindringlicher Forſchung noch nicht völlig erhellt, fo lichtet ſich doch 
das Dunkel efwas um das Jahr 1225, und anderthalb Jahrhunderte ſpäker 
bebt ſich aus der miftelalterliden Geſchichte der Stadt neben der Gründung 
der Univerfität im Jahre 1386 die Erweiterung der Stadtgemarkung 
(11392 bis etwa 1420) merklich hervor. Für die Feldmark des alfeffen 
Heidelberg bot ja die engbegrenzte, waldige Talſohle der beiden, lange unbefiedel- 
ten Neckarufer keinen Raum; ſchon der Mangel an frühgeſchichklichen Funden 
aus dem Boden der heukigen Heidelberger Altfta dt? ſpricht dafür, daß die 
erſte Heidelberger Burg, wo und wie immer, ſich wohl zunächſt nur neben 
oder über einer jüngeren, miffelalterliden Siedlung, vielleichk einem kleinen 
Schiffer - und Fiſcherdorf erhob. Das Bauerntum und feine Feldmark 
lag jedenfalls weiter gen Weſten, jenſeits der heutigen Sophienſtraße, die im 
ganzen geſehen das Tal- und Berggebiek von der feit unvordenklichen Zeiten 
befiedelten fruchtbaren Oberrheiniſchen Tiefebene ſcheidek. Die wachſende 
Siedlung Heidelberg mußte nakurgemäß einmal dieſe Grenze berühren 
und fo ins Bereich der Nachbarorte Neuenheim und beſonders des heute 
verſchwundenen Dorfes Bergheim kommen. Länger dauernde Srreitig- 
keiten zwiſchen den ftädfifchen und bäuerlichen Belangen endeten für Berg- 
heim mit der Verpflanzung des Dorfes auf Heidelberger Gebiet, auf das freie 
Gelände zwiſchen der heutigen Grabengaſſe, dem Neckar und der Sophien- 
ſtraße, eben den alten „Placken“, die ſpätere Plö ck. 

In unfern Tagen großzügigſter volksdeutſſcher UAmſiedlung von Land 
zu Land erfcheint uns diefe Maßnahme des Pfälzer Kurfürſten Rupre dt Il. 
vom Jahre 1392 nicht mehr als etwas Einzigarkiges; wohlgemerkt, es handelt 
ſich dabei um mehr als das, was wir heute mit „Eingemeindung“ be- 
zeichnen. Aber auch ſchon zu Ruprechts Zeiten darf uns jener tiefe Eingriff 
des Landesherrn in beſtehende Verhälkniſſe nichk wundern; ja, wir verſtehen 
ihn — und darauf ſei zum Vergleich beſonders hingewieſen — zunächſt ſchon aus 
den allgemeinen Gegebenheiten der Zeit'. Hakte der Landesherr in unſerm 


2 Ernſt Wahle, Zur Enkſtehungsgeſchichte Heidelbergs, in: Badiſche Heimat, 
hrsg. von H. E. Buſſe, 26, 1939, Band „Heidelberg und das Neckartal“ (Frei— 
burg i. Br. 1939), S. 81—87. H. Derwein, Heidelberg im geſchichklichen Über- 
blick, ebenda, S. 88—95, dazu die allgemeinen Ausführungen (S. 13—98) in feinem 
Anm. 1 genannten Werk. Werner Müller, a. a. O., S. 65—78, mit weiferem 
Schrifttum. 

3 Joſeph Lappe, Die Bauerſchafken und Huden der Stadt Salzkotten (Deukſch— 
rechtliche Beiträge, hrsg. von Konrad Beyerle, VII, 4), Heidelberg 1912. Dazu 
im beſonderen Friedrich Peter Wundt, Geſchichtke und Beſchreibung der Stadt 
Heidelberg, I (Mannheim 1805), S. 72—73. H. Derwein (Anm. 1), S. 24—28. 
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Falle wohl auch den Wunſch, zum Schuß feiner Burg und zu deren wirkſamet 
Verteidigung das bisher freiliegende Plöckgebief bei Verſchiebung der weft: 
lichen Stadtmauer zu beſiedeln, jo können wir anderwärts ähnlich gar fo viele 
Siedlungen in den Burgbereich einbeziehen ſehen, als der Raum geffattcte 
und zur Verteidigung erforderlich war. Der Vorgang der Einpflanzung 
ganzer Dörfer und Bauernſchaften, wie hier Bergheims (Bergens) nach Heidel- 
berg-Plöck-Vorſtadk, muß aber auch unter dem Geſichtspunkt geſehen werden, 
daß ſelbſt die Verlegung einer Stadt mit Mauern und Toren und Türmen“ 
im Mittelalter nicht zu den ſelkenſten Ereigniſſen zählte, da der Abbruch und 
Wiederaufbau der Holzhäuſer, wie ſie auch die Stadt Heidelberg bis zum 
Jahre 1689 angeblich noch vorzugsweiſe befaß?, nicht gar zu viele Koſten ver- 
urſachte. So füllten denn die Häuſer und Höfe und Garten der eingepflanzten 
Gemeinde Bergheim ein gut Teil der neuen Heidelberger Vorſtadt. 

Landgemeinden wie hier Bergheim wurden meiſt nur bei Vergrößerung 
und Erweiterung einer Stadt — in unſerem Heidelberger Falle auch nach 
Gründung der Univerfität — in die Stadtgemeinde aufgenommen und off als 
Sondergemeinden mit mehr oder minder großer Selbſtändigkeit noch 
auf längere Zeitdauer gehalten. Die Sondergemeinden haben anderwärts 
innerhalb der Stadt meift lange ihr eigenes Vermögen, eigene Rechte, Vor- 
ſteher und Richter. Ich kann nicht beweiſen, daß dies alles auch auf unſere 
Plöckgemeinde zutrifft, aber vielleicht laſſen ſich dieſe Fragen mil 
anderen, die fie an uns richtet, noch einmal von dieſer rechtlichen Seite bet 
beleuchten und eine Beankworkung erhoffen, zu der im Blick auf das mittel- 
alterliche Heidelberg wie auf das ganze deukſche Gebiek hier angeregt ſei. 

Wie bei Vergrößerung der Stadt durch Einpflanzung von Außengemeinden, 
fo können Sondergemeinden freilich auch von innen heraus entffehen. 
Eine Art ſolcher Sondergemeinde ſtellte in Heidelberg die alte Siedlung un- 
mittelbar zu Füßen der Burg, der Schloßberg dar, der ſeit dem 15. Jahr. 
hunderk eigenes Gericht, Steuervorrechte, ſpäter auch Einquarkierungsfreiheil 
und dazu freien Handel und Wandel in der Stadt genoß. Vor der Ver- 
legung der Burg (berg) freiheit und ihres Sonderfriedens warnte 
bis 1743 noch den Storenfricd die Steinkafel am Burggeridtshaus (Rathaus 
der Berggemeinde) mit der Inschrift „Burgfreiheik“ ſowie der Darftellung 
eines Richtbeils mit Block und abgehauener Hand”. 


Dazu auch Karl von Hegel, Vergrößerung und Sondergemeinden der 
deutſchen Städte im Mittelalter, in: Feſtſchrift ... der Univerfität Erlangen 1900, 
IVI. S. 1—16. 

»So nach dem Chroniſten Friedrich Lucae (1664), S. 24 der Ausgabe von 
1854. Dazu A. Becker, Wilenſtein, in: Oberdeutſche Zeitfchrift für Volkskunde 
11, 1937, 41. 

Wundt, a. a. O., S. 92—94; 148—154. Herbert Derwein, Heidelberg 
Stadtverfaſſung in Kurpfälzer Zeit, in: Heidelberger Fremdenblatt, 1938, Nr.? 
(April), S. 4. Derſ. (Anm. 1), S. 47-67; 31. Badiſche Heimat 1916, 1% 
(Rudolf Sillib). 

Eberhard Frhr. von Künßberg, Rechtliche Volkskunde (Volk, hrsg. 
von Kurt Wagner, Bd. 3), Halle 1936, S. 17 und Abb. I 1: S. 194 dort Hin- 
weis auf weiteres Schrifttum. A. Becker, Heidelberger Volkskunde, a. Anm. ? 
a. O., S. 313-361: 353, in: Heidelberg und das Neckartal. 
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Abb. 1. 


Die Neuheidelberger der „plecke“ ftellten wohl lange den Großteil der 
Heidelberger Bauernzunft und kamen auf dem Weg über dieſe zum 
Heidelberger Bürgerrecht. So wurde der Bergheimer Bauer durch die Um- 
ſedlung in die Stadt ſchließlich zum Bürger, ohne daß in feiner perfön- 
liden Lage zunächſt eine weſenkliche Veränderung eingetreten war und die 
Abhängigkeitsverhältniſſe gegenüber dem Landesherrn ſich fofort änderten; er 
wurde nur vom Leibeigenen zum freien Bei- und Hinkerſaſſen. Da die Bauern 
vielfach ihre Weiderechte mit in die Stadt nahmen und in gleicher Weiſe wie 
ribet ausübten, trieben fie nun von ihrer neuen Wohnſtäkke aus ihre Tiere 
wohl auch auf die alten Weideplätze, jetzt in Heidelberg bald durch die be— 
ſonderen dazu beſtimmten Tores. Die neue Bauernſchaft blieb in der Stadk die 


Dazu etwa auch Wilhelm Sigmund, Alt- Heidelberg! (Heidelberg 1936), 
O. 30—31. A. Becker, Pfälzer Volkskunde, Bonn und Leipzig 1925, S. 280 bis 
282; 393. — Wie die alte nachbarſchaftliche Waſſerverſorgung ſich in neuzeltliche 
Jormen kleidet, entnehme ich einer Nachricht (1940) aus dem Hunsrück, der Ur- 
beimak manches Siebenbürger „Sachſen“: In dem unweit Simmern gelegenen 
kleinen Dörfchen Ohlweiler gibt es nicht weniger als ſieben Waſſetleitungen, 
don denen jede ſich im Eigenbefi von privaten Brunnengeſellſchaften befindet. Es 
gibt Gruppen von 20, von 11, von 5, von 3 und auch von 2 Familien, die ſich ge- 
meinſam ihre Waſſerleikung angeſchafft haben. Außerdem beſitzt die Molkerei eine 
eigene Waſſerleitung und ebenſo das Pfarrhaus. Die aus elf Familien zufammen- 
geſezle Geſellſchaft hat die älteſte Waſſerleitung neben der in Simmern. 
Deſe Wafferleitung fei der Ausbau einer von den Römern angelegten Leitung. 
Sie ift 1891 ausgebaut worden. In der Bohrwies oberhalb des Ortes kann man 
noch, fo heißt es, die Quellenfaſſung ſehen, genau wie die Römer fie angelegt haben. 
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alte. Auch Rechte wie das der Jagd und der Fiſcherei nahmen die Dorf. 
bewohner bei ihrer Umſiedlung des öfteren mit in die Stadt. Allgemein mur- 
den die Dörfer meiſt in den Teil der Stadt verpflanzt, der ihrer Gemarkung 
am nächſten lag. So erhielt ſich auch in Heidelberg leicht in ihren Reſten bis 
heute die Eigenart der ländlich-bäuerlichen, zünftigen Stadtrandfiedlung der 
vorſtädliſchen Plö chk; Bürger und Bauer ſchied nicht mehr die Mauer. 

Das verfaſſungsgeſchichtliche und rechtlich-volkskundliche Gebiek, das wir 
hier berühren, iff zwar bis heute nicht unumftritten. Wenn wir nun auch 
Heidelberg den zahlreichen mittel- und norddeutfhen Städten vor 
allem Weſtfalens anreihen, die ganze Dorfgemeinden in ihre 
Mauern einwandern ſahen, fo fei damit hier noch der nahen Verwandftſchaft 
gedacht, die die Dorfgemeinde, in ihrer älteſten Art zugleich S i ppen- 
gemeinſchaft, feit der Völkerwanderung auch dem Wirkſchaftsverbande 
der Markgenoſſen gleich, noch heute oder heute wieder erſt recht als 
Nachbarſchaft hervorkreken läßtl'. Nachbarſchaſten aber im engeren 
Sinne des Wortes erhielten ſich da beſonders guk, wo ſie neben der rein 
geſelligen Bindung (Teilnahme am gemeinſamen Jahresgelage und Grabfolge 
für jedes verſtorbene Mitglied) gemeinſamen Beſtitz oder ſonſtwie gemeinſame 
wirkſchaftliche Zwecke zu wahren batten. Mittelpunkt nachbarſchaftlichen 
Lebens war vielfach der gemeinſchaftliche Brunnen und die von dieſer 
Brunnengemeinſchaft ihm zugewendete Fürſorge vor allem auch zur 
Abwendung von Feuergefahr. Auch in Heidelberg haben wir ſolche aus der 
Nachbarſchaft erwachſene Sondergemeinſchaften', die in ihren nun nurmehr 
zur Geſelligkeikspflege verblaßten Reſten bis heute dauern; hierher gehören 
Sondergemeinden, Semeindeunterabfeilungen wie die noch lebendige 
Gemeinde Steingaſſe, die Froſchau, die Gaisberggemeinde, 
die Inſel (Plöck). Als 1858 alle Brunnen der Skadk ſtädtiſcher Ver. 


Sie ijt nichts anderes als ein ausgehöhlter, mit Steinen gefüllter Baumſtamm. 
Das Waſſer leiteten die Römer bis an den Ortseingang ebenfalls durch einen 
hohlen Baumſtamm, der 20 em Durchmeſſer haft und in einer Rille liegt von efwa 
10 em Breite und 7 em Tiefe. Über dem Stamm lagen Eichenbohlen. Im Ort 
dann waren Rohre aus Steingut benutzt worden, die ineinandergefteckt waren. 

» Schrifttum über Nachbarſchafken bei Adolf Spamer, Sitte und Brauch, 
in Wilhelm Peßlers Handbuch der deutſchen Volkskunde II, S. 202, dazu 234. 
Paul Sartori, Sitte und Brauch (Handbücher zur Volkskunde VI, Leipzig 
1911), Il, S. 207. Ich hebe hervor: Siegfried Sieber, Nahbarfchaften, Gilden, 
Zünfte und ihre Feſte, in: Archiv für Kulturgeſchichke XI (1913), 455—482; XII 
(1914), 56—78. Richard von Kienle, Germaniſche Gemeinſchaftsformen (Deuf- 
ſches Ahnenerbe, Reihe B, Bd. 4, Stuttgart 1939) behandelt unſere Einrichtungen 
(Nachbarſchaft und Sondergemeinde) nicht im beſonderen. H. G. Gengler, 
Deutſche Stadkrechts-Alterthümer (1882), S. 281. Vgl. auch A. Becker, Eine 
Heidelberger Sondergemeinde, in: Oberdeukſche Zeitſchrift für Volkskunde 10, 
1936, 156—157 (weiteres Schrifttum). Zur Entwicklung ſtädtiſcher Gemeinſchaften: 
Siegfried Sieber, in: W. Frenzel- F. Karg- A. Spamer, Grundriß der 
Sächſiſchen Volkskunde | (Leipzig 1932), S. 140—197; 141—143. K. Reuſchel, 
Deutihe Volkskunde (Aus Natur und Geiſteswelt 645), II (Leipzig und Berlin 
1924), S. 67-69. Paul Geiger, Deutſches Volkskum in Gitte und Brauch 
(Deutſches Volkskum, hrsg. von John Meier, 5, Berlin und Leipzig 1936), 
S. 23; 194. | 
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waltung unterftellt wurden, hörten auch die zuletzt 21 Heidelberger Brunnen— 
gemeinden auf zu beſtehen; als euerſpritzengemeinde beſtand die 
Gemeinde Steingaſſe noch bis zum Jahre 1878; 1894 wurde ſie in ihrer heuligen 
Form fogar erneuert und auch ein neues „Profokollbuh” an Stelle des 1908 
verbrannten angelegk. Bei den 1858 noch beſtehenden 21 Brunnen, die je den 
Mittelpunkt einer Heidelberger Nachbarſchaft als Brunnengemein- 
ſchaft mit einem Brunnenmeiſter an der Spitze bildeten, handelte es 
ſich damals um die längſt durch die Waſſerleitung verdrängten Brunnen 
beim Darmſtädter Hof, beim Goldenen Pflug, bei der Anatomie, die beiden 
Pumpbrunnen an der Ziegelgaffe, den Brunnen in der Plö ck bei der 
St. Annakirche und um den bei dem Arboretum (Vredeplatz), um die zwei 
Brunnen der Friedrichſtraße, den Brunnen beim Klingenkor, bei dem Karls- 
kor, in der Hirſchſtraße, in der Froſchau, in der Skeingaſſe, am 
Fiſchmarkt, in der Haſpelgaſſe, bei der Ober- und Mittelbadgaffe, in der 
Relfen(brunn)gaffe, in der Dreikönigſtraße, im Küchengäßchen und an der 
Heuſcheuer. Da einzelne dieſer Brunnen ſchon weit ins Mittelalter zurück- 

führen, läßt ſich daraus auf das Alter einzelner Brunnengemeinden ſchließens, 

wenn auch viele, wie anzunehmen, jünger waren und erſt nach der Zerſtörung 
Heidelbergs, 1693, in der Zeit feines Wiederaufbaues entftanden. 

Wie kraftvolle Enkel dieſer alten Heidelberger und anderer Gemein- 
ſchaften erſcheinen mir heute hier die Orksgruppen der NSDAP., die ſchon 
in der Wahl ihrer neuen Namen für die Stadkortsgruppen die 
Bindung an örklich-nachbarſchaftliche Gemeinſchaft ſpiegeln und 
mit ihren verfraufen Namen auch nachbarſchaftliche Verpflichtung wecken. Da 


gibt es in Heidelberg neben den Vorortsgruppen Wieblingen, Pfaffengrund, 
3 
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Kirchheim, Rohrbach, Schlierbach, Handſchuhsheim die Skadkorksgruppen Hußel- 


wald, Gaisberg, Schloßberg, Hackteufel, Rieſenſtein, Neuenheim, Mönchhof 
und das im Namen wenigſtens wiedererffandene alte Bergheim; daß es 


ſich hierbei nicht nur um verwalkungsmäßige Bezirke handelt, zeigke die Ge- 
meinfhaftsarbeit beim Kohlenenkladen oder Schneewegbefördern 
während des letzten harten Winters, dem gegenüber aus nachbar-, kamerad - 
und volksgemeinſchafklichem Geiſt heraus ſich auch ſonſt hilfsbereike Wr beits- 
gemeinſchafken, fo in der Frauen- und Studenkenſchaft, bildeten. 

Und wie hier in der Heimat, fo lebt ſeit Jahrhunderten etwa in den Po- 
fener Hauländereien oder erſt recht im volksdeutfden rumäniſchen Gieben- 
bürgen heute neugeweckker Nachbarſchaftsgeiſt, der ſich nach 
Seiten drohenden Verfalls in einem neugeffalteten und neugeffärkten Nach 
barſchaftsweſen unter Leitung von Wilhelm Schunn auswirkt: es 
gibt viele, fo ſchreibt Schun nie, die der feſten Überzeugung find, daß in der 
erneuerten Nachbarſchaft die zukünftige Lebensform für das geſamte 
Außendeukſchkum gefunden fei, gleichgültig, in welchen Ländern und 
welchen Erdteilen es lebe. Von der Geburt bis zum Tode zeigt dieſe organiſierte 
Nachbarſchaft, daß der einzelne ihr Glied iſt; Teilnahme der Nachbarſchaft 
bei der Geburt eines Kindes wie bei der. Beerdigung verſtorbener Nachbarn, 
Zuſammenkünfte der Männer und Frauen, der „Alkſchafk“, der jungen 
Männer und Mädchen zu fröhlichem Mahl wie zum ernſt-heiteren „Richt⸗ 
tag“, dem Höhepunkt des Geſelligkeitslebens, gegenfeifige Hilfe in jeder 
Not, all dies vom „Zeichen“, Sinnbild und Wappen der Nachbar- 
ſchaft umſpielt und geeint. Wenn hierzulande die alte Nachbarſchaft nur efwa 
noch in Namen und Schild einer Gaſtſtätte als ihres gelegenklichen Ver 
ſammlungsorts heute hervorkritt ((Grüner Baum — Steingaſſe, Ritterhalle — 
Froſchau, Inſelbrauerei — Plöck), fo haben die ftraff in „Jehnkſchafken' 
gegliederten Siebenbürger Nachbarſchaften ſeit neuem wieder ihre aus dem 
Brauchtum hervorgewachſenen Nachbarſchaftszeichen und Wap 
pen. Das „Zeichen“, wie wir es hier im Bilde zeigen können, hat ver- 
ſchiedenerlei Geſtalt: auf dem kleinen Türchen trägt es eines der Wappen 
(Abb. 1), die für die ſtädtiſchen Nachbarſchaften Siebenbürgens in den Jahren 
feit 1933 neueingeführt wurden und ſofort auch feſten Boden fanden; fie find 
ja nicht willkürlich gewählt, ſondern in irgendeiner geſchichklichen Erinnerung 
mit der Nachbarſchaft, etwa „In der Burg“ oder „Auf der kleinen 
Erde“, feſt verknüpft. Öffnet man das Türchen, fo blickt uns aus dem 
Hohlraum dahinter die „Laufliſte“ mit dem Verzeichnis der Nachbarnamen 
einer „Zehnkſchaft“ entgegen (Abb. 2); dazu die Bekannkmachung, Einladung, 
Aufforderung oder Warnung, die auf dieſem Wege von Haus zu Haus weiler⸗ 


10 In der Monaksſchrift für den deutſchen Volksgenoſſen „Ewiges Deulſch⸗ 
land“ 3, 1938; 4, 1939, je Heft 1, mit guten Abbildungen. Fr. Fronius, Bilder 
aus dem ſächſiſchen Bauernleben in Siebenbürgen (Wien 1885), 82; 216. Adolf 
Schullerus, Siebenbürgiſch-ſächſiſche Volkskunde (Leipzig 1926). Ganz be. 
ſonders verweiſe ich auf W. Schunn, Die Nachbarſchaften der Deutſchen in 
Rumänien?, Hermannſtadt 1937. Derſ., Schulungsbüchlein für Amtswalter de 
Nachbarſchaftsweſens nach dem Stande der Arbeit im Herbſt 1939, ebenda 19%. 
Dazu zahlreiche Einzelaufſätze des gleichen Verfaſſers. 
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gegeben wird — eine ſchlichte Art der Mitteilung, wie wir ſie aus unſerer 
Heimat etwa bei Weitergabe der Bücher in einem begrenzten Leferkreis kennen 
oder wie fie in noch urkümlicherer Form unter Verwendung von Lade- 
zeichen wie dem Schulzenſtock, dem Gemeindehammer, dem Knüppel, dem 
Krummholz, dem Dingſtock u. ä. bekannt iff. Das Wappen der Nachbar- 
ſchaft „Beim Kalten Brunnen“ — alſo auch dort diefer Kriffallifations- 


Der Dan? der Nachbarſchaſt⸗ 
Die futſchaft der Nachbarfchaft> 
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Abb. 3. 


kern der Nachbarſchaft — und dazu viele ſprechende, ſinnreiche Bilder weift 
eine Dank und Ehrenurkunde auf, die bei Geburt eines neuen 
Gliedes der Nachbarſchaft von der „Altſchaft“ den Eltern des Kindes 
über reicht wird (Abb. 3). Sinnbildlich und ſinnig wirkt es auch, wenn jedem 
jungen Mitglied der Nachbarſchaft die erſten Schuhe von den Frauen dieſer 
Nachbarſchaft, nicht von den Eltern gegeben werden. Einen koſtbaren Ge- 
meinſchaftsbeſitz aber ſtellt die im Mittelpunkt des „Richktages“, der 
Jahresverſammlung, ſtehende Nachbarſchafts lade dar, die insbeſondere 
das Nachbarſchaftsbuch verwahrt und uns wie eine Zunfttruhe er- 
ſcheint; eine Haus marke des einzelnen wieder iff der Speck ftempel, 
mik dem jede Sippe ihren Speck zeichnet, wenn der geſamte Beſtand dieſes 
koftbaren Stoffes nach altem Brauch gemeinſam im Speckturm der fiebenbürgi- 
iden Kirchenburgen n aufbewahrt wird. 

Man muß heuke ſolche alte volksdeutſche Siedlungsgebiete aufſuchen, um 
noch oder wieder in Blüte zu finden, was auch bei uns hier einſt einmal 
Brauch war und heute nur noch in beſcheidenen Reften forklebt. Das Erbe 
der alten, mehr norddeulſchen Gilden oder der wejensverwandten Nach- 
barſchaften haben bei uns auch die gleicher Wurzel erwachſenen Zünf ke 


1 Dazu Werner Müller, a. a. O., S. 111—112. 


36 Von Heidelberger Sondergemeinden zu Siebenbürger Nachbarſchaften 


angetreten, die im Mittelalter nicht gewerblichen Zielen allein oder zuerſt | 


dienten; fie hatten alle geſellige, kirchliche, politiſche, wehrhafte und gewerbliche 
Zwecke zugleich und erhielten jahrhundertelang in den Städten, wie deren 
Braudfum lehrt, bäuerlich-germaniſche Sitten und Bräuche. Das Zufammen- 
wachſen unſerer Städfe aus älteren und neueren Teilen, das Enkſtehen von 
beſonderen Handwerkerſtraßen und Handwerkervierteln, die Einpflanzung 
ganzer Dörfer und Bauernſchaften in die werdende Stadt führten naturgemäß 
zu einer Erhaltung und Betonung früherer Eigenart, die in der nachbarſchaft⸗ 
lichen oder zunftmäßigen Geſtalkung einer Art Sondergemeinde auch 
im neuen Geſamtverbande der Stadt oft bis heute forfwirkf, und fei es nur 
im alten Namen: jo etwa in Speyer mit der einſtigen Judenfondergemeindc 
im Haſenpfuhl, der Gaupörknerzunft in Oppenheim, in Ludwigs- 
hafen a. Rh. mit dem Hemshof, in Heidelberg mit dem zum Straßennamen 
gewordenen Flurnamen Plöck und andern ähnlichen im Ganzen aufgegangenen 
Stadt- oder Borffadffeilen wie Mönchhof, Atelhof, Neuenhein, 
Bergheim. 

Und wenn hier auch Geiſt und Gehalt der alten bedeutungsvollen Nach 
barfdaft fic faſt nur zum Namen verflüchtigten, fo gewann fie doch, wie 
wir ſahen, in unſeren Tagen beim Außendeutfhtum wieder neuen 
Sinn und Werk. Mit Erſtaunen faft hört man ja, daß dort in Sieben 
bürgen im Rahmen der alkgermaniſchen Gemeinſchaffsform der 
Nachbarſchafken ein Stück uralten Gemeinſchaftslebens bis in die 
Gegenwart herein ſich erhielt; der Geiſt, der das altgermanifche „Urgut“ der 
Nachbarſchaften ſchuf, und der neue deutſche Geiſt find eben einander fo ähn- 
lich, daß ihre Begegnung notkwendigerweiſe neubelebend wirken mußte. Als 
die Urahnen der Siebenbürger „Sachſen“ rund 200 Jahre vor der Enkſtehung 
unſerer Heidelberger Vorſtadt- Gemeinde Plöck von Moſel 
und Rhein nach der Oſtmark, in das damals auch zu Ungarn gehörende 
Siebenbürgen wanderten, da nahmen fie ihr Nachbarſchafksweſen und 
fein Brauchkum als etwas Selbſtverſtändliches in die neue Heimat mit und er- 
hielten es dort als volkswichtige Einrichtung durch die Jahrhunderte bis her 
an unſere Tages. Die ſeeliſche Umſtellung im deutſchen Mutterlande aber be- 
lebfe aufs neue auch jenen ihren alten Gemeinſchafksgeiſt und machte die volks- 
deukſche Nachbarſchaft draußen faſt zu der uns wieder verfrauf ge- 
wordenen BVolksgemeinf daft, die ſich in ihren Zeichen und Sinn 
bildern Gemükswerke zu prägen wußfe und die Volkseinrichtung der 
Nachbarſchaft im Boden der neuen Heimat raſch ſtarke Wurzeln ſchlagen 
ließ. So aber wirft die ferne Oſtmark ungefrübtes Licht auch wieder zurück auf 
unſere einſt heimaklichen Einrichtungen dieſer Art um Neckar und Rhein, 
denen wir auch hier ein gleiches Auferſtehen im Rahmen des Möglichen 
wünſchen möchten. 

* 


Die für unſern Zweck neugefertigten Zeichnungen und Druckſtöcke zu den 
Abbildungen danke ich der Liebenswürdigkeit eines ungenannten gütigen Spenders, 
freundliche Hinweiſe Prof. Wilhelm Schunn in Sibiu-Hermannfladt, dem Landes- 
leiter des Nachbarſchaftsweſens in Siebenbürgen. 
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Von Hochgericht und Jahrgeding 
im Gau Weftmark. 
Ein Beitrag zur rechtlichen Volkskunde. 
Von Prof. Dr. Ernſt Chriſtmann, Metz. 


In den „Heſſiſchen Blättern für Volkskunde“! hat Karl Frölich den 
Vorſchlag gemacht, einen „Atlas der rechklichen Volkskunde für das deutſch⸗ 
ſprachige Kulturgebiet“ zu ſchaffen. Ich bin überzeugt, daß uns ein ſolches 
Werk in unſeren volkskundlichen Erkennkniſſen ein Stück voranbringen würde. 
Aber noch vor Schaffung jenes Aklaswerks — ſie erfordert immerhin eine 
Reihe von Jahren — könnte mancherlei geſchehen, was ſchon einen Schritt 
voran bedeufefe. Nicht überall hat man ſchon fo viel Stoff über unſern Gegen- 
ſtand zuſammengetragen wie beiſpielsweiſe in Heſſen und Franken; insbeſondere 
iſt noch wenig bei uns im Gau Weſtmark, alſo in Saarpfalz und Lothringen, 
gefan. Ich will verſuchen, auf Grund der Weistümer, einer großen Anzahl 
von Regeffen-Werken, Ortsgefhichten, landesgeſchichtlichen Abhandlungen, 
ferner der Flurnamen einen Beitrag zu liefern, zugleich auch einen ergänzenden 
Beitrag zu dem reichen Material der Grimmſchen Deukſchen Rechtsalterfümer. 
Er ſoll freilich weniger eine Aufnahme des noch vorhandenen Beſtandes an Din- 
gen fein, die mit der miffelalferliden Rechlſprechung zuſammenhängen, als viel- 
mehr ein Verſuch einer volkskundlichen Ausdeutung von ſolchen, die einmal 
da waren, wenn er auch vielfach Fragen ſtellen, aber nicht beantworten wird. 
In erſter Linie ſoll der Raum des Gaues Weſtmark überſchaut werden; aber 
ich werde ſtändig nach allen Seiten darüber hinausgreifen, wo Grund dazu 
gegeben iſt. " 


I. Vom Namen der Ding- und Gerichtsftätte, 


Vom Namen der Hinrichtungsftätte, die bei uns zumeiſt eine Galgenſtäkte war, 
habe ich in einem Aufſatz in der Zeitſchrift „Germanen-Erbe“ gehandelt und 
dargelegt, daß ich bis jetzt nur zwei Gruppen von Benennungen finden konnke; 
die eine nennt immer den „Galgen“, mag das Work auch in 3ufammenfegungen 
wie „Galgenberg, -hübel, -acker, rücken, platz“ oder ähnlichen enthalten fein, 
und meint damit noch heute die Stelle, wo ſich das Galgengeftell einmal erhob; 


ı XXXVI (1937), 84 ff. 
? 4. Jahrg. (1939), Heft 2. 
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die andere ſpricht vom „Gericht“ oder „Hochgericht“. Beiſpiele der erſteren 
Art zählte ich für die Saarpfalz rund ein Vierkelhundert auf, für die letztere 
nur einige. Hier will ich auch für Lothringen eine Anzahl hinzufügen. Im 
Kreis Saargemünd haben wir zu Wiesweiler einen „Galgenplatz“, zu Wölfer- 
dingen „Galgenwies“ und „Galgenberg“, öſtlich Stürzelbronn „Galgenköpfel“; 
Galgenberge kreffen wir ferner im Kreis Saargemünd bei Bitſch und Saar- 
einsmingen, im Kreis Forbach bei St. Avold, Oberhomburg, Großtänchen und 
Bettingen, im Kreis Diedenhofen-Oſt nördlich Sentzig, Diedenhofen-Weft 
nördlich Oftingen, im Kreis Bolchen öſtlich Wallersberg, ſüdöſtlich Helsdorf 
und nördlich Bruchen, im Kreis Saarburg über Finſtingen. 

Nur zweimal ſtieß ich auf den Namen „Blutacker”, zu Kaiſerslaukern, 
wo ihn die Heimafforjder, und zu Neuleiningen, wo ihn der Volksglaube für 
die Stätte der Hinrichtung von einſt hält, mag es ſich dabei um Hinrichtung 
durch Hängen oder Köpfen drehen. E. Koch? führt für Eppelsheim (in Rhein- 
heſſen) einen „Blutacker“ an, den der Volksmund mit einem dort vorgekom- 
menen Mord erklären will. Es wird immer wieder bezweifelt, daß es ſich 
wirklich um eine Hochgerichtsſtätte dreht; darum möchte ich zweierlei dar- 
legen: 1. unferer Auffaſſung fteht zur Seite, daß zu Germersheim“ der zur 
einſtigen Richtftatt führende Weg nicht bloß „Galgenweg“ ſondern auch „Blut- 
weg“ genannt wird; 2. weſtlich der Stadt Kaiferslautern haben wir den ,,Gal- 
genberg“, der ehemals auch als „Galgenhöbel“ oder „rück“ auftritt 
und 1707 „Am Hochgerichk“ heißt; feitdem aus Anlaß der Kämpfe gegen 
die Revolutionsheere von 1793 hier Schanzen aufgeworfen wurden, iff im 
Volksmund die Bezeichnung „Galgenſchanze“ feſtgeworden, und zwar für die 
ganze Anhöhe. Nachweisbar iff dieſe Stelle als Galgenftdtte erſt feit dem 16. Jahr- 
hundert’; da nun Kaiſerslautern ſchon ſeit 1276 Stadt war und den Blukbann 
beſaß, dürfte der „Blukacker“, im Norden über der Sfadf gelegen, die ältere 
Hochgerichtsſtätte geweſen fein, oder dort befand ſich das, was wir [pater in 
Speyer als „Rabenſtein“ kennen lernen, des Scharfrichters Arbeifsftdtte. Daß 
der Platz der Gerichtsſtelle wechſelte, iſt nicht bloß hier ſondern auch ander- 
wärts vorgekommen, z. B. beim Städtchen Ottweiler a. d. Blies. Dort haftet 
an einer Stelle die Benennung „Auf dem Galgen“, wo nach alten Quellen 
„ein ſteinerner Galgen, von 3 Säulen erbaut, famt Rad 
erfindlich“ und wo 1774 die letzte Hinrichtung ſtaktfand, die eines Diebes“, 
aber eine ganz andere Stelle zu Oktweiler heißt ausdrücklich auch „Galgen⸗ 
berg“. Stand hier ein älterer Galgen? Beſtimmk erfolgte zu Alzey vor 1550 
eine Verlegung, fo daß nachher — und noch heufe — der Stelle „Am Galgen- 
berg“ eine andere „Am alten Berggalgen“ bzw. „Auf dem alten Galgenberg“ 
gegenüberſteht'. Zu Sk. Wendel endlich rückt der Galgen vom „Urteilftein“ 


2 E. Koch, Rheinheſſ. Rechksalkerkümer (Würzburg 1939), S. 16. 

Joſ. Probſt, Geſchichte der Stadt und Feſtung Germersheim (Speyer 1898), 
S. 353. 

5 Theod. Zink, Kaiſerslaukern in Vergangenheik und Gegenwart (Kaiſers— 
laukern 1914), S. 49. 

s Lt. Mitteilung von Haupklehrer K. Schwingel in Ottweiler. 

7 H. Becker, Die Flurnamen der Gemarkung Alzey, S. 42. 
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zu Anfang des 17. Jahrhunderts nach dem Brühl und Ende des 17. Jahr- 
hunderts auf den Marktplatz'. 

Für die eben genannte Gerichtsjtätte führt M. Müller: aus eine Quelle 
von 1663 „gerigt“ (= Gericht) an, ebenſo 1785 „bey dem Hochgericht 
auf der Höh“; aber eine mir ſonſt noch nie vorgekommene Bezeichnung 
degegnet nach M. Müller häufiger: 1654 „bey den Dunckholtzern“ 
(= „bei den Dinghölzern“), 1781 „ben den dinckholſen auf der 
Höh“, 1782 „bey den Dinckhöltzer n“, neben mhd. dine banc „Ge- 
richksbank“ zu ſtellen, gebraucht für die hölzernen Gerichtsſite, die hier un- 
mittelbar beim Galgen ſtanden. 

Ebenfalls nur einmal fraf ich auf „Kreis“ als Benennung für einen 
Galgenſtandplatz. In Bd. 6 der „Erläuterungen zum geſchichtlichen Aklas der 
Rheinprovinz“ (auf S. 335/336) iff aus des Fabricius Darlegungen zu er- 
ſehen, daß zu Hochftetten (Kr. Kreuznach) heute eine Gewanne „Grees“ heißt, 
für welche 1370 bzw. 1489 die hochſprachliche Form „Kreis“ (damals „Kreyß“ 
geſchrieben) begegnet, und daß wenigſtens für 1542 hier ein Galgen nachge⸗ 
wiefen iff. Da nun mhd. kreiz auch „gerichtlicher Kreis, Gerichksverſammlung“ 
ſein kann wie mhd. rin c „kreisförmig ſtehende oder lagernde Menſchen- 
menge“, beſonders „Gerichtsverſammlung, Gericht“, und der Galgen ſicher nicht 
bloß 1542, ſondern wohl jahrhunderkelang hier ſtand, ſo darf geſchloſſen werden, 
daß auch bei Hodffetten „Grees“ bzw. „Krees“ der Mundart und „Kreyß“ 
der alten Urkunde die Galgenffdtte meinen. Ich ordne als gleichbedeutend da- 
neben zu Flemlingen (Kr. Landau / Pfalz) den Flurnamen „Im Ring“, im 
Volksmund „em Reng”, was lautgefeglid) genau entſpricht; da ſich nördlich 
unmittelbar „kurze und lange Galgenäcker“ anſchließen, können wir gewiß 
ſein, daß „Im Ring“ die Stelle der Gerichtsſtätte war. 

Da ich mich ſpäker nur noch wenig mit dem Galgen beſchäftigen will, weil 
ich jene Namen unterjuchen möchte, die nicht fo klar find wie „Galgen“ und 
„Hochgericht“, fei hier angefügt, daß zwar der Oktweilerer Galgen ausdriick- 
lich als auf drei ſteinernen Säulen ruhend bezeugt iſt, aber bis jetzt ſtieß ich 
ſonſt nur auf zweifäulige Galgen, und zwar aus Holz: fie ſtanden auch nicht 
bei einer Stadt, ſondern bei Dörfern. Nachgewieſen iſt ein folder für Theley 
(Kr. Ottweiler)“; für Beckingen (Kr. Merzig) führe ich an: „auf dem Gal- 
gen berge da ſtehe eines comenkhers zu Becking von des 
deutfhen ordens hochgericht mit zweien ſteillen“ im 
Grund, miteinem zwergholz oben eingezapfkt““, für Eppel- 
born (Kr. Oktweiler): „Nach dieſer beſchehenen Erinnerung 
wurde zur würklichen Errichtung geſchritten, fofort die- 
fer aus zwey Pfoſten undeinem Quer- oder Laktholz be- 
ſte hende . . Galgen errichtet und hbergeftell fi", und endlich 


s M. Müller, D. Geld. der Stadt St. Wendel (St. Wendel 1927), S. 496, 
513 f., 515 und 525. 

° Joſ. Bongartz, Das gemeinſchaftliche Hochgericht Theley, 1937, S. 40. 

10 Grimm, Weistümer II, 70, „Steil“ bedeutet „Säule, Pfoſten, Pfahl“. 

11 Protokoll über Errichkung eines neuen Galgens im Archiv des Landgerichts 
Saarbrücken. 
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1417 für Pfeffingen (bei Bad Dürkheim) !?: „und wer es, das eins 
galgen noittede in dem gerichte zu Pfiffingen, ſo ſal die 
herſchaft von Hohmburg die zwo fulen ſetzen, fo fal die 
graveſchaft von Lyningen gein Hartenberg gehorig das 
oberſte holze an den galgen geben“. Aber auch der Galgen zu 
Kaiferslautern, von dem wir ſchon einmal ſprachen, war zweifüßig; denn wenn 
es 1665 von der „Beſchaffenheit des Hochgerichts“ heißt, „daß 


der darauff liegende Balken faull und undüchtig““ ſei, 


kann man ſich den einen Querbalken nur als auf zwei Säulen ruhend vorſtellen. 


Zu Namen wie „Schelmenberg, -grube, och (-loh)“ uſw. möchte ich noch 


darauf hinweiſen, daß nicht bloß die Möglichkeit der Erklärung beſteht, wie 
fie Leffiak* für einen beſtimmken „Schelmenberg“ gibt, die auch Eberhard 
Frhr. v. Künßberg! wiedergibt, ſondern noch eine andere. Im Amt Schaum- 
burg (um Tholey im Kreis Oftweiler) wird einer, der ſich erhängt hat, „under 
das geriht und galgen des amptz Schauwenburg be- 
graben“, „wo man die miſtedigen hinzulegenpflegt““, und 
für das benachbarte Hochgericht Theley iff belegt: „Jo ſich einer ſelbſt 
enndleibt befte, den foll man durch einen Nadhridter 
oder Cleenmeiſter bey die obgemelt Schirseichen be- 
grabenlaſſen“ “; dieſe Eiche aber diente ehemals ſelbſt für Hinrichtungen 
durch Erhängen, während ſpäter hier der Galgen errichtet wurde, als die Eiche 
nicht mehr ſtand. Dazu ordne ich aus Bad Gleisweiler (Bez.-Amt Landau) 
und dem Jahr 1568: „und were es, das man ein galgen und raf 
.. . ufrichten ſolte, ſo weiſt man dieridtftatt uf der Schel 
mengrube“ n. Es kann alſo ein mit „Schelm“ (mhd. [helm „tote 
Körper, Aas“) gebildeter Bodenname rechk wohl auf die Galgenſtäkte hin- 
weiſen oder mindeſtens auf die unmiktelbare Nachbarſchaft. Daß auch „Diebs- 
acer, viertel, pfad“ uſw. auf die Galgenſtäkte hinweiſen, wird ſich bei be- 
ſonderer Gelegenheit im zweiken Teil dieſer Abhandlung zeigen. 

Damit wende ich mich zu den Namen von Verſammlungs- und Geridfs- 
ſtätten, die nicht Hinrichkungsſtätten, Galgenſtäkten waren. Zu den älleſten 
rechne ich eine Gruppe, von der Eberhard Frhr. v. Künßberg in „Flurnamen 
und Rechtsgefhichte” überhaupt kein Beiſpiel hat. Sie bezeichnen zugleich 
mit von den bedeukendſten Dingſtätten unſerer Heimat, nämlich ſolche, die ebe- 
mals Gaudingſtäkten waren oder vielmehr Dingſtätten einer Hundertſchaft, alle 
einer Gauunkerabteilung. Ich meine den heute zum Bodennamen (Flurnamen) 
gewordenen Ausdruck „Stalbühl“. Bis 828 können wir eine ſolche Dingftäfte 
zwiſchen den Dörfern Frankweiler, Godramſtein und Siebeldingen an Hand 
von ſchriftlichen Nachweiſen zurückverfolgen. Sie lag im 828 genannken 


12 Grimm, Weiskümer V, 610. 

1 Julius Küchler, Chronik d. Stadf Kaiferslaufern (Kaiſerslautern 1905), S. 427. 
n Leſſiak, Die Kärnkniſchen Stationsnamen (Carinthia I, 24). 

15 Eberhard Frhr. v. Künßberg, Flurnamen u. Rechksgeſchichte, 1936, S. 2. 
16 Staatsarchiv Koblenz 1 C Nr. 449 B. 4, 5, 9, 40. 

7 A. a. O., Bl. 12 ff. 

1° Grimm, Weiskümer V, 568. 
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— Lutrams for ft“, der auch 977, 1086, 1109 und 1257 als „Luitramis-“ 

oder „Fukramesforſt“ oder ähnlich erwähnt iff; an Bodenbenennungen 
konnte ich zeigen, daß hier noch lange ein großer, zuſammenhängender Wald 
ward, und darin befand ſich auf einer Anhöhe eine Dingftätfe des Speyer 
gaus, die ſeit etwa 1300 unter Namen wie „Stal-, Stahelbuhel“ u. a. 
auftritt, freilich nun als Landgerichtsſitz. Aber wenn es 1086 ausdrücklich 
beißt, als König Heinrich IV. dem Biſchof von Speyer die Grafengewalt im 
Speyergau fchenkt: ,comitatus in Liutramesforſt““, wenn wir 
1109 wieder leſen: „n comitatu Luitramsforſt“, alſo beidemal 
itatt des Gaues bzw. der Grafſchaft jener Forſt genannt iff, dann erkennen 
wir die ehemalige Bedeutung der Stelle. Die gleiche Benennung führen dann 
eine leichte Bodenwelle bei Dirmſtein, die beſtimmk Gaudingſtakt in einer 
Hundertſchaft des Wormsgaus war (nordweſtlich Frankenthal), ein Feldſtrich 
öſtlich von Ladenburg gegen Leutershauſen hin (bei Heidelberg), und auch bei 
Bermersheim in Rheinheſſen gibt es den gleichen Namen, ebenſo bei Scheiben- 
bardt an der pfälziſch-elſäſſiſchen Grenze und bei den badiſchen Dörfern Rohr- 
bach am Gießhübel und Weingarten (Amt Offenburg). Ich ſtellte felt?’, 
daß die Namen wohl feit etwa 1300 im erſten Teil meiſt „Stahel” oder „Stahl“ 
geſchrieben werden, aber vor 1300 — ich fand ſolche für 1200, 1221, 1225, 
1287 und 1288 — nur „Stal“, und mit „Skahl“ befteht ſicher kein Sufammen- 
hang. Man wird „Stal“ in „Stalbühl“ zunächſt als „Stand-, Sitzork, Sitzungs- 
ort“ und „Stkahlbühl“ alſo als „Sitzungs-, Tagungshügel“ auffaſſen. Ich machte 
ſchon und mache wieder darauf aufmerkſam, daß das nicht ohne weiteres ſicher 
iſt. Wenn Grimms Deutſches Wörterbuch aus Waſſerſchlebens Deutfden 
Rechtsquellen anführt: „datt die herren ſetzen off ordineiren 
ſoeln einen mumber off procurafoir vur ſich, den man 
gemennligennennet ſtale“, iſt doch „ſtal“ mit „mumber“, d. i. 
mhd. munkbor „Beſchützer, Vormund“, und mit „procurakfor“ „Ver- 
walter, Verweſer, Bevollmächtigter“ gleichgeſetzt und kann alſo den Sinn von 
„Graf“ oder „Richker“ haben. Dazu kommt noch, ebenfalls im Deutſchen Wörter- 
buch aufgeführt, und zwar zwiſchen 1180 und 1220: „Rudpreth Stal“, auch 
„Rodbertus Stale, Rubertus Stal” genannt, und zur Zeit des 
Konſtanzer Konzils „Uolrich von Lutz genant Stal”. Es iff daher 
in Erwägung zu ziehen, ob „Stalbühl” nicht „Richter-, Grafen-, Gerichkshügel“ 
beſagt, und das erfcheint um fo glaubhafter, wenn man an das denkt, „was 
in Franken malloberg hieß und im Norden lögberg (‚Befegberg, juris 
dicundi rupes)“, um mit Grimms Deutſchen Redtsalfertiimern (II, 424) zu 
reden, und auch die an gleicher Stelle genannte nordiſche pingbrecka, d. i. 
„Dinghügel“ ſtelle ich dazu. Auch wo „Stahl“ oder „Stalberge“ vorkommen, 
iſt eine Nachprüfung nökig, ob ſie ſich nicht zu unſeren „Stalbühlen“ geſellen, 
ſo beim „Stalberg“, der ſich zwiſchen Rateringen, Bermingen, Wörchingen 


Acta Acad. VI, 252. 

gl. meine Aufſätze über „Skalbühl, Langmacher“ in „Völk. Wiſſenſchaft“, 
1937, S. 187 ff., und „Alte Dingſtäkten im Gau Saarpfalz“ in „Germanen-Erbe“, 
1939, Heft 2. 
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‚und Walleringen (Kr. Forbach) in Lothringen erhebt; die pfälziſchen, die ich 
kenne, find freilich aus mhd. fteigilberc („ſteiler Berg“) hervorgegangen. 


Gehören nicht auch die in Weſtfalen vorkommenden „Staleichen“ hierher, | 


3. B. die bei Hagen? 

Der Dirmſteiner Stalbühl wird noch einmal im 3ufammenbang mit zwei 
gleichwertigen Gerichts- und Dingſtätten genannt, als 1398 dem Grafen Friedrich 
von Leiningen drei Landgerichte verliehen werden”: „der ligteyns zu 
ſchen Wormſe und Spit, dazheiſſetoff dem Stahelbuhe l, 
das andere: „zy Wachenheim off der Prymen, daz heiſſet 
off dem Kaldenberge“ (weſtlich von Worms), und das dritte: 
„off dem Stamp zuſchen Stauffe und Alſinzeborn, daz 
heiſſt an den Stolen.“ Hier iſt zunächſt zu erkennen, wie „Stalbühl“ 
ſchon nicht mehr verſtanden und deshalb als Eigenname gebraucht wird, 
während das häufige Vorkommen, noch dazu auf einem verhältnismäßig kleinen 
Raum, auf dem ich es aufzeigke, dartut, daß es ſicher ehemals als Wppellatio 
zu werten iſt. Die 1398 dem Leininger verliehenen Landgerichte dürften wieder 
aus Gau- bzw. Hundertſchaftsdingſtätten hervorgegangen fein, nämlich ſolchen 
des alten Wormsgaues, der ja nach Weſten weit über Kalſerslautern hinaus- 
reichte, und jene Stelle auf dem Stamp, d. i. im heukigen Skumpfwald, liegt 
zwiſchen Alſenborn und dem Eistal (öftli von Kaiſerslautern) und war ſpäter 
der Ork, wo auf den Wald bezügliche Jahrgedinge und Gerichtsſitzungen für 
neun Dörfer abgehalten wurden, die gemeinſam jenen Skumpfwald oder Stamp 
beſaßen. Da dieſe gemeinſamen Waldmarken in die Landnahme“, alſo ger- 
maniſche Zeit zurückreichen?“, muß auch die Stelle für ihre Dingverſammlungen 
fo alt fein. 1390 tritt der Stamp gleichzeitig auch als Stelle der Hochgerichts⸗ 
verhandlung auf: „Item war es, das iemant, der den lib ver- 
madef bet, begriffen wurde in dem gericht zu Ramſzen, 
den .. ſollentdan beider herren amflude von im richten, 
als er verdienkhak, of dem Stamp an denſtulen“, und ſchon 
um 1330 gibf eine lakeiniſche Urkunde eine Grenze an: „ufque Stamp 
iurfa jedes“ (bis zum Stamp neben den Stühlen), wofür die deulſche 
Wiedergabe jagt: „bis gehn Stamp beym Seffer“” bzw. „big an 
die Stule off dem Stampf“. Aus den vorhandenen Weiskümern 
ergibt ſich, daß das Landgericht auf dem Skampf von Alſenborn öſtlich Kaiſers⸗ 
laufern bis nach Colgenſtein zwiſchen Grünſtadt und Worms reichte. Aber 
darüber hinaus ergeben ſich noch andere Beziehungen. Nach dem Weistum 
von Ramſen von 1390 gilt der hl. Georg, der Schutzheilige des Kloſters 
Ramſen, als „obirſtgerichksherre of dem Stamp uber waſſer 
und weide“; weltlicher Vogt iff der Burgherr des benachbarten Stauf: aber 
nichtsdeſtoweniger holen z. B. die entfernt liegenden Orte Göllheim und Stein- 


23 Koch- Wille, Reg. der Pfalzgrafen bei Rhein. 

4 Bal. Ph. Hammer, Die germ. Gemeine Mark und ihre Spuren im Elſaß, 
in „Elſ.-Lothr. Ib.“ V, 172 ff. 

> Grimm, Weistümer V, 616. 

26 Weistum von Glanmünchweiler (Neubauer, Reg. d. Kloſters Hornbach) 

77 Dan. Häberle, Das Reichsland bei Kaiferslautern (Kaiſerslautern 1907), 
S. 155. 
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dach am Donnersberg, die nacheinander und jedes für ſich unter ganz ver- 
ſchiedenen Herrſchaften ſtehen, nach den Weistümern von 1450 bzw. aus dem 
15. Jabrhunderf?® in des Klofters Ramſen Hof zu Eiſenberg und damit im alten 
Landgericht Stampf Maß und Gewicht. Wir dürfen alſo ſchließen, daß das alte 
Landgericht auf dem Stampf hervorgegangen iſt aus der Gerichts- und Ding- 
tatt einer Hunde rtſchaft des Wormsgaues. 

Gleich jener Stumpfwald-Genoſſenſchaft, die ihre Ding- und Gerichtsftätte 
auf dem alten Stamp hatte, gab und gibt es in der Pfalz noch weitere Wald- 
genoſſenſchaften, die ebenfalls auf die germaniſche Landnahmezeit zurückgehen“, 
io vom Queichtal, das bei Landau aus dem Gebirg in die Rheinebene tritt, 
nordwärts die fogenannfen „Haingereiden“, richtiger „Haingereiten“, ehemals 
fünf an der Zahl. Den Namen haben wir mit „Hofreite“ (noch heute mund- 
arklich: „Hofräät“) zuſammenzuhalten, einem Ausdruck, der in jener Land- 
ſchaft für den von den Wohn- und Wirkſchaftsgebäuden eingenommenen und 
umſchloſſenen Hofraum gebraucht wird. Eine Haingereite iſt alſo ein den alten 
Markgenoſſen gemeinſam gehörender Waldraum, die Geſamtheit ihres Wald- 
beſitzes. Für jede der fünf Haingereifen fand alljährlich auf einem von alters- 
her dazu beftimmten Platze unter freiem Himmel für jeweils alle zu der be- 
treffenden Gereife gehörenden Dörfer ein Jahrgeding ftatf, oder es konnten 
nötigenfalls auch mehrere fein. Auch die Stellen dieſer Dingftätten dürften feit 
dem 5./6. Jahrhundert feſtgelegen haben. Von der ſüdlichſten Haingereite, zu der 
über ein Dutzend Ortſchaften zählten, heißt es 1295°°: „Wir und die vor 
genannte dorffer ... geloben auch, tag zu leiſten an der 
Tannenhardt“, und dieſe Stelle haben wir zwiſchen Siebeldingen und 
Geilweilerhof zu ſuchen, alſo im gleichen einſtigen Waldgebiet, in dem der 
Stalbühl lag, nur um ein weniges weiter weſtlich; es iff heute freilich gänzlich 
in Weinberge umgewandelt. Daß dieſe Haingereite-Geridfsftellen „Gereile ; 
ſtuhl“ hießen oder vielmehr ſolche Stühle hatten, hören wir 1302”: „Item 
de longo jugere. quod tendit super Reydinstul“, 
und wieder 14891: „uf den gereyden ftule wege“; beidemal iff der 
Saingereiteftuhl zwiſchen Edesheim, Rhodt und Hainfeld a. d. Weinſtraße ge- 
meint. Ein anderer begegnet 15442: „Item ein morgen wingarfs 
off dem gereiden Stuhl gelegen, einfeit der Holzweg“, 
nämlich in der Gewanne „Geraideſtuhl“ des Dorfes Maikammer a. d. Wein- 
ſtraße; dieſer wirkliche Gereiteſtuhl ſoll ein auf vier Säulen ſtehendes Häus- 
chen geweſen fein’. Auch für die vierte Haingereife iff „ein kleines Häuschen, 
das auf Säulen ruhke“, bei Venningen als Gereiteſtuhl bezeugt“, und um 
1836 wird berichtet, daß noch „die ſteinerne Bank zu ſehen war, die dem 
Jentenbderger (= ,,3entenarius”) als Dingſtuhl zu Dienſten ſtand“ s, nämlich 


* Grimm, Weistümer V, 627, 637. 
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» Mon. Palat. III, 249. 

1 Theod. Zink, Pfälz. Flurnamen, 557. 
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* J. Leonhardt, Die Geſch. von Maikammer -Alſterweiler, 115. 

* C. Melis, Beiträge 3. Geſch. d. Markgenoſſenſchaften (1910), S. 5. 
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zwiſchen Böchingen und Walsheim. Sogar in einem „Weiskum““ einer „Gan- 


erb“ genannten Waldmärkergenoſſenſchaft begegnet 1601 für die Verſammlungs - 
ftätte „Seraitftuhl” und „raitſtuhl“. Nur einmal fand ſich für dic 


Zagungsffätte einer Haingereife die Benennung „der Gereiden Mal- 


ſt a tt“. 

In Falkenſteiner Akten im Staaksarchiv Speyer (Faſz. 106) begegnet 
mehrmals als Name einer alten Pingftatt „Zu Stühlen“, alſo ganz ähnlich 
wie bei der Stäfte auf dem Stampf (im Stumpfwald). Sie liegt auch nicht 
ſehr weit weſtlich davon, nämlich nördlich vom Städtchen Otterberg beim Dorf 
Lohnsfeld bzw. dem Leithof. Hier zwei der Nennungen aus der Zeit um 1500; 
fie ſtammen aus einer Grenzbeſchreibung: „Item von demſelbigen 
Dryhergen ſtein ann ſtent feds ſtein ober den Ruck biß 
off ein ſtein zue ſtuellen, der die Druwgeriecht Falcken⸗ 
ſtein, lonßfeltvnndotterbergenkſcheikk“, und weiter: „Item 
ein ſtein zu ſtulenn ann ſtent Siebenn ſtein biß an krem- 
helden ſtein, der an ftoßent die Drum geriecht Falcken⸗ 
ſtein, okkerburck vndodenbach“ (d. i. Schallodenbach). Die Lage iſt 
alſo ſehr genau angegeben. Wieder liegt die Gerichtsftätte nicht weit von 
einer alten Höhenſtraße, die zwiſchen ihr und dem vorhin genannten Kriem- 
hildenſtein hindurchgehkt, wie beim Stampf ebenfalls zwei alte Straßen feft- 
zuſtellen find. Aber näheres vermag ich über dieſe Dingſtatt nicht zu ermitteln. 
Wöglich iff, daß fie mit der „Waldgemark“ zuſammenhängt, die an die Seite 
der oben genannten Waldmarken Stamp (Stumpfwald) und Haingereiten zu 
ſtellen ift; fie exiſtiert heute nur noch in zwei Reſtbezirken. 

1452 nennt ein Weis kum“ einen ,landfag außwendig der tat 
Landaw (Landau i. d. Pfalz) gelegen in Queichheymer gericht“, 
Stadtarchivar K. Lutz fand für die Stelle diefes Landgerichts der älteren 
Zeit den Flurnamen „auf (bei oder an) dem Landtag” in Quellen des 15. bis 
17. Jahrhunderts, dagegen nicht mehr in der Zeit nach dem Dreißigjährigen Krieg. 
Er hatte auch das Glück, auf einem alten Holzſchnitt der „Reichsſtalt Landau“ 
an der enkſprechenden Stelle eine ringförmige Umzäumung zu enkdecken, die 
kaum efwas anderes als die Umhegung jenes Landgerichts fein kann. Der Holz- 
ſchnitt ſtammt aus dem Jahre 1547. Hier will ich einen Flurnamen aus dem 
Saarland anfügen, „der Landftuhl”, bei Wiesbach (Kr. Ottweiler), für den 
ich alte Belege und ſachliche Anhaltspunkte nicht geben kann, den ich aber 
mit mhd. lankgrave, lankdinc, lankknechk (= „königlicher Richter, Landgraf", 
„Landgericht“, „Häſcher für ein Landgerichtsgebiet”) und vor allem „Land- 
gericht“ — im alten Sinne — zuſammenhalte. Da in der öſtlichen Saarpfalz 
„Skuhl, Stühle“ für ſich oder in der Verbindung „Gereiteſtuhl“ zudem einmal 
eine Gaudingſtakt, dann einen alten Landgerichtsſitz und Dingſtätten für große 
Waldmarkgenoſſenſchafken benannte, iff zu vermuten, daß auch beim Wies- 
bacher „Landſtuhl“ die Stelle eines ehemaligen Landgerichts und für die älleſte 
Zeit eine Hundertſchaftsdingſtatk des unkern Saargaues vorliegen wird. Sicher 


3% Im Sf. Archiv Speyer. 

7 Satzung der Mittelhaingereife-Dörfer Edesheim, Hainfeld ufw. im St. Archiv 
Speyer. 

* Grimm, Weistümer I, 768. 
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darf man die Stelle, wo heute die evangeliſche Kirche von Malftatt (Teil von 
Saarbrücken) ſteht, als einftige Gau- bzw. Hundertjchaftsdingftatt anfeben; denn 
ſchon 960 wird die Siedlung hier genannt, fo daß alſo die „Malſtakt“, d. i. die 
Dingftätte, ſchon älter fein muß, da „Malftatt” 960 ſchon zum Ortsnamen 
(Siedlungsnamen) geworden war. Die Nachbarorke Burbach und St. Johann 
ſind aber jünger als die Siedlung Malftatt; folglich muß dieſe Dingftatt für 
weiter entfernt Wohnende gegolten haben, alſo Hunderkſchaftsdingſtatt ge- 
weſen ſein. Auf den „Hun“, d. i. den Hunderkſchaftsführer oder Cenkenarius, 
von dem wir gleich noch näher ſprechen werden, und zwar in der unmittelbar 
öſtlich anſchließenden Hunderkſchaft der alten Zeit, erinnert noch zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts zu Malftatt das „Oòundthauß““ und die noch 1646 
und 1657 im Beſitz der Herrſchaft befindliche „Hun-, Hunn-“ bzw. „Hund 
wies“, 1693 zu „Hundswies“ enlſtellt. 

In feiner „Alteſten Geſchichte des Bliesgaus“ weiſt K. Pöhlmann (S. 143) 
nach, daß der Raum zwiſchen der unkeren Blies, der Saar und dem Kirkeler 
Wald, alſo etwa zwiſchen den Städten St. Ingbert, Blieskaſtel und Saar- 
gemünd (Lothringen), eine Hundertfchaft des Bliesgaus war, die ihre Dingſtakk 
auf dem Ormesheimer Berg hatte — wir werden fie in anderm Zufanımen- 
bange noch einmal nennen —, wo der Obmann der 21 Schöffen den Namen 
„Hun“ oder „Hund“ führte (mhd. hun ne, hunde, „cenkenarius, Hunderf- 
ſchaftsführer“). Freilich ſank feine Bedeutung im Wandel der fpäteren Herr- 
ſchaftsverhältniſſe fo herab, daß „Hun, Hund“ gleichbedeutend mit „Büttel“ 
(des Gerichts auf dem Ormesheimer Berge) iſt, der eigenkliche Richter aber 
nun „Zender“ heißt: immerhin gilt die Dingſtatt dann immer noch als Hoch- 
gericht für acht Ortſchaften. Das ehemalige „Hunnenguk“ in einem dieſer 
Dörfer, Bieſingen, und heute noch der „Hunacker Hof“ bei Ormesheim, ebenſo 
die in Weiskümern der Gerichtsorte immer wieder als „Hunne- oder Hunden- 
geſei“ bezeichneten Hohlmaße erinnern an den Namen des „Hun“, und eine 
Bezeichnung für jene Ding- und Gerichtsſtätte iff 1570" „hungericht“ 
leſtehet auf dem Ormesheimerberg“). Wenn K. Pöhlmann 
für die Gegend von Zweibrücken die Stelle einer einſtigen Hunderkſchaftsding- 
ſtätte nachzuweiſen ſucht, dann ſprechen dafür auch eine „hundkwies“, die 
1547 im Zweibrücker Oberamtsbannbuch (im Staatsarchiv Speyer) genannt 
wird, und ein „Hundhaus“ zu Zweibrücken, welches Joſ. Müller in ſeinen 
„Flurnamen der Stadt Zweibrücken“ für 1758 aufführt. 

Auch bei Simmern im Hunsrück begegnet ein Name, den ich hierher 
ſtelen muß, nämlich im Weistum von Ravengiersburg: „Das ift das 
weißkhumb, das man nennet das hundtgeding”; gemeint iff 
re aber ein Gebiet, nach Fabricius der Raum einer ehemaligen Hundert- 
ſchaft“s. 


Wenn 957 in einem .plenum mallum in villa Dex- 
———— 


” St. Archiv Koblenz XXII, 2749 B. 8. 

St. Archiv Koblenz XXII, 2749 B. 1104 r. u. 107 r. 

" Grimm, Weistümer I, 796. 

K. Pöhlmann, D. ält. Geſch. d. Bliesgaus (Saarbrücken 1925) I, S. 142 
u. 141. 


u Fabricius, D. Herrſchaften des untern Nahegebiets, S. 58—62. 
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teriaca““ eine Urkunde ausgefertigt wird und wenn wir dieſen lateini- 
ſchen Ausdruck mit „Voll- oder Gaugericht im Orte (oder Hofe) Deſtrich“ 
(Kr. Forbach i. Lothr.) überſetzen dürfen, dann muß alſo bei Deftrich die Stelle 
eines ſolchen Gerichtes geweſen fein, und wenn 966 und ſpäter öfter ein 


a_i a —— 


| 


„Comitatus Deſtroch““e genannf wird, dann dürfen wir das wieder 
auf ein Örafengeriht am gleichen Orte beziehen, beſonders wenn wir an den 


enkſprechenden Fall denken, den wir ſchon erwähnten, nämlich ,comitatus 


in Liukramesforſt“ vom Jahre 1086 für das Grafengericht auf dem 


ſpäker „Skalbühl“ genannten Platze im Speyergau. Ob noch irgendein Boden. 
name zu Deſtrich an die Skelle erinnerk, iſt mir nicht bekannk. 

Für Rimlingen (Kr. Saargemünd) weiſt K. Pöhlmann' nach, daß 
dort auf Grund eines Weistums von 1483 das Vorhandenſein eines Hundert- 
Ichaftsgerichtes des Bliesgaus angenommen werden muß: die Stelle wäre da- 
für um fo geeigneter geweſen, als dort ſeit ältefter Zeit wichtige Straßen 
vorbeizogen, die „Reichsſtraße“ (von Flandern über Trier, Saarbrücken und 
Ingweiler nach Straßburg und Norditalien), die „Ritterſtraße“ (von Schmitt- 
weiler bei Rohrbach, Kr. Saargemünd, über Rimlingen nordwärks) und die 
„Königſtraße“ (von Rimlingen in der Richtung auf Zweibrücken zu). Auch 
hier muß einmal unkerſucht werden, ob nichk noch Bodenbenennungen eine 
Erinnerung enkhalken. 

Zum Dorf Kektenchen, frz. Chailly (Kr. Metz), gehört bzw. gehörte das 
Gut Champion. Auf merowingiſchen Münzen lautet fein Name „Mallo 
Campione“. Damit entpuppt ſich die Stelle als einſtige fränkiſche Mal- 
ſtätte, und zwar auf ſpäter franzöſiſch ſprechendem Boden. Einen Karolingiſchen 
Malberg, alſo die Stelle eines Gaugerichkts, ſuchk man auch weſtlich von 
Illingen (Kr. Diedenhofen-Oſt in Lothr.) über der Moſel nahe bei oder an der 
Stelle der Spuren des zerftörten Schloſſes Meilberg“. Bei Oberſtein (Kr. 
Birkenfeld) liegt im dunklen Wald Winterhbauh in der Nähe der allen 
Römerſtraße der „Malberg“ “e, wohl auch Ort einer alten Gerichksſtätte. 

Ein Unkerſchied zwiſchen der Benennung von Stätten, wo man die Hod- 
gerichtsbarkeik ausübte — abgeſehen von der Hinrichtung — und der des Jahr- 
gedinges, das nur die niedere Gerichtsbarkeit handhaben durfte, findek ſich 
vielfach nicht; er kann auch in der Regel nicht beſtehen, da man für beide Fälle 
oft an der gleichen Stelle „das Gericht beſaß“. Ich will Belege dafür an- 
führen. Ju Schifferſtadt (b. Speyer), alſo in einem vollſtändig ebenen Gelände, 
bat man 1501 „in der Wiſen volricht gehalten“, und das war das 
Hochgericht für eine Gruppe von Dörfern; aber es heißt auch, daß man hier 
„alle jar 3 folle gericht halten ſolle in der Wiſen nach den 
dorf gericht“; jenes umfaßte mehrere Dörfer, dieſes nur Schifferſtadt. 
Zwar fand Hochgerichtsverhandlung und Hinrichtung zu Theley ehemals vot 
dem Ort draußen bei der Schlerseiche ſtakt, fpäter aber nur mehr die Hin- 
richtung an einem daſelbſt aufgeſtellken Galgen, die Verhandlung aber wie 


D. Reidsl. Elſ.-Lothr. (Straßburg 1901—03), III, 1, S. 205 u. 641. 

“a Aug. Becker, D. Pfalz u. die Pfälzer (1857), S. 718. ; 

s Franz Petri, Germ. Volkserbe i. Wall. u. Frankreich (Bonn 1937), J, 307. 
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auch das dörfliche Jahrgeding im Dorf unter einer Linde. Von der Dorflinde 
als Stelle des Jahrgedings haben wir noch beſonders zu ſprechen. Aber für 
Beltheim (Kr. Simmern) iff 1411, 1460 und 1502 unter der Dorflinde auch 
Hochgerichts tagung“ für eine umfangreiche Dorfgruppe. 

Wenn man öfter ſagt, ehemals habe die zur Sprache ſtehende Tagung 
immer im Freien ſtaltgefunden, dann iff das ſelbſtverſtändlich: nicht aber darf 
man als allgemeingültig ausſprechen, ſpäker habe man ſie immer in geſchloſſene 
Räume verlegt. Noch 1601 findet zu Spesbach (b. Landſtuhl) ein Hubergericht 
unter freiem Himmel „aufm Aigen“, einer vom Dorf entfernten Feld- 
elle, ftatt, und noch 1754 hören wir zu Tholey, dem alten Klofterorf, von 
dem „Proces verbal de l’abbatie d'un tilleul vulgo 
Linn dans le jardin a fleurs de l' abba ye“ zu Wölfer- 
dingen (b. Saargemünd) tagte man vor der Kirche auf dem Marklplatz, der 
bis heute auch noch „Dingplatz“ heißt; aber ſchon 1330 weiſt man in Glan- 
münchweiler im Bereich des Kloſterhofs das Recht, „vulgariterilla 
domus dicitur dinghus““, ebenſo ſoll ſchon 1417 „ſten .. . uf 
dem hof zu Phiffingen .. ein dinghus, daß das gericht 
drocken ſte“ i. Dinghaus, Dinghof, auch Gerichkshaus und ftatt Dinghof 
allgemeiner Hubhof, Kloſterhof, Hof, das alles find keine beſonders bemerkens- 
werten Benennungen für Orte des Jahrgedinges. Aber an einen ſchon von 
J Grimm in feinen „Deutſchen Rechksalkerkümern“ erklärten Namen will ich 
noch anknüpfen; er ſagk: „Zur Zeit des Mittelalters hatten wenigſtens die 
aufgeblühten, wohlhabenden Städte ihre Richthäuſer oder Dinghöfe; man findet 
fie unfer der Benennung Spielhaus, Spelhüs, theafrum'“ Ich nannke 
ſchon ſolche bei uns auch in Dörfern, nicht in Städten und könnte noch eine 
größere Zahl hinzufügen, tue es aber nur für die mit jenem beſonderen Namen, 
der z. B. auch 1453 zu Mutterftadt bei Ludwigshafen a. Rh. „ſpielhus““ 
laufet und das Rathaus der Gemeinde meint. Sehr bemerkenswert iſt nun, 
daß außerdem ebenfalls in der Mutterftadter Gemarkung 1480 ein Wald- 
ſtück „Spielburg“ heißt, neben dem ehemals die „Hartkirche“ (= „Wald- 
kirche“) ſtand, die heute reſtlos verſchwunden ift; ihren Namen krug fie im 
Gegenſatz zu einer „Feldkirche“. Daß viele Jahrgedinge vor und bei der Kirche 
ltattfanden, jagt nicht bloß J. Grimm, das iſt für jeden auffällig, der einmal 
eine Reihe von Weiskümern durchgeht und auf den Ort der Abhaltung achtet. 
Vir dürfen daher auch im Mutterftadter Fall mit Beſtimmkheit „Spielburg“ 
als „Spielberg“ verſtehen — wie oft wechſeln in Namen „berg“ und „burg“! — 
und als Benennung der Stätte des einſtigen Jahrgedinges deufen, als es noch 
im Freien ffattfand, wie auch die Flurnamen „Am Spielberg“ zu Herxheim— 
Weyher (b. Landau) und Kettenleidelheim (Bezirksamt Frankenthal) fic in 
dieſe Reihe ſtellen, ebenſo der „Spielberg“ bei Piittingen (franz. Puftigny; 
Kreis Salzburgen) in Lothringen, der „Spielberg“ bei Waibelskirden (Kr. Bol- 


7 Joſ. Bongartz, das gem. Hochgericht Theley, S. 41 f. 

s Weiskum im St. Arch. Speyer. 

Dan. Häberle, Das Reichsland b. Kaiſerslautern, S. 109. 
Vgl. 18. 

51 E. Merk, Das Weindorf Ungſtein, S. 39. 

H. Eyſelein, Geſch. d. Dorfes Mukterſtadt, S. 91 und 39. 
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chen) in Lothringen und der „Spielberg“ bei Schwindragheim (b. Straßburg) 
im Elſaß, und für das Haus ſpricht noch einmal folgende Stelle aus einem Weis- | 
kum von Ellerſtadt (b. Bad Dürkheim) den Sinn klar aus, als dort im 16. Jahr- 
hunderk ein Übeltäter verwahrt werden foll; „den ſoll der ſchultheiß 
uber nacht halten . und des morgens ſoll er in bringen 
vor das ſpilhaus und ſoll in binden an ein ſeil“ *. Für Rhenſe 
bei Koblenz nennen die Grimmſchen Weiskümer (III, 777/778) 1456 ein 
„Spilhus“, auch zu Kuſel begegnet 1446 eines. Wie R. Vollmann“ und 
J. Schnetz“ ſehe ich „Spiel“ in diefen Namen als Umbildung aus mhd. ſpe! 
„Rede, Verhandlung, Berakung, Gericht“ an. (Weitere Beiſpiele in der ſchon 
genannten Schrift von Eberhard Frhr. v. Künßberg, S. 24.) 

Bekannt iſt — und auch Grimm bietet Beiſpiele dafür —, daß Brücken 
oder Treppen als Dingplatz dienten. Wenn zu Hagenau (Elſ.) im 14. Jahr- 
hundert neben einem „Gräthen-“ oder Hochgericht ein „Lauben-“ oder „Ar: 
kadengericht“ ?“ begegnet, fo bat erſteres feinen Namen von den „Gräthen“ 
(von laf. gradus „Stufe“) oder Stufen vor der Burgkapelle, auf denen es 
tagte, alſo in der Burg ſelbſt; es urteilte damals nur noch über Streitſachen 
der Edelleute. Das eigentliche Stadf- und Landgericht, das ausſchließlich aus 
bürgerlichen Schöffen gebildek war, galt für die Bürger der Stadt und führke 
nach ſeinem Tagungsort, den Lauben oder Arkaden des Rathauſes, die ſchon 
genannte Bezeichnung „Lauben-“ oder „Arkadengerichk“. Beide gingen wohl 
aus dem alten Königs- oder Hofgeridt hervor; denn noch im 16. Jahrhundert 
werden „Räthe des Hagenauer Hofgerichks“ genannt. 

Wenn beſonders in ſaarländiſchen Orten bei Saarlaukern und um den 
Schaumberg, ſo zu Lisdorf und Wadgaſſen, Tholey und Theley, die Skelle des 
Jahrgedinges auch „Am Urkeilsſtock“ genannt wurde, dann iſt das auf ein Gerät 
zurückzuführen, einen Pfahl, eine Säule — hier ſagke man auch „Skeil“ dazu —, 
die an der Dingſtakk errichtet war; in einem letzten Abſchnikt werden wit ſie 
noch beſonders betrachten. In dem ſchon zweimal angeführten Weistum von 
Glanmünchweiler aus dem Jahre 1330 wird für des Kloſters Hof ebenfalls 
gefordert „pat i bulum cum stocho judicii“ („Galgen mit Ur- 
keilsſtock“), auch für Merzig und Merchingen iff der „Urteilsſtock“ bezeugt, und 
für die Ding- und Hochgerichtsitätte zu St. Wendel führt M. Müller“ auch 
„Malſtätte am Urkeilſtein“ an. 

Da die Belege meiſt aus verhältnismäßig wenig Orten ſtammen, kann 
hier nur mit Vorſicht und Vorbehalt auch eine regionale Sonderung ver- 
juht werden: 

1. „Stalbühl“ begegnete nur in der Rheinebene links und rechts des 
Rheins, und auch „Spielberg“ trat nur in der Ebene, in Elſaß und Lothringen auf. 

2. „Stuhl“ oder „Stühle“ für ſich oder in „Gereiteſtuhl“ reichte vom 
Haardtrand bis ins Saarland und ſcheink eine ſehr alte, eine aus germaniſcher 


53 Grimm, Weistiimer J, 789. 

* Glasſchröder, Neue Urkunden zur Kirchengeſchichke d. Pfalz, Reg. Nr. 336. 
55 Zeitſchr. f. dt. Alt. 61 (1924), S. 82. 
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Seif fortdauernde Benennung zu fein, während „Urkeilsſtock“ nur in der weſt⸗ 
lichen Saarpfalz vorkam. 

Wenn auch für andere Landfchaften eine ähnliche Unkerſuchung angeftellt 
würde, kämen wir wohl zu ſichereren Schlüſſen in bezug auf zeikliche Schichten 
und räumliche Verbreitungsgebiete ſolcher Namen; damit würden wir auch den 
Bearbeitern der Dorfbücher eine Hilfe bieten, weil fie dann aus bei ihnen auf- 
tretenden Namen genauere Folgerungen ziehen könnten. 

„An der Landſtraße (von Kandel) nach Landau (i. d. Pfalz), eine halbe 
Stunde nördlich gegen Erlenbach und Skeinweiler bei der Brücke iſt eine alte 
Malftatt, der Wählerplaß, durch 4 Steine auf einen Hügel bezeichnel“, 
berichtet Aug. Becker noch 18575. Nur einmal traf ich bis jetzt auf dieſe Be⸗ 
nennung; das „Wähler“ zielt wohl auf die als Schöffen Ausge-„wähl“- ken hin. 

Karl Fröhlich“ ſpricht auch von „Königsſtühlen“ als einſtigen Gerichts- 
ffäften, aber auch von ſolchen, die zu werken find als „Punkte, die nur wegen 
ihrer erhöhten Lage im Gelände fo heißen“. Für die auf ſaarpfälziſchem Boden 
darf immer noch gelten, was Theod. Zink 1923 ſchrieb: „Wir haben in der 
Pfalz vier Königsſtühle und einen Kaiſerſtuhl. Es iſt irreführend, an alte Ge- 
richtsſtühle wie bei Geraideſtuhl zu denken“; auch meine Unkerſuchung konnte 
keine Beziehungen zu ehemaligen Gerichksſtäkten finden. Ebenſo iſt der König- 
ſtuhl weſtlich Rappoltsweiler (i. Elf.) nur eine das rund 930 m hohe Plateau 
um 8 m überragende Felsmaſſe mit feffelartiger Verkiefung, hat aber nichts 
mit einer Dingſtäkte zu kun. Von einem „Königsgericht“ ſpricht zwar ein Ot- 
terberger Weistum des 16. Jahrhunderts und ein Weiskum von Neunkirchen 
und Balborn des 16. Jahrhunderks“!, meint aber damit wohl „Gericht im Königs- 
oder Reichsland“ (weſtl. Kaiferslautern); nach ihrer Lage in und Zugehörigkeit 
zu demſelben haben wir hier ja auch ein Königsbach (heuke zu „Kindsbach“ 
verderbf), einen Reichswald, einen Königsberg und einen Königreicher Hof. 


II. Vom Ort der Ding- und Gerichlsverſammlung und Hinrichtung. 


Von der Galgenſtätte bzw. dem Galgen ſelbſt ſprach ich ſchon. Hier fei 
nur noch von einem Erſatz geſprochen, der mir ſonſt noch nie begegnet iff; die 
darauf bezügliche Stelle betrifft das Dorf Dautweiler bei dem ſchon genannken 
Tholey, und zwar einen Hof des Junkers Bernhard von Flersheim, genannt 
Monzenheimer; im Jahre 1545 beftimmt ein Weis tum“: „ound were fad, 
das man oder wyebden lieb vermachkhetten, mad er die- 
jelbige drie dage in ſyme hoib halten; wyl er fie ſelbſt 
richten, ſol er fie bynnenk den dryen dagen inß huiß an 
die fyrſt hencken, wil er fie aber nif dermaiſſen richten 
laiſſen, ſol er ſolichs dem hoichgerichkmeyer kunkkhoin, 
ound am vierten dage den mißthedigen zu Duitwyler an 
die daube lynde lieueren“. Niemals ſonſt fraf ich es an, daß man 
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einen Verbrecher an den Firſt eines Hauſes aufgehängt hat, aber jelbft der 
Fall iſt mir für unſere Gegend noch nicht vorgekommen, daß eine Linde an 
des Galgens Stelle tritt, wie der Ausdruck „an die faube Linde liefern“ (an 
die dürre Linde liefern) doch dartut. Von der Eiche hört man es öfter, fo von 
der mehrfach genannten „Schierseiche“ zu Theley. Aber ſonſt iſt jo und fo 
oft feſtzuſtellen, daß man nach der Verurkeilung unter der Linde die Hin. 
richtung ganz anderswo vornimmk. 1564 wird zu Eidenborn einer verurkeilt 
„onder der linden“, dann aber foll man ihn „laſſen fueren ben 
die Vlzheck an das gericht“, wo ihm fein Recht werden ſoll. Das 
Hochgericht Schwarzenberg umfaßte Hasborn, Kretinid, Mektnich, Lock 
weiler uſw., die heute feils zur Saarpfalz, keils zum Kreis Trier gehören; dort 
galt 1560, wenn ein Verbrecher „nen Thodt verwirckt hat, foll 
man in gen Crittenich onder die linde bringen vnd fur 
rechte ſtellen“, darnach aber „zu Kreenbuſch ausfueren ond 
ime ſein recht khun““. 

Aber die Linde als Gerichtsbaum überwiegt bei uns fo ſehr, daß ich außer 
den angeführten keine Belege beizubringen brauche. Ich nenne nur als Orte, 
wo ich fie als Gerichksbaum im Ort, vielfach bei der Kirche, feſtſtellen konnte: 
Irſch (Kr. Saarburg), Tholey, Theley, Roden-Saarlautern, Wadern, Krettnid, 
Eidenborn, Illingen, Heiſterberg, Spieſen, Klein-Ottweiler, Ensheim, Zetfingen 
(Lothringen), Beltheim (Kr. Simmern) und St. Goar. Wenn in Lokhringen 
noch heute für: „eine Nachricht (Kunde, Neuigkeih in die breikeſte Offentlid- 
keit bringen“ eine Redensart im Volksmund lebt, welche aus der Mundart in 
die Schriftſprache überſetzt lautet: „auf der Linde (oder von der Linde) ver- 
kündigen“, dann erfcheint darin dieſer Baum noch als der Baum an der Jahr- 
gedingftätte ſchlechthin, der Baum auf dem Dorfdingplatz. Doch wie ſelten 
werden Bäume am Orte des Gerichts überhaupt erwähnt! Nur dreimal iſt 
eine Eiche am Tagungsort genannt, zu St. Gangolf (Kr. Merzig)“ 1492, zu 
Herrſtein (Kr. Birkenfeld) 1641 und die öfter beigezogene „Schierseiche“ von 
Theley. Hier muß doch auch der fogenannten „Kaiſereiche“ beim Rathaus im 
Dorfe Eppelborn (Kr. Ottweiler a. d. Blies) gedacht werden, die am 9. 2. 1930 
umgehauen wurde, da fie morſch geworden war. Ihre ftarken Aſtkronen waren 
jo hergerichtet, daß man bis etwa 1860 öfter auf denſelben Ratsſitzungen ab- 
hielt. Sicher war auch ſie einmal Dingbaum geweſen, nur daß man hier nicht 
unter, jondern auf demſelben fagte. Zu Wolmünſter (in Lothringen) hakte man 
1497 vor der Kirche einen „maſelter“ genannten Baum, alfo einen Maß 
holder oder Feldahorn, zu Erpolzheim (bb. Bad Dürkheim) im 16. Jahrhundert 
einen „ruſtbaum““, d. h. eine Ulme, zu Sambach-Otterbach (b. Kaiſerslautern) 
1559 den „Pfaffenbirnbaum““, und wenn Grimm in feinen „Deutſchen 
Rechtsalterkümern“ eigens hervorhebt, daß ihm ein Apfelbaum noch nicht am 
Dingorf begegnet iff, dann bringe ich einen Fall bei. Für das alte Amt Blics- 
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Raffel lag, wie ſchon oben dargelegt, die Hochgerichtsftätte, das „Hungericht““, 
auf dem „Ormesheimer Berg“ (benannt nach dem benachbarken Ort Ormes- 
beim). 1535 werden zwei Leufe wegen Diebſtahls angeklagt, erſt nach dem Sitz 
des einen Hochgerichtsherrn, dann nach dem des andern verbracht und ſchließ⸗ 
lich, nachdem ſie überall verhört ſind und ein Prokokoll aufgenommen iſt, auf 
den Ormesheimer Berg vor die Hochgerichksverſammlung geſtellt, wo ſie ihr 
Geffdndnis noch einmal wiederholen müſſen. „Hank die vier ſcheffen 
Darufferkendt, fie ſollen in ehr H. Dreyfaltigkeitdrei- 
mal um den Appelbaum gehen und ſie alsdann vür die 
21 ſcheffen uff das gericht gewieſen, ob da mögen bende 
bhochgerichksherrn ihnen barmherzigkeit und gnad be- 
weiſen““. Daß das nicht ein einmaliges Verfahren war, den Miſſekäker drei- 
mal um den Baum gehen zu laſſen und ihn damit der Gnade der Hochgerichts- 
berren anheimzugeben, ſondern daß das regelmäßig geſchah, ergibt ſich daraus, 
daß die 21 Schöffen ſpäker unter anderem ausdrücklich fragten, ob er „be- 
kandt hab und dreimal umb den baum gangen ſei“. (Ent- 
ſprechungen werde ich ſpäker bringen.) Wie oft wird ſonſt dieſe Hochgerichts- 
ſtäkke erwähnt! Aber nur bei dieſem einen Vorkommnis kaucht auf einmal ein 
hier ſtehender Baum auf, der beim Hochgerichtsverfahren immer eine Rolle 
ſpielt. Ich meine, wenn wir nur genügend Zeugniſſe hätten, würde ſich heraus- 
ffellen, daß überall oder faſt überall, wo Jahrgeding und Hodgeridt noch im 
Freien fagten, Bäume ſtanden, daß ſtets oder zumeiſt Dingvogt (Schultheiß, 
Meier) und Schöffen unter einem Baum auf ihren Bänken oder Skühlen oder 
„Landſchrannen und Geſtühls“ ſaßen. Hier fand auch die Eichung der Maße 
und Gewichte ftatt, die eigens aus ihrem ſonſtigen Verwahr im Herrenhof, 
„in der gemeinen ſtoben“ ufw. hierher geholt wurden. Daß hier auch 
Strafen im Halseiſen oder im „Stock“ abgebüßt wurden, deufete ich im vorigen 
Abſchnitt ſchon an. Auch Jinſen wurden hier eingehoben und Pfänder ver- 
ſteigert. Darum ſetze ich die Bedeukung eines Baumes in folgender Stelle 
damit gleich (1484/85): „is ſtehe eyne eichenn boume binder 
clopp; als fie baent horen ſagen, habe vur zidenn enn 
Abt zu Mektloch ſelbſt onder dem baume fone Jeinſſge— 
habenn, wanne is gutter weder geweſten were; vnd wanne 
is regenk ader boiſſ weder geweſten were, So hekte er 
inne zeinſſgehabenn onder dem bogen binder dem herde 
Inneyme huſe“ “. Warum bei ſchlechtem Wekter nichk ſchlechthin irgend- 
wo im Haus, ſondern gerade „unker dem Bogen hinker dem Herde“, alſo an 
einer ſeit alters geweihten Stätte? 

Ich begnüge mich mit dieſem Hinweis und mit dem auf Tacitus und die „Deut— 
ſchen Rechtsalterfümer”, um der Überzeugung Ausdruck zu geben, daß der 
immer wiederkehrende Baum am Dingplatz Nachklang 
alter mykhiſch-religiöſer Vorſtellungen iſt, daß unſeren 
Vorfahren aus kauſendjähriger Überlieferung und Übung 

s Vgl. 35. 
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heraus Ding und Gericht auf der einen, Wald und Baum 
auf der andern Seite untrennbar zuſammengehör ken. 
und iff nicht der ewig weiterwachfende bzw. ſich erneuernde Baum für das 
von der Gottheit ausgehende und ſich ewig weitererhaltende und entwickelnde 
Recht ein ehrwürdiges und tieffinniges Gleichnis und Wahrzeichen? Der 
lebendige Baum ftellt das Leben dar, das geordnete, geſicherke Leben, das in 
einer menſchlichen Gemeinſchaft ohne Geſetz nicht denkbar iſt. Unter dieſem 
Baum wird Rechk und Geſetz feſtgeſtellt, das verletzte wieder hergeſtellt und 
der Verletzer gerichtet. Weiſt nicht auch die dreimalige Umkreiſung des Apfel- 
baumes auf dem Ormesheimer Berg auf ſolche Nachwirkungen hin (zu der 
ich pater noch etwas Entſprechendes ſtellen werde)? Dazu kommt die off und 
oft feſtzuſtellende Tagung vor der Kirche, vor dem Kirchhof, zu St. Arnnal 
1453 auf der rechten Seite des Chores der Stiftskirche „vor dem ge- 
malten Kruzifix“. Auch wenn in der Formel zur Bannung und Be. 
hegung des Dings immer wieder Gokt oder zunächſt ein Heiliger und dann 
erſt die weltlichen Herren genannt werden, klingt nach, daß das alfgermanifde 
Ding unter den Schutz der Gottheit geftellt und der verurkeilte Verbrecher ein 
Opfer für die verletzte, heilige Rechtsordnung war. Ich kann deshalb nicht 
zuftimmen, wenn man den Baum am Gerichtsort, insbeſondere die Linde, nur 
als Wekterſchutz deuten will, der im Laufe der Zeit immer weiter vervoll- 
kommnet und endlich zur Halle und zum Gemeindehaus geworden fei, fo febr 
er auch vielfach in einer fpäten Zeit in der angedeufefen Richkung entwickelt 
wurde. Wenn man zu Beltheim (Kr. Simmern)“ für 14 Dörfer Hochgericht 
hält „onder dem Linkgen vur dem Kirchoiffe“ („da man zu 
zyten Seridt pfleget zu halden“ ), war dieſes Bäumchen ſicher kein 
Wetterſchutz, und kagte nach J. Grimms Deutſchen Redfsaltertiimern (II. 414) 
in der Mark Cifetkuth bei Torgau ein Gericht „zwiſchen drei jungen Eichen“, 
dann ſchützten dieſe ebenſo wenig gegen Wekterunbilden, und alle Gerichts 
bäume waren durch viele Jahre hindurch zunächſt nur „Gerichts bäumchen“ 
und nicht gleich mächtige Laubdächer. Wenn aber in Skandinavien die Eſche 
fo überwiegend als Baum am Gerichtsort begegnet wie bei uns die Linde, 
dann wollen wir uns daran erinnern, daß dieſe infolge der Form ihrer Krone 
ſowohl wie der ihrer gefiederten Blatter ganz gewiß kein beſonderer Wetterſchuß 
iff. Gerade im Zeremoniell der mittelalterlichen, bis ins 18. Jahrhundert währen 
den Ding- und Gerichtsverhandlung klingt ſo viel altes Brauchtum fork wie 
in wenig anderen Verrichtungen. Man denke auch an den Lebensbaum (ſchon 
in germaniſchen Felsritzungen), den Mai- und Weihnachtsbaum, die Ernte- 
maie uſw.! Nun treffen wir bei andern Bräuchen, daß ſie im einen Ork oder 
einer Gegend heuke und ſchon feit 100, 200 und mehr Jahren völlig vergeſſen 
find, in andern find noch unbedeutende Nachklänge anzutreffen, und wäre es 
nur in einer Redensart; an wieder anderen aber haben fie ſich bis heute be⸗ 
haupket. So ſehe ich auch den Baum am Gerichtsplatz an, und was mit ihm 
zuſammenhängk. Mag man zu Bad Dürkheim „auf dem Obermarkt“ und 
daneben zu Pfeffingen im klöſterlichen Dinghof „kagedingen“, aber im Nad- 
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bardorf Erpolzheim hält man im 16. Jahrhundert noch an dem Ding unker dem 
„tu ſtbaum““ feſt und bringt den Verurteilten zur Hinrichkung auf den 
Hügel ans „Diebsviertel“, und im andern Nachbardorf, Weißenheim a. B., 
ſteht noch heute die alte Gerichtslinde im Dorf. 

Grimms Deutſche Rechtsaltertiimer (II, 424 f.) machen darauf aufmerkſam, 
wie in Niederdeutſchland, Skandinavien und in den kelkiſchen Ländern örtliche 
überrefte davon zeugen, daß bei großen Steinen heidniſche Opferftätten und 
zugleich Gerichktsſtätten waren, und bringen eine Reihe von Beiſpielen als 
Belege bei. Nicht bloß weil das meine eben vorgekragene Anſicht über die Be- 
deufung des Baumes am Dingork unkerſtützt, führe ich es an, ſondern auch um 
zwei Beiſpiele, aus Rheinheſſen und der Pfalz, hinzuzufügen und damit — das 
halte ich für wichtig — für Witteldeutſchland. Ich entnehme fie des Fabricius 
„Etläukerungen zum geſchichklichen Atlas der Rheinprovinz“ (VI, 383 und 
496), die ein „Landding“ für das Jahr 1274 bei einem „langen Stein” auf- 
führen; der 3,70 m hohe und 1,45 m breite Monolith liege in der Gemarkung 
Oberſaulheim in Flur 5, öſtlich der „hohen Skraße“, in der Nähe habe auch 
der Oberſaulheimer Galgen geftanden, bemerkt Fabricius. Und auch zu Ilbes- 
heim (Kr. Kirchheimbolanden) ftellt er laut Weistum von 1533 noch einen 
„Hunkelſtein“ (= Hünkelſtein, Hünenſtein, Monolikh) feſt, wo jetzt eine 
Gewanne „am Galgen“ heißt. Leider iſt der Ilbesheimer Stein nicht mehr da. 

In Aug. Beckers mehrfach genanntem Buch (S. 248) wird 1857 aus der 
Gegend nördlich von Bad Dürkheim und weſtlich Grünſtadt erzählt, daß „auf 
dem Fliegenſtein“, alſo beim Dorfe Tiefenthal, der Malplatz für neun Ge- 
meinden geweſen ſei, „welche in dem kiefen Skumpfwald berechtigt find und 
deren Schultheißen noch vor unlanger Jeit hier ihr Forſtgericht unker freiem 
Himmel abhielten. Im Kreiſe ſtanden 9 Steine“. Gewiß, hier handelt es ſich 
um keinen Menhir; aber ich keile es mit, weil auch die Deutſchen Rechtsalter- 
tümer (II, 425) von Dingplätzen auf großen Felsplatten reden, ſo bei Oer in 
Veſtfalen (Kr. Recklinghauſen). 

Off der Baum in dem von mir vorhin vertretenen Sinne aufzufaſſen, dann 
erhebt ſich noch eine weitere Frage: warum tritt die Linde bei uns, d. h. nicht 
bloß in der Saarpfalz und Heffen-Naffau und der Nachbarſchaft, fo ſehr in den 
Vordergrund? Die „Deutſchen Rechtsaltertümer“ führen eine Stelle aus Hans 
Sachs an, welche zeigt, daß der Nürnberger Meiſter es auch in Franken als Regel 
anſieht, daß „die dorfleut ... das gericht unter dem himmel 
beider linden“ halten. Noch Goethe ſpricht aus: „Bei gewöhnlich heiterer 
Witterung ſehen wir unter derſelben Linden die Alteſten im Rath, die Ge- 
meine zur Erbauung“, und: „Unter der Dorflinde erſt die ernſte Verſammlung 
der Alkeſten ...“, und bekannt find die neben dem Dorf auf einer Anhöhe 
ſtehenden Gerichtslinden im heſſiſchen Gebiet. Die Eiche kommt demgegen- 
über viel feltener vor. Ebenſo iſt im Norden die Eſche der Gerichtsbaum 
ſchlechthin; dort kann es freilich die Linde nicht fein, da fie dort nicht mehr 
fortkommt. Sind befondere Gründe dahinter zu ſuchen, daß diefe beiden Bäume 
lo fehr am Orte des Dings und Gerichts auftreten, find es mykhiſch-religiöſe? 
Weder will ich eine Frage ſtellen, auf die ich eine Antwort nicht geben kann: 
Hängt es mit der Tatſache zuſammen, daß der eine Baum auch die Waffe 
„Eiche“, den Ger, und der andere die Waffe „Linde“, alſo den Schild, lieferte? 
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Denn unter den Schutz des Waffen-, des Kriegsgottes Ziu war das german 
ſche Ding einſt geſtellt; wir werden noch einmal darauf zurückkommen. 

Karl Frölich handelt in feinem eingangs genannten Aufſatz auch von Ge. 
richtsſteinen, aber in Städten, und meint, daß fie mit der Auseinanderſetzung 
zwiſchen Stadtherren und Bürgerſchaft wegen der hohen Gerichtsbarkeit zu 
ſammenhängen. Ferner weiſt er auf die „Bauernſteine“ am Südharz und in; 
Sachſen hin und im Zuſammenhalk damit auf den auch in einer Abbildung | 
dargebotenen Ratsftein in Altenhafungen, der bei beſonderen Anläſſen vom 
Bürgermeiſter beftiegen worden fei. Zu Steinfeld (Kr. Germersheim) ftan} ; 
neben der Kirche auf dem Kirchhof 1857 noch ein „Dingſtein“ oder „Zinsftein”; 
bei den hier abgehalfenen Dingtagen nahm der Bertrefer der Herrſchaft, der 
Stiftsſchaffner des Kloſters Weißenburg i. Elſaß, auf dem Stein Platz und 
ließ mit Hammerſchlägen ſeinen Aufruf ergehen, damit die Aufgerufenen „auf 
den Stein zinſten“. (So berichten W. H. Riehl in „Die Pfälzer“ und Aug. Becher 
in „Die Pfalz und die Pfälzer“.) Hier will ich nun aber von Skeinen ſprechen, 
die zunächſt zu keiner obiger Sinndeukungen voll zu paſſen ſcheinen. Den einen. 
nämlich zu Erpolzheim, nannte ich vorhin nicht, aber die darüber ſchattende Ulme: 
„Item weiſt das gericht und die gemein“, heißt es im 16. Jahr- 
hundert“, hat man einen unthätigen man hie in der gemeind 
zu Erpoltzheim, ſoſollman ihnſetzenuf einen ſtein under 
den ruſtbaum und ſoll ihn verurtheilen, nachdem er ver ⸗ 
dient hat, und foll ihn führen den Weißenheimer weg 
hinauf biß an das diebsvierkel“, wo er dann hingerichtet werden 
ſollte. (Nebenbei: hier ergibt ſich auch gleich eine Deutung für den Flurnamen 
„Diebsviertel“; der „Dieb“ wird genannt, gemeint find aber alle Miffetäter, 
die hier dem Strang überliefert werden, wie in Schifferftadt das Gefängnis 
mit „Stock und Plock“ auch „die phus“ heißt [1501]; 1476 iſt auch zu 
Kreuznach ein „Diebsacker“ am „Galgenberg“ genannt und E. Koch“ führt 
mehrmals „Dieb“-Namen und „Galgen“ nebeneinander auf.) Im Nachbarort 
Weißenheim a. B. ſteht unter der Dorflinde, die ſicher auch Gerichts-, Jahr- 
gedingslinde war, noch ein Stein, der freilich für einen viel älteren bergelegt 
fein dürfte, mit dem merkwürdigen Namen „Hochzeiterſtein““, und hier weiſt 
die Gemarkung ehemals einen „Diebspfad“ auf. Man wird zu einem Ver- 
gleich mit Erpolzheim geradezu gedrängk. In die gleiche Reihe von Skeinen 
darf wohl auch der 1612 zu Ebersheim (i. Unkerelſaß) aufgeführte geftellt 
werden: „Item die Böcklin von Böcklinsau obgenant haben 
auch von einer eptiſſin und dem clofter zue Erſtheim das 
recht, daß man ihr ſpruch zwing und bann zu Eberßheim, 
dieb, diebſtock und ſtein gericht und alle andere frävel““. 
Weiter führe ich aus Breungenborn (Kr. Birkenfeld) aus dem Jahre 1418 an: 
„die galgen oder mablftatt weiſen wir oben ans dorff 
neben dem weeg gegen dem gerichtsſtein herüber vor den 
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wald“. Auch zu St. Wendel trafen wir auf einen Stein an der Gerichts- 
jtatfe, wie der Name „am Urteilſtein““ andeukek. Auf diefen Steinen oder, 
wie wir noch ſehen werden, bei denſelben nahm vielfach der wegen eines todes- 
würdigen Verbrechens Angeklagte Platz, wie wir z. B. aus Erpolzheim hörken; 
ſicher ſtellte fic) alſo nicht der Bürgermeiſter bei einer Amtshandlung auf den 
Erpolzheimer Gerichktsſtein, und mit Auseinanderſetzungen zwiſchen rivalifieren- 
den Gerichksherren haben die vorgeführten Steine gar nichts zu kun. Aber 
vom Weißenheimer „Hochzeiterſtein“ berichtet der Volksmund: hierher habe 
man die Hochzeiter, d. h. die neugebackenen Ehemänner, geführt, wenn ſie 
Bürger geworden ſeien, und habe ſie dreimal an den Skein geſtoßen. Dieſer 
Stein hat auch Säulenform, fo daß nicht ein Wngeklagter Platz darauf ge- 
nommen haben kann. Welches war dieſer Steine Sinn? Stellen fie nur be- 
ſonders gekennzeichnete Plätze für die Angeklagten dar? Doch kaum! Wieder 
muß ich mit einer offen bleibenden Frage ſchließen; aber ich werde fie nod) 
einmal aufgreifen. | 

Ein mit redtlidhen Dingen zuſammenhängender Stein befand fid zu 
Saarbrücken in der heuke noch Propſteigaſſe genannken Straße an dem Hauſe, 
das einſt dem Kloſter Wadgaſſen gehörte und die Urſache zum Namen der 
Gaſſe war. Nachdem Karl V. 1546 auf ſeiner Durchreiſe durch Saarbrücken 
hier übernachtet hakte, erteilte er aus Erkennklichkeit für die genoſſene Gaſt— 
freundfdaft dem Haufe das Aſylrechk: Verfolgte, die hierher flüchkeken, follten 
unter der Gewalt des Abtes von Wadgaſſen ſtehen und derſelben von niemand 
entzogen werden dürfen, ohne ſich die kaiſerliche Ungnade zuzuziehen. Be⸗ 
zeichnet wurde dieſe Freiheit durch einen runden Stein vor der Türe des 
Hauſes. Als er zerbrochen war, wurde er mik einem eiſernen Band wieder 
hergeftellt®°. Die für den Stein bezeugte Rolle enkſpricht damit der Be⸗ 
deutung, die man dem Speyerer Domnapf'! beimißt — auch K. Frölich er- 
örtert fie — wenigſtens zum Teil: er bezeichnete ebenfalls eine Grenze des 
Hochgerichtsgebietes, nämlich desjenigen der Saarbrücker Herrſcher gegenüber 
dem neugeſchaffenen der Wadgaſſer Abte in jenem Haufe. 

All die Steine, die bisher als Gerichtsſteine in irgendeinem Sinn auf- 
geführt wurden, find auch nicht als Steine, auf denen man efwa eine Hin- 
richtung vollzog, aufzufaſſen. In dieſem Sinn wird in Speyer von einer in die 
Höhe gemauerten Hinrichkungsſtätte, wo das Richtſchwerk in Tätigkeit krat, 
ausdrücklich als vom „Rabenſtein“ geſprochen: „Nachdem wir und unſere 
Vorfahren in peinlicher Rechtfertigung und Juſtifizierung der Miffetäter mit 
dem Schwert die Erekufion vor unſerer Stadt auf der Straße nach Worms, 
im Roßſprung haben vornehmen laſſen, haben wir uns wegen allerhand ein- 
teißender Unordnung und andrer Sachen und damit auch die Exekukion und 
Vollſtreckung der ergangenen Urteile deſto unverhinderlicher verrichtet werden 
möchken, enkſchloſſen, hiezu einen beſondern Rabenſtein in die Höhe aufzu- 
bauen“, heißt es 1598 in einem Schreiben des Speyerer Stkadtratess2. Es 
ft nötig, auch darauf hinzuweiſen, daß im Grimmſchen Wörterbuch Rabenftein 
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als „der gemauerte Richtplatz unter dem Galgen“ erläutert wird; aber in 
Speyer befand ſich der Galgen an einer ganz andern Stelle als der eben be- 
ſchriebene „Rabenſtein“. 


III. Von der Zeit des Jahrgedinges. 


„Wenn nicht etwas Unvorhergeſehenes und Unerwarkekes eintritt, ver- 
ſammeln fie ſich an beftimmten Tagen, wenn der Mond zunimmt oder ſich 
füllt,“ berichtet uns Tacitus von unſern germaniſchen Ahnen. War die Zeit 
für die mitkelalkerlichen und auch noch neuzeitlichen Jahrgedinge, und zwar die 
ungebofenen, alſo auf feſten Terminen liegenden, belanglos, oder finden wir 
da auch noch Nachwirkungen alter Vorſtellungen, die freilich gewandelt fein 
können und zu einer nicht mehr verſtandenen Übung geführt haben? 

Drei Termine find mir immer aufgefallen; ich will fie an drei Nachbar- 
ortſchaften zeigen, die ich zum Teil ſchon nannke, Bad Dürkheim, Ellerſtadt 
und Pfeffingen. Für letzteres werden 1417 als die herkömmlichen Tage der 
ungebofenen Jahrgedinge genannt „dinstag nehſt noch dem zwolf⸗ 
ten fag” (nämlich nach Weihnachten), „dinskagenehſt noch der Offer- 
wochen“, „dinstkag nehſtnochſank Johans fag des keufers, 
als er geborn warf”. Genau auf die gleichen Tage „keidingt“ man 
auch im benachbarten Ellerſtadt, zu Dürkheim jeweils einen Tag vorher, näm- 
lich immer Monkags ſtakt Dienstags, und das iſt nötig, weil die maßgebliche 
Herrſchaft oder ihr Verkreter ja nichk am gleichen Tage zu Dürkheim und 
Pfeffingen fein kann. Immer wieder kreffen wir auf diefe Zeitpunkte: nach 
Dreikönig, nach der Oſterwoche, nach dem Johanneskag: es kann ftatt des 
erſteren auch „nach Epiphanias“ und ſtakt des zweiten auch „nach Quafimodo- 
geniti“ heißen; bei vier ungebokenen Jahrgedingen kreffen bloß zwei auf die 
hervorgehobenen Tage. Als weitere Beiſpiele führe ich an’*: Hambach, Han- 
hofen, Berghauſen und Heiligenſtein. Meine Angaben können (und follten) 
in jeder Landſchaft an einer größeren Reihe von dort verfügbaren Beiſpielen 
nachgeprüft werden. Die Zeiten nach der Winter- und Sommer- 
ſonnwende und nach Oſtern ſcheinen mir bemerkenswert 
als jeweiliger Beginneines neuen Jeitabſchniktes, näm- 
lich je eines durchdie Sonnbewegung bezeichneten Halb- 
jahres und des Frühlings (oder nach volkskümlicher und alter Aus- 
drucksweiſe: Sommers). Iſt das nicht eine Parallele zu den von Tacitus an- 
gegebenen Zeiten, nur daß jene durch die Mondſtellungen und -geftalten be- 
dingt waren? Daß die Mondzeiten noch irgendeinen Einfluß ausüben oder 
ehemalige „heidniſche“ Feſte, iſt mir nicht aufgefallen. (Man vergleiche dar- 
über Grimms Deutſche Rechksalterkümer!) 

Noch ſtärker drängte ſich mir auf, wie ſehr der Dienstag als Wochentag für 
das Jahrgeding, Hub- und Hochgericht gewählt wird. In dem Beiſpiel aus Pfef- 
fingen und dem aus Ellerſtadt oben zeigte es ſich ſchon. Für Edenkoben bejagt 
eine Abſchrift des 16. Jahrhunderts: „uff dins tag nach Sankt Jacobs 
des Appoſtels fag ..., es were dan, das es Ein Vierkag 
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were, So weres darnoch am nehſten Dinskag darnach“. 
Roch ſtärker fällt der Dienstag 1486 zu Ibersheim (Kr. Worms) auf“: „off 
dynstag denn vierden aprilis“, „off dinsfag nach dem 
fontag, als manfinget quafimodo genitinad offern; wer 
is aber, das redelich Vrſach halber das nit geſin mochte, 
ſo dan off den dinstag darnoch folgend“, „off den dinstag 
nach der epiphanien“, an dieſen Terminen halten die Verkreker des 
Stiftes Sankt Paul zu Worms in Ibersheim „hubgericht“, die Deutſchen 
Herren „off dinstag zu mitten mene”. Ich ſuchte ein paar hundert 
Weiskümer durch. In 240 Fällen konnte ich den Tag des Jahrgedinges feit- 
ſtellen; es war ein 


Sonnk agg in 3 Fällen, 
Montag . . . in 82 Fällen, 
Dienskagg in 92 Gallen, 
Mittwoh . . . . in 28 Fällen, 
Donnerstag 20.20.20. in 27 Fällen, 
Freitag in 7 Fällen, 
Samskag in 1 Gall. 


Gehen wir von einer nüchternen Überlegung aus, nämlich der Betrachkung 
des Ablaufs bäuerlicher Arbeit! Daß darauf Rückſicht genommen wird, zeigt 
ſich in den Weiskümern oft noch recht deutlich, ſo auch noch, als 1321 Graf 
Johann Saarbrücken und Sf. Johann die Stadffreiheit verleiht; in bezug auf 
die Abhaltung des „dedings“ (mhd. kagedinc „gerichtliche und beratende 
Verſammlung“) beſtimmt er: „Sie follent kenns werckedags hal- 
ten, fo man hauwe (Heu) machen ond korne ſnyden mag, 
es were dan von aneſchin“ (es wäre denn, der Augenſchein ſpräche 
dafür)s7. Am Samstag iff mehr Arbeit infolge der Vorarbeit für den Sonnkag, 
alſo eine ſtörende Tagung unangebrachk. Zur Zeit des Säens und Mähens 
und Erntens iff eine Unterbrechung der Arbeit möglichſt zu vermeiden; alſo 
wäre dann der Dienstag recht ungejchickt für ein Jahrgeding; denn hat man 
Montags eine Arbeit in Angriff genommen, dann kann oder ſollte fie nicht 
gleich wieder einen Tag ſtillgelegt werden. Dagegen würde ſich der Montag 
beſonders gut eignen. Aber ausgerechnet der Dienstag ſtellt alle anderen Tage 
als Tagungstermin in den Schatten, übertrifft ſogar noch den Montag, auf 
den im Laufe der Zeit — fo darf vermukek werden — wohl allerhand Ver- 
legungen von andern Tagen, auch vom Dienstag herüber, ftaffgefunden haben. 
Die andern Wochenkage ſpielen gegenüber dem Dienskag und Monkag kaum 
eine Rolle. Der Sonntag, als geheiligker Tag, fcheidet der Kirche wegen ja 
ohnedies aus. Es muß ſich der Gedanke aufdrängen, daß der 
Dienstag der bevorzugte Dingtag iſt, weil er des „Ding 
[us Tag“ (Dingestag“), d. i. Zius Tag war — die Entſtehung fei- 
nes Namens iſt jo bekannt, daß ich fie nicht weiter auseinanderzufegen habe —, 
es Weiskum i. St. Arch. Speyer. 


* Grimm, Weistümer IV, 630 ff. 
7 Grimm, Weistümer I, 2. 
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und dieſem Ziu war ja — auch das geht gerade aus der Tagesbenennung her⸗ 
vor — in germaniſcher Zeit der Schutz der Dingverſammlung anvertraut; er 
war Kriegsgott und damit auch Schützer des Rechts, als er durch Donar oder 


Wotan in feiner Rolle als oberſter Gott abgelöft war. 

Ich will eine parallele Erſcheinung daneben ftellen. Der im vorwiegend 
katholiſchen Süddeutſchland als Hochzeitstag geradezu unmögliche Termin des 
Freitags iff in Norddeukſchland ſchlechkhin der Hochzeitstkermin. Dort eignet 
er ſich ſchon deshalb wenig für eine fiidtige Feier, weil er für die Kakholiken 
Faſttag iff oder doch kein Fleiſchgenuß erlaubt ift; die Evangeliſchen richten 
ſich nach dem allgemeinen Brauch; in Norddeutſchland aber wirkt die Werkung 
des Freitags als „Tag der Göttin Freia“ nach. Gewiß wiſſen es die meiſten, 
die ſich dennoch der allgemeinen Sitte fügen, nicht mehr; aber fie bleiben bei 
dem Alküberkommenen. Und fo mag es auch in der ſpäkeren Zeit mit dem 
Dienstag als Jahrgeding-Tag geweſen fein. Immerhin: es wirkt Uraltes nach. 

Grimms Deukſche Rechtsalkerkümer ſtellen zwar (II, 445 ff.) die Häufigkeit des 
Dienstags als Tag des gebotenen Dings ebenfalls als ſehr auffallend heraus, 
meinen aber: „Ohne Zweifel konnken aber auch auf jeden andern Wochenkag 
und vor alters den Sonntag nichk ausgenommen, gebotene Gerichte anberaumt 
und am unbefchränkteften Handlungen freiwilliger Gerichtsbarkeit vorgenommen 
werden“, ferner: „Die Alamannen begünſtigten ftaft des Dienstag den Sams⸗ 
tag, erlaubten aber auch andere Tage“ und endlich: „Von Freitag weiß ich 
gar kein Beiſpiel“. Meine Statiftik bringt Beiſpiele für den Freitag, ferner 
wägt fie die einzelnen Wochenkage überhaupt einmal gegeneinander ab. Nur 
wenn das überall einmal geſchieht, kommen wir zur Klarheit. Wenn Grimm 
auch die Enkſtehung des Namens Dienstag aus Dingestag noch nicht erkennt — 
et meint ſogar: „Die Niederländer haben in fpdterer Zeit die bedenkliche 
Schreibung dingsdag, dingesdag angenommen“ —, fo kritt er dennoch für die 
Zuſammenhalkung des Dienskags mit Jiu ein, indem er vom ſchwäbiſchen 
„Ziestag” ausgeht. Ich glaube alſo, daß ich nicht zu Unrecht die Häufigkeit des 
Dienstags als Dingkag-Termin auf die einſtige Namengebung „Tag des 
Thingſus (Ziu)“ zurückführe. 


IV. Vom „Säulenrechl“ und noch einmal von Urkeilsſtock und Gerichtsftein. 


Bereits in J Grimms „Deukſchen Rechtsaltertümern“ss iſt vom „Säulen- 
recht“ die Rede. Es wird ausgeführt: „Gerichtliche (‚hinter das gericht ge 
legte‘) Pfänder wurden oft noch nach der Veräußerung eine Zeit lang gebiitet 
in Erwartung der Auslöfung: die (an die gerichtsſeulgelieferken) 
pfand ſollen der cleger und der keufer hüten den fag 
über (an der faulen‘) und warten, ob iemand komme, det 
die pfänder löſen oder mehr darumb geben wolt, und zu 
unkergang derſonnenſollder richter die pfänder wieder 
von der ſeulen' in gerihts bewarnus nemen (bis 14 fage 
fpdter das Verfahren wiederholt ift)”. Grimm nimmt ausdrücklich Bezug auf 
Kremer, cod. dipl. ardenn. s», und damit auf ein Recht, das in den naſſau⸗ 
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ſaarbrückiſchen Landen galt. Als Frl. Dr. Kl. Tren ß, die Stadtarchivarin 
zu Saarbrücken, und ich Akkenmakerial durchgingen, um daraus Belege für 
ein Verzeichnis der älteſten Einwohner von Saarbrücken zu gewinnen, ſtieß 
jene auf Eintragungen über „Seulenkage“, die ich dann weiter verfolgte; auch 
begegneten mir nun in Weiskümern weitere Belege für dieſes „Säulenrecht“. 
Ich will eine Reihe von Stellen hier zuſammenordnen, damit ſie denen zur 
Verfügung ſtehen, die fie für eine rechksgeſchichkliche oder volkskundliche Aus- 
wertung gebrauchen können. 

In dem Gerichtsprokokollbuch“', das aber nur noch Fragmenke darſtellt, 
jfeben aus dem Jahre 1622 drei, auf den gleichen Gegenſtand bezügliche Ein- 
tragungen. Am Dienstag, den 10. September, ift an dem Rande vermerkt: 
„1. Seulentag, Jacob Koenen beh. 1 f. 3b“ (Jacob Könen Be- 
haufung, 1 Gulden, 3 Batzen); fie gibt in Stichworten an, was rechts davon 
ausführlicher fo dargelegt wird: „Weiland Jacob Koenen Be- 
haußung alhier in der Neugaßen, Iſt Schulden halbe Zum 
erſten ahn Geull getragen worden vor 400 f. b.“ Etwas mehr 
als zwei Wochen fpäter, nämlich am 1. Oktober, folgt”? als Randvermerk 
„2. Seulentag Jacob Köenen Haußes 5f. 3 b. pfandte 7% alb.“ 
und dazu die breitere Darlegung: „Weiland Jacob Köenen Schrei- 
ners in der Neugaßen behaußung Iſt zum Zweyken mahl 
ahn Seull ſchulden halben getragen worden vor 400 gld. 
d. Nach dem ſchlag der Vier Uhren erſchien Herr Philipß 
Nicolaj Pfarher Zue Cöllen im Thall, Undtfegtvfiegt- 
gemelte Sum noch 20 f. b., fo hiernegſt Zum dritten mahl 
auß Zu ruffen“. Dieſer dritte Ausruf iff am 14. Oktober am Rand” 
angezeigt: „3. Seulenkag 5 f. 3 b. Jacob Köenen Hauß betr“, 
und in der eigenklichen Darlegung ſo: „Demnach den 1. Octobris 
Weiland Jacob Köenen Hauß in der Neügaßen durch 
Herrn Philipß Nicolaj Pfarherrn zu Cöln vmb 20 f. er- 
ſtei ger worden, Alß iff heuth foldhe Zum Drittenmahll 
Vmb 420 gld. b. außgeruffen Vndt beim ſchlag der Vier 
Ahrn durch Schreiner Nickeln Undkermelken Herrn Pfar- 
herrn biß vff 436 gld. b. getrieben, Vndt Ihme Herrn 
Pfarherrn in der letfte ſeulenſteigung verblieben.“ 

Das Haus eines verſtorbenen „Henrich Brenningers“ wird am 18. No- 
vember 1622, am 2. Dezember und 16. Dezember „ahn die Seull ge- 
hengt“ und „ahn der Seull außgeruffen“, alſo wieder im Ab— 
ſtand von 14 Tagen. Beim legten Mal iſt ausdrücklich hinzugefügt, daß das 
Haus auch noch „ahn Kirch geſchlagen werden ſoll“. Daß das 
auch mit dem an erſter Stelle behandelten Hauſe geſchehen iſt, ergibt ſich aus 
einem weiteren Eintrag ins Prokokollbuch: „Demnach vf ahnhalten 
Vnderſchiedlicher Creditorn weiland Jacob Köenen ge- 


Fragmente einiger Gerichtsprokokolle d. St. Saarbrücken (Sk. Arch. Koblenz). 
i A. a. O., 129. 
2 A. a. O., 131. 
2 A. a. O., 132. 
* A. a. O., 140. 
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weßenen Schreiners Vndt Burgers Jue Sarbrucken, In 
der Neugaßen gelegene Behaußung offenklich Bue drei 
vierzehen kagen ahn Seull getragen, Auch Nachgehents 
beedes in wehrenter Zeit, alß ſolches ahn der Kirchen 
nofificirt, pndt ſonſt hernach, bey dem Licht gefteigert 
worden, Vndt dan dem Ehrwürdigen Wohlgelehrten 
Herrn Philippß Nicolaj Pfarherrn zu Cölln im Thall 
vor Bierbundert fünffzig gülden batzen in der letften 
fteigung verblieben ...“ Da das Blakt hier beſchädigt iff, iſt das 
Ende der Eintragung nicht zu erſehen. N 

Am 30. Januar 1634 hören wir auch von Ackern, die an die Säule 
„Ahngehengt““e wurden. Wichtig iff uns dann, daß die Herberge zum Stiefel, 
alſo das jetzt noch am St. Johanner Markt ſtehende Haus bzw. fein Vor 
ginger, ebenfalls „ahn Seull getragen worden“, nämlich auch im 
Jahre 1634, und als für dieſes Anweſen der zweite Säulenkag ift, heißt es: 
„Nach demſchlag der vier Uhrn Iſt die Schindel vom Stiefel 
abgehaben, ond hat Johannes Schloßer 10 f. druf ge- 
fteigt, welchen Becker bank mik 5 f. abgeſteig k“. Hier wird 
uns verſtändlich, daß man nakürlich nicht ein ganzes Haus oder einen Acker 
an die Säule fragen konnte, daß man aber auch nicht in der heutigen krocknen 
Form vorfuhr, indem man lediglich eine papierne Bekannkmachung, Aus- 
ſchreibung der Zwangsverſteigerung vornahm, ſondern man krug und benkte 
Dinge wie Häufer und Grundſtücke, die zur Zwangsverſteigerung kamen, finn- 
bildlich an die Säule, die Herberge zum Stiefel z. B. durch eine von dieſem 
Hauſe ſtammende Schindel. Ich kann mir denken, daß es in anderen Fällen 
vielleicht ein Türflügel war, und falls es ſich um Grundſtücke drehte, natiir- 
lich ein Raſenſtück oder ein „Waſem“, wie man in unſerer Landſchaft jagt. 
oder auch ein Halm; denn mik dem Halm als Wahrzeichen übereignefe man 
ja auch bei Verkäufen von Grundſtücken. 

Junächſt möchte ich eine Vermutung ausſprechen; durch unſern Gau hin 
ſpricht das Volk noch heute nicht von „Verſteigerung“, ſondern von „Ver- 
ſteigung“, wie wir es oben hörken, und es nennk das erſte, niedrigſte Gebol 
bei einer Verſteigerung, das am Anfang ſteht, etwa auf einen Acker, und auch 
das Ausbieten des Ackers „den Acker anhenken“, enkſprechend „ein Haus 
anhenken“ uſw. Hört ſich das nicht an, als ob man da den zu verſteigernden 
Gegenſtand immer noch durch ein Wahrzeichen „an die Säule hänge“? Sut 
Gewißheit wird dieſe Vermutung aber, wenn 1718 zu Kaiferslautern berichtet 
wird: „1 Morgen Acker uffen Koden (d. i. beim Koten- oder Siechen- 
haus) wurde angehengt zu 6 Gulden und nach9 Steigungen 
blieber Herr Henrich Sktephany um 14 Gulden’; denn aus 
dieſer Ausdrucksweiſe leuchtet noch heraus: in alter Zeit „hängte“ man auch 
hier den zu verſteigernden Gegenſtand an die „Säule“ und eröffnete damit 


% A. a. O., 141. 
c A. a. O., 152. 
97 A. a. O., 172. 
s Julius Küchler, Chronik der Stadt Kaiferslautern, S. 564/565. 


Von Ernft Chriſtmann 61 


die „Verſteigung“, und zwar in unſerm Fall mit einem erſten Gebot von 
6 Gulden; 9 Gebote trieben den Verſteigerungspreis dann auf 14 Gulden 
hinauf. 

Rund ein Jahrhundert früher beſtimmt ein Weiskum des Dorfes Fechingen 
löſtlich von Saarbrücken)? ' — es ſtammt aus dem 15. Jahrhundert — „Item 
baet die gemeyn mik irrem heyn meyer eyn fryhe ſuelle zu 
Fechyngen, phende daran zu verkeuffen“, d. h. „desgleichen 
bat die Gemeinde mit ihrem Heimeier eine freie Säule zu Fechingen, Pfänder 
daran zu verkaufen“. Aus Hornbach (ſüdlich von Zweibrücken) aber ſtammt eine 
ausführliche Darlegung in einem auf das Jahr 1354 bezüglichen Weiskum d — 
die Abſchrift iſt freilich erſt im 17. Jahrhundert erfolgt —: ,Geulenre dt. 
§ 53 Stem, wer die ſeul haben will, der ſoll am anderen 
tagkomen mik guter zeit zudem ſchultiſſen, uf das er ſein 
ſcheffen und ſeule beftellen möge, und foll der ſchulkiſz 
beſtellen, das dem ſchuldner verkundk werden, ſich laf- 
len daheim zu finden und feinem bauptmann auſzrach⸗ 
tung (feinem Gläubiger Genugtuung) zu khun mit geld oder pfan- 
den. und wan der hauptman pfand bat und die an der 
ſeulen ver kaufen will, ſohal der keufer ie an einemſchil- 
ling ein pfennig. 8 54. Item die pfand ſollen hangen von 
morgen an biſz mittag, ſo er aber verkauft nad mittag, 
ſo ſollen ſie hangen biz abend, fo die fon ſcheinekt an der 
weftergebel. § 55. Item, fo dicker eine pfand vor kauft, 
fo ſoll er zum dritten mal ausrufen, ob einer fei, der 
mehr darum geben woll? 856. Item, ſo er fein geld alſo 
gemacht, ſoll er ſein pfand abnemen zu rechter Zeit und 
verſorgen von dem kag an uber 14 tag, und dan widerumb 
an die ſeulen henken, und hangen, ſolang die ſonſcheink: 
ob der arm man (Schuldner) queme und bredt fein haupkgeld 
mit ſampt koſten und ſchaden drauf gangen, das ſoll der 
keufer nemen und dem armen fein guf widerumb geben. 
obdasnitgefhehe,fomagderkeuferaffertagzeitjein 
gutabnemenundmitthbunalsmitfeinemeignen gut. § 57. 
dtem,obeinmanderfeulenredt begert, halderſchultiſz 
2 Pfg. von der feulen, und dem gericht fein ſup: wan es 
aberzudertagmejfenabverkundetwurd,joiffmaninen 
nichts ſchuldig. § 58. Item, ein effend pfand (ein Stück 
Vieh) ſoll der haupkmann haben 8 tag und ein liegend 
pfand (Haus, Grundſtück) 14 fag. § 59. Item der buftel foll 
allezeit bereit ſein, pfand genugſam an die ſeul zu 
tragen. darvon gepurt dem büttel allezeit fo viel als 
einem ſcheffen. § 60. Item von eim ſeſzhafktigen man ſoll 
der butkelerſtenmals nichts haben, und von einem frem- 
den 2 Pfg.“ 


W Grimm, Weistümer II, 51. 
0 Grimm, Weiskümer V, 689. 
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Was fid) an der Säule abſpielke und wie es ſich abfpielte, dürfte mit der 
Wiedergabe der aneinander gereihten Belege klar geworden ſein und bedarf 
keiner weiteren Worte mehr. Aber was iſt das für eine „Säule“, an die man 
die Pfänder oder Wahrzeichen für Pfänder hängke und an der man ver⸗ 
ſteigerte? Sie ſtand in der Stadt Saarbrücken und im Kloſterort Hornbach, 
aber auch im Dorf Fechingen und laut Mitteilung von Oberregierungsrat a. D. 
K. Pöhlmann auch in der Stadt Zweibrücken. Suchen wir noch nach 
weiteren Spuren! 

Gewiß iſt zu Tholey die gleiche Vorrichtung gemeint, wenn wir dort 
1450 — allerdings in einer jüngern Abſchrift“ ! — leſen: „Deßgleichen 
haben die ſcheffen auch geweiſt, daß die hochgerichtshern 
mögenihre gulth vnd renkhe aud gelehnken fruicht fon- 
der ſtockh vnnd ffeil pfenden, vnnd die pfendt fonder ſtock 
onnd fteillverhbandtlen”, und dann wieder: „Item iff der 
ſcheffen beladen, woeiner den hern vurrenthonnd gulth 
verſprochen hekte, ober auch machthekte, ſulchen zupfen 
den vnnddie Pfenndkſonder ſtoch vnnd ſteillzuuerhandt— 
len?“ „Sonder Stock und Steil verhandeln“ kann doch nur den Sinn haben: 
die Pfänder verkaufen ohne daß fie fo, wie es aus Saarbrücken und Horn- 
bach dargekan wurde, erſt an Stock und Steil, d. h. an der uns jetzt bekannken 
Säule dreimal im Abſtand von je 14 Tagen ausgehängt und geboten wurden. 
Daß „Steil“ einen Pfoften oder eine Säule meint, geht einmal aus den Dar- 
legungen oben hervor, daß die meiſten Galgen bei uns nicht drei, ſondern nur 
zwei Pfoſten batten; dort erſchien ausdrücklich für „hölzerner Pfoſten“ unſer 
Wort „Steil“, und zu Hamm (nahe der Saarmündung) wird 1561 für ,,Bett- 
pfoſten“ oder „-ſtollen“ das Wort „bettfteill":% gebraucht. M. Trig’ 
verſteht das Work auch fo; er erklärt: „Als Zeichen des Hochgerichksrechtes 
eines Orkes diente ein hoher Pfahl, der mit beſonderen Sermemonien und 
unter Herſagung gewiſſer Formeln geſetzt wurde. Über dieſe Verhandlung 
wurde ein Protokoll aufgenommen, um als Aktenſtück zur Behauptung dieſes 
Rechtes zu dienen, wo es nötig fein ſollte. Die Gerichtsſtelle in Wadgaſſen 
befand ſich auf dem Spurk inwendig des Hofes vor der Her- 
berge' unter freiem Himmel. Das Gefängnis zu Wadgaſſen befand ſich da- 
gegen im oder doch unmittelbar beim Kloſter“. Die Unterlagen für Tritzens 
Darlegungen über jenen Pfahl kennen wir nicht. Unkerſuchen wir daher 
weiter! Dieſes Hochgerichtszeichen im Kloſterhof Spurk iff zweifellos gemeint, 
wenn in einem Akkenſtück von ungefähr 16184 in bezug auf den Redfsgang 
bei der Verurteilung eines Verbrechers als geltende Ordnung feſtgeſtellt wird: 
„Erſtlich wirdt die Mißthättig Perſon zu dem Urthelſtock 
bey Spurck vor ein Probſt von Saarbrücken und vor das 
Geridt geführet“, und einem 1618” gefällten und niedergeſchriebenen 
Urteil wird angehängt: „Ausgeſprochen bei dem Urkellſtock 


101 Grimm, Weiskümer III, 761/764. 

102 Grimm, Weiskümer II, 70. 

103 M. Trig, Geſch. d. Abtei Wadgaſſen, S. 352. 
108 A. a. O., 357. 
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Spurck bei Wadgaſſen 25. Sepk. anno 1618“. Weiter treffen 
wir zu Oppen (Kr. Merzig) 1730 laut Weiskum: „Ein zeiklicher 
Prälat zu Mettlach habe in dieſem hochgerichts bezirk 
ſto ck ond ſteill .. .“, zugleich eine Erklärung für das, was mit „Stock“ 
gemeint ift: „daß heukt der ſtockhk ader hals-Eyſen zur Civil- 
ond Chriminaliſchen Correction mitten In das Dorff 
Oppenwiederumbhingepflanzfondkeingeſeztworden“. 
Ebenſo wird zu Lisdorf (b. Gaarlaufern) 170517 das gleiche Gerät als „Hals- 
tingſtock“ erläutert. Zu Theley ſtand der Urteilsſtock im Dorf unter der Ge- 
richtslinde, wo das Jahrgeding ftatffand, und wo auch die Hochgerichtsbarkeit 
ausgeübt wurde. Joſ. Bongartzies hält den Urteilsſtock für idenkiſch mit 
dem Halsgerichksſtock, nimmt „ſtock und ffeil” als Alliterakion, welche die 
gleiche Sache zweimal bezeichnet. Zu Winkerburg im Hunsrück (Kr. Kreuznach) 
hören wir im 16. Jahrhundert, daß die zu dem Hochgericht gehörenden Dörfer 
„zu dem halsgericht ſchuldig fein zu diehnen, nemlichen 
die leidtern zum galgen, den ffeil ond daz radk, auch daz 
holtz, fo man einen verbrennen ſoll, darzufuhren“; wenn 
hier lediglich Mittel zur Strafvollftreckung aufgeführt werden, muß auch der 
„Steil“ genannte Pfahl ein ſolches fein, alſo wohl der vorhin fo benannte 
„Halsringſtock“. Aber auch M. Müller fand für St. Wendel“, daß dort einſt 
Gläubiger Pfänder öffenklich „am Skeil“ verſteigern ließen, und zwar wurden 
ſie ebenfalls je dreimal im Abſtand von jedesmal 14 Tagen ausgeboken. „Der 
Skeil, ein einfacher Pfahl, ſtand vor dem Rakhauſe. Bei dem Verkaufe liegen- 
der Güter ſetzte man dem Steile einen Skrohkranz auf.“ Folglich beſtand auch 
hier das „Säulenrecht“. 

J. Grimms Deutſche Rechtsalterfümer (II, 425) erbringen Beiſpiele dafür, 
daß ſelbſt an Steinen, auf denen das Gericht kagke, ein eiſernes Halsband oder 
ein ſolches mit noch einer Kette als Zeichen der Gerichtsbarkeit angebracht war; 
dann kann die Anbringung an dem Urteilsſtock erſt recht nichk verwundern. 
Wenn gar für ein bei Kempfeld im Hunsrück (Kr. Berncaſtel) einſt beſtehendes 
Hochgericht die in der Nähe der Wildenburg liegende Malftätte den Namen 
„am Urteilsſtock“!!“ erhielt — fie ſoll einmal für ein Hunderkſchaftsgerichk 
„zwiſchen den Wäldern“ gegolten haben —, dann iſt doch herauszuhören, daß 
der hier errichtete Gerichtspfahl das Gerichkswahrzeichen ſchlechthin war, das, 
was eigentlich die Stelle für jenes Hundertſchafksgericht kennzeichnete. Für das 
gleiche Wahrzeichen führt J. Grimm in feinen Deukſchen Rechksalterkümern 
(II. 485) auch den Namen „Schwerkpfahl“ an, und zwar anſcheinend aus 
weſtfäliſch-niederdeukſchem Gebiet: „de gogrefe mag komen felf- 
drede, de lemenſtege kuſchen Rickelings und dem Lok- 
hufer dale, an den gogerichksſtoel und jin gericht fpan- 
nen und kleiden und ſin perd binden an den ſchwerdpael 
vor dem gerichksſtoel, und jo ferre dat perd ummegaen 


106 Lager, Geſch. d. Abtei Mettlach, S. 264/265. 
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mag mik der halkern gebunden an den pael, fo ferr mag 
de warf (das Volk, der Umſtand, die Verfammelten) gaen 
und ſtaen vor gericht“. Im Mhyd. bezeichnete diu ftöle und daz 
[wert „Papſt und Kaiſer“, war das Schwerk Sinnbild der welklichen Gewalt 
und als Richkſchwerk das der Blut-, der Hodhgeridfsbarkeit; alſo kann 
„Schwerkpfahl“ nur bedeuten Pfahl mit dem Richkſchwerk (als Hochgerichts⸗ 
Wahrzeichen), und auch der Pfahl für ſich muß den gleichen Sinn haben. Es 
kann alſo kaum ein Zweifel beſtehen: wir haben es hier in all den angeführten 
Beiſpielen mit einer Forkſezung des germaniſchen Gerichtspfahls zu kun. 
Und ob in den Zeugniſſen aus der Gegend der Saar und des Schaumbergs 
„Stock und Steil“ zwei verſchiedene Dinge meinen — nämlich den die Hod- 
gerichtsbarkeik ſymboliſierenden Gerichtspfahl und einen Pflock oder Stock, 
an den man Gefangene während der Gerichksverhandlung feſſelt — oder ob 
an anderer Stelle und zu anderer Seif beide zuſammen nur den einen „Hals- 
ringſtock“ bezeichnen, es iff die gleiche Sache wie der an anderer Stelle 
Urteilsſtock genannte Pfahl und die beim Säulenrechk auftauchende Sänle, 
der germaniſche Gerichkspfahl in dieſer oder jener leicht abgeänderten Form, vor 
den man Schuldige zur Verurkeilung ftellt, an dem man Pfänder aufhängk und 
verſteigert, vor dem auch Eichung von Maß und Gewicht erfolgen kann ofp. 

Lexers mhd. Wörkerbuch kennt das Wort fteil nicht; freilich kann mhd. 
ſtigele, ſtigel „Pflock, Spitze“ das gleiche Wort fein. Aber die Deutfden 
Rechksalterkümer (II. 258 f.) belegen es aus einem Weiskum aus Dreis im Bereich 
der untern Moſel, wo es allerdings einen Galgen, aber einen mit nur einem 
Pfoſten benennt: „fürek man in (den miſſethäter) aus zu dem 
gericht auf den berg, genant Exenbuwel, alda fol ein 
ſteyl ſtehen mit einem arm, dann ſoll die gemeinde dem 
miſſethätigen den ſchlopf um den hals khun unter einem 
mantel und das ſeilgeng und gemeinlich zuſammenũber⸗ 
ziehen und das ſeil um den pal winden, der unkerm ſteile 
ſtehen ſoll und alſo den miſſethätigen würgen laſſen“. 
In dem vorhin aus Winterburg im Hunsrück gebrachten Beiſpiel würde man 
den unker dem Galgen ſtehenden Steil mik dem Pfahl gleichſtellen können, 
der in Dreis unter dem Skeil genannten Schnappgalgen ſtehk. Auch für 
Schweden belegt J. Grimm an der angegebenen Stelle ein dem „Steil“ ent- 
ſprechendes ſtegl, ſtegel, das einen Pfahl mik einem Rad darauf be- 
zeichnet, worauf Hingeridfete zur Schau ausgelegt wurden (und dazu ſtellt 
ſich wieder das angeführte mhd. ftigel). Das dnderf aber am Sinne des 
von mir ausführlich beſprochenen Skeils, den ich mit Urkeilsſtock und Halsring- 
ſtock gleichſetzte, nichts. Denn an anderer Stelle führen die Deutſchen Redts- 
alfertiimer einen Skeil vor (II, 529), der ganz und gar der germaniſche Ge- 
richtspfahl iff, als den ich Steil, Urkeilsſtock, Halsringſtock, und wie die Bor- 
richtung heißen mag, anſah und anſehe. Zu Berncaſtel ſoll nämlich, laut Weis- 
kum von 1460 und 1499, ein Schnappgalgen errichtet werden, ebenſo „ein 
ſteil, dahin der arme menſch eim warf (d. i. Kreis, Verſammlung) 
geſtellet und peinlich angeklagt wird“, auch find eine „eichene 
wied“ und ein „hagedornen knebel“ zum Strangulieren an den Steil 
zu liefern, ferner Kamm, Schere und Beſen an den Steil im Warf bei die 
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„e ichen wied“ zu ſtecken. Hier tritt wohl fo klar wie in wenig Beiſpielen 
hervor, daß dieſer Steil oder Gerichtspfahl oder Urteilsſtock der eigentliche 
Mittelpunkt der ganzen Gerichtsftätte, das eigenkliche Gerichtsbarkeitswahr- 
zeichen iſt. 

Ich muß aber noch eine weitere Gleichſetzung vornehmen, nämlich der 
Urteilsſtöcke (oder Gerichtspfähle oder Säulen) mit den Gerichtsſteinen. Ich ſtütze 
mich dabei zunächſt auf Grimms Deutfche Rechtsalkerkümer, II, 535: „Unweit 
Eger liegt der Marktflecken Hohenberg mit einem Schloß auf ſteiler Anhöhe. 
Sein Greibeitsredht wird durch vier gleitſeulen angedeutet, die eine ziem- 
liche Weite vom Markte ſtehen. Näbhert ſich ihnen ein Totjchläger fo, daß er 
ſeinen Hut über dieſe Säulen hineinwerfen kann, ſo iſt er von der Verfolgung 
des Bluträchers frei. Die unvorſätzlichen Totſchlag begehen und ſich hierher 
flüchten, finden (im Marktflecken) Sicherheit, fie dürfen frei aus- und eingehen, 
doch nicht über die Gerichtsſäulen“. Ich ſtelle feft, daß hier die „Gerichts- 
ſäulen“ genau den gleichen Zweck erfüllen, wie ich es oben von dem Skein 
vor dem Haus des Wadgaſſer Probſtes zu Saarbrücken berichtete. Ich ſtelle 
weiter feſt: der noch zu Weißenheim a. B. ffehende Gerichksſtein mit dem 
Namen „Hochzeitkerſtein“, bei dem man in einer jüngeren Zeit noch die Neu- 
aufnahme von Bürgern fätigfe, wenn der Volksmund wahr ſpricht, hat die 
Geſtalt einer dicken Steinſäule mit Fuß und Kopf in Form einer quadrakiſchen 
Steinplafte; wurden hier Miffetäter verurteilt, dann können fie nur vor den 
Stein wie vor jenen Gerichtspfahl und nicht auf ihn geſtellt worden fein; bei 
dem Gerichtsſtein alſo und nicht darauf — ſo ſchließe ich — fand urſprüng⸗ 
lich die Aburteilung ftatf; nur in Erpolzheim nahm der Angeklagte auf dem 
Stein Platz. Ich folgere, daß dieſe Gerichtsſteine der gleichen Beſtimmung 
dienten wie die Urteilsſtöcke oder Steilen, nur daß fie bald als Wahrzeichen 
der Hochgerichksbarkeit auf dem Dingplatz, bald an der Hochgerichksgrenze 
flanden. Es begegnen uns jene hölzernen Gerichtsbarkeitswahrzeichen freilich 
im Weſten der Saarpfalz und darüber hinaus nach Norden, nämlich von der 
Gegend von Merzig und Saarlaufern einmal nordoſtwärts über Tholey und 
Theley am Schaumberg und Glanmünchweiler (zwiſchen Homburg und Kuſel) 
bis nach der Winterburg und der Wildenburg im Hunsrück und Berncaſtel 
und zum andern ſüdoſtwärts über Saarbrücken und Fechingen bis nach Horn- 
dach und Zweibrücken, alſo ungefähr in dem Dreieck Merzig-Zweibrücken⸗ 
Verncaſtel; die Gerichksſteine aber fraten in von mir gefundenen Beiſpielen 
nur im Bereich der Rheinebene, alſo im Oſten unſeres Gaues und der fiid- 
lichen Nachbarſchaft auf und damit geſellen ſie ſich zu den von K. Frölich in 
den eingangs genannten Aufſatz beſprochenen Steinen zu Worms, Alzey, Köln 
und dem Speyerer Domnapf; fie alle ſtehen oder ſtanden im näheren Bereiche 
des Rheines; einzig der Gerichtsſtein zu Breungenborn (Kr. Birkenfeld) be- 
gegnet weiter ab vom Rhein, ſtand im Bereich, das ich für den Urteilsſtock 
umriß. 

Ich muß aber auch noch auf eine Übereinſtimmung zwiſchen Baum und 

Urteilsſtock hinweiſen, die 1524 zu Losheim (Kr. Trier) an der Nordgrenze 
unſeres Gaues begegnet. Wie es vom Hungericht auf dem Ormesheimer Berg 


1 Grimm, Weiskümer II, 100. 
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berichtet wurde, jo wird hier als Recht gewieſen: wenn man einen Miſſekätetr 
verhört hat, dann ſoll man, nachdem man zur Klarheit und zu einem Urkeil 
gekommen iſt, ihn von allen Banden befreien, „ond ſoll in dreymall 
lin x omb den ſtock foeren, ond alle malß roiffen, ob ein 
gut freundt wer ond well vur in ſprechen; wan das alſo 
geſche, ſoll man in laſſen ſich mit recht verankworthen“: 
findet er keine Bürgen, dann erfolgt die Hinrichtung. Wie geſagt liegt bier 
die gleiche ſymboliſche Handlung vor wie in jenem Hungericht, nur wird dort 
ein Apfelbaum, hier der Urkeilsſtock dreimal umfchritten. Können alſo Urteils- 
ſtock, d. i. altgermaniſcher Gerichts- oder Schwertpfahl, und Gerichtsbaum 
auch für einander überhaupt ſtehen? Anſcheinend kann einer den andern ver- 
kreten und erfegen. Ja, auch auf der „Malſtätte am Urkeilſtein“ zu St. Wendel’ 
führt der Scharfrichter den Angeklagten nach nochmaligem Geſtändnis „drei- 
mal linksherum im Kreis und ruft dreimal dem Umſtande zu, ob jemand da 
ſei, der des armen Mannes Bürge ſein und ſein Verbrechen verankworken 
möge“, nämlich 1580 vor einer Hinrichtung. 

Tritt nun an Stelle der Dingſtatt unter freiem Himmel ein überdachter 
und mehr und mehr geſchloſſener Raum — Dinghaus und Spielhaus waren 
Namen, die uns ſchon dafür begegneten —, wie ſteht es dann mit dem Ge⸗ 
richtspfahl, Urteilsſtock oder der „Säule“, an die man zur Zwangsverſteigerung 
kommende Gegenſtände in Geſtalk eines fie vertretenden Rechtsſymbols hängte? 
In Saarbrücken erhielt im September 1672 der Zimmermann Dönigen (Dönig, 
Doningen) ! von der Stadt den Auftrag drei Säulen in die unkere Stube und 
Nebenkammer des Rakhauſes zu machen, und K. Lohmeyer ſieht diefe'' 
als die Säulen an, an welche die Schindeln von zu verſteigernden Häuſern 
gehängt wurden, und wohl mit Recht; freilich heißt es in den Protokollen!“ 
immer nur „an die Säul gehenkt”, „an die Gaul gebrachte Schindel“, wo⸗ 
mit erwieſen iff, daß jedesmal nur eine jener in verſchiedenen Räumen 
ſtehenden Säulen benützt wurde. Wichtig iſt aber für uns jedenfalls, daß dieſe 
Rechtsſäule, die wir als Urteilsſtock und Schwerkpfahl im Freien frafen, nun 
auch zu ſpäter Zeit noch in geſchloſſenen Räumen fteht. In Saarbrücken iff fie 
nicht organiſcher Teil des Baues, ſondern wird nachktäglich in einen beſtehen⸗ 
den Raum eingefügt. Sieht man fic aber 3. B. die fränkiſchen „Verkünd⸗ 
hallen“ (3. B. zu Mürsbach im Itzgrund in der Bayer. Oftmark)'!° und die 
oſtdeutſchen Gerichtskretſchams bzw. Gerichkslauben an, dann gibt man wohl 
Hrch. Franke recht, der ihre charakkeriſtiſche Mikkelſäule mik der in den 
Firſt hinaufwachſenden Krone aus Balken- und Strebenwerk als einen in 
einen „Rechtsbau“ organiſch aufgenommenen „Rechtsbaum“ zu erweiſen ſucht, 
„der als Offenbarung der Weltordnung immer verehrungswürdig geblieben 


112 Saarbrücker Stadkgerichksprokokoll, im Befig von Dr. Max Röchling in 
Heidelberg. 

113 K. Lohmeyer, Kultur- und Familiengeſchichkliches aus verlorengeglaubten 
Saarbrücker Skadtgerichtsprokokollen (Saarbrücken 1939), S. 87/88. 

11 A. a. O., 100. 

s Kl. Thiede, Flur- und Dorfbild i. dt. Land (Leipzig 1937), Bild 13. 

116 Hrd. Franke, Die alkgermaniſche Gerichtslaube (Breslau 1938). 
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wat“ 17. Im gleichen Sinne erläuterte ich ja oben bereits die Bedeutung des 
Baumes an der Dingffaft. Aber die Saarbrücker Säule ſcheink daneben zu 
zeigen, daß ebenſo auch flaft des Rechtsbaumes die „Rechksſäule“, hervor- 


gegangen aus dem „Rechtspfahl“, ohne organiſche Verbindung mit dem Bau- 
werk weiferdauern kann. 


Ich bin mit meinen Unkerſuchungen vielfach nicht zum leßten ſichern Sinn 
der Dinge vorgedrungen, mußte oft Fragen aufwerfen, ohne eine befriedigende 
Ankwort darauf geben zu können. Deshalb ſagte ich ja auch im voraus, ich 
wolle nur Beiträge liefern zu einer notwendigen Unkerſuchung, die erſt noch 
angeſtellt werden muß. Je mehr ſolcher Beiträge von verſchiedenen Unker⸗ 
ſuchungsſtellen aus beigebracht werden, um fo mehr Ausſicht befteht, zu einem 
ſicheren Ergebnis zu kommen. 


117 A. a. O., S. 4. 
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Das Goldene Roffel in Oberdonau. 


Von Dr. Ernft Burgſtaller, Ried. 


Skolzere und reichere Geſchenke befdert das Chriſtkind den vielen tauſend 
Kindern unſeres Gaues, an denen nun ein Jahr lang ihr junges Herz wie in 
Verzückung hängt, als den armen Kindern der welkabgelegenen Wälderdörfer 
des Inn- und Mühlviertels. Aber zu dieſen Kindern der einffigen großen 
Wälder kommk heute noch das Wunder, das ſich alljährlich immer neu gebiert, 
ie 5 indogermaniſche Menſch die Acker pflügt, das Wunder des Goldenen 

öſſels. 

Einſt war der Glaube an dieſes wunderbare Sonnenrößlein wohl über das 
ganze Land verbreitet; ſeit im vergangenen Jahrhundert jedoch der Mythos 
vom Chriſtkind und der Brauch, Chriſtbäume aufzuſtellen!, auch hier ihren 
Einzug hielten, verlor er ungeheuer raſch fein ehemaliges Verbreitungsgebiet, 
fo daß heute nur mehr die immer beſonders kraditionsfreudigen Gegenden des 
Inn- und Mählviertels allein feine wichtigften Reftgebiete darſtellen. Daneben 
erſcheint das Goldene Röſſel noch den Kindern einiger Orte des Hausruck 
vierfels (Zentrum um Eferding und Kimpling) und des Salzkammergutes (Laa- 
kirchen; in Goiſern führt es noch gar einen goldenen Wagen hinter ſich!). Faſt 
überall kommt es jetzt neben dem Chriſtkind zu den Kleinen, doch kehrt das 
Goldene Rößlein meiſt am Morgen des Heiligen Abends bei den Gehöften ein, 
indes das Chriſtkind ſich für die Beſcherung, die es nun allein vollzieht, die 
Abendſtunden wählt. In manchen Orten des Mühlviertels weiß man aber 


1 Der Chriſtbaum wurde in unferem Gau erſt in den legten Jahrzehnten 
heimiſch. Vorher ſchmückte man, wenigſtens in einigen Teilen des Innviertels und 
Salzkammergutes, den Eckplatz im Herrgottswinkel mit Tannengrün oder ftecte 
in die Zwiſchenräume zwiſchen den Tragbalken der Zimmerdecke (Tram) und den 
auflaftenden Brettern grüne Zweiglein. Manche Lehrer (3. B. J. Burgſtaller, 
Oftering: F. Fuchs und A. Friedl, Putzleinsdorf: A. Zöhrer, Sarleinsbach) wiſſen 
noch anzugeben, daß ſie um 1890 den erſten Chriſtbaum zum größten Erſtaunen der 
Bevölkerung in ihr Dorf gebracht haben. Die Bauern veranſtalteten regelrechte 
Wallfahrten zu den ſeltſamen, prächtig aufgeputzten Lichkerbäumen, die ihnen als 
etwas völlig Neues und unglaublich Schönes vorkamen. Noch um 1914 gab es 
zahlreiche Orte, die den Chriſtbaum nicht kannten. Auch heute findet ſich im Land- 
kreis Rohrbach und im Stoderkal noch hier und da ein Gehöft, in dem zu Weih- 
nachten kein Bäumchen die Stube zierk. In Vorderſtoder kann man das Bor- 
ſchreiten der Sitte, Chriſtbäume aufzuſtellen, geradezu ziffernmäßig verfolgen. So 
betrug die Prozentzahl der Gehöfte mit Chriſtbäumen ungefähr: 1900: 0, 1905: 5, 
1920: 50, 1938 : 85. 
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höchſt lehrreiche Übergänge zwiſchen den beiden mythiſchen Figuren zu be- 
richten: jo kommt es vor, daß man ſich das Chriſtkind in einem goldenen 
Wagen fahrend denkt, den das Goldene Röſſel (oder Heinßl) zieht, oder es 
kommt, fo ſichkbarlich den ſcheinbaren Sieg des Chriſtenkums recht deutlich 
ſpmboliſierend, gar auf dem ſchönen Pferdchen angeritken! 

So krabt das Sonnenroß, das noch die ſchimmelopfernden Tſcheremiſſen, 
die Wolgadeutſchen im 18. Jahrhunderk als „ſilberhufig“ und „glänzendmähnig““ 
ptiejen, die Inder im „Rigveda“? wunderſam befangen, und das auch den 
zweiten Merſeburger Segensſpruch mit ſeinem „Phol ende Wokan“ eröffnete, 
noch heute feinen jahrkauſendealten Weg durch unſeren Gau, und immer noch 
drücken ſich die Kleinen ihre Näschen an den Fenſterſcheiben platt, um wenig- 
{tens einmal im Leben auf dem gegenüberliegenden Scheunenfirſt mit einem 
taſch verfliegenden goldenen Schimmer das ſeltſame Röſſel hinwegſetzen zu 
ſehen. Und immer kommen fie zu ſpät, wenn fie auch noch fo ſehr das vor- 
geſchriebene Faſtengebok den ganzen Vormittag über hielten, denn fein Galopp 
iſt unvergleichlich. Und krotzdem hat es noch Zeit, den Kindern die bereit- 
geftellten Teller mit Süßigkeiten zu füllen und fo ihr enktäuſchkes Herzlein 
wenigſtens ein wenig zu beglücken“. 

Es iſt natürlich kein Zufall, daß das eilige Pferdchen ausgerechnet in den 
Weihnachtstagen unſer Land durcheilf, in jener Zeit alſo, da die Sachſen, dieſer 
an großer Tradition den Bayern nah verwandte Stamm, ganze Hekatomben 
von Pferden opferten (99 alle 9 Jahre!)? und in der die Tiere reden und um 
die geheimſten Dinge der Zukunft wiſſen! Aber bis fief in die Vorgeſchichte 
müſſen wir zurückgreifen, um die dinglichen Niederſchläge des Mykhos vom 
Sonnenroß zu finden, bis wir im bronzezeiklichen Norden dem berühmten 
Sonnenwagen von Trundholm begegnen, dieſem ſechsrädrigen Fahrgeſtell, auf 
dem ein „goldenes“ Pferdchen eine mächtige Sonnenſcheibe hinter ſich herzieht, 
genau ſo wie unſer Goldenes Röffel in Goiſern! Und weiter, bis um die Zeiten- 
wende einige keltiſche und germaniſche Münzbilder Pferde zeigen, die von 
kleinen Sonnenkreiſen umgeben find®. In dieſelbe Zeit verlegt man aber auch 
die Enkſtehung der Felsbilder am Kriemhildiſtuhl, auf dem zwei reliefartig 
herausgehauene Pferde neben Sonnenrad und kreuz erſcheinen“. Und endlich 
iſt hier noch das gewaltige Schimmelbild zu nennen, die mächtige Einritzung 
der White Horſe Dawns in Bechſhire?, das heute noch die Bauern der Um— 
gebung am Sonnwendkage vom überwuchernden Unkraut reinigen, auf daß es 
in alter Herrlichkeit neu über die weiten grünen Fluren ſtrahlk. Aber auch in 
der Neuzeit iſt die Verbindung von Pferd und Sonne durchaus noch lebendig, 


1a Ganz vereinzelt zeigt ſich das Goldene Röſſel auch am Karfreikag (Gries— 
kirchen, Laakirchen), gewiſſermaßen als heidniſches Gegenſtück zum Goldenen Oſter— 
lamm, das man am Oſtermorgen zu ſehen vermeink. 

? Alle Belege bei M. Hindringer, Weiheroß und Noſſeweihe. Ergänzend 
vergleiche man: Max Jähns, Roß, Reiter in Leben, Sprache, Glauben und 
Geſchichte des deutſchen Volkes, ferner: Handwörterbuch des deutſchen 
Aberglaubens, VI, Sp. 1598 ff. 

E. Jung, Germaniſche Götter und Helden in chriſtlicher Zeit, 1922, Abb. 
94 und 19. 


C. Schuchardt, Deutihe Vor- und Frühgeſchichte in Bildern, Tafel 63. 
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wie eine 1668 datierte Schützenſcheibe aus Tittmoning? beweift, die im um- 


2 


ffrahlten Kreis ein galoppierendes Pferd darſtellt, das ein ſonnenhafter Reiter 


bändigt! 

Die Überlieferungen vom Sonnenroß verbinden ſich, wie wir ſahen, oft 
mit mittwinkerlichen Zeiten, unter denen der „Große Pferdefag”, wie man 
ihn einſtens nannte, der Stephanstag, beſonders auffällt, da man an ihm in 
vielen Teilen des weiten germaniſchen Gebietes große Feſte feierte. Ein paar 
der älteſten Kirchen unferes Landes find dem hl. Stephan geweiht, unter ihnen 
keine geringere als die durch Sage, Kult und Kampfſtellung gleich berühmte 
Stiftskirche von Kremsmünſter. Sie bildete, wie ſich unſchwer überzeugend 
begründen läßt, in ihren germaniſchen Grundlagen einſt den Mittelpunkt eines 
weit ausgedehnten Kulkbereiches, und außerdem ein wichtiges Zentrum im 
Abwehrkampf gegen Slaven und Avaren. Und zu den Toren dieſes Kloſters 
mit ſeiner Stephanskirche ftrömten noch bis in die Zeiten des bekannfen 
Kaiſers Joſef II. geradezu ungeheure Scharen — die Kirchenchronik verzeichnet 
Zehntaufende! — von Bauern und kleinen Leuten herbei, um aus der Hand 
der Geiſtlichen als fromme „Stifkung“, die Taſſilo, dem Kloſtergründer, zu- 
geſchrieben wird, ein großes Stück Ochſenfleiſch und ein Gebäck, das einen 
Eberſtempel trug, in Empfang zu nehmen’. Daß es fic hier um eine klug um- 
gewandte chriſtliche Forkſetzung eines heidniſchen Brauches handelt, wird man 
(beſonders im Hinblick auf die noch im Lande erbringbaren Belege) nicht be- 
zweifeln. Sicherlich waren dieſe Spenden nur der letzte Reſt eines einſt von 
weither bejuchten Kultmahles mit einem enkſprechenden Pferdeopfer geweſen, 
gegen das die Kirche weile auftrat, indem fie es nach der Verordnung des 
klugen Papſtes Gregor II. durch einen allgemeinen Schmaus an den heiligen 
Stätten erjegte, zu dem allerdings nur Fleiſch der Rinder zugelaffen war’. 
Wie ſehr lebendig im germaniſch-deutſchen Volke aber der Kult der Pferde 
opfer war, in denen „ein der Sonne gleicbgeartefes Tier ihr zu Ehren und 
zur Verherrlichung ihres zeikenſezenden großen Ablaufes“ (J. v. Negelein) 
dargebracht wurde, beweiſt die Talſache, daß die Kirche noch im Jahre 1469 
im Thesaurus pauperum auf ihre früheren Verbote zurückgreifen mußte. 
um den Genuß des Pferdefleiſches als eine allzuſtarke Erinnerung an den 
einftigen Kult endgültig zu befeitigen. 

Mit dem Stephanskage verbinden ſich die Berichte von den fränkiſchen 
Pferdeorakeln im „Neun-Raine-Ritt““. Von hier laſſen ſich leicht die Fäden 
ziehen zu unſeren weisſagenden Pferden in der Mekkennachtk und zu den 
Lüneburger Burſchen, die, als Pferde verkleidet, in der Weihnachtszeit weis · 
ſagend zu den Mädchen geben’. 

Am ſichkbarſten mit dem Skephanskag verbunden, außer den Haferbene⸗ 
dikkionen und Fruchkbarkeikskulten (vgl. das Mühlviertler und ſüdböhmiſche 


> Dal. Franz Berger, Oberöſterreich, ein Leſebuch. Darin: Lohner, Der 
Karniffeltag in Kremsmünſter. Über Eberbrote vgl. L. Weiſer, Jul, Stuttgart 1923, 
S. 11f. 

» Handwörterbuch des deukſchen Aberglaubens, VI, 1652. 

7 Belege bei Hindringer, a. a. O. 

Vgl. Febrile, Die Germanin des Tacitus (3. Aufl., 1939), 84 f. 
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„Stöffeln“), iſt der weit verbreitete Brauch des ,,Stephansreifens”*. Und 
bier find es, wie fo off, gerade wieder die Gebiete von Oberdonau (vor allem 
das Innviertel) und des anrainenden Bayerns, die wegen ihrer erſtaunlichen 
Ahnlichkeit der Brauchtumsformen mit ſchwediſchen Parallelen unſere volle 
Aufmerkſamkeit verdienen. 

An fic hat der hl. Stephan mit den Pferden nichts zu tun. Erſt die Ver ⸗ 
bindung feines Feſtes mit der Zeit der großen Pferdeopfer macht ihn zum 
Patron der Röſſer. Dagegen hilft auch die ſchwediſche Legende nicht, die be- 
richtet, wie der geſteinigte Heilige auf ein Pferd gebunden worden fei, das mit 
ſeinem Leichnam, dem Lauf der Sonne folgend, davongeſtiebk ſei, bis man ihm 
in Schweden den Toten abgenommen habe, wo man dieſem erſten Märtyrer 
zu Ehren nun die großen Skephansrennen begründete, die aber merkwürdiger ⸗ 
weile alle ausgerechnet zu alten heiligen Quellen führen, aus denen man die 
Roſſe, oft mit einem ſilbernen Löffel, als Schutz gegen alles Unheil trinken 
läßt“. Und in unſerem oberöſterreichiſchen Buchkirchen! trabten die Stephans 
reiter noch im vorigen Jahrhundert, getreu ihrer urnordiſchen Tradition, zum 
nahen „Tänlbrunnen“, um mit dem heilſamen Waſſer die Augen zu waſchen, 
ſie ſo vor jähem Erblinden ſchützend! 

Einſt ſollten wohl alle dieſe Umritte mit dem chriſtlichen „Frühgebet⸗ 
läuten“ beendet fein, wie aus Enghauſen in Oberbayern ausdrücklich bezeugf 
iſt, wo man ſich des heidniſchen Urſprungs dieſes Brauchtums offenbar noch 
dunkel bewußt war. Heute find die meiſten Riffe (die in Oberdonau aus acht 
Orten bekannt find), vor allem im Innvierkel, in die Vormitkagsſtunden des 
Stephanstages verlegt worden, wobei der Brauch, mit geringen Ausnahmen — 
jo möchte es einem bei oberflächlicher Betrachtung dünken — feinen urfprüng- 
lich ernfthaften Charakter verlor und nahezu ins Faſchingsmäßige verſchoben 
wurde. An der Spitze des feſtlich aufgeputzten Zuges fraben in hohen Spitz⸗ 
mützen zwei „Wurſtel“ daher, deren Witze und derbe Späße die Freude der 
Juſchauer zu hellem Gelächter ffeigert. Die gleichen Geſtalten aber ziehen 
auch unſeren Rauhnachtksumzügen der vermummten Zechbuben voraus, ſpringen 
als erſte in die Stuben und machen mit ihrem kurzen, dicken Stab, dem 
„Stumpen“, Platz für die andern. Ja, fogar eine fo ethabene und allfeits höchſt 
geehrte Figur wie der „Schimmelreiter“ tritt im oberöſterreichiſchen Innvierkel 
ab und zu mit der hohen, ſpitzigen Wurſtelmütze, an der ein langer Roßſchweif 
baumelk“, auf, und zeigt fo die kulkiſche Bedeutung dieſer heute zur Kenn- 
zeichnung des Clowns verwendeten Tracht. Vielleicht find alſo dieſe Wurftel- 
umzüge, die außerdem zahlenmäßig überwiegen, die urſprünglichere Form, die 
dann durch den Einfluß der Kirche in die ernſten feierlichen Umritfe umgeftaltet 
wurden, wie ſie uns u. a., am ſchönſten und erhabenſten, im prachtvollen 
Leonhardiritt zu Pekkenbach (bis 1938) erhalten find. Dork erfcheint auch der 


Vgl. Wolfram, Die Julumritte im germaniſchen Süden und Norden, 
Oberdeutſche Jeitſchrift für Volkskunde, 11, 1937, 6 ff. 

10 Vgl. Hindringer, a. a. O. 

u Baumgarten, A., Das Jahr und feine Tage in Meinung und Brauch 
der Heimat, Neudruck: Heimatgaue, VII, 17; Baumgarten, A., Aus der volks- 
mäßigen Überlieferung der Heimat. XXII. Muſ. Bericht, Linz 1862, S. 30. 

= Kirchdorf a. Inn. Mitt. Franz Burgſtaller. 
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Schimmel wieder an der Spitze des Zuges und zeigt fo feine beſondere Auf- 
gabe im Dienſt der Sonne und des Lichtes — genau fo wie der Schimmelreiter 
mit feiner Roßſchweifmütze!!“ Aber nichk nur im Mythos und erhabenen Kult 


berrſcht in Oberdonau noch die jetzt nur mehr ahnungsvoll gekannte Vor- 


ſtellung von der Macht der Sonne, die ſich im weißen Pferde äußerk. So 
bedeutet der Anblick eines Schimmels Glück, wenn man zu beſonderen Taten 
ſchreitet“, ein Schimmel, zum Barren eines kranken Tieres hingeführt, läßt 
es geneſen“. Auf Roſſehäupter leiffete man einſt gewaltige Eide, die Karl d. Gr. 
nicht umſonſt als „Stephansſchwüre“ ftreng bekämpfte'. Als Giebelzierden 
beſchützen Roßhäupter die Häuſer des nordweſtlichen Deuffchlandes genau fo 
wle in unfren Dörfern die eiſernen Roffe als Wetterfahnen und Sinnbilder 
(man denke an das berühmte eiſerne Roß in Braunau) ihnen Schutz und 
Segen ſpenden !. 

In ſchweren Kämpfen bringt das weiße Pferd den Sieg aus den bimm- 
liiben Gefilden auf unſere Erde nieder wie in der großen „Hunnenſchlachk“ 
zwiſchen der Salzach und dem Inn. Und dereinſt wird auch der greiſe Kaiſer 
Karl aus ſeinem Untersberge auf einem Schimmel in die Schlacht auf dem 
Walſerfelde reiten, in der er nach der Niederwerfung alle. Feinde Deutfd- 
lands ewiges Reich begründek “. 

Aber auch in die Alltagsſprüche unſerer Bauern iff eine Redewendung 
eingegangen, die noch heute heimlich den längſt vergeſſenen Zuſammenhang 
zwiſchen dem Schickſal des einzelnen und der Gnade der Götter dartut. Denn 
„wer weiß. wem der Herrgokt den Himmel ſchenkt““, jagt heute noch ver- 
trauensvoll der Landmann, wenn er ausdrücken will, daß vielleicht auch ihn 
einmal das große Glück plötzlich überkommen kann, wie der unberechenbore 
Ruf der Goltdeit. 

Edenſo tief wie all dieſe bisberigen Brauchtümer, Redewendungen und 
Sprücde, fübrt uns ein griechiſches Bild des Helios“, auf dem er, ein mad- 
ges Kakenkreuz auf det Bruſt. den Sonnenwagen ſtattlich über das Firmament 
Dinleitet, Hakenkreuz und Wirdelſtern gelten wie Radkreuz und Kreis feit den 
Tagen der fruden ſkandinaviſchen Felstizungen als Zeichen der Sonne und 

* Val. dazu aud: Dr Ernſt Burgſtalletr. Die Große NRaubnadf in 
Oder donau. In „Deutide Volkskunde”, VNierteliabrsſchrift f. AG. f. dtſch. Bk. 
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eines ſegenvollen Lebens?”. Der germaniſche Oſten aber verſuchte (mittlere 
Eiſenzeit) in wahrhaft genialer Weiſe die Enden des Wirbelſternes umzu- 
formen auf Pferdeköpfe, ſo in grandioſer Einfachheit das Sinnbild der Sonne 
verbindend mit dem weihevollen Mythos von den Gonnenpferden?’. 

Neben Wirbelmotiv und Hakenkreuz fteht ſeit je auch die Spirale, die als 
das Sinnbild der gegen die überwältigenden finſteren Mächte ankämpfenden 
Sonne beſondere Verbreitung fand. Wir erinnern hier an das höchſt merk- 
würdige Bild der wiederkehrenden auferſtandenen Sonne an der Spikalskirche 
zu Tübingen:, das den Oberkörper eines Mannes zeigt, deſſen Antlitz eine 
ungeheure Spirale bildet! Daß die Spirale nicht nur auf Plaftik und Zierak, 
ſondern auch im Kultbrof ausſchlaggebende Form gewinnt, zeigt uns der 
Heiligenſtriezel (auch „Himmelleiker“ genannt) des Skoderkales, der in der 
Form eines S in den Allerheiligentagen ausgeprägt wird. Daß die Spirale 
aber auch mit dem Mykhos vom Sonnenroß in Verbindung ſteht, erweiſt ein 
weihnachtlicher Lebkuchen, der „Julhäſt“, aus Schweden, der ein Pferdchen 
zeigt, das mit zierlichen Spiralen allerliebft verziert iſt. Noch einen Schritt 
weiter führt uns der ebenfalls aus Schweden ſtammende „Saakkuchen“ der 
Julzeit, der aus mehreren übereinandergelegten Spiralgebäcken aufgebauf und 
im Frühling beim erſten Saakgang an Pflüger, Pflugtiere und Acker, um der 
Fruchtbarkeit des Landes willen, gleichmäßig verkeilt wird. Ein formal voll- 
kommen gleiches Gebäck findet ſich nun auch im Haupkgebiet des Goldenen 
Röffels, im nordweſtlichen Mühlvierkel, wo es um die Jahreswende in einigen 
wenigen Orten als „Neujahr“-Brok erfcheint und ſicherlich einem ähnlichen 
Fruchtbarkeikskulk enkſprang. 

So ſchließt ſich der Kreis der Deutung um das Goldene Roffel enger: aus 
gleicher Wurzel ſtiegen der heute faſt vergeſſene und verdämmernde Mythos 
vom Gaben und Fruchtbarkeit ſpendenden Sonnenroß, das das Chriſtkind 
immer mehr zurückdrängt, und das ſchneckenförmige Spiralgebäck um Neujahr. 

Die fernen Zeiten, in denen beide einſt aus ffarkem Glauben wuchſen, 
ſind nun plötzlich nah und ſchaubar, die ungekannten Hintergründe werden 
ſichtbar: beide Überlieferungen ſtehen im gleichen Lichk! Sie entftammen der 
nordiſchen Verehrung der kämpferiſchen, ſieghaften Sonne, die das Leben 
ſpendet und die Fruchtbarkeit für Menſch und Acker, die große Fruchtbarkeit, 
nach der die jungen ſtarken Völker, die an das Tor der Weltgeſchichte pochen, 
alle dürften, auf daß fie mit ihrer Hilfe mächtig in die Herrſchaft ſtürzen und 
in irdiſchen Geſchlechkerreihen ein ewiges Reich begründen. 


ODieſe Jeitſchrift, 8, 1934, 1 ff. 
21 C. Schuchardt, Vorgeſchichke von Deutſchland, 1935, Abb. 186 c. 
7 E. Jung, Germaniſche Gökter und Helden in chriſtlicher Zeit, 1922, S. 218. 
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Von Dr. Wolfgang Treutlein, Heidelberg. 


„Alles Leben ift wie das Meer unterm Himmel, es hal Wellenhöhe und 
Brandung, Tal und Tiefe, Glanz und Tatkraft, Mattigkeit und Stille. Das 
Leben der Geſchlechter geht auf und ab. Eines bleibt: Der Erbgrund des 
Blutes, der Strom, der mik guten oder mit minderen Kräften geſpeiſt wird, 
mit der unverlierbaren Mitgift der Ahnen.“ So ſchreibk Hermann Eris Buſſe 
im Vorwort zu der ausgezeichneten Familienkunde von Siegfried Federle, 
und aus dieſem Erbgrund des Blutes, das in der heimaklichen Landſchaft pulft, 
erwachſen ihm feine Dichtungen und Schilderungen in reicher Fülle. Das 
dichkeriſche Werk Hermann Eris Buſſes umſpannk die gefamfen Lande am 
Oberrhein famt Schwarzwald, Baar und Bodenfeegebiet, die ſich und ihre 
Menſchen darin in buntem Wechſel widerſpiegeln. 

In dieſen dichkeriſchen Berichten, wie fie Hermann Eris Buſſe ſelbſt 
nennt, und von denen hier nur in erfter Linie die Schwarzwaldfrilogie „Bauern- 
adel“, der „Tauträger“, der in der Baar ſpielt, die Saga vom Oberrhein „Der 
Erdgeiſt“ und weiterhin „Die Leute von Burgſtetten“, „Fegfeuer“, „Heiner 
und Barbara“, „Hans Fram”, „Tulipan und die Frauen“ und ,, Peter Srunn- 
kant“ genannt feien, zeichnet der Dichter ein vielgeſtaltiges Bild von Land 
und Leufen, in das unzählige kleine und treffende Beobachtungen aus dem 
Volksleben und dem Brauchtum verwoben ſind. Doch dieſe Erſcheinungen des 
völkiſchen Lebens find Hermann Eris Buſſe nicht nur fdmiickendes und 
tankendes Beiwerk, fondern fie ordnen ſich ein in das Wollen des Dichters, 
der fein Augenmerk auf die „Sache ehne dra“ richtet, wie fie einſt J P. Hebel 
genannt hat. „Es find die geheimen Kräfte hinter den gegenwärtigen Mächten, 
die Sachen hinker den Dingen, die ſich formen wollen und der dichkeriſchen 
Ausſage zuſtreben“ bekennt Buſſe von ſeinem Schaffen. 

Da ja letztlich die Volkskunde auch dieſen „Sachen ehne dra“ nachſpütt, 
die, gewachſen aus dem Erbgrund des Blutes, ihren Niederſchlag und ihren 
Ausdruck in den mannigfachen Erſcheinungen des Volkslebens wie Sitte und 
Brauch. Sage und Lied, Tracht und Volkskunft finden, fo müſſen die Werke 
Hermann Cris Buſſes in ihrer Geſamtheik und in ihrer gleihgerichtefen Ziel- 
ſezung. — einmal abgeſeden von ihrem dichkeriſchen Gehalt —, geradezu 
zwangsläufig zu einer Fundgruppe volkskundlicher Erkenntniffe werden, und 
ſie find es auch. So tritt uns neden Jobann Peter Hebel, Hermann Burke 
und Emil Strauß in Hermann Cris Buſſe ein wabrer Künder des alemanni- 
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[den Bolkstums entgegen, aus deſſen Werken Landſchaft und Volkskum am 
Oberrhein ſprechen. Seine Geftalten und Landſchaften find nicht erdacht und 
ergrübelt, ſondern naturbaft gewachſene und dichterifch geſtaltete Abbilder. 

Neben dieſem umfangreichen dichkeriſchen Schaffen, das feinen Widerhall 
weit über die Grenzen unferes Heimafgaues hinaus findet, und damit die 
Kunde von der Eigenart alemanniſchen Volkstums in die weite Welt trägt, 
geht bei Hermann Eris Buſſe in gegenfeitiger befruchtender Wechſelwirkung 
ſeine verantwortungsvolle, nicht minder bedeutende Tätigkeit als Leiter des 
Landes vereins Badiſche Heimat / Oberrheiniſcher Heimatbund einher. Wenn 
beufe unſer Gau ein umfaſſendes und reichhaltiges Heimatſchrifttum fein eigen 
nennen kann und hierin anderen Gauen des Reiches weit voraus iſt, fo iff 
dies in erſter Linie das Verdienſt Hermann Eris Buſſes, der dem Wirken des 
Oberrheiniſchen Heimatbundes feit Jahrzehnten in nimmermüder Arbeit und 
Zielſicherheit Weg und Wirkung weiſt. In bisher 25 Jahresbänden, die Volks- 
tum, Geſchichte und Landſchaft der einzelnen Teile unſeres Gaues eingehend 
behandeln und mit reichem Bilderſchmuck verſehen ſind, und deren neueſter 
nach der endgültigen Heimkehr des Elſaſſes dieſes deutſche Land am Oberrhein 
ſchildert, in der Zeitſchrift „Mein Heimatland”, im „Ekkhart-Jahrbuch“ und 
in den 47 bisher erſchienenen Heften der Schriftenreihe „Vom Bodenſee zum 
Main“, die allefamt Hermann Cris Buſſe im Auftrage des Landesvereins 
herausgegeben hat, wird uns ein überreiches Bild unſerer Heimat geſchenkt. 

Hermann Eris Buſſe hat in dieſen Veröffenklichungen des Landesvereins 
aus eigener Feder manchen wertvollen Beitrag zur Heimakkunde beigeſteuerk. 
An eigenen volkskundlichen Schriften müſſen hier die „Alemanniſche Volks- 
fasnacht“ und der in der Reihe „Deutſche Volkskunſt“ erſchlenene Band 
„Baden“, der Eugen Febrile gewidmet iff, genannt werden. In der ,,Aleman- 
niſchen Volksfasnacht“ geht Buſſe mit Hilfe zahlreicher ausgezeichnefer eigener 
Aufnahmen den Erſcheinungen und dem Urſprung des vielgeſtaltigen ober- 
theiniſchen Fasnachtsbrauchkum nach, von deſſen kiefem Sinn er ſchreibk: „Die 
Fasnacht iſt nie das Treiben von einem Narren oder Übermütigen, von 
einem Ausgeſonderken oder Einfallsreichen, die Fasnachk iff ein altes Feſt 
der frühen Volksgemeinſchaft. Sie iff von innen und von weither geſehen ein 
Kult der Schickſalsgemeinſchaft und wurde, wie alles Schickſälige, das in Volk 
und Landſchaft eingreift, von Männern getragen”. Das Weſen des Brauch- 
tums umſchreibk Buſſe mit den Worten: „Brauchtum bat feinen Sinn im re- 
ligidfen Kult des Volkes. Es ſchöpft aus dem Göttlichen, dem unerklärlichen 
Geſchehen des Lebens in der Nakur, des Lebens und des Todes. Es iſt das 
Zuchtgeſetz der Volksſeele, aus dem Inſtinkt geboren. Dieſen Urkrieb zer- 
ſtören hieße dem Volke die Spur des Weges zur Schöpfung verwiſchen, es 
feiner Erneuerung berauben. Brauchtum iff die innere Sprache des Volkes, 
ausgedrückt in ſchaubaren Sinnbildern“. 

Mit dem gleichen feinen Einfühlungsvermögen ſchildert Hermann Cris 
Buſſe, der ja Volkstum und Landſchaft feiner Heimat auf das genaueſte kennt, 
in dem Band „Baden“ der Deutſchen Volkskunſt das Weſen und den Reich- 
kum der Volkskunſt in unſerem Gau. Er krifft dabei eine ſinnvolle Unter- 
ſcheidung zwiſchen der volkstümlichen Kunſt, zu der er auch die Handwerks- 
kunſt rechnet, und der eigentlichen Volkskunſt, von der er mit Recht betont: 
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„In die Volkskunſt bricht niemals ‚auf das Dorf hinausgewandertes' ſtädtiſche⸗ 
Kulturgut ungeformt oder verwildert nachgeahmt ein, wohl aber in die volks- 
kümliche Kunſt“. 

Nicht nur die Landſchaft und das Volksleben feiner Heimat zieht Hermann 
Eris Buſſe in den Kreis ſeiner Beobachtungen und Schilderungen, er hat auch 
große Perſönlichkeiten, die aus dem Boden dieſer Heimat erwuchſen und in 
ihr verwurzelt blieben, in eigenen Veröffentlichungen geſchildert. So find 
zwei hervorragende Hefte der Schriftenreihe „Vom Bodenſee zum Main“ den 
heimiſchen Malern Hermann Daur und Hans Adolf Bühler gewidmet. Leben 
und Werk des ihm weſensverwandken größten Malers unſeres Gaues Hans 
Thoma beſchreibt Hermann Eris Buſſe in zwei feinſinnigen Schriften, die im 
letzten immer wieder das Lob der gemeinſamen Heimat fingen. Auch den in 
unſerem Gau ſeßhaft gewordenen Erzähler des Dreißigjährigen Krieges Johann 
Chriſtoph Grimmelshauſen bringt Buſſe, der ja eine eigene Grimmelshauſen— 
runde ins Leben rief, unſerem Volke durch ein Buch nahe, in dem er Grim- 
melshauſen in Ark und Haltung ſeiner wilden Zeit uns verſtändlich macht. 
In einem Reclambändchen „Zum ſilbernen Stern“ hat Hermann Eris Bulle 
in Form einer Erzählung dies Beſtreben, Grimmelshauſens Leben in unſerer 
Heimat zu ſchildern, erfolgreich weitergeführt. So rundet und vervollſtändigt 
Hermann Eris Buſſe durch die Darſtellung des Lebens einzelner großer Män- 
ner das Geſamtbild der Heimat und ihrer ſchöpferiſchen Kräfte. 

Überblicken wir heute dieſes wahrhaft fruchtbare dichkeriſche und heimat 
kundliche Geſamtwerk Hermann Eris Buſſes, der am 9. März 1941 erſt 
50 Jahre zählt, jo erhalten wir einen Begriff von der ſtarken Lebens- und 
Geſtaltungskraft dieſes Mannes, dem unſere Heimat und das deutſche Schriſt⸗ 
kum in Forſchung und Verkündigung ſo Vieles zu danken hak. Es iſt unſer 
Wunſch und unjere feſte Zuverſicht am 50. Geburtstag, daß er auch in langer 
Jukunft in einem freien und blühenden Großdeutſchland zum Segen unſerer 
Heimat wirken wird! 
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Heilszeichen. 
Jugleich Auseinanderſetzung mit Bode, „Heilige Zeichen“. 
Von Prof. Dr. Ernft Krieck, Heidelberg. 


Vorbemerkung. Meine Markgräfler Heimat, insbeſondere mein Geburts- 
ort Vögisheim, ift dicht angefüllt mit altem, zäh feſtgehaltenem Brauchkum, 
Workſchatz und Überlieferungsguk aller Ark. Von Jugend auf immer wieder 
davon angezogen, habe ich daraus ſchon mancherlei zur Volkskunde in 
weiterem Sinne beiſteuern können. Als ich mich in jüngſter Zeit mik den 
Heilszeichen befaßte, wurde ich aufmerkfam auf W. Bodes Buch „Heilige 
Zeichen“ (Heidelberg 1939) und ftatt einer der üblichen Beſprechungen will ich 
anſchließend verſuchen, ſelbſt einen das Problem fördernden Beitrag zu geben. 
Bode iſt gut, bleibt aber oft in einer gewiſſen vordergründigen Einſeikigkeit 
flecken. Außer den von ihm benützten Werken wie E. Jung, „Germaniſche 
Götter und Helden in chriſtlicher Zeik“ (1. Auflage, München 1922), H. Chr. 
Schöll, „Die drei Ewigen“ (Jena 1936), E. Weiß, „Die Enkdeckung des Volkes 
der Zimmerleufe” (Jena 1923), Mannhardt, „Wald- und Feldkulte“ (1874), 
ziehe ich aus der Menge von Quellenwerken noch bei B. Schweitzer, „Herakles“ 
(Tübingen 1922), Achelis, „Die Kakakomben von Neapel“ (1936), Zimmer, 
„Kulkform und Bona” (Berlin 1926), Winthuis, „Das Zweigeſchlechterweſen“ 
(1928), benütze vornehmlich aber einiges ſelbſtgeſammelkes Material. 


1. Der Weg. 


Gleich den Mythen bilden die zugehörigen Heilszeichen (Symbole, Sinn- 
bilder) ein Meer, in dem zuletzt alles in allem zu verfließen, feſte Geſtalt aber 
{pate Lotenftarre zu bedeuten fcheint! Wie kann man darin mik unſeren ffarren 
und eingeengken Begriffen einen ſicheren Fahrweg finden? Der Begriff unter- 
liegt den Geſetzen der analytiſchen Logik: er bringt Zerkeilung, Abſonderung, 
Erſtarrung. Die Zeichen dagegen unterſtehen den Geſetzen der unmittelbaren 
Anſchauung, nämlich der Kontinuität, der Polarikäk, der Koinzidenz alles 
Gegenſätzlichen. Kann man mit Begriffsſchälchen und analykiſcher Logik ein 
wogendes Meer ausſchöpfen? Jeder mag ſich da einen Weg bereiten aus Er- 
leben, Erkennen und Mißverſtehen: Alle haben in der Zeichendeufung einen 
Zipfel der Wahrheit erfaßt und keiner iff an den letzten Punkt hingelangt, 
entweder weil es einen feſten „lezten Punkt” gar nicht gibt oder weil das 
Geſuchte mindeſtens nie völlig in Begriff und Sicht von einem einzigen Punkt 
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aus eingeht. Was nur in der Anſchauung unmittelbar erfaßbar und deutbar 
iſt, das bleibt dem Begriff „tranſzendent“. 

Was das Jeichen zuletzt eigentümlich meint, geht nicht in Wort und Be- 
griff ein, ſonſt wäre es als anſchaubares Zeichen ſchon immer überfläffig ge- 
weſen. Es weiſt allemal, gerade weil es nicht zum abgegrenzten Gebilde erſtarrt 
iſt, ſondern lebendigem Glauben und Schauen in ihrem Fließen gleicherweiſe 
folgt, in Bereiche, denen der Begriff nicht beikommf — genau fo, wie das 
Kunftwerk. Wozu das Werk des Malers und des Bildhauers, wenn das, was 
fie offenbaren, mit einem Wort, mit einem Satz übermittelt werden könnte? 


Das Müllheimer Stadtwappen. Das Vögisheimet Dor fwappen. 


Sie können immer nur fortſetzen, was im Zeichen ſchon angelegt iſt und ver⸗ 
lierten mit dieſem Wurzelboden Kraft und Sinn: fie entarten ohne ihre leben 
digen Wurzeln. 

Was heißt aber „heiliges“ Zeichen? Hier liegt ein Mißverſtändnis vor. 
Das Zeichen iſt nicht heilig, ſondern es krägt, vermittelt, ruft, wahrt, weiſt ein 
Heil. Ein Mittel iff niemals heilig. Das Zeichen mittelt Heil, wo es bannt, 
ſchützt, ſtärkk, wacht, weckt, befreit, loft, bindet, weiſt, lenkt. Es wird ftels 
Fetiſch, Aberglauben und Götzendienſt daraus, wenn Zeichen und Bild dem 
göttlichen Weſen, der göttlichen Kraft, die das Zeichen meint und im Glauben 
tuft, gleichgeſetzt wird!. Darum: Heilszeichen find Mittler von Sinn und 
Kraft, gleichzuſetzen der Rune, dem Sinnbild, dem Symbol. Und wenn das 
Zeichen ohne den Sinn ſteht, da iſt es bloßes Schmuckzeichen, Ornament, 
Mittel der nur ſchmückenden, nur fpielenden, nicht jedoch der heilwirkenden. 
beilmittelnden Kunſt. Denn Heilwirken am Menſchen iff auch der Sinn der 
Kunſt, wo der Künſtler Seher und Erzieher iſt. 

Mit Recht lehnt Bode ab. in den Zeichen Bilder von Dingen zu ſehen. 
So wenig wie die Sprache mit dem Dingwort beginnt, fo wenig die Symbolik 
mit dem Dingbild, der Mptbos mit der Dingſchilderung. Warum follte man 
auch die Sonne als Rad darſtellen? Iſt aber Bode feinen Weg wirklich zu 


ı Der Humaniſt und Kabbalift Pico von Mirandola verficht die Theſe: „Unjere 
Anbetung foll nicht Chrifti Kreuz felber noch irgendeinem Bildwerk gelten, obmoß! 
der beilige Tbomas dieſes anordnet.“ 
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Ende gegangen? Man kann ihn fragen: Warum ſoll man denn den Blitz 
durch (Abb. 1) oder (Abb. 2) darſtellen? Weshalb ſoll man überhaupt den 
Blitz abbilden? Das Heilszeichen iſt niemals Abbild eines Vorganges, ſo 
wenig wie eines Dinges. Was abgebildet, vielmehr anſchaubar gebildet wird, 
ift nicht Rad, Art, Hammer, Wolfsangel, Anker, aud) nicht Sonnenſchein, 
Regen, Blitz, ſondern allemal ein Unſichtbares: eine Kraft, ein Heil, eine Be- 
wirkung. Es ift ſchon theoretifd genug, wenn man 

jagt: das Sinnbild deutet und offenbarf den Sinn 1 N 
eines Gegenſtandes oder eines Naturvorganges. So- 

fern das geſchieht, dann doch nur, um efwa von der 

Sonne das Licht zu rufen, das Haus gegen den Blitz 

feſt zu machen, Krankheit zu verkreiben, Geſundheit 

zu ſchützen, Kraft zu ſtärken, Eigen zu ſichern, Arbeit 

zu ſegnen, Dinge zu weihen. Das und nichts anderes 

macht das Heilszeichen aus. Daher ſtammen aud yp. \ 
das Kennzeichen, das Handwerkszeihen, die Eigen- 
tumsmarke, die Grenzmarke. Sie bedeuten Weihung. Abb. 1. Abb. 2. 
Bannung, Segnung auf einmal. 

Jedes Zeichen vertriff nur eine derartige Funkkion, aber fie wirkt fid 
mannigfaltig aus, iff polar auf viele Gegenſtände und Möglichkeiten bezogen. 
Wegen der Mannigfaltigkeit der Auswirkung geht das Zeichen froß feiner 
Eindeutigkeit nicht auf den ausgrenzenden Begriff und die feſte Formel. Es 
fließt, weil es dem Geſetz des Konkinuum, der Polarität und der Koinzidenz 
unterftebf: es iff immer ganzheitlich, nie parkial. Es ffebt nur feſt als anſchau- 
bare Geſtalkl. Doch auch fo nur für den Augenblick und den Zuſammenhang, 
in dem es entitebt, lebt und wirkt. 

Sinnbildforſchung kann mefhodifd darum nur fo verfahren, daß fie um 
ein Heilszeichen, etwa das Hakenkreuz, feine verſchieden auswirkenden Teil- 
funktionen auf einer Kreislinie reiht, in deren Mittelpunkt eben das Symbol 
ſelbſt ſteht: Blitzſchutz oder was ſonſt immer es an Heil mittelt. Doch auch die 
Mitte eines ſolchen Kreifes wanderk und wandelt fi und mik ihm der Funk- 
tionskreis. Es ſcheint, als könne ſich in dieſer fließenden Welt der Symbolik 
alles in alles verwandeln. Doch kann man feſte Bahnen des Wandels ftrecken- 
weile an Geſtaltwandel und Sinn des Heilszeichens verfolgen. Nicht nur haben 
Hakenkreuz, Doppelaxt, Dreieck, Kreis zahlreiche Wandelformen, die die 
Grundform nicht ändern, ſondern auf einem Weg gehen Hakenkreuz und 
Doppelart (nach dem Geſetz der Koinzidenz, Polarität und Konkinuikät) in- 
einander über, auf einer andern Bahn Dreieck und Kreis, Stern und Blume, 
Kreuz und Tier uſw. Cuſanus hat die Geſetze dieſes Wandels für die mathe- 
matkiſchen Gebilde aufgezeigt, aber hier iff mit dem Geſtaltwandel des Zeichens 
der Wandel des Sinnes, der Kraft, des Heils unkrennbar verbunden. Dabei 
war auch Cuſanus nicht ein „reiner“ Geomeker: Geometrie war ihm Welt- 
deutung, daher der Kreis das Sinnbild der Unendlichkeit und Ewigkeit, genau 
ſo, wie es Bode am Kreis als Heilszeichen aufzeigt. Für den Zuſammenhang 
der elementaren geomekriſchen Zeichen mit den reichen, entfalteten Sinn- und 
Schmuckbildern, auch in Gewächs-, Tier- und Menſchengeſtalten, kann man 
Bodes Darlegungen verkrauen. | 
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Wir finden diefelben Sinnbilder in aller Welt und zu allen Zeiten. Genau 
jo, wie dieſelben Motive der Erzählung, des Märchens, der Novelle, der Sage, 
des Mythos zu allen Zeiten und bei allen Völkern gefunden werden. Nicht 
mehr wichtig iſt heute die Frage, wieweit da immer wieder Urzeugung oder 
Wanderung und Auskauſch der Motive von Zeichen und Erzählungen bei 
den Völkern ſtaktfindet. Von enkſcheidender Wichtigkeit aber iff der Sinn, 
der Glaubensgehalt, die Heilsgelfung, die Symbolbedeukung, die ein Volk 
einem Seiden oder einem Erzählermotiv beilegt, indem es fie zu feiner „Welt- 
anſchauung“, ſeiner Sinn-, Glaubens-, Wert- und Anſchauungswelk ausbaut, 
darin ſich dann feine eigene Raffe, fein Charakter, feine Haltung, Sinn 
ſeines Lebens, Wertung und Richkung feiner Art ausfpricht. Wir wollen darum 
die vergleichende Mythologie und Sinnbildforſchung nicht verwerfen. Es 
können über ferne Räume und Zeiten hinweg Motive einander erhellen. Das 
it aber nur mit Vorſicht anzuwenden als Not- und Hilfsmittel, nicht Ziel des 
Erkennens und nicht letzte Stufe der Forſchung. Erforſchung der deufjchen 
Runen ſoll uns vielmehr einer der Wege fein, um deutſche Art, deutſche Raffe, 
deukſche Geſchichte, deulſches Glauben, Wollen und Schaffen in feiner Kon- 
finuifät durch die Geſchichte hin zu erkennen. Dazu kann uns weder griechiſche, 
noch kretiſche, noch indiſche, chineſiſche oder jüdiſche Symbolik verhelfen. Der 
vorderaſiatiſche Himmelsgott, der kretiſche Zeus und der germaniſche Thor 
lind nicht dieſelben göktlichen Kräfte, weil fie dasfelbe Zeichen tragen. Wo das 
Heilszeichen wahr ſpricht, da wurzelt es in einer Heimat und da deutet es 
allein das in ihm zeugende, ſich offenbarende Leben. Das iſt das Ziel. Die 
Grundform des Zeichens, ſogar eine ſehr weit gefaßte und nur unbeſtimmt 
faßbare Grundbedeutung kann allgemein menſchlich, alſo durch Vergleichung 
erſchließbar fein. Deutſches Glauben iſt nur deutfcher Art eigen. Thors Ham- 
mer gehört nicht nach Kreta, nichk zu Dorern, Philiſtern, Kretern, Indern, 
auch wenn überall da fic) entſprechende Zeichenformen finden. Mit der Raffe 
andert ſich Sinn des Zeichens und Art des Glaubens. 


2. Rune, Sage und Segen. 


Seit K. O. Müllers „Prolegomena zur Mythologie“ (1825) und Bach- 
ofens Mythendeutung (ein Menſchenalker fpäter) wiſſen wir: der Mythos ift 
die Auslegung des Symbols. Der Satz gilt aber auch in ſeiner Umkehrung: 
das Heilszeichen iſt die anſchauliche Darſtellung deſſen, was der Mythos als 
Sinngeſtalt der Urſprungs- oder Herkunftserzählung entwickelt, auslegt. 
Mythos und Symbol, Sage und Rune gehören unkrennbar zuſammen und er— 
ganzen einander in gegenſeitiger Sinndeukung oder beffer: in einer Art der 
Sinnverhüllung, die zugleich Sinnenthüllung iff. Es gibt kein Heilszeichen, 
keine Rune ohne Sage. 

fe nun aber mit Sinndeukung, Weltdeukung, Kraftdeutung das Problem 
don Rune, Heilszeichen, Symbol und Mythos erſchöpft? Nein: es geht hier 
nicht um Theorie, ſondern um Lebensgeſtalkung aus Glauben. 

Alle alten Wirkſprüche, Segen, Heilſegen enthalten, wofern ſie vollſtändig 
ſind, drei Beſtandteile: die Urſprungserzählung, das Wirkwort und die Wirk— 
geſte oder Wirkhandlung. Im Wort können nur die erſten beiden Teile aus— 
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gedrückt werden. Einer der Merſeburger Heilſegen erzählt: „Balder und 
Wodan fuhren zu Holze ...” Das iſt die (mythiſche) Urſprungserzählung, 
daran ſich das bewirkende Wort ſchließt: „Bein zu Beine, Blut zu Blute, 
daß fie gegliedert ſeien.“ (,,Geleimt” entſpricht dem Sinn von „gelimida“ nicht! 
Man könnte auch „geganzt” oder leibhaft, lebhaft jagen, da „lim“, „lid“ und 
„lib“ nicht voneinander zu krennen ſind.) Damit das alles wirkend werde, 
muß als dritter Beftandteil — wie zum Heilgruß das Armheben! — die Wirk- 
geſte hinzukommen, 3. B. bei Fruchtbarkeitsſegen der Schlag mit der Hafel- 
gerte oder eine Geſte des Rechtsbrauchkums (Stabreichen, Skabbrechen uſw.) 
oder ſonſt eine ſymboliſche Handlung. Im Brauch iſt z. B. das Eierſammeln 
eine ſolche: es bewirkt Fruchtbarkeit. Als Wirkgefte kann ſelbſt Stimmhebung 
oder Stimmjenkung gelten, wie beim chriſtlichen Prieſter, wenn er nach den 
mythiſchen „Einſetzungsworten“ des Brot- und Weinfakraments beim „hoc 
est corpus meum“ die Stimme fenkt, an anderer Stelle das Brok bricht. 

Der wirkenden Heilgeſte entſpricht in der anſchaulichen Darſtellung das 
Heilszeichen, die Rune, das Sinnbild. Die Rune hat den gleichen Sinn wie 
Mythos, Wirkwort und Wirkhandlung: Heilvermitklung, etwa zu Segen, 
Schutz und dergleichen. Was mit dem Zeichen eines Gottes geweiht iff, ob 
Menſch oder Tier, Haus, Werkzeug oder Waffe, fteht im Heil, Segen und 
Schutz der göttlichen Kraft: ein fortwährender Anruf an Glauben und Kraft 
der keilhabenden Menſchen. Familienzeichen, Hauszeichen, Handwerkszeichen, 
Wappen, Buchſtaben find daraus ebenſo hervorgegangen wie das Weihnachts- 
gebäck aus den Weihgaben. Heilszeichen und Rune iff der Weihgabe und der 
wirkenden Heilgeſte unkrennbar ſinn verwandt, vielmehr ſinngleich. Was die 
Bedeutung der einzelnen Heilszeichen und Runen aber iſt, wiſſen wir in vielen 
Fällen ſo wenig, daß wir trotz der neuen Sinnbildforſchung deren manche noch 
gar nicht einmal wahrgenommen, geſchweige denn gedeutet haben. 

Unterlagen für eine zuverläſſige Deukung der Heilszeichen ſind nur dort 
gegeben, wo Zeichen und Mythos (Sage) feſt miteinander verbunden auf- 
kreten, wo alſo das in der Sage enthalkene Geſchehen, die Funktion, durch das 
Seiden zur Anſchauung gebracht, das Zeichen aber durch die Sage aus- 
gelegt wird. 


3. Geometrie der Heils - und Schmuckzeichen. 


Sinnbilder haben urſprünglich eine ſtreng geomekriſche oder ſymmekriſche 
Grundform und werden, wenn ihr Sinngehalt außer Kraft geſetzt und vergeſſen 
wird, zum bloßen Schmuckzeichen. Kennzeichen, Wappen, Eigentums- und 
Grenzmarken find urſprünglich Heilszeichen. Auch hodgetriebene Ornamenkik 
hat indeſſen ihre Geſtalkungskraft meiſt aus der mit dem Sinnbild verbundenen 
Glaubenskraft empfangen, daher bei primitiven Völkern in Berührung mit 
fremden Weſen meift raſch ihre Ornamenkkunſt verfällt. Von Gewächs und 
Tierformen enknommene Zeichen unkerwerfen ſich nicht immer der Symmekrie, 
ſtammen aber ebenfalls von linearen Zeichen ab, wie 3. B. Rofetten, Stern- 
blumen uſw. Auch gegenüber dem Bild von Waffe, Werkzeug und Buchſtabe 
iſt das Zeichen als Rune in der Regel urſprünglich. 

Das Hakenkreuz, in aller Welt, und zwar in feinen beiden Geſtalten, der 
Rechts- und Linkswendung, fic) findend, befteht aus den zwei Achſen und 
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zugehörigen Halbſeiten des Quadraks, gleichgültig, ob es primär iſt oder auf 
zwei ſich kreuzende Blitzzeichen zurückgeht. Seine Verwendung als 
Heils- und Schmuckgzeichen iff gleich ausgiebig. Unmittelbar iſt es 
kaum als Waffe oder Werkzeug darzuſtellen. Bleibt die Frage feines Juſammen⸗ 
hangs mit ſymboliſchen Rädern wie mit Waſſer- und Schaufelrädern. Aud) fie bil- 
den nicht Gegenſtände oder Vorgänge, ſondern Heilwirkungen ab, etwa die Glücks- 
mühle der Edda. Neben dem „chriſtlichen“ Kreuz, dem ſogenannten Mono- 


gramm Chriſti „dem Fiſch uſw., kommt das Hakenkreuz auch im chriſt⸗ 
lichen Bereich vor. So findet es ſich auf dem Mantel eines Chriſtus als 
Hirten in den Kakakomben von Neapel. (Siehe Achelis.) In manche rlei 


Wandelform auch an gokiſchen Kirchen. 

1. Das „chriſtliche“ Kreuz iſt das Achſenkreuz eines Quadrates oder Recht- 
eckes mit Verlängerung der fenkrechten Achſe. Seine Bedeukung als Marter- 
werkzeug iſt, wenn auch im Chriſtenglauben zentral, doch ſekundär gegenüber 
dem bloßen Kreuz als runenartigem Heilszeichen. Hier liegt der Zujammen- 
hang zwiſchen Heilszeichen und Mythos, auf dem die geſamte chriſtliche Kunſt 
beruht, auf der Hand. 

2. Der Doppelhammer (Thorshamme'i) iff ein einfaches Rechteck mit ver- 
längerter Mittelachfe als Stiel. Er weiſt weiteſte Verbreitung mit großem 
Formwandel auf, wird aber, was hier beſonders nahe liegt, primär als Waffe 
oder Werkzeug angeſehen, was indeſſen wahrſcheinlich ſelbſt in der Ver- 
wendung als Opferwaffe und Weihegabe den urſprünglichen Sachverhalt auf 
den Kopf ſtellt: Waffe und Werkzeug, zumal in kultiſcher Verwendung, find 
konkrete, dingliche Geſtalkungen des linearen Symbols, das urſprünglich die 
göttliche Kraft unmittelbar meink. 

3. Das beſtätigk ſich bei der ebenfalls durch die ganze Welt verbreiteten. 
jedenfalls ſehr tief in die vorderafiatifchen und mikkelmeeriſchen Kulturen 
zurückreichenden Doppelarf (Labrys), worüber man ſich bei Schweitzer „He⸗ 
rakles“ (1922) erkundigen mag. Doppelart und Doppelhammer fließen in 
ihren zahlreichen Wandelformen ununkerſcheidbar ineinander, beruhen aber auf 
verſchiedenen geomekriſchen Grundformen. Auf den griechiſchen Vaſen geome- 
triſchen Stils geht die Doppelart zurück auf die beiden in Quadrat oder Redf- 
eck durch Diagonalen und zwei gegenüberliegende Seiten (im Rechteck die 
Schmalſeiten) gebildeten Dreiecke ſamk freier Mittelachſe als Stiel. Indeſſen 
bat die Doppelarf noch eine andere ſymmekriſche Grundform aus vier ge— 
bogenen Linien — ſamt Mittelachje als Stiel. Da auch der Hammer in 
gebogene Linien übergeht, iſt hier wiederum die grundſätzliche Scheidung 
zwiſchen Hammer und Beil nicht aufrecht erhalten. Siehe feine mancherlei 
Wandelformen an den Haus- und Handwerksrunen. Noch deutlicher als beim 
chriſtlichen Kreuz, faſt ebenſo ſicher wie beim Hakenkreuz, dem die Labrys oft 
in Verbreitung und Sinngehalt Konkurrenz gemacht hat, iſt die Sinnbildlich- 
keit gegenüber dem Werkzeug und der Waffe, auch dem Opferwerkzeug, ur- 
ſprünglich: das Heilszeichen meint und offenbart zuſammen mit zugehörigem 
Mythos Weſen, Kraft und Heil des Gottes ſelbſt. Die Rune geht im Sinn- 
bild vor Waffe und Werkzeug: ſie ſind Nachbildungen der Rune. 

4. Die Symbolik des gleichſeitigen und rechtwinklig-gleichſchenkligen Drei- 
ecks z. B. in den mancherlei Dreieinigkeiten, iſt bekannk. Das Ineinander von 
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zwei Dreiecken (mit viel Varianten in Indien ſtark benutzt) ergibt in Indien 
die (urweltliche) Geſchlechtseinung und Menſchenzeugung durch ein Böfter- 
paar, zuſammen mit dem Kreis (deſſen Umſchwank überall, deſſen Mitte 
nirgend) die Rune der unio mystica, der pankheiſtiſchen Verſenkung. Schieben 
ſich die Spitzen der Dreiecke über die gegenüberliegende Seife des andern 
Dreiecks hinaus, fo hat man den (oft als Wirtshausſchild verwendeten) Sechs- 
ſtern. Er iſt auch der Davidsſtern für Synagogen, Kabbaliſten und für allen 
von daher ſtammenden Zauber. Siehe, wie Bode den Sechsſtern als Heils- 
zeichen des Weins und des Wirkshauſes deutet. Bode überfieht nur oft, manch- 
mal abfictlid, bei den Runen die Geſchlechts- und Zeugungspolarikät, den 
Segen bei der Naturfunkkion, nicht bloß beim handwerklich-kechniſchen Machen. 

5. Wenn man am regelmäßigen Fünfeck die Seiten wegläßt und die in- 
neren Verbindungslinien der Eckpunkte auszieht, fo enkſteht das andere Zauber- 
zeichen: das Penkagramm, der Drudenfuß. Dazu ſiehe den „Fauſt“ in ſeinen 
magiſchen Teilen. 

6. Drei Kreisdurchmeſſer ergeben das ſymmekriſche Grundſchema vieler 
Wappen, darin Einzelrunen als Waffen, Werkzeuge oder unmittelbar als 
Symbole (3. B. Fiſche) kombinierk werden. Hierher gehört auch das Mono- 
gramm Chriſti Daraus und aus dem Fünfeck entftehen auch die Rofetten, 
Blumenſterne 2 mit entſprechenden Blattzahlen, wie es ein dem Dreieck 
naheſtehendes Dreiblakt (als Sinnbild und Segenszeichen irgendeiner der 
vielen göttlichen Dreieinigkeiten, etwa der Mutter Erde) gibt. 

Zum Bereich der geomekriſchen Zeichen gehören auch die fogenannten Mord- 
kreuze, das Johanniterkreuz, das griechiſche Kreuz, das Andreaskreuz, das 
Ankoniuskreuz, unfer Eiſernes Kreuz uſw., überhaupt alle Formen der Ordens 
kreuze. Im gefamtdriftliden Bereich find wohl ſämkliche Kreuzformen zu 
ſinnbildlicher Geltung gekommen, woraus zu erſehen iſt, wie ſehr ſich das 
Chriftentum als ſynkretiſtiſche „complexio oppositorium” ſelbſt darſtellt. 

Dieſe paar Beiſpiele mögen für das folgende genügen. Dabei iſt die Er- 
kennknis vorauszuſetzen, daß das Formale dieſer Zeichen allen Völkern eigen 
oder doch zugänglich iſt, während der Glaube und Sinn, der die Zeichen zu 
Sinnbildern oder Runen erhebt, die Völker nach Ark, Raſſe und Werk ſcheidek. 
Der Sinn iſt „geheim“, weil er nur im Zeichen anſchaubar, nicht aber in Wort 
und Begriff ausſprechbar iſt. Denn darin offenbaren ſie ihre Eigenart, ihre 
innerſte Weſenheik, Sinn und Richtung ihres Weſens. Nicht wichtig iff, wer 
das Hakenkreuz oder die Doppelaxk als Zeichen braucht, wichtig iff aber, in 
welchem Glauben und Sinn dieſe Zeichen benutzt werden. In der Art, wie 
das Zeichen einen Sinn krägt, offenbarf es einen raſſiſchen Charakter und 
einen enkſprechenden Glauben. Darin unterſcheiden ſich hohe und niedere Raffen. 

Weihgaben, Opfergaben und Opferwerkzeuge ſind gegenſtändliche Nach— 
bildungen der Heilszeichen. Es bleibt die Frage offen, ob 3. B. jenes zeugende 
indiſche Gökkerpaar in der Darſtellung als Heilszeichen (Gedysffern mit Ab— 
wandlungen) oder in der anthropomorphen Plaſtik (im Geſchlechtsakt) älter 
fei. Sicher iff wohl, daß im öſtlichen Mittelmeer die Götter als Hakenkreuz 
und Labrys Vorform ſind gegenüber den mik Hakenkreuz und Labrys be— 
wehrten ankhropomorphen Götterbildern. Man konnte nun zu Weihung und 
Bannung das Heilszeichen auf Waffen und Werkzeugen, Häuſern und Grenzen 
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anbringen, oder man konnke, ſoweit immer möglich, dem Buchſtaben, der Waffe 
und dem Werkzeug die Geſtalt des Heilszeichens ſelbſt geben. Davon ſprechen 
Wappen, Haus- und Handwerkszeichen ſowie Buchſtaben bis zur Gegenwatt. 
Und wo die Heilsbedeukung nicht ganz verloren gegangen iſt, da muß ſich auch 
die Sage, der Mythos, die Urſprungserzählung noch irgendwo vorfinden. Im 
Mekgerbeil und Küferhammer, die wie der Thorshammer urſprünglich Heils 
zeichen, dann im Mythos vielleicht Wurfwaffen geweſen ſind, iſt der Ausdruck 
einer göttlichen Kraft, eines Heils, einer Gnade und Wirkweiſe zu ſehen. Die 
zugehörige Sage iſt auch dann Sinndeutung der Rune, wenn fie berichtet, wie 
der Hammer zu ſeinem kurzen Stiel kam. 


4. Erlebte Volkskunde. 


Vor etwa 15 Jahren ſtapfte ich durch den Regen vom Weinort Durbach 
auf den Offenburger Bahnhof zu und ſtand plötzlich gebannt vor einem Granit- 
findling am Wegrand, von deſſen abgeebneter Fläche ohne alle Zutat mich die 
Doppelart anſprach. Was war das? Zunfkzeichen? Halte nicht Schweitzer 
gerade zuvor im „Herakles“ verſichert, die Labrys fei auf das Mittelmeer 
gebiet und Vorderaſien befdrankt? Damals fragte ich vergeblich: Wer hat fic 
geſehen? Heute frage ich umgekehrt: Wer hat fie nicht geſehen? Als mir 
nämlich die Augen aufgefan waren, bin ich ihr allenthalben begegnet. Die ab- 
gebildeten Hauszeichen aus Müllheim (Baden) geben fie in zahlreichen Wandel- 
formen wieder, wie auch den zugehörigen Doppelhammer. Faſt jedes Hand: 
werkszeichen enthält fie ebenſo wie den Schragen, den Stern, die Wolfsangel, 
wenn auch in gebundenen, abgewandelten Geſtalten. Daß fie einſt im Haus- 
halt meines Großvaters mükterlicherſeits auf jedem Teil des Jinngeſchirrs (im 
offenen Kränzchen und mit Namensbuchſtaben) eingeritzt geweſen, ſich dort 
auch, wo es ſich nie um Weger oder dergleichen gehandelt hatte, auf dem 
oberen Flügel der nach altem Brauch quergeteilten Haustür, auf Stalltür und 
Scheunenkor befunden hakte, kam mir ſchwer und zäh aus Jugenderinnerungen 
hoch. Erkundigung ergab: das Zinngeſchirr war in Nokzeit in die Hände des 
regierenden „Hofjuden“ gewandert, Tore und Türen waren erfeßt. Dem Enkel 
blieb die Erinnerung. 

Im Unkerſchied zum nahen Badenweiler mit feiner römifch-Reltifchen 
Diana Abnoba und ſeiner Rune P mit der lakeiniſchen Inſchrift „si me amas” 
iſt das Markgräflerdorf Vögis- | heim, durch das einſt mitten hindurch 
dem Bad) lang die Grenze zwiſchen den Herrſchaften Badenweiler und Saufen- 
berg lief, geradezu ein Schatzkäſtlein alten germaniſchen Brauchkums und 
anderer Überlieferungen ſamt zugehörigen Zeichen. In einer nahen Waldeck 
ſteht noch heute ein „Mordkreuz“ mit entſprechender Sage, wie denn in der 
Gegend ſich deren mehrere finden. Vor wenig Generationen wohnte im Haus 
der Großeltern väterlicherſeits noch ein Scharfrichter und weithin bekannter 
Geiſterbanner. Der Großvater mütterlicherſeits war einer der letzten Bauern, 
die im Zwilchrock gingen und mit Jochochſen fuhren. Auch das Joch iſt Zeichen. 
Männertracht und Joch find miteinander geſtorben. Sein Haus, ein Komplex 
mit vielen winkligen Anbauken auf dem „Buck“ gegenüber der einſt zwei 
ſtöckigen Dorflinde vor dem Rathaus (auf der andern Seite des Baches), foll 
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auf der Stelle des feſten Hauſes der einſtigen Freiherrn von Vegisheim oder 
Veckisheim ſtehen, deren einer in der Schlacht bei Sempach 1386 gefallen iff. 
(Chronik fehlt. Dorfname weiſt auf einen alfgermanifden Vokko, wie Offen- 
burg auf einen Offo, wie Kattenborn am Bodenſee auf einen der berühmten 
Abte von Reichenau Chato oder Hakto zurück.) 

Wenn der Großvakler am Sonntagmorgen zu uns kam, holten wir Kinder 
aus ſeinem Zwilchrock die „Weckli“ heraus, die Kleinform der Neujahrswecken 
(Symbolgeſtalt mit ihren Jacken). Die großen Neujahrsbrezeln mit dem „Zopf“ 
enthielten eine Geldgabe. Ich machte Faßnachtsfeuer mik Scheibenſchlagen und 
„Hisgier“ mit Eierſammeln mit, fab die „Auffahrkbraut“ der Mädchen an und 
beffaunte an Pfingſten die geſchmückten Dorfbrunnen. Als mein Vater vom 
Maurergefellen zum Baumeiſter aufgeriickt war, machte ich alles Brauchtum 
der Zimmerer und Maurer am Bau mik. Die „Hörnerkappe“ der Frauen 
(Markgräfler Tracht) hat ebenfalls die Geſtalt der Doppelart und iff die eigent- 
liche Rune der Frauen geweſen: das ſtolz zur Schau getragene Kenn- und 
Segenszeichen der Markgräflerinnen. Wenn die „Hörner“ auch erſt im 19. Jahr- 
hundert fo groß geworden find und Franſen erhalten haben, jo trug doch in 
der Hebelzeit die „Vrenelitrachk“ ſchon an der Haube denſelben Lätſch oder 
Schlupf in Kleinform. Die ältefte Tochter aus dem großväkerlichen Haus iſt 
bis in ihr 92. Lebensjahr ein unerſchöpflicher Quell von Überlieferungen, Sagen, 
Volksliedern, Brauchtum geweſen. Meine Mutter betete als Kind beim Bett- 
gehen ein dem Muspilli erſtaunlich verwandtes Volkslied „Wenn der jüngſte 
Tag will werden, da fallen die Sternlein auf die Erden . ..“ und ein anderes, 
wo Chriſtus vom Kreuz herab ſeiner Mukter den Lieblingsjünger als Sohn 
und Stütze zuweiſt. Faſt jeder Bewohner des Dorfes krug einen charakkeriſti- 
ſchen Spitznamen, alleſamt hießen ſie bei den Nachbarn „Schnoke“. Daß 
„Sympathie“ in Stall und Kammer ſpielken, weiß ich noch aus mancherlei 
Beobachkungen, abgeſehen davon, daß ich einmal ein richtiges Sympathie und 
Zauberbuch erwilhfe. Jedes Gewann von Wald und Feld faſt hatte noch 
ſeine eigene Gage, die oft den Gewann-Namen beſtimmte, und in der Brunn- 
ſtube wohnte für uns Kinder, durch deren Kinderlieder das Kanderer Schloß 
und der Baſler Milchbrunnen ſpukke, der „Hokemann“. Jede Sage hatte ihre 
„Bewirkung“, ihre Bedeutung; jede Jahreszeit, jedes Feſt, beſonders auch die 
Weinleſe, beſaßen feſtes Brauchtum und eigene Sitke. Alles das hatte ſeine 
Geſten und Jeichen. 

Vom nahen Städtchen Müllheim, wo mein Vater 1886 das Geſchäft 
ſeines verunglückten Meiſters übernahm, gebe ich eine Reihe Zeichen von oberen 
Türbalken und von Schlußſteinen an den Torbogen der großen Hofanlagen. 
jeder kann da Grundzeichen in ihrem Wandel, das Hakenkreuz, das Beil, 
den Hammer, die Wolfsangel, nicht nur in den Werkzeugen, ſondern auch in 
der meiſt ſternförmigen Geſamkanlage der Wappen, ebenſo in Gewächſen und 
Tieren (3. B. den Fiſchen, die nichks mit Fiſchern oder Fiſchhändlern, höch— 
ſtens mit dem Namen Fiſcher, zu kun haben) wiederfinden und zwar von den 
linearen Runen bis zum Abbild eines Werkzeuges oder ſonſt eines Gebildes. 
Wahrſcheinlich find die Zeichen dieſelben wie im alten Kreta, in den Kata— 
komben oder in Indien. Wie anders aber ihr „Geiſt“, ihr Wollen, ihr Charakter; 
des Glaubens, der ſich ihrer bediente! So nämlich, wie der Menſch raſſiſch be- 


88 Heilszeichen 


ſchaffen iſt, jo geftaltet er fein Leben, fo ſetzt er fein Sinnen an und jo weiſt 
er ſeine Kraft im Heilszeichen. 

Wer heute an einem Schild über dem Ochſenkopf die Doppelaxt findet, 
denkt nur an den Metzger. Es liegt aber das Zeichen eines Opfers vor, das 
ſogar als Selbſtdarbringung der göttlichen Kraft gedeutet werden kann, wenn 
die Axt und der Stier dasſelbe meinen. Bei Schweißer „Herakles“ iſt zu 
leſen: „Hagnos, heilig nennt Pindar die Doppelart. Er konnte dieſen Sinn 
noch den Kulktbräuchen feiner Zeit entnehmen. Der Stier war das geweihte 
Tier ſowohl des vorderaſiatiſchen Himmelsgoktes wie des kreliſchen Zeus, fie 
ſelbſt waren einſt ſicherlich in der Geſtalt des Himmelsſtieres (und der Labrys!) 
gedacht worden... Es iſt vor allem das Stieropfer, das durch die Doppelart 
dargebracht wird.“ Selbſt Tod und Zeugung koinzidieren aber in dieſem Zeichen. 
Wenn die Axt an der Stelle des Himmelsſtieres die Himmelskuh, Hera, trifft, 
dann wird aus der Polarität der männlichen und weiblichen Kraft Zeugung 
des Stammes, des Geſchlechts. Darum ſitzen in Erzeugniſſen der älteſten 
miktelmeeriſchen Kulturen Hammer und Hakenkreuz auch auf Leib oder Ge- 
ſchlechtsteil der Frau, wie die Markgräfler Hörnerkappe (als Heilszeichen) 
auf ihrem Kopf gleich der Axt des Zeus auf dem Kopf der kubgeftaltigen, 
ſpäter kuhäugigen Hera. Das iſt die Vieldeutigkeit des Zeichens: die Viel- 
geſtaltigkeit in der Auswirkung der einen Kraft, des einen Heils. Dasſelbe 
kann die Axt in der aufgeſpaltkenen Eſche oder der Kampf des Goktes mil 
Hammer, Blitzbeil oder Speer gegen die Erdſchlange bedeuten. Wenn in der 
Darſtellung von Drachenkämpfen aus dem Schwanz des getöteten Drachen, 
des Symbols der Erdmutter, ein Dreiblakt aufblüht, fo iff darin die lebendige 
Polarität zwiſchen Tod und Geburt zu ſchauen. 

Zum Schluß noch einen Blick nach Weſtfalen. Im Jahre 1932 habe ich, 
wie es ſich gebührt, auch vor den Externſteinen herumgerätſelt, ohne gerade 
weit damit zu kommen. Vor allem reizte der ſchwer beſchädigke, meiſt in 
großem Bogen umgangene untere Teil des Kreuzigungsbildes. Da kniek ein 
Menſchenpaar, Geſicht einander zugekehrk, beide umwunden von einer rieſigen 
Drachenſchlange. Die Schlange ſteht in der Mitte mit Vogelfüßen auf der 
Erde, krägt am Kopf die bekannten drei Hörner, und der Schwanz endef, in- 
dem er ſich ringelnd aufrichtet, im Dreiblatf. Das Schlangenzeichen mit dem 
Dreiblatt hat mich in jener Gegend dann geradezu verfolgt wie einſt daheim 
die Doppelart. Nicht nur iſt es drüben in Erwitte über der Türe der ſchönen 
romaniſchen Kirche, wo St. Michael einen Drachen tötet. Beide Wale ringell 
ſich der Schwanz mit der Rune N nach oben. Überall findet ſich Schlangen 
band mit Dreiblaft auf den Tor— pfoſten der Lippiſchen Bauernhäuſer, in 
deren Ecken Fünfſtern, Sechsſtern oder Schlangenſtern (Hakenkreuz) und auf 
deren Querbalken ein Heilſegen aufgezeichnet iſt. So auch als Heils- und 
Schmuckzeichen an eingelegten Truhen uſw. Was iſt da? 

Das geſamte Bild der Externſteine erzählt einen Mythos, der in den 
Heilszeichen anſchaulich lebt. Wenn wirklich der Stuhl auf dem oberen Bild 
die geknickte Irminſul iff, fo iff mit der Zuſammenſtellung von Kreuz und zer- 
brochener Säule die chriſtliche Erlöſungsgeſchichte in die germaniſche Be 
kehrungsgeſchichte weitergeführt und beides in einen neuen Mythos erhoben, 
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den das Bild im Vorgang erzählt, in Heilszeichen darftellt. Viele Symbole 
finden ſich auf dem Bild. 

Das dargeſtellte Geſchehen ſetzt ſich dann zwiſchen dem oberen und dem 
unteren Bild fort. Mag nun immerhin der Chriſt das Menſchenpaar mik der 
Schlange auf die Urmenſchen Adam und Eva deuten, auf ihre Verſchlingung 
in den Sündenfall und den Sturz in die Hölle, jo kommt aber auch der Ger- 
mane auf ſeine Rechnung. Denn wohlverſtanden: da unken iſt kein Laokoon 
und keine Malebolge der Dankeſchen Hölle, wohl Gebundenheit durch die 
Drachenſchlange, aber keine Qual. Die Schlange kann das Menſchenpaar da 
unten ebenſo feſtigen, aneinander binden, ftärken, ſtützen, aufrechthalten, wie 
erdrücken. Oben iſt Erlöſung, das neue Asgard im Zeichen des ſiegenden 
Chriſtenkreuzes und der zerbrochenen Irminſul. Unten aber iſt ebenſo Mitgard 
wie Utgard, Mutter Erde wie Hel, daraus Geburt und Tod, Schickſal mit 
Heil und Unheil, Segen und Unſegen, Gut und Böſe auf einmal kommt: der 
uralte untere Geelenorf, der gebundene und bindende Seelenhork. Wenn die 
Schlange das Zeichen der leben- und heilſpendenden Mutter Erde iſt, dann 
das Dreiblatt das Segens- und Heilszeichen der drei ihr zugehörigen heiligen 
Frauen, der ſchickſalbringenden, leben- und kodſpendenden Walküren-Nornen, 
der Dreieinigkeit von Töchtern, in deren Art und Tun ſich die eine große 
Mutter vielgeſtaltig-vielwirkend, haupkſächlich aber als Segensmachk der Ge- 
burten, des neuaufſprießenden Lebens offenbart. Dann iſt aber auch das 
Schlangenband mit Dreiblatt als ſegenbringendes, Geburt und Tod ſchützendes 
Heilszeichen an Bauernhaus, Kirche, Truhe uſw. gedeutet. Das Dreiblakt 
findet ſich bei frühmittelalterlihen Kreuzen ſelbſt noch als Abſchluß der 
Kreuzbalken. 

Dieſe Deukung mag ſich anreihen an die Auslegungen, die Bode dem 
Schragen und Blitzkreuz ſamt Hahn, Sichel, Hakenkreuz und Hammer, dem 
ſechsgekeilten Kreuz ſamt Sternblume, Bienenzelle, Ei uſw., dem viergeteilten 
Kreuz mit jämtlihen Kreuzformen, dem Himmelsbaum, der Lilie, der Roſe, 
der Sonne und dem Löwen gegeben hat. Daß Bode das unerſchöpfliche Meer 
nicht ausgeſchöpft bat, iſt kein Einwand. Daß er die Welt unter dem Gefichts- 
winkel des Baumeiſters als Bau, als Handwerk anfiebt, iſt eine Einfeitigkeit, 
die ihm Methode und Weg eröffnet hat, aber ihn doch meiſt am Vorletzten 
hängen bleiben läßt. Denn das All iſt zuletzt nicht Bau eines Baumeiſters, 
ſowenig wie das Gewächs, das Tier und der Menſch, ſondern zeugendes, 
wachſendes und welkendes Leben, wie es die germaniſchen Ahnen auch dort 
noch empfunden haben, wo fie Zimmerer, Schmiede, Krieger und Bauleute des 
Reiches geweſen ſind. Am Anfang unſerer Dinge ſteht nicht der Bauhand— 
werker, ſondern der Bauer, nicht der gemachte Bau, ſondern das zeugende 
und wachſende Leben, nicht das kechniſche Machen, ſondern Zeugen, Wachſen 
und Sterben im Kreislauf und Wellengang des ewigen Lebens. Das iſt ger— 
maniſche Welkanſchauung und Welkdeutung zuletzt auch durch die Heilszeichen. 


(Die Zeichnungen ſtammen von Frl. Anna Glatt, Müllheim, Baden.) 
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Heilszeichen und Erleben 


Von Prof. Dr. Engen Fehrle, Heidelberg. 


In dem vorangehenden Aufſatz betont Ernſt Krieck mit Recht, der Begriff 
komme dem lebendigen Glauben und Schauen nicht bei, dem das Heilszeichen 
entipringe. Heilszeichen ſeien Mittler von Sinn und Kraft. W. Bode, an 
deſſen Buch über „Heilige Jeichen“ Kriek anjdlicht, lehnt es ab, in den 
Zeichen Bilder von Dingen zu ſehen. 

Das mag richtig ſein für gewiſſe Zeichen, nicht aber für alle, für viele nur 
auf einer bejtimmten Entwicklungsſtufe, wenn nämlich dieſe Zeichen Sombole 
geworden find, die von ihrem Urſprung, vom erſten Erleben ſoweit gelöft find, 
daß fie wohl noch die Urſprungshalkung offenbaren, ſonſt aber ſehr erweitert 
find. Auf dieſer Entwicklungsftufe find fie oft Figuren von geometrifder 
Grundform. Aus ſolchen Formen werden ſpäker in Anlehnung an irgendwelche 
Gegenſtände des käglichen Lebens Sinnzeichen wie Zunftſchilder u. dgl., was 
Krieck an Beiſpielen gezeigt hakt. Es würde aber zu Mißverſtändniſſen führen, 
wenn jemand dieſe geomekriſchen Grundformen in allen Fällen als Anfang 
anſehen wollte. Alles Glauben ſtammt aus dem Erleben. Ihm gibt eine Volks- 
religion (im Gegenſatz zu den von Anfang an dogmaliſch feſtgelegten Welt— 
religionen) Ausdruck im Brauch. Der Brauch iſt ſinnbildliche Handlung. In 
ihm erlebt eine Gemeinſchaft etwas, was jedem einzelnen, der blutmäßig zu 
ihr gehörk, Sehnen oder Wollen iſt. Wenn im Vorfrühling die Jungmannſchaft 
des Dorfes brennende Räder den Berg herabrollen läßt oder glühende Scheiben 
„ſchlägt“ und die ganze Gemeinde am Fuß des Berges verſammelk iſt, ſo erlebt 
fie gemeinſam das, was jeden einzelnen in kiefſter Seele angeht: den Glauben, 
daß die Sonne wieder mit neuer Kraft über den Fluren ſcheine und nach 
langem Winker den Sommer bringe. Rad und Scheibe ſind dinglich wohl 
Abbilder der Sonne, aber für den Glauben ſind ſie viel mehr: ſie ſind zugleich 
Sinnbilder des Vertrauens auf den kommenden Sommer, ja noch mehr: Ver— 
körperung und Symbol des Verkrauens auf das Heil überhaupk. Rad und 
Scheibe als dingliche Verkörperung des Brauches werden auch außerhalb der 
Handlung zum Sinnbild. Sie rufen die Erinnerung an das Erleben des 
Brauches wach. Sie führen als Mittler zu einem Erleben. Das kann das 
Urerlebnis fein, das zunächſt im engeren bäuerlichen Sinne mit dem Brauch 
verbunden war, kann aber auch den Glauben an das Heil in jeder Hinfidt 
vermitteln. Unſer Hakenkreuz geht meines Erachtens auf ein Rad in der Be- 
wegung zurück, wie es bei Bräuchen, wie wir fie heute noch haben, üblich war. 
Vgl. dieſe Zeitſchrift 8, 1934, 5ff. Früh, z. B. ſchon auf den ſchwediſchen Fels⸗ 
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ritzungen der germaniſchen Bronzezeit, und vorher iſt es Symbol geworden, 
das von dieſem bäuerlichen Urerlebnis gelöſt iſt. Es iſt dort ſchon Heilszeichen 
im Sinne der Darſtellung Kriecks. In ſpäteren Jahrhunderten ſuchte dann 
der rationaliſtiſch eingeſtellte Menſch dieſe Zeichen mit dinglichen Begriffen zu 
verbinden, wie es auch beim Hakenkreuz geſchehen iff. Selbſtverſtändlich ver- 
binden ſich, wie es auch Krieck andeutet, mit der Zeit auch andere mykhiſche 
Vorſtellungen von Rad und Kreis mit dem Sonnenrad. 

In dem guten Buch von Karl Konrad A. Ruppel, „Die Hausmarke, das 
Symbol der germaniſchen Sippe“ (1939), S. 68, iſt ein anderes Beiſpiel für 
dieſe Entwicklung gegeben. Dort wird die Senkrechte als Geſtaltungsprinzip 
deſprochen. Aber auch fie enkſpringt nicht rein geometriſcher Anſchauung, fon- 
dern dem Erleben: der fenkredfe Strich iff verwandt dem Pfahl und Stab, 
den Symbolgeſtalten des „Friedens“, d. h. der vom Urſprung her geſetzten 
Ordnung der Sippe. 

Als weiteres Beiſpiel für ſolche Entwicklungen könnte das Dreieck an- 
geführt werden. Vgl. Georg Stuhlfauth, „Das Dreieck, die Geſchichte eines 
teligidfen Symbols“, 1937. 

Gehen wir alfo vom feſtgewordenen Heilszeichen aus, fo können wir viel- 
fach lineare Figuren an den Anfang ſetzen, aber wir müſſen uns deſſen bewußt 
ſein, daß wir damit das erſte Erleben, das zum Heilszeichen führt, noch nicht 
gefunden haben. Das meint wohl Krieck, wenn er S. 78 von Kraft und Sinn 
der Zeichen ſpricht, die in ihrem Wurzelboden angelegt ſind. 
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Lebendiges Volkslied im deufichen Südweſten. 


Von Dr. Otto Bertram, Metz. 


Volkstumsforſchung ſoll lebendig fein. Die Volkskunde erhebt Anſpruch. 
in allererſter Linie als eine lebendige Wiſſenſchaft bezeichnet zu werden. Die 
Neigung, Stoff zu ſammeln und vielmals in wenig geordnefer Form als wiffen- 
ſchaftliches Ergebnis vorzulegen, hat der Volkskunde ſchon den Vorwurf ein- 
gebracht, fie fei lediglich eine zweitklaffige Wiſſenſchaft. Die genaue plan- 
mäßige Sammelarbeit ermöglicht der Wiſſenſchaft vom Volke aber erſt genaue 
Einzelforſchungen. Es ſei nur auf die großen Sammelwerke des Aklas der 
Deutfhen Volkskunde oder die große deukſche Volksliederſammlung binge- 
wieſen. Mit der Unkerſuchung der rein dinglichen Erſcheinungen begniigt fid 
die Volkskunde aber nicht. Sie ſammelt nicht nur Haustypen, Trachtenſtücke. 
Geräte der Volkskunſt, Sagen, Märchen, Lieder. Sie will das Leben der 
Dinge erkunden und will vor allem die Dinge in ihren Lebenserſcheinungen 
beobachten. Nicht das Bauernhaus allein will der Forſcher unterfuden, jon- 
dern das Wohnen im Haus, einſchließlich aller Wechſelbeziehungen, die ſich 
dabei zwiſchen Bauer und Wohnſtätke ergeben. So iff es auch beim Volks- 
lied. Wir wollen das Lied in Tert und Weiſe nicht nur vorliegen haben, wit 
wollen nicht allein wiſſen, wann es aufgezeichnet wurde und welcher Land— 
ſchaft es angehört, wir wollen auch das Singen des Liedes miterleben, den oder 
die Sänger kennenlernen, die näheren Umſtände, unfer denen man fingt 
Allerdings iſt das nur in wenigen Fällen möglich. Um ſo eingehender muß 
der Forſcher alle Nebenerſcheinungen bei ſolchem Beobachten mit in VBetradt 
ziehen und die Beobachtungen für die Erkenntnis des allgemeinen Volkslied- 
ſingens zu verwerten trachten. Es iff ein großer Unterſchied, ob er ſich ein 
Lied vorſingen läßt oder ob er zufällig beim Singen von Vollsliedern zugegen 
iſt. Im erſteren Falle wird es an Natürlichkeit der Haltung fehlen, man wird 
„ſchön“ fingen wollen, und höchſtens nach einiger Zeit wird man in die echke 
Stimmungslage des Singens geraten. Im letzteren Falle wird man von vorn- 
herein alle Erſcheinungen der Haltung des Liedſängers beobachten können. 
Beſonders auch beim Kinderlied kann man den großen Unkerſchied zwiſchen 
dem ungezwungenen Vorkrag und einem lediglichen Aufſagen ſtark wahr- 
nehmen. Werden die Kinder nach einem Kinderſpruch oder -lied befragt, ſo 
fragen fie es nüchtern vor, find fic unbeobachket, fo unterlegen fie dem Reim 
einen halb ſingenden Rhythmus. 

Über die Haltung des Liedſängers geben uns die meiſten älteren Volks- 
liedſammlungen keine Auskunfk. Der große Bolksliedfammler Lokhringens, 
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der verſtorbene Pfarrer Pinck, gibt in den Anmerkungen ſeiner „Verklingenden 
Weiſen“ als einer der erſten Sammler genauere Hinweiſe auf das Singen 
ſelbſt. Er ſchildert hier auch genau feine Sänger, er macht Angaben über die 
jeweiligen Begegnungen mit ihnen. Lieſt man dieſe Anmerkungen durch, ſo 
wird einem klar, daß gerade die ärmſten Schichten am getreueffen das volks- 
mäßige Singen pflegen. Es ſind nicht die eigenklichen Bauern, die ſingen, es 
ſind Tagelöhner und Arbeiter. Man kann verſuchk fein, dieſe Feſtſtellung mit 
der von Hans Naumann vorgekragenen Theorie des ſinkenden Kulturgutes 
zuſammenzubringen. In Wirklichkeit verhält es ſich fo, daß dieſe Schichten, 
die heute das Volkslied als lebendiges Erbe weitertragen, noch ſehr ſtark in 
der bäuerlichen Bevölkerung wurzeln, früher unmiftelbar zu ihr gehörten; der 
Arbeiterſtand iff ja bei uns verhältnismäßig jung. Unter der bäuerlichen Be- 
völkerung gab es aber ſchon zu Anbeginn verſchiedene Stufen, vor allem den 
ſelbſtändigen Bauern und den bäuerlichen Tagelöhner. Beide haben früher ge- 
jungen. Man kann ſogar mit Beſtimmtheit annehmen, daß Magd und Knecht 
von jeher mehr ſangen als Bauernkochter und Bauer. Vor allen Dingen 
waren fie aber beim gemeinſchaftlichen Singen vereint, in der Spinnſtube 
nämlich. Seitdem dieſe Hauptpflegeftätte des lebendigen Volksliedes uns ver- 
loren iſt, — fiebt man von den wenigen Fällen ab, in denen ſich Strickftuben 
erhalten haben — ſteht die rein bäuerliche Schicht unker dem ſtarken Einfluß 
des kunſtmäßigen Geſanges. Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts find 
in der Pfalz die Geſangvereine und Männerchöre im Enkſtehen. Das ge- 
druckte Liederbuch macht feinen Einfluß im Bauernhaus geltend. Ein Zweites 
kommt hinzu: der Einfluß der Schule. Beſonders jeit 1870 fingt man die 
neuen deutſch-vakerländiſchen Lieder und die bekannten deukſchen Nakurlieder, 
etwa: „Im ſchönſten Wieſengrunde“, „Muß ich denn zum Städtele hinaus“ 
uſw. Sie find meiſt ſchon rein ſtoffmäßig von den alten Volksliedern unter- 
ſchieden, aber fie find nach Aufbau und Weile dem Gingfon des Volkes fo 
angepaßt, daß das Volk keinerlei Unterſchied zwiſchen dieſen Liedern und den 
älteren Volksliedern macht. Ich habe ältere Bauersfrauen angekroffen, die 
mir verfiderfen, fie hätten in ihrer Jugend faſt ausſchließlich dieſe neueren 
Kunſtlieder und Volkslieder geſungen. Das alte Gut aber hat ſich bei den 
Tagelöhnern, bei Arbeitern, bei Holzhauern erhalten. 

Während des Weinherbſtes 1935 konnte ich in Nußdorf (Kreis Landau, 
Weſtmark) ſehr ſchön dieſe Beobachkung machen. Die Zeit des Herbſtens 
bringt in das Hügelland an der Weinſtraße ein frohes Leben. Sowohl aus 
Dörfern des Pfälzer Waldes, als auch aus ſolchen der Rheinebene kommen 
die Liſſer, die Traubenleſerinnen und die Hoktenknechke. Mancherlei Schabernak 
wird getrieben. Die jungen Burſchen werden forkgeſchickt, die Kelkerſchnur 
oder das Traumusläderle (Traubenmusleifer) oder ſonſt einen ſcherzhaften 
Gegenſtand zu holen, und werden mit Ruß angeſchmierk. Im Wingert wird 
erzählt und geſungen. In den letzten Jahren hörte man allerdings weit feltener 
ſingen. Damals nun war ſonniges Wekter, das iſt ja eine der wichtigen Vor— 
ausſetzungen, daß in einer ſolchen Arbeitsgemeinſchaft im Freien geſungen 
wird, und ſo fingen zunächſt zwei Burſchen an, Schlager zu ſingen. Dann 
kamen einige Lieder, die der Arbeitsdienſt damals beſonders bekanntgemacht 
hatte, darunter das ſich faſt ſchlagerartig verbreifende volksmäßige Lied: „Tirol, 
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Tirol. du diſt mein Heimatland“, und nun ſangen alle die Frauen mit. Faſt 
alle wobnten in der naben Stadt Landau, waren dort mit Arbeitern ver- 
beiratet, ſtammten aber vom Land und batten in ihrer Jugend bei Bauern 
„dient“. Sie ſangen nun eine Reibe älterer und jüngerer Volkslieder. Erit 
am Adend zeichnete ich die Lieder auf. Beim Singen jelbft waren keinerlei 
Unterſchiede bemerkbar. Ein in Schülerinnenkreiſen entftandenes, in ganz 
Cudutidland verdteitetes Lied: „Und als ich im Blütenkleide zur Töchter 
ſchule ging”, wurde mit der gleichen bingebenden Art des Volksliedſingens, die 
Ns Singen für den einzelnen wie für die Gemeinſchaft zum Erlebnis werden 
last und Arten dußeres Kennzeichen die langgezogene Singweiſe iſt, vor- 
dettagen. Acht der aufgezeichneten Lieder find als ansgeſprochene pfälziſche 
Vo. Rl. et zu dezeichbnen. Es find meh Codesiehtr. Zwei find balladenhaft. 
Die Anfänge find: Des Rachts mm Me zr. fte Stans. ſchlagt tief in mein 
Nr eine Sun“, „Prunten im Tal. wo Nr Oſtwind mebf, da ftand Luiſe am 
Woenender, Ein ſchwarzorannet Gaincing den bab ich geliebt“. „Es naht 
e jene Sommersze:t. and ale Mzme Nan. ja übn“, Horch, was nähert 
RONREDIK Ret en Rettet ron Now Ros“. Rach meiner Heimat möcht 
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„Der erfte Schuß, der gilt für mich, 

Der zweite Schuß, der gilt für dich, 

Der dritte geht hoch in die Luft, 

Jum Zeichen, daß ich bald ſterben muß!“ 


„Die Liebe macht alle gleich, 

Sie fragt nicht, ob arm oder reich, 
Sie macht ja den Bettler zum König, 
Die Liebe macht alle gleich!“ 


Eine weitere Strophe fehlt dieſer in Nußdorf aufgezeichneten Faſſung. 
Sie erzählt, wie das Mädchen über den Entſchluß des Geliebten, beide zu er- 
ſchießen, erfchrickt und die Wahrheit eingeſteht. Sie hat dem Jüngling nur 
zum Schein erklärt, fie liebe ihn nicht: „Ich wollt dich nur einmal probieren, 
ob du mir auch ewig bleibft treu“. Fragen wir uns, warum gerade dieſes 
Volkslied fo weit bekannt und verbreitet iff, auch ohne Unkerſtützung neuzeif- 
licher Verbreikungsmittel wie Liederbuch und Rundfunk, fo müſſen wir in 
erſter Linie die Macht der Liedweiſe nennen, denn dieſes Lied iſt äußerſt jang- 
bar. Dann ift es der Liedinhalt. Man haf das Volkslied fentimental genannt. 
Dieſes Lied enkſpricht dem gefühlsmäßigen Empfinden des Volkes, ohne daß 
man dafür das als Fremdwort bereits zu einer geſunkenen Bedeutung gelangte 
Wort fentimental zu verwenden braucht. Ich halte eine andere Unkerſcheidung 
der Liedftoffe für wichkiger. Sie kennzeichnet Lebensbejahung und Lebens- 
verneinung, auf dem Gebiek des Liebesliedes: Liebesfreud und Liebesleid. Nach 
ſolchen Gefidtspunkfen habe ich in den „Weſtmärkiſchen Abhandlungen zur 
Landes- und Volksforſchung“, Jahrgang 1940, das Bolksliedgut des heutigen 
Gaues Weſtmark und des Elſaß unterſuchk. Bei dem vorliegenden Lied können 
wit zum Schluß die unbedingte Lebensfreude und Lebensbejahung feſtſtellen. 
Ganz unbewußt mag gerade dieſe Strophe mit beigetragen haben zu der heutigen 
großen Verbreitung. 

Noch ein anderes Lied zeichnete ich 1935 in Nußdorf auf, das erzählende: 
„Leife tönt die Abendglocke, die Natur neigt ſich zur Ruh“. Auch dieſes Lied 
hat eine ſehr große Verbreikung. Es ſchildert, wie ein altes Mütterchen in 
ein Kloſter kommt, ihren kranken Sohn zu beſuchen. Die Nonne erklärt ihr, 
daß ihr Sohn inzwiſchen verſtorben ſei. Das Mütterchen will ihn noch einmal 
leben, fie finkt tof an der Leiche nieder. Auch dieſes Lied enkſpricht der ge- 
fühls mäßigen Einftellung des Volkes, das ſolche traurigen Ereigniſſe auch im 
Leben mit beſonderer Anteilnahme verfolgt. Hier läßt ſich ein weikerer Grund 
für die Erhaltung und Beliebtheit mancher Volkslieder aufſpüren. Wie die 
Sage iſt das Lied dem Volk Ausdrucksform katſächlicher Begebenheiten. Die 
Sängerin erklärte 1935 auf das Beſtimmteſte, fie wiſſe durch ihren Mann, 
daß dieſes Lied ein Ereignis beſchreibe, das ſich im Weltkrieg abgefpielt habe. 
In Wirklichkeit iſt das Lied ſchon früher bekannt und ſtammt wahrſcheinlich 
aus der Zeit des Deukſch-Franzöſiſchen Krieges 1870/71. Das Volk ſucht nach 
Wirklichkeitshintergründen. Hierher gehört auch die Volksmeinung, ein be— 
ſtimmtes Lied ſei einmal von einem beſtimmten Sänger oder bei einer be— 
ſonderen Gelegenheik geſungen worden. Die Bewohner von Hauenſtein in der 
Südpfalz behaupken, das Lied: „Ach wie quälen mich meine Gedanken“, hätte 


96 Lebendiges Volkslied im deutſchen Südwelten 


der Sänger Blondel geſungen, als er vor dem Kerker des auf dem Trifels 
gefangengeſetzten Richard Löwenherz ſtand. Die romantifdhe Löwenherz 
ſchwärmerei, die ſich im vorigen Jahrhundert in der Pfalz breitmadte, be- 
mächtigt ſich hier des volksmäßigen Dranges nach Wahrheitshintergründen. 
Neben ſolchen Liedern, die in größeren Räumen als volksmäßig ange 
ſprochen werden können, weil fie katſächlich allgemein bekannt find und häufig 
geſungen werden, ſtehen ſolche, die ſich in beſtimmten Dörfern erhalten. Das 
iſt dann der Fall, wenn ſie ganz eng einem Volksbrauch verbunden ſind. In 
meiner Unterſuchung über den Sommerkag in der Saarpfalz (Heſſ. Blätter 
für Volkskunde, 1939) konnte ich verſchiedene Beiſpiele anführen, wie ſich 
neben den eigenklichen Heiſche- oder Kampflieder am Sommertag ausge- 
ſprochene alte Frühjahrslieder erhielten, etwa das auch aus Lokhringen auf- 
gezeichnete: „Jetzt fängt das ſchöne Frühjahr an und alles fängt zu blühen 
an“ oder: „Friſchauf zum fröhlichen Jagen, mein Herz ermuntert ſich“. Das 
letztere Lied wurde bei dem Hanſel-Fingerhut-Spiel in Eußersthal (Kr. Landau) 
geſungen, das leider mitſamt drei volksmäßigen Frühlingsliedern ungefähr 
1905 ſchwand. Bor einigen Jahren beſuchte ich in einem kleinen, halb in den 
Fels gebauten Häuschen den Holzfäller Karl Lutz, der mir dieſe Lieder vor- 
ſang und mir erklärte, daß er ſie oft noch ſinge, wenn er allein im Wald ſei. 
In feinem kleinen elkerlichen Häuschen, fo erklärte er mir, kamen in den letzken 
Jahren des Brauchtums die Darſteller zuſammen und lernten die Gpielterte 
und die Lieder. Heute find die Lieder vergeſſen. In dem benachbarken Rinnkhal 
wird das Lied: „Jetzt fängt das ſchöne Frühjahr an“ alljährlich von der Jugend 
geſungen, und zwar mit ſprachlichen Formen („Der Reife leit nit mehr“), die 
eindeutig ein bobes Alter des Liedes erweiſen. Im übrigen iff anzunehmen. 
daß im 18. Jabrbundert durch Lehrer und Pfarrer bewußt ſolche Lieder dem 
altberkömmlichen Brauchtum beigefügt wurden, um es zu veredeln, denn wit 
finden oft vollkommen unangebracht auch geiſtliche Lieder oder ſogar geiſtliche 
Liedweiſen zu weltlichen Lerten in dem rein weltlichen Brauchtum. 
Üderblicken wir nach dieſen Einzelbeobachtungen lebendiger Volkslieder die 
geſamte Entwicklungslage des Volksliedſingens, fo müſſen wir wohl feſtſtellen. 
daß ſich in früberen Zeiten ein einbeitliches Liedgut in längeren Zeiträumen 
erbielt. Aber auch im 17. und 18. Jabrbundert kommen Zeiten, in denen fid 
das Bild ändert. Der Erlebnisgrund wird ein anderer. Kriegsläufe unter- 
brechen rubige Entwicklungen. Neue Lieder kauchen auf und ſichern ſich ihren 
Plat. Jeder Liederſammler meint, die alten Lieder ſeien nur noch kurze Zeit 
ledendig und ſammelt ſie aus dem Munde der älkeſten Leute. Das war ſchon 
vor 150 Jabten fo, denn damals ſchreibt Goetbe über ſeine im Elſaß geſammel— 
ten Volksballaden. fie ſeien nur noch den alten Mütterchen bekannt, die 
Jugend wurde von JIsmenen fingen. Damals gab es genau fo gut wie 
beute ſchlagermaßige Lieder. Wenn wir uns beute an den alten Volkskänzen 
unterlegten. met mundartlicd gebaltenen Texten freuen, fo müſſen wit uns 
vor Augen dalten. daß fie vielleicht vor fünfzig Jabren den Forſchern als 
Gegenſtand der Betrachtung nicht gut genug waren. Viele neuartige Lieder 
wurden durch die Bankelſanger verdreitet. Bis in unſere Zeit herein war das 
noch ſo. Pinck bat 1s auf dem Edrtſtbindelsmarkt in Saargemünd ſolche 
Vie Mager aus Mulbauſen beobachtet, die gedruckte Tertjettel mit den Liedern: 


| 
f 
} 


Von Otto Bertram 97 


Trink, krink, Brüderlein, trink; Wolgalied; 's Elſaß: Dr Ühremacher vun 
Colmer, verkauften. Die ſchon genannten Einwirkungen durch Geſangvereine 
und Schule kamen hinzu. Die Spinnftube war als Pflegeſtätte verlorenge- 
gangen. Pink ſpricht einmal von den Kaſernenliedern, die in der deutfden 
Zeit in Lothringen bekannt wurden. Es waren die bekannten deukſchen Sol- 
dakenlieder der Vorkriegszeit, die nun gegen die altüberlieferten Volksweiſen 
andrängfen. Der Weltkrieg brachte durch die ungeheueren Truppenverſchiebungen 
einen ungeheueren Ausgleich des Volksliedgukes. In kürzefter Zeit konnte 
nun ein Lied in allen deukſchen Landen bekannt werden. Während die alte 
Sprechmaſchine und die Reitſchulorgel für den Bauern in der Seit vor dem 
Weltkrieg die einzigen kechniſchen Mittel zum Hören neuer Muſik waren, 
kamen nach dem Weltkrieg Kino und Rundfunk dazu. Die Kampfzeit bat 
neues Liedgut gebracht und feit der Zeit großer deutſcher Weltpolitik erleben 
wir das Widerſpiegeln der machtvollen Geſchehniſſe in Liedern. Ziehen wir 
alle dieſe Einwirkungen neuer Liedverbreifung in Bekracht, dann ſtaunen wir 
um jo mehr, wieviel jahrhunderkealkes Liedgut ſich dennoch erhalten hat. 
Die Balladen, die Goethe im Elſaß ſchon im Schwinden wähnke, hat Pinck in 
Lokhringen in zahlreichen Spielformen entdeckt (vgl. Pink, L.: Volkslieder 
von Goethe im Elſaß geſammelk, mit Melodien und Varianten aus Lothringen, 
Meß 1932). Auch die neuen Bewegungen bedienen ſich vielfach des allen 
Gutes. Es findet eine ausgeſprochene Erneuerung ſtatt, allerdings mit den 
beim Volkslied ſo häufigen Anderungen. Nur einige Beiſpiele ſeien genannk: 
Das Lied: „Wenn grün die Eichen ſtehn auf ihren Fluren“ (Heeger: Rhein- 
pfälziſche Volkslieder, 1909, 60) tauchte in etwas gewandelker Form als SA. 
Lied: „Wenn alles grünk und blüht auf dieſer Erde“ auf. Auf das Lied: Am 
Genfer Gee (Heeger, II, 353 a) geht das Lied: „Auf dem Berge, fo hoch da 
droben“ zurück. Das ſogenannte Oberſchleſierlied: „In dem Schatten dunkler 
Eichen gab ſie mir den Abſchiedskuß“, findet ſich in Heeger, II, 338, mit dem 
Kehrreim auf Tirol. Das in ganz Deutſchland im Weltkrieg bekannk ge- 
wordene: „In einem Polenſtädtchen“, zeigt eine enge Abhängigkeit von dem 
ſaarländiſchen Lied: „Im Dörfchen, wo ich leb“ (Köhler, C., und Meier, J.: 
Volkslieder von der Moſel und Saar, Halle 1896). Als Soldatenlieder ge- 
wannen in unſerer Zeit: „Soll ich dir mein Liebchen nennen“, „Bei Sedan, 
wohl auf der Höhe“, „Von den Bergen fließt ein Waſſer“, „Schatz, ach Schatz, 
reife nicht fo weit von hier“ und manche andere neue Geltung. Sie gehören 
zu den Liedern, die heuke wirklich lebendig ſind. Daß ſich auch die neuen 
Lieder nach der volksmäßigen Art richten, zeigen die zahlreichen neu auf- 
kauchenden Mädchenlieder in der Ark der Erika. Zweifellos wird manches 
von ihnen noch in Jahrzehnten, wenn die durch ſchlagermäßige Verbreikung 
enfftandene Überjätfigung ſich nicht mehr bemerkbar macht, bekannt fein. 

Jede Zeit hat ihr eigenes Geſichk, ihren eigenen Skil. So können und wollen 
wir nicht verlangen, daß alles lebendig und erhalten bleibe, was die Ber- 
gangenheit hakte. Wir können verſuchen, das Singen alter Volkslieder zu 
fördern, indem wir fie in handliche Liederſammlungen bringen. Das größke Ver- 
dienſt hat in dieſer Hinſicht der von Breuer vor dem Weltkrieg herausgegebene 
„Jupfgeigenhanſl“. Wir können in Vereinen und in der Schule alte, landſchaft— 
lich gebundene Volkslieder fingen laffen, und in zahlreichen Fällen wird 
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dieſe Arbeit von Erfolg gekrönt fein. Den enkſcheidenden Schrift in Annahme 
oder Ablehnung kut das Volk ſelber. Das volksmäßige Singen iſt ſich bis in 
unjere Zeit durch die Jahrhunderte ziemlich gleich geblieben. Die gefühlsbetonken 
Lieder erhalten den Vorzug. Was der volksmäßigen Einſtellung enkſpricht, 
ſetzt ſich durch, und manches Lied bleibt als lebendiges Liedguk in fernere Zeiten 
erhalten. Daneben aber erkennt das Volk den Wert des alfen Vollsliedes 
und pflegt es ohne Anregung von außen her weiter. Manche Liedgattungen 
find allerdings heute ſehr ſtark im Schwinden, vor allen Dingen die Ballade. 
Schon zur Blütezeit des Volksliedes waren die meiſten Balladen nicht All- 
gemeinguk des Volkes wie viele Liebeslieder, ſondern fie waren beftimmten 


Dolksliedfängern eigen. Die ſuchten ſich entweder rein gedächtnismäßig oder 


durch Anlegen handſchriftlicher Liederbücher in die Kennknis der Lieder zu 


legen. Mit dem Wegfall der Spinnſtube, die gerade der Platz zum Vorkrage 


ſolcher geſungenen Sagen, Märchen oder Legenden war, iſt natürlich die Mög- 
lichkeit des Balladenſingens ſehr eingeſchränkk. Im gemeinſchaftlichen Feſt⸗ 
kreis werden noch, bei der Kirbe beſonders, derartige, nur einzelnen geläufige 
Lieder geſungen. Im gemeinſchaftlichen Arbeitskreis, bei Heimarbeit, beim 
Tabakeinfädeln, Samenklopfen uſw. werden nur in geringem Balladen vor- 
getragen werden. Liebeslieder gibt es noch zahlreiche. Sie werden beſonders 
. von den Mädchen geſungen, wenn fie, in einer Kekke eingehängt, vor den 
Dörfern wandeln. Beſonderer Beliebkheit erfreuen ſich die luſtigen Liedchen. 
die die erwachſene Jugend im Wirtshaus oder unter der Linde ſingk. Das 
gleiche gilt von erzählenden Wilderer- oder Jägerliedern und von Liedern, die 
von der Heimkehr handeln. Unter den Wirtshausliedern ſind viele werllos 
und zokenhaft. Wir finden unker ihnen aber beſonders auch mundarlliche 
Lieder. Die kleine Sammlung elſäſſiſcher Volkslieder von V. Beyer (Frank- 
furt 1926) zeigt, verglichen mit Liedſammlungen aus anderen Landſchaften, 
zahlreiche mundarkliche, und deshalb landſchafklich beſonders gebundene Lieder 
auf. Das Singen gerade ſolcher Lieder und Weiſen zu fördern ſcheint eine be- 
ſonders ſchöne Aufgabe innerhalb der geſamken Pflege des volksmäßigen 
Liedgutes. 
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Einige Alpen- und Schwarzwaldpflanzen 
im Volksglauben des 15. Jahrhunderts. 


Von Dr. W. Ganzenmüller, Tübingen. 


Eine vielbenutzte Quelle für die Volkskunde find die großen Kräufer- 
bücher, wie fie im 16. Jahrhundert zum Teil in prachtvoller Ausftattung im 
Duk erſchienen find. So weiß Hieronymus Bock mancherlei aus dem Elſaß 
zu berichten, fo daß das Volkskum neben feiner humaniſtiſchen Gelehrſamkeit 
nicht zu kurz kommt. Aber das Gebiet des Zauberglaubens, wo Siegwurz und 
Araunwurzel wachſen und mit magiſchen Mitteln gewonnen werden müſſen, 
betritt er nicht mehr. Daß jedoch folder Glaube auch zu feiner Zeit noch bis 
in die „höchſten Kreiſe“ hinaufreichte, das beweiſt eine aus dem Beſitz des 
Herzogs Sigmund von Hfferreid) ſtammende Aufzeichnung. Da fie einen Brauch 
zur Gewinnung der Siegwurz mitteilt, der wenig bekannt zu fein fcheint, feien 
ihre Angaben im folgenden wiedergegeben. ö 

Die Aufzeichnung findet ſich in einer Handſchrift der Münchner Staats- 
bibliothek, die in den 60er Jahren des 16. Jahrhunderts von einem Augsburger 
Goldſchmied Hans Schweinperg angelegt wurde. Sie enthält meiſtens 
Achemiſtiſches und Medizinisches in buntem Durcheinander. Ganz am Schluß 
des Buches ſteht folgendes: 

In dem jar da man zelf von criſti gepurf 1488 war dif puech geſchriben 
zu lob pnd zu er des durchleichtigſten hochgeporenen fürſten und herrn Herzog 
Sigmutt (!) zu oſtereich graff zu dirol meinem gnedigen herrn vnd waß hernach 
geſchriben ftett daz iff warhafftig beberf (bewährt) vnd gerecht und ich clauß 
don mederj diſe nachgeſchriben ſtuckh ich ſelber alle mit meiner hank bewerf 
hab vnd Euch) es E. F. G. ungern wolf fiz nit wolf geben di da nit all gerecht 


ı München, Staatsbibl., Cod. Germ. 4226, fol. 114 f. Fol. 38 finden ſich 
Rezepte aus dem Buch „De arte deftillatoria” des Hieronymus Brunſchwig, 
die aber mit dem Druck von 1535 nicht genau übereinſtimmen. Die in der Hf. 
wiedergegebenen Worte „als ich leronimus branſchweig felber geſehen hab“ ver- 
ihrten einen Vorbeſitzer der Handſchrift zu der Randbemerkung „nomen aukoris“, 
lo daß das Buch jetzt als von H. Braunſchweig verfaßt im Katalog erfcheint. Der 
Schreiber Schweinperg nennt ſich aber mehrmals als folder, fo fol. 26 r und v 
und beſonders 83 r. 

a) Hf. Euch getilgt durch unkergeſezte Punkte. Auch die Worte „ungern 
wolf’ find noch zu ſtreichen. d) Hf. vnd c) ſoll heißen pemiſch (böhmiſches Glas). 
7* 
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weren das es mir imermer folt zu vorwurf kommen wan E. F. G. biemit 
befilh ich mich. 

Ektliche geben diſer wurtzel den namen Serpenkaria wenig vind>) man auf 
erdreich di fi kennen, fi haiſt mit iren rechken namen Sideron. 

Diſe wurtzel vnd Kraukt nennt man arbor radir Sideron vnd wart in di 
hochen pergen oder alben gegen der ſunnen auffgang vnd in dem gepirg be- 
fonder im inkall da vindd) man genug deren in demſelbigen gepirg. diſelbige 
wurz die verdreibt all gifft ond wi fi hir gemalk fteft alſo ftett fi da wi fi 
wart. vnd zu mitten maien ftett fi in voller gebluſt vnd bluet wol 4 wochen. 
Der zeit magſt du fi nemen wan du wilt vnd wilt du fi verſuechen daß fi ge- 
recht ift, fo nim ain becher er fei ſilber oder holz und du waſſer oder wein drein 
vnd due gifft darein. vnd nim di wurtzel heng ſi darein ſo bleibt weder waſſer 
oder wein noch gifft im becher. vnd fteigt als oben auß nit ain dropf diweil 
fi darin iſt. wilt du fie noch mehr ferſuechen fo nim ain perniſchc) glaß. du 
gifft darein ond du di wurtzen darein fo ſpringt das glaß fon ftund an zu 
bundert ftukb. wan du fi alſo verſucht haſt bei dem gifft. fo waſch fi fauber 
mit ainem lauteren wein vnd laß wider von ir felber druckhnen. fo iſt fi albeg 
(allweg) guet wilt [wilf] du fi recht [recht] verſuechen fo nim gifft vnd gibs 
ainem onvernunfftigen dier ein vnd gib im alſo groß als ain bonen geſtoſſen 
wi du es im magſt einpringen ſo erpricht eß ſich fon ſtundan alles daz im leib 
ift. vnd ſchat im der gifft vde tall nir <-> welichem menſchen dem man vergeben 
dernach in 12 ſtunden magſt im wol zu helff kommen. Diſe wurtzel nim alſo 
vil als auf ain kreuzer magſt legen geſtoſſen ſo wirt er ſich feinklich erprechen 
daz er zwen man bei im bab di in balten wan er wirt ſchwach werden nach 
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Abb. 2. Sigwurz. Abb. 3. Eddrica. 


dem erprechen vnd ſchat im nit ain har an ſeinem leben vnd an diſe wurtzel 
magstu dich wol laſſen (auf ... verlaſſen) wan fi iff warhafft vnd gerecht 

Merk wi ferdinandus efc kaiſer einſt (2) aus hiſpanien iff zogen baf er 
ju insprug den ſchatzdurm geoffnet iff difes puech darein dieſe ſchrifft vnd 
wurgel innen gelegen welches puech er feinem cammerdiner gelichen der bat 
es abgeſchriben. 

114 v Diſe wurtzel haiſt ſigwurtz ond wi fi hir du ſichſt gemalet fo wert fi 
auch ond wert auff eftlich hochen pergen oder alben vnd gegen der funnen 
aufgang wo waſſer flüß findt <-> ain perg ligt auf dem ſchwarzwalt bei tofnaw 
da man ſelbe grebt haift der veltperg da ſtenk ir vil auf vnd eflich lankfarer 
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di haben fi fail fi iſt aber nit gerecht. wilfu fi haben daz fi gerecht fei fo 
muſtu fi nemen auf fant johans nacht + (am Rand + vom mitnacht) als du 
wol hören wirſt auf ſank johans nacht er di ſunnen zugnaden (!) fic) alſo fil 
alf du ir da haben wilt di ſoltu bereiffen mik filber und golf ain krais darum 
machen vnd wan di mifnadt kumbf. fo nim war fo hebt fi an vnd prennt als 
weren 1000 waxkerzen di do prennen fo ge darzu vnd nim ain zu dir vnd 
ſprecht doch nit vnd nim diſelben di im krais ſtent den du haft gemacht mit 
ſilber ond golf vnd du darfſt (brauchſt) fi nit graben wan fi ligt auf der ert 
wer di wurz pei im hatt der mag fon feinen veinden nik geſchedigt werden 
nimmermer noch vnſighaft nimmermer werden an kainem recht oder es iſt er 
Rain fin im veind vnd mag im hain ſchad oder laſter nimer zu handen gen. 
ond alle menſchen müeſſen im günſtiger fein wan ainem andern menſchen 
Gnedigſter herr daz iſt di wurtzel <-> meines G. H. von ſtraßburg diener zu 
E. G. reff daz er nit wolf 100 fl nemen daz er es mer auf fant johans nacht 
jolt helfen nemen wan im wer wol fo [fo] angſt geweſen vnd di wurtz iſt fir- 
war gerecht. 

Diſe wurtzel haiſt Eddrica wert auf den hochen pergen funder wert ir fil 
auf dem foltperg () auf dem ſchwartzwalt. di lankfarer graben fi vaft wo fi 
darzu kommen mugen vnd furen fi hinweg in fremde land beſunders di nider- 
lender. vnd man ſpricht firwar welche frow nit fruchtbar fei vnd di wurtz ploß 
an irem leib dregt 30 dag oder ſorg bat. daß es des manns ſchuld wer. jo 
mechf erß wol pei im dragen alß di frow. fo foll fi an allen fel in den 30 dagen 
ſchwanger werden vnd ſoll gewiß vnd bewerdt werden fein doch hab ers nif 
verſuchk. 

Die Nachricht, daß Schrift und Wurzel ſich in dem durch Ferdinand ge⸗ 
öffneten Schatzturm zu Innsbruck gefunden häften, erinnerk ja in verdächtiger 
Weiſe an die beſonders im alchemiſtiſchen Schrifttum fo beliebten Fundgeſchich⸗ 
ten; trogdem braucht man die ausdrückliche Angabe, das Buch fei für Herzog 
Sigmund von Tirol verfaßt, nicht zu bezweifeln. Der Ausdruck Buch läßt 
darauf ſchließen, daß das urſprüngliche Werk bedeutend mehr enthalten hal. 
Mederj dürfte eine Enkſtellung aus Makrei, der Schreiber alſo perſonengleich 
ſein mit dem Klaus von Matrei, der 1488 ein Buch „Etlich ſtückh in 
der arzeney und anderen ſachen“ für Chriſtoph Freiherrn von Wolkenffein ver- 
faßte ra. Auch wenn man die Geſchichte vom Kammerdiener Kaiſer Ferdinands 
als Erfindung ausjchaltet, bleiben noch mindeſtens zwei Abſchreiber, nämlich 
erſtens derjenige, der ſich als „Diener meines gnädigen Herrn von Skraßburg“ 
bezeichnet und zweitens unſer Hans Schweinperg. Einer von beiden muß 
jedenfalls die auf drei Pflanzen ſich beſchränkende Auswahl aus dem Kräutfer- 
buch Sigmunds getroffen haben. 


d) unverſtändlich, der Sinn muß fein: ehe die Sonne unkergegangen fei. 

!a Bal. W. Stammler, Die deutſche Literafur des Mittelalters. Verfaſſerlexikon, 
III. 303. Die Widmung an Sigmund läßt es möglich erſcheinen, daß unter Matrei 
doch Matrei am Brenner zu verſtehen iſt, was der Verfaſſer des Artikels bei 
Stammler zunächſt ebenfalls vermutet hatte. Vgl. A. Darrer, Tiroliſches aus der 
Bücherei des Freiherrn Chriſtoph von Wolkenftein. Schlern-Schriften 30 (1935), 
Seile 24. N 
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Was nun die drei Pflanzen betrifft, fo iff der Name Sideron in den 
Kräuterbüchern der Zeit nicht zu finden, die BezeichnungSerpentarialSchlangen- 
krauf) bezieht fic) auf verſchiedene Pflanzen, die aber mit dem beigegebenen 
Bild keine Ahnlichkeik haben. Ich möchte mit allem hier fo notwendigen Vor- 
behalt vermuten, daß es ſich um die Pfingſtroſe handelt (Paeonia corallina 
Ret y), die heufe noch in den bayeriſchen Voralpen vorkommt. Die Bezeichnung 
ar bor radir Sideron weiſt auf eine Staude, die Blütezeit zu Mitten Maien 
trifft für die Pfingſtroſe zu. Andrerſeiks wüßte ich keine ähnlich geftaltete, im 
Mai in den Alpen blühende Skaude zu nennen. Zieht man die auch bei den 
beiden andern Pflanzen zu beobachtende Neigung zum Stiliſieren und den 
Hang des mittelalterlichen Menſchen zu phankaſtiſcher Ausgeſtaltung in Be- 
tracht, fo kann man in dem windroſenarkigen Gebilde in der Mitte ſehr wohl 
eine Stilifierung der zahlreichen Skaubfäden und in der Schlange die Aus- 
geftaltung des Strichs in der Mitte der Blumenbläfter ſehen. Über die be- 
hanptete ſtarke Brechwirkung enthalten die gleichzeitigen Kräuterbücher nichts, 
dagegen erwähnt H. Schulz, daß man „nach dem Genuß der anſcheinend 
giftigen Blütenblätter ſehr üble Zuffände ... mit Erbrechen einhergehende 
Leibſchmerzen beobachken kann“. Auch die Samen gelten nach ihm volkstüm- 
lich als Brechmittel :. 

Die Siegwurz oder Allermannsharniſch, Allium Victorialis L., ſpielf eine 
wichtige Rolle im Volksglauben. Daß gerade der Feldberg als Sfandorf an- 
geführt wird, während doch die Pflanze in Tirol häufig zu finden iſt, erklärt 
ſich wohl daraus, daß Herzog Sigmund auch im Schwarzwald begiifert war. 
Die Abbildung trifft hier, wenn auch etwas ſtiliſiert, vielmehr die wirkliche 
Erſcheinung der Pflanze und dasſelbe gilt von der „Eddrica”, dem auch heute 
noch häufig Erika genannten Heidekraut (Calluna vulgaris Hull). 

Was der Verfaſſer von den einzelnen Pflanzen zu berichten weiß, iſt 
3. T. Gemeinguk des Volksglaubens, entbehrt aber doch nicht eigener Züge. 
Was hier von der Wurzel Sideron geſagt wird, das erzählte man in der 
Lauſit von dem Kräuklein Gonnentau®. Beachtenswert iff der angeratene 
Tierverſuch. Die Angaben über die Siegwurz gehören ganz ins Gebiet der 
Magie. Das Bild der von einem Kreis von Silber und Gold (Münzen?) um- 
gebenen, um Mitternacht wie kauſend Wachskerzen brennenden Pflanze hat 
die Eindruckskraft des Märchens und hat auf die Zeitgenoſſen ſicher ſtarke 
Wirkung ausgeübt, die noch erhöht wurde durch die angſtvolle Verſicherung 
des Dieners, nicht um 100 Fl. wolle er noch einmal bei der Gewinnung helfen. 
Ins Gebiet des Zauberhaften gehört es auch, daß bei richtiger Vorbereitung 
die Wurzel von ſelbſt ſich aus dem Boden hebt, während die von unwiffenden- 
Landfahrern einfach ausgegrabene „nit gerecht“, d. h. wirkungslos iff. 

Auch die Wirkung der Eddrica iff eine magiſch-ſympathetiſche, fie wird 
ohne weitere Zubereifung einfach auf dem bloßen Leib gekragen. Daß da- 
durch die Unfruchtbarkeit der Frauen bzw. der Männer beſeiligt werden könne, 
ift ſonſt unbekannt. Sonderbar mutet auch die Behaupkung an, daß fie be- 


2 H. Schulz, Wirkung und Anwendung der deutſchen Arzneipflanzen, Leipzig 
1929. Ich verdanke dieſen Hinweis Herrn Apotheker Trapp, Tübingen. 
Handwörterbuch des Aberglaubens, III, S. 850. 
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ſonders nach Niederdeukſchland (in di niderlender) ausgeführt werde, die dod 
ſelbſt ein viel reicheres Verbreitungsgebiet des Heidekrauks find. Handelt es 
ſich hier um eine unbegründeke Behaupkung oder haf man vielleicht wirklid 
dem Heidekraut des Schwarzwalds beſondere Kraft zugekrauk? 

Es iſt nur ein kleiner Ausſchnitt aus dem Volksglauben der Zeit, den das 


Kunſtbuch des Augsburger Goldſchmieds uns aufbewahrt hat. Aber es hat 


doch einen gewiſſen Reiz auch für die Forſchung: es läßt uns nicht nur einen 
Blick kun in den Reichtum der volkstümlichen Vorſtellungen, indem es Züge 
aufweiſt, die ſonſt unbekannk ſind, es zeigt auch, in der Freude an der Zeichnung 
und im Aufputz mik antiken Namen, den beginnenden Einfluß der Renaiffance. 
Bis zu den klaſſiſchen Kräuterbüchern des 16. Jahrhunderts, den Werken eines 
Bok, Fuchs, Brunfels und Matthioli mit ihren lebenswahren Zeichnungen 
und den auf Dioskurides u. a. klaſſiſchen Schriftftellern beruhenden Kennkniſſen 
iſt der Weg freilich noch weil. 


Bemerkung: [] = vom Verfaſſer geſtrichene, <-> = vom Verfaſſet 
hinzugeſehte Stellen der Hf. 
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„In krafft geſetzt / vnd verordnet...“ 
Volkskundliches aus einer alten Freiburger Ordnung. 
Von Dr. Maria Riffel, Heidelberg. 


Obrigkeiflide Ordnungen und Verbote find reiche Fundquellen, um einen 
Einblick in Sitten und Bräuche vergangener Jahrhunderte zu erhalten. Wir 
finden darin altes Volkstum, das ſich zäh erhalten baf und heute noch in 
irgendeiner Form der Volksüberlieferung weiterlebt; vieles iff oft ganz aus- 
geſtorben. Dieſe alten Urkunden find vielfach Zeugen alter politiſcher Rechke, 
Grenzen und Abmachungen; ſie künden von dem geſellſchaftlichen Leben und 
den Menſchen jener Jeit. 

Die Freiburger Kleiderordnung aus dem Jahre 1667 3. B. — wie auch 
die Straßburger Kleiderordnung des 17. Jahrhunderks — gibt bekannt, „wie 
fic) ein jeder / oder jede / in feinem Stand / in der Kleydung / zuverhalken / 
und welcher Sie ſich zugebrauchen / oder zubemüſſigen“ hat. Es folgt eine 
genaue Einteilung der Stände in „Grade“, und jedem Grad wird die Kleidung 
vorgeſchrieben. Bel Überfchreiten der Ordnung find hohe Geldſtrafen angedroht. 
Auch die gegenſeitige Beeinfluſſung von Brauchtum, Sitte und Tracht wird 
deuklich ſichtbar. So iff 3. B. nach der Freiburger Ordnung für den erſten 
(unterften) Grad geboken, „daß ſich die darinn begriffene / bey Vermeydung 
Ernſtlicher / Vnnachläßlicher Straff / damit die Vberkrekter / unfehlbar / 
angeſehen werden ſollen / der Straßburger Hüek: oder Waſſerſteinlin / 
fo nit über Neun Batzen koſten / benüegen / der anderen aber / deren Werth 
bider / als Neun Batzen / iff / bemüeſſigen / ..“ 

In dieſe Reihe der Verordnungen, die uns Leben und Menſchen des 
17. Jahrhunderts offenbaren, gehört auch die Hochzeitsordnung der „Stakt 
Freyburg / im Breyßgaw“ (1666). Viele der darin geſchilderken Bräuche ſind 
heute vergeſſen; andere haben ſich krotz der Verbote erhalten. Es heißt u. a.: 
„Ob zwar / vor diſem / in hieſigem Stattweſen / bey denen gehaltenen / 
Hochzeiklichen / Ehrenfeſten / was / ſowohl die gebräuchliche Kirchgäng / als 
die Mahlzeiten / bekrifft / gute / vnnd vnverwürffliche Ordnungen angeftellt / 
onnd lobliche Gebräuch eingeführt geweſen: Seindt iedoch dieſelbe / des mehreren 
theils / in denen zurück gelegten / verwirrten Zeiken / ie mehr vnd mehr 
verſchwunden / vnnd das vnnutzliche / vor dem erſprießlichen / fo faſt ein- 
geriſſen / daß Wir 5 . Obſorg / hiemit / in krafft 
diß / geſetzt / vnd verordnet. 
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Was heute überhaupt nicht mehr vorſtellbar iff und wohl auch in jener 
Zeit zu häufigen Übertretungen geführt hat, iff die erſte Forderung, daß „dem 
alten Herkommen nach / nit bey iedem ſtehen ſolle / zu vorhabendem Hochzeit; 
Ehrentag / ond Mahl / ſovil Perſonen / als ihme beliebt / einzuladen 
fonder ſolle ieder ſchuldig ſeyn / fic) vorderiſt / pmb die Erlaubnuß / etlicher 
Anzahl Tiſch / bey Vns / dem Rath / gebürend anzumelden / vnnd / dann 
hierinnen / Bnjerer vnderlauffender Erkandtnuß / gehorſamblich zugeleben 
vnd gebürlich Moderation zugebrauchen / bey Vermeidung Zwey Mark Sil- 
bers / Straff / jo im widrigen fahl / dem Gemeinen Gut Freyburg / ver- 
fallen ſeyn ſolle“. 

Ein alter Brauch, der bis heuke in den Schwarzwalddörfern weiterlebt, 
iff die Vorfeier mit der „Morgen- oder Braukſuppe“. Dazu wird das ganze 
Dorf eingeladen. Heuke kennt man im Schwarzwald noch den Ausdruch 
„Morgenſuppe“, obwohl nicht mehr die früher übliche Brotſuppe gegeſſen 
wird. Es gibt jetzt zumeiſt Fleiſch mit Meerrettich, Nudelſuppe mit Rindfleiſch 
und auch Kaffee und Kuchen. — Wie aus der Ordnung hervorgeht, iſt im 
17. Jahrhunderk dieſer Brauch auch in Freiburg verbreiket, wird aber jetzt — 
wegen der daraus enfffandenen ÜUppigkeit — verboten. Gleichzeitig wird vor 
der Anſchaffung allzu koſtbarer Kränze, Bänder und Hochzeitsmaien gewarnt. 
„Dieweilen / ein zeithero / in Hochzeiten / allerley vnnütze vergebenliche 
Köſten / mik Beffell- ond Crkauff- auch Außkheilung der Kräntzlin, 
Meyen / vnd Bändeln / nit minder in Halkung deren / alſo genannken 
Braukſuppen / vnmäſſiger Vberfluß auffgewendek worden / vnd her- 
nach ihren eklich Geringeren / im Antritt jhrer Haußhalkung / zu mercklichem 
Mangel enkſproſſen: Als ſeindt ſolche Braukſuppen gäntzlichen / vnd bey eines 
Mark Silbers Straff abgeftellt / vnnd verbotten / vnd ſollen ſich übrigens 
die Hochzeitleufh / auch Batter / Mutter / Vögk / onnd Befreundte abfonder- 
lich befleiſſen / daß in Außtheilung der Meyen / Kräntzlin / Bändel / vnd 
anderen / ein Mittel / vnd Moderation getroffen / vnd über wohlbekandte 
Gebür / des füehrenden Standfs / vnnd gufen Vermögens / nit gefdpritten 
werde / bey vorbehaltener / Willkürlicher Straff.” 

Die Maien dürfen bei der echten Schwarzwälder Hochzeit auch heute nicht 
fehlen. Meiſt ſind es immergrüne Zweige, die auch weiter grünen, wenn alles 
ringsumher erſtarrt iff. Dieſes Sinnbild des Segens und der Hoffnung auf 
dauerndes Glück enkſprichk altem, ſchon indogermaniſchem Glauben. — Der 
Kranz aus Rosmarin oder Myrke verfinnbildete Kraft, Reinheit und Weihe. 
Dieſe Bedeutung iff heute vielfach verloren gegangen. In manchen Gegenden 
wird an Stelle des Kranzes die „Braukkrone“ getragen. Der Schmuck der 
Kronen deutet auf Segen, Glück und Fruchtbarkeit. Urſprünglich war der 
Braukkopfſchmuck das fog. „houbikbank“, ein Mefallreif oder Stoffband, das 
mit Blumen und Ranken ausgeſchmückt war. Der Reif wurde in manchen 
Orten immer weiter ausgeftalfef. Daneben erlangte die Krone immer mehr 
Verbreitung. Im Schwarzwald werden die Braukkronen meiſt „Schappel“ 
genannt (vom franzöſiſchen chapel). 

In der Ordnung folgk nun eine Regelung mit den Bläſern auf dem 
Münſterkurm und dem Meßner: „Demnach / mit denen Wächkern auff dem 
Münſterthurm / allerhand Vnordnungen vnderloffen / als befehlen Wir hie⸗ 
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mit / daß von denen Hochzeitleuken / noch iemands anderen / wegen des / 
ihnen zu Ehren / gethanen Blaſens / für alles / mehr nit als Zwen Schilling / 
geraicht werden: So ſolle auch / bey iedes ſelbs belieben ſtehen / wievil er dem 
Mesner / oder Sigriſten / in das Buch legen wolle: maſſen kein theil weiters 
etforderen ſolle / bey vorbebalfner / aber vnaußbleiblicher Straff“. 

Ein anderer Punkt weiſt auf den fog. „Betkelvogk“ hin, der nach altem 
Brauch „bey Ein: vnnd Außgang der Hochzeiten / wie auch vor dem Wirths- 
bang / vnd Tantzlauben / fleiſſiglich auffwarten / vnd feinen Dienſt hierinn 
verrichten / dargegen jhme auch 2 Schilling abgeſtakket werden / vnd Ihme 
mehrers zubegehren / nif erlaubt ſeyn ſolle“. 

Beſondere Beachkung verdient die Anordnung des Hochzeikseſſens, die 
Dauer der Mahlzeit, die Höhe der Koften für die einzelnen Gäſte uſw. „Sovil 
nun Fünfftens das Tractamenk der Wirthen / bey denen die Hochzeil-Gäſte 
die Mahlzeit einnemmen werden / belangef / wirdt hiemit geordnet / daß fie 
nachfolgendes beobachten / ond weitters nif auffftellen ſollen: Benandklichen / 
Suppen / Fleiſch / Gemüeß / Spanſaw / oder Paſteten / Voreſſen / ein 
paar Güler / ein Eſſen Fiſch / Gebratens / Rueben mit Schafffleiſch / da es 
zubekommen / oder fonften etwas dergleichen / item Käß / Molſcheren / etwas 
Obs. Für / vnnd vmb ſolche einnemmende Mahlzeit (fo allein Dritthalb Stund 
wehren folle) ein Mannsperſon / onnd Lediger Geſell / Neun Batzen / ein 
Weib Acht Batzen / vnnd ein Jungfraw Siben Batzen / fünff pfennig / be- 
zahlen / aber ſich darneben / iede Manns- vnd Weibsperſonen / alles Ein- 
ſchiebens / vnd Heimſchickens / enthalten ſollen. Den Wirthen iſt hinenkgegen / 
obgelegen / vnd wirdt befohlen / daß fie einen Tiſch (daran in allem Neun 
perſonen ſitzen ſollen) wie den andern krackieren / vnd gebürlich abſpeiſen / 
damit das Zerbrechen der Gläſer / uſw. auch anderer Widerwillen / vnd In- 
convenientien / ſonders bey Junger Burſch / verhüetet werden: War auff 
Wir auch fleiſſiges Auffſehen kragen laſſen wollen.“ 

Im 6. Punkt wird verlangt, daß jeder Gaſt ſeine Zeche bar bezahle. Das 
Recht völliger Gaſtfreiheit kommt nur einzelnen Gäſten zu: „Zum Sechſten: 
Wirdt geſetzt / unnd verordnet / daß die / im nechſten Arficul / angezogen 
vnd benannte Zeh / iedermann ſelbſt par bezahlen / vnnd dem Hochzeiter / 
oder Hochzeiterin / oder ihretwegen / iemandts andern / gang nif erlaubt ſeyn 
ſolle / an ſolchen offenklichen Mahlzeiten / mehrers / als hernach außfruc- 
lich benannte Perſonen / zugaſtieren / frey- oder außzuhalken / auſſer / daß 
ihnen dem Hochzeiter / vnd Hochzeiterin / zugegeben iſt / auff jhre beede Tiſch / 
etwas einzuſchleſſen / und ſich deßwegen mit dem Wirth zuvergleichen: Sonſten 
mögen fie / wie obbediffen / allein Gaſtfrey halten den Herrn Pfarrern / 
oder feinen Gubftifuten / die Eltern / oder die jhre Stell vertretten / Brüder / 
Schweſtern / Kinder / Kindskinder / die Führer des Hochzeiters / vnnd der 
Hochzeiterin / vnd dann die Hochzeitlader: Dann wer hierüber handlen würde / 
ſolle eine Marck Silbers Straff vnnachläßlich verfallen haben.“ 

Sum Schluß erfolgt noch eine Anordnung wegen des Tanzens. „Sibend- 
tens: Sollen fic) die obrigen / welche dem Ehrentag / vnd Mahlzeit nit bey- 
gewohnt / ſich des Tanzens: Manns- vnd Weibsgeſchlechks: gäntzlichen ent- 
halten / vnd die Hochzeitleuth hierinn vngejrref laſſen / bey Zehen Schilling 
Straff. Die Tän aber ſollen allein auff derſelbigen Stuben gehalten werden / 
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allwo der Hochzeiter / oder fein Batter noch Zünfftig / oder gewiſen iff / es 
were dann / daß mercklicher Vrſachen willen / ein Haupk der Stadt / auff 
gebürliches Anhalken / ein anders erlauben thäte: Vnnd folle auch fürkers kein 
Lang§ länger geftalfet / getriben / oder auffgeſpilt werden / als biß Salvezeit 
dann fo fern / von den Spilleuthen / alſo länger geſpilt / vnd von jemand 
gefangef / vnd diſer Ordnung enkgegen gegangen würde / ſollen fie iedes 
mahls / Drey Cronen Straff verfallen ſeyn.“ 

Die Häufigkeit ſolcher Anordnungen zeigt, daß ſich die Bevölkerung krotz 
Androhung von Strafen nicht abhalten ließ, die Hochzeitsfefte nach alter Sitte 
zu feiern. Für die Stadt Freiburg find diefe Bräuche verloren gegangen, aber 
auf den großen Bauernhöfen der nächſten Umgebung leben fie in altiiber- 
lieferfer, volkstümlicher Feſtlichkeit weiter. — 


Anmerkung: Zu meinen obigen Ausführungen vgl. Eugen Zebrele, 
Deutſche Hochzeitsbräuche, Jena 1937. 
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Sagen aus Wolkenſtein im Grödner Tal. 


Von Valerie Höllges, Köln-Sülz. 


Die folgenden Sagen wurden mir im Spdffommer 1935 in Wolkenftein 
im Grödner Tal (Selva, Val Gardena) von einem ſiebzigjährigen Bauern er- 
zählt. Wenn an kühlen Abenden der wie eine gemauerte Rieſenkonne in die 
ſchöne alte Stube hineinragende Ofen willkommene Wärme ausſtrahlte und 
der rote Tiroler in den Gläſern funkelte, pflegken ſich unſere Wirfsleute zu 
uns an den ſchweren Tiſch zu ſetzen, und das beiderſeitige Fragen und Er- 
zählen begann. Die Mukkerſprache des ſtakklichen bäuerlichen Ehepaars war 
das Ladiniſche, aber ein, wenn auch manchmal etwas mühſames und nalürlich 
mundarklich gefärbtes Hochdeutſch ſtand ihm ebenfalls zur Verfügung und 
wurde mit Stolz und Befriedigung gebrauchk. 


Der Laulerfreſſer. 


Im Grödner Tal gab es früher den Laukerfreſſer. Das war ein Mann, 
der ſich durch die Kraft des Teufels ſehr ſtark machen konnke. Er kak viel 
Böſes und verwandelte ſich auch in verſchiedene Geſtalken. Er hakte Macht 
über das Vieh, fo daß es ihm nachlaufen mußte, wohin er wollte. Auf dieſe 
Weiſe ſtahl er den Bauern Kühe, Ochſen und Schafe und führte fie zum Ver- 
kaufen ins Etſchtal hinunter. Die Bauern haben dem Lauterfreſſer öfters auf- 
gelauerf. Sie konnten ihn aber nicht bekommen, denn wenn fie ihm nachgingen, 
hat er ſich ſchnell in einen Holzklotz oder einen Stein verwandelt. 

Zwei Jäger waren einmal auf die Seiſer Alp gegangen, um den Lauter- 
freſſer zu fangen, konnken ihn aber nicht finden. Sie wollten ſich ihre Pfeifen 
anmachen und haben auf einem Baumffumpf den Tabak geſchnitten. Da fing 
der Baumſtumpf an zu bluten, denn das war der Lauterfreſſer geweſen. 

Einmal hat eine Alte mit der Sichel Gras geklaubt, da hat fie den Lauter- 
freſſer erwuſchen, der in einem Strauch verſteckt war, und hat ihn in der 
Schürze weggekragen. Er iff aber doch entwuſchen, und ſpäter hat er geſagt, 
das wäre ſehr gefährlich für ihn geweſen, denn er häfte damals nur die Kraft 
von einem Hühnergeier gehabt. 

Schließlich haben ſie den Lauterfreſſer aber doch bekommen. An einem 
Sonntag im Jahre 1809, als alle Leute in Chriſtein (S. Chriſtina) in der Meſſe 
waren, kamen ein paar Männer aus Wolkenftein gelaufen. Die riefen in die 
Kirche hinein, fie hätten den Lauterfreſſer ins Langental hinaufgehen ſehen. 
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Da hat ſich der Pfarrer am Altar umgekehrt und hat die Männer alle auf- 
gerufen, den Laukerfreſſer zu fangen. Sie find dann alle ins Langenkal ge- 
laufen und haben den Laukerfreſſer richtig eingeholt. Mit einem Lärchenzweig 
haben fie ihn niedergeſchlagen. Dann haben fie ihn gefeffelt und auf einem 
Wagen, der mit zwei Ochſen befpannt war, zur Fiſchburg gefahren. Mein 
Großvater hat mir felbft erzählt, daß er als kleiner Bub vom Fenſter aus ge- 
ſehen bat, wie ein großer Haufen Leute den Wagen mit dem Laukerfreſſer 
nach Chriſtein begleitete. Unterwegs hat der Laukerfreſſer ein paar Buben, 
die mifliefen, zugerufen, fie follfen ihm nur eine Handvoll Erde geben, dann 
wolle er ſich ſchon noch losmachen. Sie haben es aber nicht gekan. Als fie 
ihn dann auf den Richtplag nahe der Fiſchburg gebracht hatten, wurde er mit 
glühenden Zangen gebrannt, und da hat er feine Zeufelskraff verloren und 
war nur noch wie ein gewöhnlicher Menſch. (Zu dieſer Sage vgl. Ignaz V. 
Zingerle, Sagen aus Tirol. Innsbruck 1891, S. 460 f., Nr. 795.) 
(Erzähler: Bernard Perakhoner, geb. in Wolkenſtein 1866.) 


Der Schaß in der Ruine Wolkenftein. 


In der alten Ruine Wolkenftein am Eingang des Langentals ſoll ein 
Schatz liegen. Wer ihn haben will, der muß am 21. Juni um Mitternacht 
bineingeben und ihn ausgraben. Da war ein alter Mann aus Wolkenftein, 
der iff in der richkigen Nacht mit Beil, Pickel und Schaufel hinaufgegangen. 
Vom Gaſthaus Mondfchein an iſt immer ein ſchwarzer Mann neben ihm her- 
gegangen, aber er iff doch hinaufgekommen und bat angefangen zu graben. 
Da ſind eine Menge Raben gekommen, die ſind um ihn herumgeflogen und 
haben ihn mit den Flügeln ins Geſicht geſchlagen und nach ihm gehackt. Und 
dabei haben fie großen Lärm gemacht und immer laufer und fürchkerlicher ge- 
krächzt, bis er Hacke und Schaufel im Stich gelaffen bat und davongelaufen 
iff. Aber er hatte dann immer das Geflakker und das Krächzen der Raben im 
Ohr und konnte es nicht loswerden, bis er zu den Kapuzinern nach Klauſen 
gegangen iſt. Die haben ihm den Lärm wieder fortgebannt. 

(Erzähler: Bernard Perakhoner.) 


Vom Orco. 


Ein Mann aus Wolkenſtein (namens Barkſchneider), ein kluger Menſch, 
der aber ſchon mit 30 Jahren ſtarb, iſt oft vom Orco irre geführt worden. 
Wenn er abends gegen 10 Uhr vom Gaſthaus Mondſchein nach ſeinem Hauſe 
in Campatid) (Gegend von Wolkenftein) ging, fand er ſich beim Frühläuten 
auf einer hohen, enklegenen Alp wieder. Das geſchah ihm zwei- bis dreimal im 
Monat. Derſelbe hat auch auf dem Wege hinter meinem Stadl mehrmals 
einen Mann ohne Kopf liegen ſehen und wollte daher den Weg ſpäter nie 
wieder gehen. Ich ſelber habe einmal in einer Winkernachk bei ganz tiefem 
Schnee dort jemanden ſo lauk juchzen gehört, daß ich vors Haus gegangen 
bin, um zu ſehen, wer da oben fein könnte. Aber da war alles ſtill. Und wie 
ich am nächſten Morgen nachgeſehen habe, waren da auch keine Fußſpuren. 
Ein Menſch kann das nicht geweſen ſein. 

(Erzähler: Bernard Perathoner.) 
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Slehen machen. 


In früheren Zeiten haben fie Büchlein gehabt, die find jetzt verloren. Darin 
ſtand allerlei Heimliches. Aber die Geiſtlichen, die wiſſen jetzt noch viel. Das 
war vor zwei oder drei Jahren, da wurde immer der Opferſtock in der Kirche 
von Chriſtein ausgeraubt. Zuletzt fagte der Geiſtliche: „Jetzt tu ich noch 20 Lire 
wagen, und wer ſie herausnimmk, wird ſchon dabei ſtehen bleiben“. Am andern 
Morgen, als fie in die Kirche kamen, haf der Dieb, ein junger Menſch aus 
Chriſtein, am Opferſtock geſtanden, ganz ſteif, und konnte nicht fort. Da hat 
der Geiſtliche gejagt: „Nun kannſt du gehen!“ Da konnte er fortgehen, iſt 
aber ganz närriſch geworden und bald geſtorben. 

(Erzähler: Bernard Perakhoner.) 


Sagen aus Sf. Valentin in Tirol. 


In der hochgewölbten, vom Rauch mit glänzendem Schwarz überzogenen 
Küche eines Bauernhauſes in St. Valentin auf der Heide erzählte mir im 
Sommer 1936 eine bäuerliche Freundin die folgenden Sagen. Wenn der mehr 
als 70 Jahre alten Mutter das Gedächtnis verfagte, ſprang die Tochter, ein 
junges, friſches Mädchen, ein und erinnerte daran, daß die Mufter es ihr in 
den früheren Jahren ſo und ſo oder mit den und den Einzelheiten erzählt habe. 
Auch der Vater wußte ſich noch einiger Züge zu entſinnen. Alle drei ſprachen 
beim Erzählen mundarklich gefärbtes Hochdeutfch, auf deſſen Kennknis und 
Pflege fie beſonderen Werk legten. 


Wie das Klofler Marienberg auf der Heide gebaut wurde. 


Man fagt, bei den Fiſcherhäuſern unten am See, da ſoll vor uralten 
Seiten eine Räuberbande gehauft haben. Damals war die ganze Heide noch 
eine Einöde, in der kein Haus ſtand. Da war eine Frau aus Burgeis, die 
wanderte mit ihrem Kind durch die Gegend, und in der Nacht kam fie zu dem 
Räuberhaus und bat um Herberge. Sie wurde in eine Kammer geführt, aber 
als fie ſich ins Bett legen wollte, ſah fie darüber drei große eiſerne Schläger 
hängen. Das kam der Frau verdächtig vor, und ſie legte ſich nicht ins Bett. 
Und auf einmal fielen die Schläger herunter, grade aufs Kopfkiſſen. Da zer- 
ſchnitt die Frau die Leinenkücher und knüpfte ſie zuſammen und ließ ſich mit 
dem Kinde durchs Fenſter hinunter. Sie flüchtete unter die Brücke, da wo 
die Etſch durchfließt, und blieb dort, bis in der Frühe ein Fuhrmann kam, der 
nach Burgeis zurückfuhr. Da zeigte fie alles an. Das Haus wurde durchſuchk, 
aber Menſchen fanden fie nichk mehr darin. Im Keller aber lag eine Menge 
Gold und Silber und daneben viele Tokengerippe. Das Geld haben die Leute 
einem Eſel aufgeladen und ihn gehen laſſen, wohin er wollte. Er ſtieg ein 
Stück den Berg hinauf und legte ſich dann am Abhang nieder. An dieſer 
Stelle wurde nun mit dem Geld aus dem Räuberhaus das Kloſter Marienberg 
gebauf. Später hal man beim Ausputzen des Brunnens an den Fiſcherhäuſern 
noch viele Totengebeine gefunden, und die Leute ſagen, daß es in einer Kam— 
mer dort noch heute nicht geheuer iff. Man heißt fie die Geiſterkammer. 
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Vom Jerzer Tal. 

Das ganze Zerzer Tal (ein Hochtal, das am Heiderſee mündet), das heute 
nur noch Almen hat, gehörte früher zu einem großen Hof. Den Beſißer nannte 
man nur den Jerzer Bauern. Deſſen Frau kam ins Wochenbett, und als fie 
wieder aufgeſtanden war, wollte ſie nach Burgeis gehen, um ſich einſegnen zu 
laſſen. Sie nahm eine Magd mit und ging mit ihr durch den großen Wald 
am Ende des Tals. Als ſie in die Gegend kamen, wo jetzt das Kirchlein 
St. Martin ſteht, merkte die Frau, daß fie die Kerze vergeſſen hakte, und fie 


befahl der Magd umzukehren und die Kerze zu holen. Als aber die Magd 


zurückkam, war die Frau verſchwunden, und man bat fie niemals wieder- 
gefunden. Sie muß aber doch noch heimlich auf den Hof gekommen ſein, denn 
wenn der Bauer und die Dienſtboten vom Stall hereinkamen, waren die Kinder 
gekämmt und gewaſchen und fagfen: „Die Mutter iff dageweſen“. Der Bauer 
und die Dienſtleuke haben fie aber nie geſehen. Aus Kummer wollte der Bauer 
den Hof verkaufen. Aus St. Valentin wollte niemand ihn haben, endlich hat 
ein Burgeiſer ihn gekauft. Aber dann iff er verfallen. Noch heute fieht man 
Mauerreſte, da wo das Haus geſtanden hak. 

Die Platzer Alpe im Zerzer Tal ſoll auch wegen einem Geiſte abgekommen 
fein, weil keine Sennleute es da aushalten konnten. Sie fagfen, in der Nacht 
käme immer etwas, das nähme fie beim Kopf und arbeite in der Alpe herum. 
Der Ziegenhirt hat im Herbſt immer einen Mann da herumgehen ſehen. Die 
Leute haben verſucht, für das Geſpenſt zu beten, aber es war immer das gleiche. 
Da haben ſie einen Pater vom Kloſter Marienberg hinaufgeholk. Der war 
drei Nächte oben, hat aber nichts geſehen. Im nächſten Jahr bekamen die 
Bauern überhaupt keine Sennleute mehr und mußten die Alpe aufgeben. 

Im Zerzer Tal find auch die faligen Fräulein geweſen, die den Leuten auf 
dem Feld arbeiten halfen. 

(Erzählerin: Barbara Habicher, geb. in Reſchen 1862.) 


Der Put auf dem Kumpalſchhof. 

Zwiſchen Reichen und Nauders ſteht der Kumpatſchhof, der früher einmal 
einem Grafen gehört haben ſoll. Als der Graf geſtorben war, wurde er ver- 
pachtet, und nun erzählte bald die ganze Gegend umher von einem Pub, der 
auf dem Hof den Pächtern allerlei Schaden kak. Er verkoppelte zwei Stück 
Vieh mit einer Kette, ſtellte die Milchbehälter auf die Dachpfannen hinauf, 
und wenn auf der Straße Leufe vorbeikamen, hatten fie plötzlich bis zum 
nächſten Kruzifix jo ſchwer zu fragen, daß fie es kaum aushalten konnten. 
Eine achtzigjährige Frau, die auf Kumpatſch Magd war, hat mir, wie ich nod 
ein Kind war, ſelbſt erzählt, daß es immer in einer Ecke lachte, wenn fie in 
den Stall kam. Und wenn der Bauer mik der Schaufel dorthin ſtieß, lachte es 
wieder in der andern Ecke. Einmal fuhr eine arme Frau mit einem Karren 
von Reihen nach Nauders. Da ſah fie auf dem Wege einen fo großen Haufen 
liegen, daß fie dachte, da könnte fie nicht vorbei. Aus Angſt gab fie den Gruß: 
„Gelobt fei Jeſus Chriſtus“. Da verſchwand der Haufen, und von dort an bat 
man nichts mehr von dem Putz geſehen. Der Hof fteht aber noch heute im 
Walde, und ich bin oft daran vorbeigegangen. 

(Erzählerin die gleiche wie oben.) 
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Das Kruzifix von Kaltenbrunn im Kaunſer Tal. 


In Kauns war früher einmal ein Jäger, der an gar nichts glaubte, und 
dem das Wild fein Herrgott war. An einem Sonntag ging er wieder ins Ge⸗ 
birge und jagte in einem fremden Revier. Da ſtand plötzlich ein andrer Jäger 
vor ihm und fragte ibn, was er da wolle. Dann haben fie lange geifriffen, 
aber auf einmal ſagke der fremde Jäger: „Wir wollen lieber Freunde ſein, 
und wann du mir etwas verſprichſt, dann werden dir die Gemſen und alles 
Wild ſtehen bleiben“. Der Kaunſer Jäger fragte: „Was muß ich da tun?“ 
Da ſagte der Fremde: „Du mußt, wenn in Kauns die Wandlung geläutet wird, 
auf das Kruzifix in der Kapelle bei Kaltenbrunn ſchießen“. Wie aber der 
Jäger den Schuß wirklich tat, da hat ſein Haus in Flammen geſtanden, und 
oben in den Bergen ſtarben zwei Pferde von ihm ab. Aber da hat feine Frau 
jo lange gebetet und gebittet, bis er Sühne gekan und ſich bekehrt hat. Als 
ich als Kind von zwölf Jahren mit meinem Vater wallfahrten ging, habe ich 
in der Kapelle am Wege nach Kaltenbrunn vor Kauns das Kruzifix ſelber ge- 
leben, wie es durch die Bruſt geſchoſſen war. 

(Erzählerin die gleiche wie oben.) 


Die Gans im alten Spital von Sk. Valentin. 


In einem Keller in dem uralten Spital in St. Valenkin war immer eine 
große weiße Gans. Die haben ſie öfter in den Bach geſchmiſſen, und wenn 
man darauf geſchlagen hat, wars wie ein Pergamen, und dann war die Gans 
doch wieder im Keller. Zuletzt hat ein Geiſtlicher von St. Valentin fie auf den 
Berg gebannt, und dann hat man nichts mehr von ihr geſehen. Aber der Geift- 
liche wurde davon fo gelähmt, daß er gar nicht mehr allein gehen konnte und 
immer geführt werden mußte. Der Großvater vom Vater hat den Geiſtlichen 
noch gut gekannt. 

(Erzählerin die gleiche wie oben.) 
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Almkirchtag, Grunacht und Herbſtebennacht. 


Von Ankon Schipflinger, Hopfgarken. 


Zu Matthäus (21. Sepfember) halten die Alpler ihren Kirchtag; manch- 
mal auch zu Michaeli. Die Zeit der Almabfahrk naht und zum Abſchied kommen 
die Alpler bei der nächſten Brennhütte (Schnapsbrennerei) zuſammen und 
halten Kirchtag. Für den Kelchsauer Grund iſt es Wegſcheid und Moderſtock, 
für die Windauer Almen die Brennhütte. Schon am Matthäusvorabend treffen 
ſich die erſten Alpler und „Hoaminger“ in den Brennhükten, laſſen einen Liter 
nach dem andern auf den Tiſch ſtellen und reden ein „g'ſcheits“ Wort. Die 
Alpler erzählen von ihrem Vieh, von dem Kuhſtechen auf der Steinbergplatten, 
wo die beiden Hochleger Schneegruben und Lagfelden aneinandergrenzen. Hier 
findek immer ein Kubftechen ftaft und der Hirke, der die Hagmoarin hal, tut 
dann vom Steinberg einen Juchetzer, daß man ihn bei allen Almen der Windau 
und im Kurzen Grund hörk. Und zum Almhirchkag erhält der Hirte vom 
Bauern einen „freien Tiſch“, wie man zu ſagen pflegt, der Bauer bezahlt ihm 
die Jeche. 

„Zum Almnkirchtag muaß umitanzt werd'n“, ſagen die Alpler und hallen 
es fo. Einige Zeit nach Mitternacht gehen fie wieder zu ihren Almen, um das 
Vieh zu bekreuen. 

Der Almkirchtag beginnt erſt richtig in den Nachmittagsſtunden des 
Matthäustages. Vormittags kommen in großen Scharen die Hoaminger und 
die Menſcha. Und wenn die Alpler abends das Vieh im Stalle haben, dann 
kommen aud) fie und jetzt beginnt der Tanz und die Luftigkeit erſt richtig. 

Wohl kommen auch nachmittags von den näheren Almen die Alpler, 
aber die weiter entfernten können nicht kommen. 


Und etz ſend ma da 

und hab'n kat's uns a. 

ſeid's ſtark, 

aft zoagts enka Kraft. 

Seid's Henna, 

nacha ſchaugſt, daß'ts bald einſchlaft. 


Mit dieſem Spruch frefen die Reatwander in die Brennhütkte, haben das 
Hükl ein wenk geneigt, ſchwenken es ein bißl und zeigen den Leuten den Edel- 
weiß, den ſie vom Pinzgau herüber geholk haben. Von den Hoamingern hat 
keiner die Schneid ihre Herausforderung anzunehmen. Die Alpler ſpannen 
dies, fie werden immer ſchneidiger und verjpoften die Hoaminger immer mehr. 
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Und an Hoaminger fein Diandl 
bukt beim Fenſterſtock, 

is ganz verzagt über ihren Buam, 
daß er gar koa Schneid nit hat 
und war do g'wachſ'n wia d' Ruam 
Jetzt kimbt der Alwinga hoam 

und geht zum Diandl hin, 

ſagt, i hu a Schneid, 

haſt nit umaſiſt boat 

du kannſt ſtolz ſein auf mi. 


In den Reim gehen die SpoftliedIn nicht immer, denn jo ein Liedl muß 
in der „Gachigkeik“ (Schnelligkeit) zuſammengereimt werden und da findek der 
Alpler nicht immer die richtigen Wörter zum Reim. Was er damit will, er- 
reicht er und das genügt ihm. Nachher redet er von der vielen Milch, der 
gufen Buffer und den ſchweren Käſen. Ganz daſig werden die Hoaminger 
gemacht, denn wenn auch hie und da einer ein Wörtl redet, jo lachen fie ihn 
aus; an der Kraft wollen fie meſſen, kommt es ſpötkiſch aus dem Munde der 
Alpler. Den Bauern, dem das Vieh gehört, laſſen fie hoch leben, er zahlt da- 
für etliche Liter und iff dabei ihr beſter Freund. Trotz all dem wird auch er 
vom Spott nicht verſchonk. Daß im Sommer nicht immer genügend Brok auf 
die Alm kam, war bei der vielen Sommerarbeit leicht möglich. Die Reat- 
wander find beſonders „gefroren“ und haben ſchon wieder was 3’jammgereimtes: 


Bald der Bauer is kemmen auf d' Alm 

hat er gegeſſen a Kalm, 

bracht hat er nix als an Brokloab, 

daß ma denſn Tag mik Brot word'n fend pfroad. 
Ja, mit'n Brot, da hats hübſch g'habatſch. 

D' halbzeit koans und d' andre Zeit hats klappaſcht. 


Doch der Bauer iſt ihnen deswegen nicht böſe, er lacht zum ganzen und 
auch die Alpler meinen es nicht ſo arg, wie es klingen mag. Der Baumgarkner 
Melker weiß ſchon wie man zum Bauern fagen muß. Er nimmt die Gitarre 
und fingt, wie es ihm der Mund gibt: 


Der Bauer is g'recht und d' Baudirn a, 
d' Knecht dia ſend in der Hos lah 

und an Bauern ſeine Töchter 

fend koane Nachtwächker. 


Es wird fdon. langſam dunkel. Die Glocken der Kühe klingen wie der 
Sauber eines Märchens in die Landichaft. Derweil die Glocken fo wunderlich 
klingen, erzählt der Mießbacher Senner die Sage vom Silberglöcklein des 
Matthdustages: 

Lang iff es ſchon her, als zu Mießbach ein Hirte lebte, der als Lohn für 
ſeine Arbeit die ſchönſte Kuh des Bauern erhielt. Zu Matthäi gab ihm der 
Bauer die Kuh und weil ſie in der ganzen Windau die Hagmoarin war, gab 
der Bauer darüber noch ein Silberglöckl dazu. Als der Hirke die Kuh mit dem 
Glöckl übernommen hakte, fagfe der Bauer zum Hirten: „Dös Gilberglöckl 
bat ma mei Vater geb'n und er hat ma qfagt, wenn ma wieda amal a Hoag— 
a 
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moarin hab'n, fo ſoll i ihr das Glick! umhäng en. Und wenn ma in der Nacht 
das Glöckl läuk'n hört, fo ſoll man dem Klang beleibe nicht nachgehen. So bat 
mas der Dater g’jagt und fo hab' is g’balf'n.” 

Der Hirt war nit wenk ſtolz auf feine Kuh. Und ganz übermütig ging er 
zum Almkirchkag. Nach eklichen G'ſangeln, kam er in das Freie und hörte 
den Klang des Silberglöckleins. Die Worte des Bauern hakte er ganz ver- 
geſſen. Er ging dem Klange nach und kam nichk mehr zurück. 

Kaum hatte der Senner zu Ende erzählt, ſpielen die Mufikanten einen 
ſchneidigen Bayeriſchen, die Burſchen nehmen ſich ein Diandl und drehen es 
im Tanze herum. 

So dauert es bis gegen die Frühe. 

Auch in den beiden Kelchsauergründen geht es am Almkirchtag luſtig 
her. In Wegſcheid treffen fic) die Alpler des Kurzen Grundes, in Moderſtoch 
die des Langen Grundes. Die protzigen Hochegger warten in der Wegſcheid 
mit viel Spott auf. Und die Schrotfaberälpler wiſſen ſich in Moderſtock Pla 
zu verſchaffen. Und ſie ſingen vom Leben der Hoaminger und ihrer letzen 
Schneid. 

J mecht koa Hoaminger nit fein, 
frink'n koans an Sefflwein. 

Menſcha kriag'ns d' letzen, 

dia ſunſt niamand mechk z' ſchenk'n. 

Ja i mecht koa Hoaminger nit fein; 

i bin a Melcha, verdien ma a Menſcha 
und an kickiſch'n Wein. 


Aber hier im Kelchsauergrund getrauen ſich die Hoaminger die Schneid 
zu meſſen. Sie gehen vor die Hütte und machen einen Ranggler. Da hebt ſich 
der Alpler dazu und er wendek alle feine Geſchicklichkeit und Kraft an, denn 
wenn er verſpielt, dann wiſſen auch die Hoaminger ein Spoktliedl. 


Es Alwinga, braucht's enk a nit a fo protz'n, 
ſeid's a glei ſellene Skotz'n. 

Seid's langſam und faul, 

wia an Fuchswirk fein alter Gaul. 

Zum Großred'n is enk g'wachſ'n 's Maul. 
Toa koama mit an jed'n, mir ſend nit faul. 
Kemfs Mannda, kemt's, 

Spielleuk ſpielts auf! 

Mia woll'n an Alwingan 

an Watſchenkanz zoag'n. 


Die Spielleuf ſpielen. Die Hoaminger und die Alpler beginnen zu ranggeln. 
Und zu allem Glück und zu aller Ehr' bleibt nach harkem Kampfe ein Alpler 
Hagmoar. Seine Kameraden danken es ihm dadurch, daß ſie ihm freien Tiſch 
gewähren, ſeine Zeche begleichen. 

Aber der Spott iff den Alplern doch vergangen. Sie haben alles an- 
gewendet für die Erhalkung ihrer Ehre. Sie laſſen die Mufik flotte Tanz 
ſtückeln ſpielen. — Der Kirchkag der Alm neigk ſich dem Ende. Die tiefe Nad! 
iſt über die Almen gebrochen, ſchnell vergehen die Stunden. Bald ift es Nach- 


| 
| 
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mitfernadt, bald geht es gegen die Frühe. Die Mufikanten find des Spielens 
müde. — Der Almhirchtag iſt zu Ende. 

Was der Almkirchtag im größeren iff, das iff die Grunacht für jede 
einzelne Alm. Es iſt die letzte Nachk auf der Alm. In dieſer Nacht wird die 
Almrechnung abgeſchloſſen. Die Alpler erhalten in dieſer Nacht ihren Lohn. 
Der Alpmeiſter oder Zuſeher muß für den Schnaps ſorgen, den dann die 
Bauern gemeinſam bezahlen. Er wird in der Almrechnung verrechnet. Auch 
die Dirndl kommen verſtohlen zu der Grunachk. Eine beſondere Freude iſt es, 
von der Nachbaralm ein Menſcher zu entführen, denn dafür müſſen die, die 
es wieder haben wollen, eine ſchwere Buß verrichten, z. B. ekliche Liter Schnaps 
rinnen laſſen oder den Schnaps ihrer Alm verraten und mitzuhelfen, damit ihn 
die anderen in ihre Hände bekommen. Wird bei einer Grunacht der Schnaps 
geſtohlen, ſo haben die Geſchädigken noch darüber hin für den ganzen Winker 
den Spott. 

D' Diandl hamb'ns verlor'n, 
an Schnaps hamb's ea g' ſtoin. 
Buama mit enka Schneid 

is nit her 3° weit. 


Die Grunacht iff der Abſchluß des Almlebens. Am nächſten Tage geht 
es ſchon dem Tale zu. 

Jeder Bauer will haben, daß bei der Grunacht die Leuke feiner Alm 
luſtig und „guat aufg'legk“ find. In der Rockkaſche hat jeder Bauer ein Glafl 
ganz fiickijden „Kerſcheleer“, der fo „gſchmachig ſüaß“ zum Trinken iſt und 
gar „gleich einen packk“, ganz hinkerkückiſch halt. 

Iſt die Almrechnung fertig, dann jagt der Bauer: „J bin z'fried'n, Leut’, da 
babt's en kan Lohn, ghoitns auf und laßts enks luſtig leb'n.“ 

Mitten in dieſe Zeit fällt die Herbſtebennacht (23. September). In dieſer 
Nacht begeben ſich die Alpler auf eine Anhöhe und ſingen, juchetzen und rufen 
Sprüchl in die Nacht. — Wer in der Herbſtebennacht über einen Berg geht 
und dabei von neun Anhöhen ſingen hört, findet einen Schatz. 


Herbſtebennacht bringt Seg'n, 
bringt a guats End'. 

Es geht dem Tal zua 

und der Winter kommt herzua. 


Herbſtebennacht, heut' iſt's, 
's Glück nit vergiß. 


Herbſtebennachk bringt Gold und Glück 
und a rar's Brautſtück (Geld zum Ankauf 
eines Ausjtatfungsftückes). 


Geh' übern Berg, geh ſchnell, 
los haſtig und bring Geld. 


Wie am Agiditag, jo bläßt man auch in der Herbſtebennacht mit Wald- 
hörnern in die Nacht. — Auf den Bauernhöfen, wo man den Waldhornruf 
hört, ſoll man in den Stall Weihwaſſer ſprengen und das Sprüchlein ſagen: 
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Gib Glick und Gegen, 

laß des Menſchen Schickſal gut verweben. 
Gib kein Unglück zur Winkerszeit, 

laß erſteh'n die Felder in Fruchtbarkeit. 


Hört man die Ebennachtſprüchlein ſingen oder ſprechen, ſo ſchaut man in 
die enkgegengeſetzte Richtung aus der fie kommen, denn ein guter Gedanke 
kommt derweil in den Kopf. 

Daß Herbſtebennacht iff, muß man auch bei der Koff ſpüren. Am Abend 
dieſes Tages gibt es die „Ebennachkkrapfen“ oder „d' Krapfen vor Michaeli“. 
denn von der Herbſtebennachk bis drei Tage nach Michaeli darf die Bäuerin 
keine Krapfen kochen. 

Wer in der Herbſtebennacht fenſterln geht, der muß ledig bleiben. Er 
möchte gerne ein Menſcher, doch kann er ſich keines „derhalten”, ſagt ein 
Bauernſpruch. 
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Kleinere Mitteilungen. 


„Lichtaustragen“ und Winterwende. 


Die Vernichtung des Winters in unferm Frühlingsbrauchtum ſpiegelt 
gewiß auch alten Rechtsbrauch wider, fo wenn wir den Winter des Landes 
verweiſen oder gar des Feuertodes ſterben ſehen. Unweit Landau in der Pfalz 
hält man auf Sonntag Lätare förmlich Gericht über den Winter und geleitet dann 
den zum Tode Verurteilten zum Scheiterhaufen: man verbrennk ihn wie eine Hexe. 
Auch der Brauch ihn zu erfränken findet fein Vorbild in der grauſamen Todesart, 
die man Hexen und Juden zukeil werden ließ: man ſchlug ſie in ein Faß und warf 
es in den Rhein; mit der Aufſchrift „Laß rinnen!“ überließ man es feinem Schickfal". 

Wie man im Todauskragen des deutfchen Oſtens den Winker ins Waſſer wirft, 
ſo wurde nach Beendigung der winterlichen Arbeit bei Licht auch das — künſtliche 
Licht zum Tode verdammt. Offenbar in Nachahmung des Todaustragens wird 
das Licht im Umzug zum fließenden Waſſer getragen und hineingeworfen. Dieſes 
an dem Licht geübte Strafverfahren ſteht ſogar im Mittelpunkt eines richkerlichen 
Volksſchauſpieles', das wir zu Beginn des 17. Jahrhunderts von wandernden 
Schreinergeſellen aufführen ſehen. Die Geſellen klagen wider das Licht vor einem 
Richter und fordern feine Verurteilung; das Licht vernimmt fein Todesurteil, doch 
nicht ohne zu drohen, daß es nächſten Winker ſich dafür rächen wolle. Durch die 
wandernden Handwerksgeſellen wurde das Spiel wie fo mancher Volksbrauch 
weitergetragen“. Aber die Sitte ſelber wanderte auch in ihrem Zeitpunkt und heftete 
ſich ſchon an den kürzeſten Tag, den Lucientag (13. Dezember), von dem an ja 
nach altem Glauben die Tage langſam wieder zunehmen. So erklärt ſich denn auch 
meines Erachkens ein ähnlicher Brauch, ein eigenartiges Lichtfeſt noch mitten im 
Winterdunkel, das bisher unbeachtet blieb und für das Hans Moſer in der Zeft- 
gabe für Karl Alexander von Müller“! eine Reihe von urkundlichen Belegen aus 
Südbayern und dem 16. Jahrhundert (Waſſerburg am Inn 1562—1610 und ander- 


ı Vgl. Albert Becker, Rheingeifter, Speyer 1906, S. 12. 

2 Johannes Bolte, Von Wanderkomödianken und Handwerkerfpielen des 
17. und 18. Jahrhunderts (Sitzungsberichte d. Preuß. Ak. d. Wiſſ., phil.-hiſt. Kl., 
1934, 480—487). a 

Ahnliches in dieſer Zeitſchrift 8, 1934, 119; gegen Otto Bertram, ebenda 
147, halte ich an der Bedeutung des Geſellenkums für das Brauchtum und deſſen 
Verbreitung feſt. 

Staat und Volkstum, neue Studien zur bayeriſchen und deutſchen Geſchichte 
und Volkskunde, Dieſſen vor München 1933, S. 188 f. Zur Luciennacht vgl. jetzt 
auch Otto Höfler, Kultiſche Geheimbünde der Germanen, | (1934), S. 352 f., 
183 ff. (auch zur Deutung des „Sommertags“- Brauchtums). 
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wärs) erbringt, ohne zu ihrer Erklärung das Rechte jagen zu können. Der Schul- 
meiſter bekommt dort eine Vergütung dafür, daß er mit feinen Schülern unter 
Abſingen eines nicht genannten Liedes („die taglanng“) „das Feuer an das Waſſer 
geführt“. Was hier alſo überliefert wird, iſt wohl nichts anderes als der Brauch 
des Feuer- und Lihtaustragens, der meines Erachtens unmittelbar neben 
das Todaustragen auf Lätare zu ſtellen iff? Das Lied, das dabei geſungen wurde, 
mag ein Lied von der Winterwende geweſen ſein, das die nun wieder höher 
ſteigende Sonne feierte. Iſt es noch bekannt? 


Heidelberg. Albert Becker. 


Zu „Pferdekundliches aus Böhmen“, XIII, S. 34ff. 


Herr Vekerinärrat a. D. Dr. Dr. R. Froehner, Wilhelmshorſt, macht auf- 
merkſam, daß beim „Entfohlen” des Pferdes nicht die Fleiſchſohle, ſondern die 
Hornſohle entfernt wird. „Es gibt eine Fleiſchſohle und eine Hornſohle. Hier iſt 
nur die Hornſohle gemeint, die man ‚auswirfft‘. Sie iff eine flache Horntafel, die 
mit der Fleiſchſohle verbunden iſt und von ihr ernährt wird. Dieſe Fleiſchſohle 
kann man natürlich nicht auswerfen; das würde den beftimmten Tod des Tieres 
zur Folge haben.“ Ich hatte unter Hinweis auf Grimms Wb. die auszuwerfende 
Sohle als Fleiſchſohle bezeichnek. Grimm erläutert die „Sohle“ fo (Bd. X, Sp. 1413): 
„Das dünne Horn, zwiſchen dem unkern ſtarken Horne, welches das Hufeiſen trägt, 
und dem Strahle, welche auch Fleiſchſohle genannt wird“. Eine andere, ebenda an- 
gezogene Belegſtelle lautet: „Der weiche Teil zwiſchen dem Horn in der Mitte 
des Hufes“. Das rätſelhafke Wort dillen, das die „Sohle“ bezeichnet, ließ ich ſo⸗ 
wohl in meinem Buch über Meiſter Albrants Roßarzneibuch als auch in meinem 
ergänzenden Aufſatz „Pferdekundliches aus Böhmen“ ungeklärt. Nunmehr möchte 
ich folgende Deukung vorſchlagen: dillen = Dielen. Zur Stützung dieſer Auffaſſung 
ſei darauf hingewieſen, daß Grimms Wb. (X, 1415) aus drei Belegen den Eindruck 
gewinnt, daß „Sohle in älterer Sprache zuweilen auch für Balken, Brett, Bohle. 
Planken in anderm Sinn vorkommt”. Dann könnte auch umgekehrt Dielen für 
Sohlen angewandt worden fein, wofür eben die Gleichſetzung dillen = Sohlen in 
den von mir herausgegebenen Albranthandſchriften die bisher einzigen Belege 
wären. „Diele“ hatte eine weſenklich weitere Bedeutung als „Holzunkerlage“, das 
Wort bezeichnete auch den feſten Erdboden, geſtampften Lehmboden, die „Grund- 
feſte“ auf der die Erde ruht, jo daß Grimm ein Zeitwort dillen erſchloß, das die 
Bedeutung von „befeſtigen, durch Grundlage ſichern“ gehabt habe. — Zu S. 4 
„mordſchlächtig“ weiſt Froehner auf einen Beleg hin, der den „mort“ als eine 
anſteckende Krankheit bezeichnet; er weiſt noch eine andere Stelle nach, nach der 
die Mordſchlächtigkeit als „Biß eines Dämons“ aufzufaſſen wäre. Dieſe Wor- 
ſtellung ſcheint auch in dem Rezept obzuwalten, das von mir herausgegeben wor- 
den iſt. G. Eis. 


> Dazu Herbert Freudenthal, Das Feuer im deutſchen Glauben und 
Brauch, Berlin und Leipzig 1931, S. 141, 273. — Wie man auf Lampertstag 
(16. September) die Lampe wieder hervorholte, fo glaubte man fie auf Lichtmeß 
oder mundarklich Lichtmiß — miſſen zu können (Name und Mythos). Auch 
Licht (lat. lux. lu cis) und Lucientag werden ja ſpieleriſch-etymologiſch in 
ſolchen Zuſammenhang gebrachk. Vgl. Albert Becker, Zur kirchlichen Volls⸗ 
kunde der Pfalz (Blätter f. pfälz. Kirchengeſch., 9, 1933, 168 f.). 
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Volkskundliches vom Pferd. 


Zu dem von Gerhard Eis an dieſer Stelle (Oberdeutſche Jeitſchrift für Volks- 
kunde, 13, 1939, 34—56) angeſchlagenen Thema feien Freunde des Stoffes auf cine 
Quelle verwieſen, die im Bereich unſerer Seitidrift noch nicht gehört ward und 
doch außerordentlich viel volkskundliches enthält. Ich meine (neben den „Beiträgen 
zut Geſchichte der Veterinärmedizin“) das Vekerinärhiſtoriſche Jahrbuch Cheiron, 
herausgegeben von der Geſellſchaft für Geſchichte und Literatur der Beterindr- 
medizin unter der Schriftleitung von Reinhard Froehner in Wilhelmshorſt 
(Mark), Verlag der Verlagsabteilung der Reichstierärztekammer in Berlin SW 19, 
Lindenſtraße 42. Ich weile in dieſem Juſammenhang auch hin auf zwei Roß 
at zneibücher unferer oberrheiniſchen Lande, von denen das eine (Handſchrift 
807,1 der Fürſtlich Fürſtenbergiſchen Bibliothek in Donaueſchingen) in der Dokfor- 
acbeif der Tierärztlichen Hochſchule Berlin von Carl Maaß 1935 eine eingehende 
Darftellung fand. Das andere iſt unbearbeitet und gehört als Handſchrift (Nr. 3576) 
der Bibliothek des Humaniſtiſchen Gymnaſiums Zweibrücken an; es entſtammk dem 
Jahre 1621. Dazu geſellen ſich an gleicher Stelle noch andere ältere Werke über 
Reiterei und Roßarznei, wie es dem durch ſeine Pferdezuchk alt— 
berühmten Zweibrücker Land enkſprichtt, unter dieſen das berühmte Buch Marx 
Fuggers von der Geſtüterei (Frankfurt a. M. 1584). Die heute Donaueſchinger 
roßärztliche Handſchrift iff zehn Jahre jünger als die Zweibrücker, 1631 von dem 
Glied einer wiirffembergifdhen Adelsfamilie, dem jungen Hauptmann Alexander 
von Neune ck (1598 —1645) verfaßt, der in Dienſten des Markgrafen Wilhelm 
von Baden- Hochberg fein Buch während eines militäriſchen Kommandos 
auf der ſaarpfälziſchen Madenburg bei Landau ſchrieb und 1634—43 als Raifer- 
licher Reiteroberſt im Dreißigjährigen Krieg ruhmreich ein Regimenk geführt hat. 
Zu Pferdeſegen (pfritsegen, pfirritsegen: Clm 3041) verweiſe ich noch auf 
Adolf Franz, Der Magiſter Nikolaus Magni de Jawor (1898), 151; zum Ver- 
gleich mit den von Eis oben mitgeteilten Pferdenamen auf 143 von mir in 
den Weſtpfälziſchen Geſchichtsblättern, 35, 1936, 1—6, hervorgeholte Pferdenamen 
des Jweibrücker Seffiits (1793). 


Heidelberg. Albert Becker. 


1 Bal. dazu meinen Beitrag „Pferdeehrung rechts und links des Rheins“ an 
dieſer Stelle, 10, 1936, 152 —155. 
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Deutſches Volkstum am Oberrhein. 


Ein Einblick in das Schrifttum der letzten Jahre. Von Prof. Dr. Eugen Fehrle,. 
Heidelberg. 


Unfere Vorfahren im Südweſten des germaniſchen Bolkstumsbereides nann- 
ten ſich früher Alamannen!. Erſt mit der Zeit iff das wenig befonte a der zweiten 
Silbe zu einem e geworden. Es iff vielfach Sitte geworden, wenn man geſchichklich 
forſcht, die alte Form zu gebrauchen. Sonſt iſt im allgemeinen jetzt die Bezeichnung 
Alemannen üblich. 

Neben den Alemannen wohnen am Oberrhein die Franken. 

Hermann Ba ftian? gibt in einem auf ſorgfältiger Forſchung aufgebauten 
Buch einen guten Überblick über Geſchichte und Kultur der Alamannen von der 
Frühzeit bis heute. Gerade die Frühgeſchichte iſt ſehr lebhaft und gut geſchrieben. 
Aber auch aus fpäterer Zeit haben wir warm empfundene Bilder, die uns in Schrift- 
kum und Kunſt einführen und Einzelforſchungen dann verbinden zu einer Gefamt- 
ſchau des Alamannenkums. 

Über die ältere Zeitgeſchichte am Oberrhein handelt Gerhard Wa is“. Ein- 
gehend wird hier die Landnahme und die Auseinanderſetzung mit den Römern be- 
handelt: dann die Siedlungen im Kernland und in Randgebieten und ſchließlich die 
Folgen des Zufammenfeins der Römer und Alamannen für die Bevölkerung der 
Zukunft. Ausführlich wird das Schrifttum der Griechen und Römer behandelt. 
Beſonders auf Ammianus Marcellinus, zu dem wir immer noch keinen Kommentar 
haben, wird mehrfach hingewieſen. Auf das hier behandelte Verhältnis zwiſchen 
Alamannen und Schwaben weiſe ich vorläufig nur hin. Hier habe ich Einwände 
zu machen. Vgl. Anmerkung 1. 


ı Eugen Fehrle, Die geſchichtliche Bedeutung des ala- 
manniſchen Volkstums: Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, 10, 1936, 
76 ff.; Richard v. Kienle, Der Alamannen Name: ebenda, 65 ff. Über 
Schwaben und Alemannen werde ich im nächſten Heft ſchreiben. Deshalb wird dies 
Problem bier nicht berührt. a 

2 Hermann Baſtian, Die Alamannen. Zwei Jahrtauſend Kunſt, 
Dichtung und Geſchichte eines germaniſch-deukſchen Stammes, mit 16 Bildtafeln und 
11 Abbildungen im Cert. Frankfurt a. M., Moritz Dieſterweg, 1938, 152 S. 

2 Gerhard Wais, Die Alamannen in ihrer Auseinanderfegung mit 
der römiſchen Welt, Unterſuchungen zur germanijden Landnahme. Berlin-Dahlem, 
Ahnenerbe-Skiftung Verlag, 1940, 247 S. 
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Ich mache bei diefer Gelegenheit aufmerkſam auf die gelehrten Darlegungen 
des Stalieners G. B. Pighi* über Ammianus und die Kämpfe der Römer und 
Germanen am Oberrhein. Sie enthalten gute Beiträge zu dieſen welkgeſchichklichen 
Auseinanderſetzungen zwiſchen Germanen und Romanen in unſerer Gegend. 

Alfred Rapp’ ſieht in feiner deutſchen Geſchichte am Oberrhein von der 
Frühzeit ab und fängt mit der deutſchen Kaiferzeit an. Er behandelt in friſch und 
oft feſſelnd geſchriebenen Einzeldarſtellungen die Abſchnitte: Die Kaifer am Ober- 
thein, die Geburt der Kleinſtaakerei, Sturmzeit der Gotik, Schrei nach dem Reich, 
der Alpdruck: Welthabsburg, die Brandfackel: Ludwig XIV, Erſtarrke Kleinwelt, 
Sturm aus dem Weſten, Vakerland Deutſchland! Dann gibt er eine Zeittafel und 
Schrifttum zur deutihen Geſchichte am Oberrhein. Mag der Hiſtoriker da und 
dort zu Widerſpruch geneigt fein, fo begrüße ich doch im ganzen das Bud, 

Um die Reihhaltigkeit des Buches: Weſen und Wort am Ober- 
thein von Adolf v. Grolman' zu zeigen, führe ich zunächſt den Inhalt an: 
Methodiſches und Geſchichtliches: Karolinger- und Sachſenzeit; Saller und Franken; 
Die Harlungenfage (der Aufſatz gibt keine klare Durchführung durch die Ent- 
wicklung der hier vorliegenden Vorſtellungen); Hochmittelalter und Hartmann von 
Aue; Hochmittelalter und Gottfried von Straßburg: Geſchichtliche überficht 1300 —1450; 
Scholaſtin und Myſtik; Einzelne Myſtiker; Alemanniſche Myſtiker; Renaiffance, 
Reformation, Humanismus, Alemanniſcher Humanismus um 1500; Sebaſtian Franck 
in Baſel, Elfaß, Murner und die Reformation, Eidgenoſſenſchaft und Zwingli, 
Fiſchart und Moſcheroſch, Grimmelshaufen, Spener, Deukſche und europäiſche Auf- 
klärung, Eidgenoſſenſchaft 1700 —1800, „Die Züricher“, Oberrhein und Straßburg 
1770, Karlsruhe um 1800, Nordbaden, Hebel, Weinbrenner, Jakob Burckhardt, 
Johann Jakob Bachofen, Gottfried Keller, C. F. Meyer, Leuthold, Scheffel, Stolz, 
Hansjakob, Frommel, Allgemeiner Überblick, Bild und Wort, Neuere Schweizer, 
Emil Gött, Neuere Alemannen, 25 Jahre (1908—1933). v. Grolman will aus 
dichtung und Geiſteshaltung die Art des Alemannen darſtellen. Überall regt er an, 
viel Geſcheites iſt in Einzelbemerkungen und in zuſammenfaſſenden Darſtellungen 
geſagt, und doch iff man ſtändig zum Widerſpruch geneigt. Wer das Alemannen- 
volk in Wirklichkeit und Geſchichte, im Bauernhof und in geiſtiger Arbeit erlebt 
hat, dem widerſtrebt es, Statik als Hauptmerkmal dieſes Stammes zu bezeichnen 
und den Tatendrang, der ſich ſeit bald 2000 Jahren hunderkfältig offenbart, fo ein- 
geengt und der Dynamik anderer Stämme gegenübergeſtellt zu ſehen. Wohl hat 
v. Grolman viel Richtiges beobachtet, wohl ahnt er oft, was hinter den Außerungen 
ſteht, aber er wird durch fein Einſchachkeln in die Begriffe Statik und Dynamik 
dem Weſen der Alemannen nicht gerecht und fährt abfeits vom Strom des Lebens. 
Trotz dieſer Bedenken nöchte ich eindringlich auf fein Buch hinweiſen, das viel 
Anregung bringt. 

Das Oberrheingebiet iff in dem großen Werk von Martin Wähler‘, Der 
deutſche Bolkscharakfer, in Sonderabſchnikten von verſchiedenen Verfaſſern be- 
bandelt, die Schwaben von A. Lämmle; die Alemannen von H. E. Buſſe: die 


Giovanni Battista Pig hi. Nuovi studi Ammia nel, Milano. 
societa edit rice vita e pensiero 1936. 218 S. Derſelbe, I discorsi nelle storie 
Ammiano Marcellino. 1936, 87 S. 

s Alfred Rapp, Deutſche Geſchichte am Oberrhein. Karlsruhe, 
Führer-Verlag, 1937, 336 S. 

e Berlin, Junker & Dünnhaupt, 1935, 255 ©. 

Martin Wähler, Der deutſche Volkscharak ter. Eine Weſens— 
ae der deukſchen Volksſtämme und Volksjchläge. Jena, Eugen Diederichs, 1937, 
5⁵⁰ 
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Pfälzer von A. Becker; die Elſäſſer und Lothringer von W. Kapp. Ein zweites 
großes Sammelwerk: K. Haushofer und H. Roeſeler, Das Werden des 
deulſchen Volkes“, behandelt unſer Gebiet in den Abſchnitten: Otto Scheel, Das 
Werden der deutſchen Stämme; Von den weſtgermaniſchen Völkerſchaften zum 
fränkiſchen Staat; Fr. König, Einheit und Vielgeſtalt der Franken: A. Haushofer, 
Der Alpenraum in der deutſchen Geſchichke; Fr. Metz, Der deutſche Südweſten. 

An Jeitſchriften nenne ich die von mir herausgegebene Oberdeutſche 
Jeitſchrift für Volkskunde“. Sie will durch Erörterung einzelner Fragen 
und durch grundſätzliche Auseinanderſetzungen die Probleme der Volkskunde klären 
helfen. Durch zahlreiche Beſprechungen führt fie in das wichtigere Schrifttum ein. 
Ihren Stoff nimmt fie großenkeils aus dem oberdeutſchen Kulturgebief. Während 
die Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde ſich auf wiſſenſchaftliche Behandlung 
volkskundlicher Fragen beſchränkk, behandelt die volkskümlichere Zeitſchrift, die 
H. E. Buſſe im Namen des Landesvereins Badiſche Heimat herausgibt, ein 
weiteres Gebiet: Mein Heimatland, Badiſche Blatter für Volkskunde, 
Heimat- und Naturſchutz, Denkmalpflege, Familienforſchung und Kunſt, Freiburg 
im Breisgau, Haus Badiſche Heimat. Daneben gibt Buſſe im Namen desfelben 
Vereines noch das Jahrbuch Badiſche Heimat heraus“, das abwechſelnd 
irgend ein Gebiet des badiſchen Landes behandelt. Im Jahre 1940 erſchien ein 
ſehr begrüßenswertes, von Walter Lauer bearbeitetes Gejamtinbaltsverjzeidnis 
zu Jahrgang 1—25 (1914-1938), der Badiſchen Heimat", Ferner gibt die Badiſche 
Heimat durch Buſſe einen Kalender heraus. Die von der „Deutſchen Kunſt⸗ 
geſellſchaft“, Karlsruhe und von H. A. Bühler unter Mitwirkung von Peter 
Paulſen und Bettina Feiſtel-Rohmeder geleitete Zeikſchrift „Das 
Bild“ iſt eine Monatsſchrift für das Deutſche Kunſtſchaffen in Vergangenheit 
und Gegenwart, Karlsruhe, C. F. Müller. Sie behandelt in kurzen Aufſätzen und 
erläutert durch ausgezeichnete Bilder das Kunſtſchaffen aller deutfden Länder und 
aller Jeiten. 

- Über die verſchiedenſten Gebiete der Kultur unſeres Landes unterrichtet von 
Zeit zu Zeit Friedrich Lautenſchlager in feiner Bibliographie mit großer 
Griindlidkeit. Wenn das auch im wefentliden eine badiſche Bibliographie iſt. 
jo find doch auch viele Werke erwähnt, in denen die Nachbargebiete mit be- 
handelt ſind. 

Auguſt Lämmle bat in der Jeitſchrift „Württemberg“ im Dienſte von 
Volk und Heimat ein Jahrzehnt lang ſchwäbiſches Volkskum in Kunſt und Schrift- 
tum durch wiſſenſchaftliche Abhandlungen und Erzählungen gezeigt. Immer war 
dieſe Scitfdrift anregend und belehrend. Sie hat der Heimatkunde gute Dienſte 
erwieſen. Jetzt hat Dr. Hellmuth Langenbucher die Leitung der Jeitſchrift 
übernommen. Sie iff dabei umgeffaltet worden und hat den Titel: Schwaben, 


* Karl Haushofer und Hans Roeſeler, Das Werden des deut- 
ſchen Volkes. Von der Vielfalt der Stämme zur Einheit der Nation. Mil 
145 Bildern und 72 Karten. Berlin, Propyläenverlag, 1939, 569 S. 

»Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, herausgegeben von Eugen Fehlle. 
Bühl (Baden), Verlag Konkordia. 

1» Badiſche Heimat, Jeitſchrift für Volkskunde, Heimat-, Natur. und 
Denkmalſchutz. Freiburg i. Br., Haus Badiſche Heimat. 

1 Verlag: Freiburg i. Br., Haus Badiſche Heimat. 

" Ekkhart, Jahrbuch für das Badener Land. Karlsruhe, G. Braun. 

Bibliographie der badiſchen Geſchichte, bearbeitet im Auf— 
frag der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion. Karlsruhe, Verlag der Badiſchen 
Hiſtoriſchen Kommiſſion. 
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Monatshefte für Volkstum und Kultur. Dieſe Zeitſchrift nimmt den Ausdruck 
Schwaben im weiteren Sinne und behandelt das ganze Oberrheingebiet mit Ein- 
ſchluß des Elſaß. Sie bringt vor allem viel aus dem Gebiete der neueſten Dichtung. 
Die Art, wie der Begriff Schwaben hier ausgedehnt wird, iſt dem Oberrheingebiet 
fremd. Darüber im nächſten Jahrgang dieſer Zeitſchrift. 

Für das ſchweizeriſche Gebiet verweiſe ich vor allem auf das Schweizeri- 
ide Archiv für Volkskunde, Baſel, Schweizeriſche Geſellſchaft für Volks- 
kunde, Verlag Helbing & Lichtenhahn. Es enthält viele wertvolle Beiträge zur 
Volkskunde. Da und dort merkt man eine andere Einſtellung zu unſeren Auf- 
gaben als wir ſie haben. 

Die Straßburger Monatshefte, die Friedrich Spieſer in Ju- 
ſammenarbeit mit Karl Brill und Morand Claden herausgibt, haben jetzt den 
Untertitel: Jeitſchrift für das deutſche Volkstum am Oberrhein. (Auslieferung für 
den Buchhandel durch F. E. Fiſcher, Leipzig.) Mit ihnen verſchmolzen iſt ſeit dem 
deutichen Sieg über Frankreich 1940 die früher von Robert Ernſt herausgegebene 
Monatsſchrift „Elſaß-Lothringen, Heimatſtimmen“, die damit ihr 
Erſcheinen eingeſtellt hat. 

Land am Oberrhein iff eine für weite Kreiſe beſtimmte Jeitkſchrift. Sie 
bringt ſehr ſchöne und gut ausgefuhte Bilder und kurze Ausführungen dazu, be- 
richtet aber auch laufend über alle Begebenheiten am Oberrhein, die von Be- 
deutung find. Deshalb ſoll auch der Wiſſenſchafker fie nicht überſehen. Die Schrift- 
leitung iff in den Händen von Okto Ernſt Sutter, Karlsruhe, Karl-Friedrich - 
Straße 6. Er verſteht es, gediegenes Wiſſen und gute Darſtellung krefflich und 
liebenswürdig zu verbinden. 

über Geſchichte und Kunſt des Oberrheinlandes unterrichtet in guten Aufſätzen 
das unter Leifung des Ardivdirekfors Dr. Friedrich Hefele in Freiburg heraus- 
gegebene Jahrbuch Schau- ins-Land (Selbſtverlag des Breisgauverlags Schau- 
ins-Land. Haupklehrer J. L. Wohleb, Freiburg i. Br., Colombiſtraße 3). 

Im 53. Band liegt vor die Zeitfhrift für die Geſchichke des 
Oberrheins, herausgegeben von der Badiſchen Hiftoriihen Kommiſſion (Karls- 
tube, G. Braun). Die Schriftleitung hat jetzt Dr. Martin Wellmer. Die Zeit⸗ 
ſchrift behandelt im weſentlichen gefhichtlihe Fragen, muß aber vom Volkskunder 
beigezogen werden, weil ſie im einzelnen auch Volkskundliches klärt, vor allem aber 
. Grundlagen für die Behandlung kultureller Fragen in unſerer Gegend 
idert. 

Neben den Zeitſchriften iſt das Jahrbuch der Stadt Freiburg i. Br. 
zu nennen, das herausgegeben wird von Oberbürgermeifter Dr. Franz Kerber. 
Der 1. Band, der 1037 erſchienen iſt, iſt betitelt: Ale mannenland, ein Buch 
von Volkstum und Sendung, mit 43 Bildern, Stuttgart, J. Engelhorns Verlag, 
190 S. Kerber befont in einer Einleitung die Pflicht der Förderung des Kulturellen 
und erinnert an ein Wort des Führers, der ſagte, „daß es ohne deukſchen Geiſt 
kein deutſches Leben gibt, daß fie alle zuſammen eine große Gemeinfchaff bilden 
müſſen: Geiſt, Stirn und Fauſt, Arbeiter, Bauern und Bürger“. Dieſe Kultur ſoll 
allgemein deutfh und doch bodenverbunden fein. Kerber fagt S. 9, im Gegenſaß 
zu romaniſchen Ländern: „In deutſchen Landen haf es nie nur einen Mittelpunkt 
gegeben, der alle wirkſamen Volkskräfte hätte an ſich ziehen können, um ſeine 
beherrſchende Bedeukung über die Provinz' zu gewinnen. Bei uns wuchs immer 
aus jeder Landſchaft deutſches Leben im Spiegel der Eigenart ihrer Natur, ihrer 
Geſchichkte und ihres Volkscharakters, und es gedieh in bodenftändiger Bindung. 
So enkſpricht die Lebendigkeit und die Dezentraliſation deutſcher Kultur durchaus 
dem Reichtum und der Vielgeſtaltigkeit des deutſchen Weſens, wo immer es erd— 
verwachſen ift.” Und dann geht er über auf die Pflichten, die die Stadt Freiburg 
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deutidem Volkstum gegenüber hat. Er weiſt darauf hin, daß fie wohl nicht die 
Hauptſtadt des alemanniſchen Landes fei, und doch in ihm eine große Bedeutung 
habe. „Unleugbar iſt fie ein Mittelpunkt dieſer Landſchaft, um den feit Jahr- 
hunderten reichbewegtes Leben eines deutfchen Volksſtammes kreift, der das Glück 
hat, am Rande des Reichsgebietes in unmittelbarer Berührung mit den Einfluß- 
ſphären anderer Völker das Gepräge feines Deutſchtums zu verkreten. Es iff fo- 
mit nicht unbeſcheiden, wenn von der Stadt Freiburg auf ihre wefenhaften Be⸗ 
ziehungen zu dieſem Raum und ſeinem Menſchenſchlag hingewieſen wird. denen 
ſie ihr Gepräge und ihre Eigenart verdankt. Ihre deutſche Bedeutung iſt ebenſo 
einmalig und eigen wie die jedes anderen Mittelpunktes im Reiche, der das boden. 
ſtändige Leben feiner Landſchaft um ſich und in ſich geſammelt hat und der in 
ſeinem Charakter das Weſen ſeiner engeren Umwelt widerſpiegelt.“ 

Manche der folgenden Aufſätze find wiſſenſchaftlich und behandeln die Rul- 
turelle Eigenart und Geſchichte des Oberrheingebietes, daneben kommt der Dichter 
in Profa.und gebundener Rede zum Wort. Es liegt mir ferne, alle Beiträge auf- 
zuzählen, aber einige möchte ich doch nennen: Jacob Schaffner, Rings um die 
alemanniſche Kulturtagung, S. 28 ff.; Friedrich Metz, Die alemanniſche Stadt: 
Hans Thoma, An Henry Thode, Der Iſenheimer Altar, S. 88 f.; Joſef Müller- 
Blattau, Alemannenkum im Spiegel des Bolksliedes, S. 96 ff. Der Blick dieſet 
Jahrbücher iſt immer auch hinübergerichtet nach dem Weſten. Auch Franzoſen 
kommen zu Wort. Es iff ſehr lehrreich, wie einſeitig undeutſch Henri Lidfenberger 
Goethes Verhältnis zum deutſchen Elſaß darſtellt in einem Aufſatz: Goethe und 
Frankreich, S. 128 ff. 

Der 2. Band des Jahrbuches iſt betitelt: Volkstum und Reich, ein 
Buch vom Oberrhein, mit 34 Bildern, 1938, im ſelben Verlag, 223 Seiten. Das im 
Titel angegebene Thema wird S. 7 ff. von Kerber ſelbſt behandelk. Dabei gebt er 
mit folgenden Worten auf das Verhältnis der Alemannen rechts des Rheines zum 
Elſaß ein: „Das Bewußtfein, daß zu beiden Seiten des Rheines eine alemanniſche 
Heimat lebendig iſt, drängt ſich auf, wenn ihre Menſchen ſich ins Ange ſehen, 
wenn fie in der Sprache ihrer Mutter miteinander reden und wenn ſie ſich die 
Schätze ihrer gemeinſamen kulturellen Vergangenheit öffnen. Was erwieſe ſich ſo 
ſtark, um mit krennender Gewalt das auseinanderzureißen, was von Natur aus 
eines Weſens iſt?“ Hier verweiſe ich vor allem auf den ſchönen Vortrag des 
Schweizer Profeſſors Andreas Heusler über Johann Peter Hebel, S. 85 ff. F. Metz 
behandelt S. 130 ff. die Einwanderung in das Alemannenland, Otto Gruber, Bauern- 
häuſer des Schwarzwaldes. Bertha Scheman ſchreibt allerlei Lehrreiches über ihren 
Bater: Aus Ludwig Schemans Leben und Schaffen. Dabei werden Hinweiſe auf 
Schemans Raſſenſtudien gegeben. Eugen Fiſcher behandelt S. 181 ff. in einem Auf. 
ſatz: Schickſal des Erbes — Erbe als Schickſal der Alemannen, die Siedlung der 
Alemannen, ihr raſſenmäßiges Erbgut und ihre Beziehung zur heimaklichen Scholle. 

Der 3. Band des Jahrbuches hat den Titel: Reichsſtraße 31, von der 
Oſtmark zum Oberrhein, Natur, Volk, Kunſt (mit 59 Bildern und einer Zaltkarfe, 
1939, 260 Geiten, Stuttgart, J. Engelhorns Nachf. Adolf Spemann). Der General- 
infpekfor für das deukſche Skraßenweſen, Fritz Todt, ſchreibt darin über die Straßen, 
die Landſchaft und Menſchen verbinden und ihr Schickſal beeinfluſſen. In der 
Volkskunde find die Straßen, abgeſehen von den Arbeiten von Friedrich Rauers, 
wenig behandelt worden. Für die Ziele, die wir in der Oberdeukſchen Zeitjchrift 
verſolgen, iſt die Reichsſtraße 31 von großer Bedeukung. „Sie führt von Linz über 
Salzburg, den Lofer- Paß, Innsbruck, den Arlberg, über Bregenz, enklang dem 
Bodenſee, über Lindau, Überlingen, Donaueſchingen, durchs Höllenkal nach Freiburg 
und hinüber zum Rhein nach Breiſach“ (S. 11). Kerber fagt mit Recht über fie: 
„Sie iſt für die Lande, die ſie durchzieht, für die Siedlungen, Städte und Menſchen, 


i 


ass u — * 
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die fie berührt, eine Lebensader, durch die im gewaltigen Rhythmus großer und 
ſchweter Zeiten der Strom deukſcher Volkskunſt noch immer fließt. Ihr verdankt 
die Stadt Freiburg und das Land am Oberrhein viel an der Geſtaltung der Ge- 
ſchiche. Sie ift auch heute noch von unverminderter Bedeukung für das Leben und 
die Aufgabe Freiburgs, wo dieſe Schickſalsſtraße in das Rheinkal mündet, um 
weiter die Richtung zu weiſen nach Weſten hinüber über den Strom.“ Von den 
Aufſätzen nenne ich nur wenige: Eduard Kriechbaum, Land und Volk an Inn, 
Salzach und Enns, S. 87 ff.; Karl Heinrich Waggerl, Sonnwendrede auf das Salz- 
burger Land (ein von glühender Liebe getragenes Lob auf die Heimat); Joſef 
Nadler, Weſtmark und Oftmark, Grenzen, Fugen, Klammern; Friedrich Panzer, 
Nibelungenlied und Minneſang am Oberrhein, von der Überlieferung und Pflege 
altdeukſcher Dichtung, S. 165 ff.: Karl Gruber, Das alemanniſche Stadtbild, S. 189 ff. 

Der 4. Band behandelt: Das Elſaß, des Reiches Tor und Schild (mit 
8 Bildern und 2 Kärtchen, im ſelben Verlag, 1940, 264 Seiten). Franz Kerber 
ſchreibt S. 9 ff. über: Das Oberrheinland im Feuerſchein der Jahrhunderke. Sein 
Auffaß und alle folgenden find dem Elſaß geweiht, das nun wieder polififdh zum 
Reich gehört. Ich führe an: Johannes Haller, Elſaß und das Reich, S. 20 ff.: 
Ernft Anrich, Richelieu und das Elſaß, S. 33 ff.; Hubert Schrade, Plaſtik des 
Straßburger Münſters, S. 61 ff.: Walter Hotz, Pfalzen und Burgen der Hohen- 
ftaufengeif im Elſaß, S. 85 ff.; Willy Kipp, Das mufikalifche Leben im Elſaß 
während des Dreißigjährigen Krieges, S. 96 ff.; Martin Spahn, Von der franzöfi- 
iden Revolution bis zum Weltkrieg, S. 105 ff. Chriſtian Hallier, Das literariſche 
Leben im Elſaß nach 1870 und feine Bedeutung für den geiſtigen Wiederanſchluß 
an Deukſchland, S. 120 ff.; Paul Wencke, Das Elſaß, Schickſalsland der deutſchen 
Einheit, S. 129 ff.; Robert Ernſt, Von der Bewährungskraft des Elſäſſers, S. 148 ff.; 
Hermann Bickler, Karl Roos, S. 156 ff.; Raimund Buchert, Elſäſſiſche Wander- 
fahrt, S. 172 ff. Neben dieſen Aufſätzen enkhält der Band ſchöne Erzählungen und 
Gedichte, die Zeugnis ablegen von der Volksart des Elſäſſers. Alle vier Bände 
des Jahrbuches find geſchmückt mit guten Bildern. Dieſe Jahrbücher find nicht nur 
zur Unterhaltung und Belehrung für die Gegenwart beſtimmt, ſondern enthalten 
wertvolle Belege für die kulturelle Eigenart des alemanniſchen Volkskums am 
Oberrhein und gehören auch in eine wiſſenſchafkliche Bücherei. 

Verſchiedene Gebiete det Volkskunde, der Literaturwiſſenſchaft, der Kunſt 
und Geſchichte behandelt die Franz Schultz zum 60. Geburtstag gewid- 
mete Feſtſchrift“. Hans Naumann ſchreibt darin über den Sk. Galliſchen Dienſtmann 
Heinrich von Hardegge, den Hardegger, wie er als Sänger heißt: Günther Wendt 
ſchreibt zur Kriſe des Minneſangs, vornehmlich am oberen Rhein; Hermann Gumbel 
über Brants Natrenſchiff und Freidanks Beſcheidenheit, Geftaltwandel der Zeitklage 
und die Wirklichkeit; Richard Newald über Wandlungen des Murnerbildes; Paul 
Merker über den elſäſſiſchen Humaniſten Johannes Sapidus; Julius Peterfen über 
die Enfisheimer Raſſerbühne: Joachim Kirchner über einen Brief von J. G. Scherz: 
Karlfriedrich Roedemener über die Bedeutung von Herders Vortragsweiſe in Straß— 
burg für Goethes Anſchauungen über die Sprechkunſt; Wolfgang Pfeiffer-Zelli 
über Alban Stolz und feine Tagebücher; Louis Pink über das Lied von der Frau 
von der Weißenburg: Max Ittenbach über Ordnung und Symbol im deutſchen 
Volhslied; Adolf Spamer über Weißenburg im Elſaß als Bilderbogenftadt. Jofefine 
Rumpf-Fleck gibt zum Schluß ein Verzeichnis der Schriften von Franz Schultz. 

Ein kleines Schriftchen, das von der Volkskunde nicht unbeachtet bleiben ſoll, 


u Beiträge zur Geiſtes- und Kulkurgeſchichte der Ober- 
theinlande, Franz Schultz zum 60. Geburtstag gewidmet, herausgegeben 
von Hermann Gumbel. Frankfurk a. M., Dieſterweg, 1938, 244 S. 
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ſei hier genannt: G. Menſching, Der Kampf der Religionen an 
Rhein“. Menſching iff der Berfaffer des tiefgehenden Buches „Volhsreligion 
und Weltreligion“ (Leipzig 1938). Er zeigt in dem hier genannten Hefk wie vet- 
ſchiedene Religionsformen, die germaniſche, keltiſche und römiſche am Rhein zu⸗ 
ſammenkrafen und im religiöfen Brauchtum bis heuke nachwirken, in ihren aus 
indogermaniſcher Frühzeit ererbten gemeinſamen Grundanſchauungen und in der 


Verſchiedenheit, die ſich im Verlauf der Geſchichke bei den einzelnen Völkern ent- : 


wickelt hat. 


1 


Wichtige Fragen über die Volkstracht am Oberrhein find erforfht und geklärt ü 
in zwei gründlichen Abhandlungen: Paula Adelmann, Das Mieder in 


der Volkstracht des Oberrheins, Entwicklungsgeſchichte eines Trachten- 
ſtückes, mit acht vierfarbigen Tafeln und 67 Bildern (Neujahrsblätter der Badi- 
iden Hiſtoriſchen Kommiſſion, 20. Heft), 1939, Heidelberg, Carl Winter, 82 Seiten, 
und Maria Riffel, Die Entwicklung der Trachtenhaube im fid- 
lichen Teil des Oberrheingebietes, mit 5 Zeichnungen und 60 Ab- 
bildungen auf 24 Tafeln, 1940, Heidelberg, Carl Winker, 124 Seiten. Dieſe beiden 
Bände geben ein anſchauliches Bild von der Entwicklung zweier Trachtenſtücke, 
die für die Frauenkleidung des bodenſtändigen Volkes am Oberrhein weſentlich 
find. Beide Arbeiten find methodiſch ausgezeichnet. Sie zeigen in gründlichen 
Einzelunterſuchungen, wie Volkskracht wird und wie das Bauernvoln ſich ſchöpferiſch 
an ihrer Entwicklung betätigt. Sie zeigen aber auch klar, daß das Oberrheingebiet 
auf beiden Seiten des Stromes für das Volksleben immer eine Einheit war. 

Ein Sondergebiet oberrheinifher Kultur behandelt Edmund Nie die durch die 
Zuſammenſtellung und Erläuterung der Familiennamen. 733 Ortsnamen und etwa 
4000 Perſonennamen, die Familiennamen geworden ſind, werden hier beſprochen. 
Nied gliedert feinen Stoff in vier Hauptabſchnitte: 1. Bererbfe Taufnamen, alt- 
deutſche Namen, fremdͤſprachliche Namen; 2. Geographiſche Herkunftsnamen; 
3. Eigenſchafts- und Übernamen; 4. Namen von Stand, Amt und Gewerbe. Jum 
Schluß gibt er zwei Verzeichniſſe: 1. Perfonennamen; 2. Ortsnamen. Das Buch 
iſt reichhaltig und überſichtlich und als Nachſchlagewerk für viele Forſcher willkommen. 

Die verſchiedenen Gebietsteile am Oberrhein find mehrfach behandelt. Ragimund 
Relmeſch gibt ſchöne Bilder aus dem alemanniſchen und fränhkiſchen Gebiet 
links des Rheines “. 

Lothringen wird von vielen Menſchen weſenklich als Land des Durchganges 
und der Induſtrie angeſehen. Deshalb fuhten Forſcher dort wenig altes Volkstum. 
Pfarrer Louis Pink bat hierin Wandel geſchaffen durch Herausgabe feinet 
Lothringer Volkslieder“. Dieſe Sammlung bat einmal hohe Bedeutung als Be- 
teicherung unſetes Stoffes an Volksliedern. Dann iſt fie politiſch wertvoll. Denn 
fie zeigt uns und dem Ausland, foweit es ſehen will, daß in Lothringen altes deut- 
ſches Volkstum treu bewahrt worden iff. Und drittens erweift fie, daß unſer Volk, 
vor allem unſer Bauer in einem ſtark durch Induſtrie beſtimmten und den ver 


15 Kriegsvorkräge der Univerfität Bonn, Heft 31, Bonn 1940, 35 S. 

1s Süd weſtdeuklſche Familiennamen, urkundlich geſammelt, kultur- 
geſchichtlich beleuchtet und ſprachlich gedeutet mit kauſenden von fippengefdidt: 
lichen Nachweiſungen. Freiburg i. Br., Herder, 1938, 159 S. 

7 Elſaß-Lothringen in 16 Kreidezeichnungen von R. R. 
mit einführenden Worken von Eduard Reinacher und kurzen Bilderklärungen, 
herausgegeben auf Veranlaſſung des Wiſſenſchaftlichen Inftituts der Elfaß-Lothrin- 
ger im Reich. Charlottenburg, Verlag Bernard & Graefe. 

* Verklingende Weiſen, Lothringer Volkslieder, 1. Band 1926. 
2. Band 1928, 3. Band 1933. 
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ſchiedenſten fremden Einflüſſen ausgeſetzten Lande, das zudem durch die mißlichen 
politiſchen Verhältniſſe ſtark gefährdet war, doch an feinem deukſchen Volkstum 
treu feſtgehalten bat. Pincks Liederſammlung findet deshalb mit Recht in der 
Wiſſenſchaft große Beachtung und hat ſchon werkvolle Anregungen gebracht. Ein 
Schüler Hans Naumanns, Max Ittenbach, ſucht die formenden Kräfte aufzu- 
zeigen, die an der ſtändigen Entwicklung des Volksliedes arbeiten“. Nachher be- 
bandelt Fritz Spieſer das Leben des BVolksliedes”. Er zeigt, wie die Dorf- 
gemeinſchaft, führende und aufnehmende, Junge und Alte miteinander an der Bil- 
dung des Liedes ſchaffen. In einer weiteren Arbeit ſucht Otto Drüner im An- 
ſchluß an die Lieder Pincks einen Überblick zu geben über die muſikaliſchen 
Übetlieferungsgeſchichten des Lothringer Bolksliedes in hiſtoriſcher Reihenfolge. 
„Sie will Vorarbeit leiſten zu einer umfaſſenden Typenlehre des Lothringer Volks- 
liedes und damit dem Ausbau der Typenlehre des geſamtdeutſchen Volksliedes 
dienen.“ Drüner behandelt die Perſönlichkeit als Träger und Hüter des DVolks- 
liedes, Rhythmik und Notierung, Wandlungen der Tonalität, Umriſſe einer Typen- 
lehre der Lothringer Erzählweiſe, Lothringen als Rückzugsgebiet des älteren Volks- 
liedes der Rheinlande! 

In Lothringen iſt man, wiederum in Kreiſen, die ſich um Pinck bildeten, weiter 
der mündlichen Volksüberlieferung nachgegangen. Die Schweſter des Herausgebers 
der „Verklingenden Weiſen“, Frau Angelika Merkelbach-Pinck, gab Er- 
zählungen aus Lothringen heraus:. Neuerdings erſchien von ihr wieder ein 
ſchmucker Band von Mären und Märlein :. Er enthält Erzählungen verſchiedener 
Art, nicht nur Märchen im engeren Sinne. Sie find nach landſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkten geordnet. Für jeden Erzählort find Mundarkproben beigegeben. Eine Ein- 
leitung und Erläukerungen geben der Wiſſenſchaft Aufſchlüſſe. 

über das Elſaß erſcheint zur Zeit eine reichhaltige Literatur. Darüber wird 
im nächſten Heft dieſer Zeitfchrift berichtef. Ich nenne aus früheren Jahren das 
Buch von Werner Bley, das den jetzt oft genannten Satz erläutert, daß nicht 
nur die Landſchaft den Menſchen formt, ſondern auch der Menſch die Landſchaft, 
und das bewirkt mit der Zeit von beiden Seiten her einen Einklang zwiſchen Volk 
und Landſchaft. Gley gliedert feinen Stoff in vier Haupkabſchnitte: 1. Das Elfaß 
als Naturlandſchaft: 2. Die prähiſtoriſche Entwicklung des Elſaß zur Kulturland 
ſchaft; 3. Die elſäſſiſche Kulturlandſchaft zur Römerzeit; 4. Studien zur Geographie 
der mittelalterlichen Kulturlandſchaft des Elſaß. Das Buch gibt wertvolle Auf- 
ſchlüſſe über Geſchichte und Volkstum im Elſaß und iſt auch methodiſch gut. 


1s Mehrgeſeßlichkeit, Studien am deutſchen Volkslied in Lothringen. 
Frankfurt a. M. Selbſtverlag des Elſaß-Lothringen-Inſtituts, 1932, 140 S. 

Das Leben des Volksliedes im Rahmen eines Lothrin⸗ 
gerdorfes (Hambach, Kr. Saargemünd). Bühl (Baden), Konkordia, 1934, 153 ©. 

21 Otto Drüner, Die deutſche Volksballade in Lothringen, 
Beiträge zur Erforſchung ihrer Weiſen. Frankfurt a. M., Dieſterweg, 1939, 137 S. 
und 36 S. Anhang: Notenbeifpiele mit Quellennachweis. 

* Lothringer erzählen, 1. Band: Märchen, 243 Text- und 8 Bild- 
ſeiten, 2. Band: Sagen, Schwänke, Sprüche, Bräuche. Saarbrücken, Saarbrücker 
Druckerei und Verlag, 343 S. 

Lothringer Volksmärchen. Gefammelt und herausgegeben von 
Angelika Merkelbach -Pin ck. Kaſſel, Bärenreiterverlag, 1940, 388 S., 1 Karte. 

' Die Entwicklung der Kulturlandſchaft im Elſaß bis zur 
Einflußnahme Frankreichs, Beiträge zu den kulturgeographifchen 
Problemen der Oberrheinlande. Frankfurt a. M., Verlag des Elſaß-Lothringen— 
Inftituts, 1932, 180 S., 8 Bildtafeln, 2 Karten. 
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Joſef Müller- Blaftau bringt die „Elſäſſiſchen Kulturſtudien“, die W. H. 
Riehl 1871 veröffentlicht hakte, neu heraus und zeigt in einer Einleitung, wie ſehr 
Riehl mit dem Elſaß verbunden war?. Heute wird dieſe Arbeit Riehls hoffentlich 
mehr beachtet als damals. 

In der Liederſammlung des Verbandes deutſcher Vereine für Volkskunde er- 
ſchien ein ſchönes Bändchen Elſäſſer Lieder: Elſäſſiſche Volkslieder mit 
Bildern und Weiſen, herausgegeben mit Unkerſtützung des Deukſchen Vollslied- 
archivs von Valentin Beyer, mit Bildern von Peter Trumm. Bweiftimmiger 
Satz von Julius Weismann, Lautenſatz von Konrad Ameln. Frankfurt a. M., 
Dieſterweg, 146 S. Das Büchlein zeigt, daß das Volksliedgut im Elſaß mit dem 
des übrigen Reichsgebietes übereinftimmt. Es iſt wiſſenſchaftlich einwandfrei und 
gut ausgeſtaktet. 

Aus Baden liegt ein reichhaltiges Schrifttum über Volkstum, Heimatkunde 
und Geſchichte vor. Die von mir vor dem Weltkrieg begonnene Sammlung der 
Badiſchen Flurnamen konnke ſoweit gefördert werden, daß der 2. Band 
fertig iſt“. Die Flurnamen wollen vor allem ein Urkundenwerk fein. Es iſt beab- 
ſichtigt, die Namen ſämtlicher Fluren des ganzen Landes zu ſammeln, ſtreng wiffen- 
ſchaftlich zu bearbeifen und in klarer Überſicht zu veröffentlichen. Jede Gemeinde 
wird für ſich behandelt. Jedes einzelne Heft iſt ein ſelbſtändiges Ganzes und für 
ſich käuflich. Daneben werden die Hefte zu Bänden zuſammengereiht und zu- 
ſammen herausgegeben. Die Seitenangaben ſind doppelk: einmal nach dem Heft 
und dann nach dem Band. Jedem Heft ift eine geſchichkliche Einleitung voraus- 
geſchickt. In vielen Fällen iſt fie die einzige wiſſenſchaftlich genaue Darſtellung der 
Geſchichte eines Dorfes oder einer Stadt (vgl. unten S. 85 ff., 151). 

Ernſt Ochs läßt im Jahre 1940 die 9. Lieferung des Badiſchen Wörter- 
buches (Lahr, Moritz Schauenburg) erſcheinen. Es enthält die Worke: Eierſchale — 
euer. Die forgfältigen und zuverläſſigen Angaben bieten mehrfach Stoff für die 
Volkskunde. 

Der allzufrüh verftorbene Karlsruher Oberbibliothekar E. Deftering be 
handelt in drei Bänden die Geſchichte der Literatur in Baden:“. Seine Zujammen- 
ſtellung iſt vollftändig und beruht auf gründlicher Kenntnis und feinem Verſtändnis 
unſeres Schrifttums. Nur wenige Länder in Deutſchland werden ſich einer fo um- 
faſſenden Darſtellung ihrer Literakur erfreuen dürfen. 

Buſſes liebenswürdiges Büchlein über Hans Thoma liegt in 3. Auflage 
vor. Die Darſtellung iff gut und lebendig geſchrieben, die Bilder find krefflich 
wiedergegeben”. Hans Retzlaff bringt wundervolle Bilder aus dem rechten 
Oberrheingebiet, beſonders aus dem Schwarzwald". Landſchaft, Haus und Hof, 


2s Wilhelm Heinrich Riehl, Das Elſaß, Straßenland, Kriegsland, 
Zwiſchenland. Eingeleitet und herausgegeben von J. Müller-Blattau. Freiburg i Br., 
Univerſikätsbuchhandlung, 1940, 59 S. 

2s Badiſche Flurnamen, im Auftrag des Badiſchen Flurnamenaus- 
ſchuſſes herausgegeben von Eugen Fehrle, 1. Band, 1935, 484 S., Heidelberg, 
Carl Winker. 2. Band, 1940, 700 S. mit mehreren Karten. 

7 Oeftering, Geſchichte der Literatur in Baden, 1. Teil, Vom Kloſter bis zur 
Klaſſik, 104 S. mit 21 Abbildungen; 2. Teil, Von Hebel bis Scheffel, mit 30 Ab- 
bildungen, 1937, 192 S.; 3. Teil, Bis zur Gegenwart, 207 S. mit 23 Abbildungen. 
Karlsruhe, Verlag C. F. Müller (Heimatblätter vom Bodenſee zum Main, Nr. 36, 
44, 47). 

* Hermann Eris Buſſe, Hans Thoma, 3. Aufl. Bühl, Konkordia, 76 8. 

* Volksleben im Schwarzwald, 144 Bilder von Hans Retzlaff. 
mit einführendem Text von Wilhelm Fladt, 2. Auflage. Berlin, Verlagshaus 
Bong & Co., 40 S. Text. 104 Tafeln. 
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Brauchtum, Volkstrachten, Handwerk und Hauswerk werden hier dargeſtellt und 
erläutert. 

Heimatkunde und Kultur einzelner Gebiete Badens ſind verſchiedenklich be- 
handelt. Finckhs ſchönes Büchlein über den Hegau liegt im 5.—7. Tauſend 
vor”. Die Baar iff in einem zuſammenfaſſenden Band mit Beiträgen ver- 
ſchiedener Schriftſteller in der Zeitſchrift „ Badiſche Heimat“ behandelt“. A. Stocker 
hat die alte Darſtellung der Baar durch Lucian Reich erneut. Er ſagt darüber 
ſelbſt in der Einleitung: „So tritt uns hier Hieronymus, der Sohn des Haus- 
mannes Matthias vom Laubhauſer Hof im obern Bregtal in völlig neuer Ge— 
ſtaltung wiederum vor das geiſtige Auge, wohl angetan mit der alten Tracht, aber 
frei von aller unwahren Romankik, mit der ihn L. Reich aus dem Geiſt der Zeit 
heraus keilweiſe noch bekleidet hat. Er äußert ſich auch vielfach in neuem Denken 
und Tun, fo wie dies einer vertieften pſychologiſchen Bekrachtkungsweiſe angemeſſen 
erſchein t“. 

Johannes Künzig ſchildert das Leben der aus dem füdlichen Schwarzwald 
ausgewanderten Alemannen im fernen Ungarn”. Wir werden eingeführt in die 
Geſchichte des Dorfes Saderlach und ſeine Entwicklung. Wir erleben dort die 
Siedlung der Schwarzwälder, ihre Schickſale durch mehrere Generationen und er- 
fahren, daß fie troß aller Bedrängniſſe und Gefahren an ihrer deutſchen Ark bis 
heute zäh feſthalten. S. 187 ff. gibt Künzig eine Einführung in das Bauernjahr 
vom Frühling bis Weihnachten und Dreikönig und ſchildert uns die Tracht und 
das Alltagsleben. Auch die Urheimat der Saderlacher, der Hoßenwald, wird in 
Sprache, Tracht, Landſchaft und Art vorgeführt. Das Buch iſt mit viel Liebe und 
Kenntnis verfaßt und gehört zu den beſten Büchern, die uns Auswanderungen aus 
dem Südweſten des Reiches ſchildern. 

Eine Sagenſammlung von Möking führt vom Bodenſee durchs Rheintal 
in die Schweiz und in den Hegau. Bunke Geſchichten in Proſa und Verſen ſind 
hier zufammengeftellt. Sagen und fchwankartige Erzählungen wechſeln in bunter 
Reihe abn. Vom Bolksleben im Breisgau erzählt luſtig und unterhaltend der 
Dichker Broß mer“. Wer im Dorf oder im Kleinftädthen aufgewachſen iſt, wird 


» Ludwig Finckh, Der unbekannte Hegau, mit Lichtbildern von 
Hilde Wilcke u. a. Bühl, Konkordia, 1940, 69 S. 

21 Badiſche Heimat, 1938, hrg. von H. E. Buſſe, 464 S. mit zahlreichen 
Bildern. 

* Hieronymus, ein alemanniſches Lebens- und Sittenbild aus vergangenen 
Tagen, mit freier Benutzung eines gleichnamigen Werkes von Lucian Reich 
(18171900) neu dargeſtellt von A. Stocker. Karlsruhe, Friedrich Gukſch, 1936, 
334 Seiten. 

Saderlach, ein Alemannendorf im rumäniſchen Banat, und feine Ur— 
heimat, im Auftrag des Volksbundes für das Deutſchtum im Ausland, Landes- 
verband Baden, unker Heranziehung mehrerer Mitarbeiter, herausgegeben von 
Prof. Dr. Johannes Künzig, mit 2 Farbtafeln, 48 Vollbildern, zahlreichen Ab- 
bildungen und Text, 2 Ahnentafeln und 1 Überſichtskarke. 1937, Karlsruhe, C. F. 
Müller, 354 S. 

* Sagen und Schwänke vom Bodenſee, geſammelt und neugeftaltet von Dr. 
Bernhard Möking, mit 8 farbigen Bildern von Sepp Biehler. Friedrichshafen, 
Seeverlag, 175 S. 

* Friz Broßmer, s Schtädtli, allerhand luſchtigi Gſchichtli uſſeme alte ba- 
an Schkädtli. Freiburg i. Br., Ludwigſtr. 27, Selbftverlag des Verfaſſers, 1935, 

8 Seiten. 
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ſich freuen, allerlei hier wiederzufinden, was er feilweife ſelbſt erlebt bat. Der 
Wiſſenſchafter macht ſich Schlüſſe über den Volkscharakter. Buſſe gibt ein 
wundervolles Bild von Grimmelshauſen in der Reihe „Die Dichter der 
Deutſchen“. Die Darſtellung ift meiſterhaft und dient dem Forſcher ebenfoguf wie 
all denen, die nur unterhalten und belehrt ſein wollen. Das ſchmucke Bändchen 
eignet ſich beſonders auch für Geſchenkzwecke . Einen lieben kleinen Führer in 
den Kaiſerſtuhl legt Hans Brandeck vor. Zahlreiche Bilder geben einen Ein- 
blick in dieſe ſchöne Gegend”. In das nördliche Baden führt die gründliche Unfer- 
ſuchung eines Deutfden, der heute in Amerika lebt, Edwin Roedde r“. Im 
Anſchluß an fein 1928 herausgegebenes Buch über Oberſchefflenz (vgl. dieſe Seif- 
[drift 4, 1930, 163 f.) iſt diefes Buch gefdrieben. Es iſt aber eine Unkerſuchung 
für ſich. Nach allen erdenklichen Richtungen hin wird die Sprache des Franken 
landes erforſcht. Der Verfaſſer iſt ein gründlich geſchulter Philologe. Seine Arbeit 
iſt wiſſenſchaftlich geſehen eine gute Leiſtung. Zugleich iſt ſie aber auch ein ſchönes 
Treuebekenntnis zur fränkiſchen Heimat. 

Einzelne Orte Badens find in letzten Jahren mehrfach in gründlichen Unter- 
ſuchungen dargeſtellt worden. Kilian Weber, Dettighofen, Heimatbuch 
eines Grenzdorfes, mit 44 Abbildungen, Verlag des Volksbildungsvereins Wittmar- 
Stiftung Dektighofen, 1939, 234 S. Kilian Weber legt hier, unterſtützt durch ſeinen 
Freund Joſef Weber, ein ausgezeichnetes Heimatbuch des an der Schweizer Grenze 
gelegenen Dorfes Dettighofen vor. Inhalt und Art des Buches zeigen, daß Deftig- 
hofen ein Dorf iſt, das über dem durchſchnittlichen Dorf ſteht und das auf viele 
feiner Einrichtungen ſtolz fein darf. Was in diefem Dorfbuch von Frühzeit und 
geſchichtlicher Entwicklung geſagt iſt, zeugt von eingehendem Studium. Sollte das 
Buch eine zweite Auflage erleben, fo wäre es erwünſcht, wenn in der Be— 
handlung der Volksbräuche manches erneuert und erweitert würde. Die Bilder 
find ſehr gut. Die Stadt Obergrombach ließ zu ihrem 600jährigen Be⸗ 
ſtehen einen ſtattlichen Band erſcheinen“, der die verſchiedenſten Gebiete 
ihrer Geſchichte und Kultur ſchildert. Das Buch iſt inhaltlich und in der Dar- 
ſtellung gut. Die Stadt Heidelberg und ihre nächſte Umgebung iſt befonders 
reich und gut bedacht mit Darftellungen: Die beſte Überſicht über die Geſchichke der 
Stadt gibt Herbert Derwein in ſeinem Buch „Die Flurnamen von 
Heidelberg (f. unten S. 147 ff). Die „Badiſche Heimat” gibt im 26. Jahrgang, 
1939, ihrer Jeitſchrift gleichen Namens eine Reihe von Aufſätzen über Heidelberg 
und feine Umgebung heraus. Der Heilige Berg bei Heidelberg, der der Ge- 
ſchichte und Religionswiſſenſchaft ſoviele Rätſel aufgibt, iff in einer gründlichen 
Unterſuchung dargeffellt”. Friedrich Baſer legt eine ſchöne Unterſuchung vor 


3% Hermann Gris Buſſe, Grimmelshauſen. Stuttgart, J. G. Cotta- 
ſche Buchhandlung, 1939, 89 S. 

7 Hans Brandeck, Sonnenland Kaiſerſtuhl, ein Heimatbüchlein. 
Freiburg i. Br., Poppen & Orkmann, 1937, 79 S. 

* Edwin Roedder, Volksſprache und Wortſchatz des badi- 
ſchen Frankenlandes, dargeſtellt auf Grund der Mundart von Ober- 
ſchefflenz. New Bork, Modern Language Aſſociation of America, 1936, 606 ©. 

% 600 Jahre Stadt Obergrombach (1336—1936). Im Auftrag der 
Stadtgemeinde unker Mitwirkung zahlreicher Mitarbeiter, hrg. von Dr. Franz 
Xaver Beck, mit 20 Bildtafeln, 64 Abbildungen, einer Gefallenengedenktafel, 
4 Zeichnungen im Lert, einer Karte und einem Gemarkungsplan. Karlsruhe. C. F. 
Müller, 1936, 210 S. 

% P. H. Stemmermann und C. Koch, Der Heilige Berg bei 
Heidelberg: Badiſche Fundberichte, Jahrgang 16, 1940, S. 42—94, mit 4 Tafeln 
und 1 Karte und mehreren Bildern im Tert. 
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über das Muſikleben in Heidelberg”. Albert Becker gibt uns neue Einblicke 
in die Beziehung Goethes zu Heidelberg”. Fritz Frey bietet für die Schulen 
wertvollen Stoff über Heidelberg und das Neckarkal, der eine gute heimatkund- 
liche Schulung möglich macht's. Dr. Herbert Derwein ſchildert in einer ge- 
lehrten und doch flüſſig geſchriebenen Unkerſuchung Handſchuhsheim und 
ſeine Geſchichte. Wir werden bekannkgemacht mit der allgemeinen Geſchichte des 
Dorfes, dem dort wohnenden Adel, mit Kirche, Schule, Waiſenhaus, mit dem Dorf- 
bild, der Flur und Landwirtidaft, mit Wald und Weide, den Mühlen, die hier 
eine große Rolle ſpielten, und erfahren dann von der Bevölkerung, ihrem Leben 
und Glauben“. Emil Reimold beſchreibk das Dorfleben in Handſchuhs⸗ 
beim und Neuenheim, die beide längft in Heidelberg eingemeindet find und 
doch ihre dörfliche Eigenart bis heute in vieler Hinſicht ſchön und treu bewahrt 
haben“. Reinhard Hoppe, der gründliche Kenner der Flurnamen und der Ge- 
ſchichke feines langjährigen Wirkungsortes Ziegelbaufen, fchenkt uns eine 
gute geſchichkliche Darftellung des Heidelberg benachbarten Dorfes“. 

über Mannheim liegen zwei Bücher vor, Kollnigs Verſuch, das Volks- 
tum einer Großſtadt aus feiner Geſchichte und aus Beobachtungen über feine Be- 
völkerung nach Art und Herkunft darzuſtellen“. Auf Grund forgfältiger Gorjdun- 
gen werden hier Verlauf der Skadtgeſchichte, Stadtbild und Stadtraum, boden- 
ſtändige Bevölkerung und Zuwanderungen, dann Sitte, Brauch und Volksglaube 
geſchildert. Gut ausgeſuchte Bilder ſind beigegeben. Friedrich Hupp legt ein 
Heimakbuch der Stadt Mannheim vor, das uns von den Urzeiten bis in unjere 
Tage führt, das Frühgeſchichte und heutiges Leben verbindet und mik dieſem 
kühnen Verſuch zeigen will, wie in Mannheim alle Zeit völkiſches Bewußtſein 
ſtark war“. Auch die Geſchichte des pfälziſchen Dorfes Hockenheim iſt von den 
Urzeiten bis in unfere Tage geſchildert“. Der Verfaſſer verſteht es, lebendig zu 
derichten über die Urzeiten, über den Verlauf der ganzen Geſchichte, die Erlebniſſe 
der Einwohner, über Freihöfe und Huben, über Dorfplan und Mühlen, Flurnamen 
und die Begebenheiten der neueſten Zeit. Pfarrer Fridolin Mayer aus Neudenau 
gibt Geſchichte und Beſchreibung feines Heimakorkes. Dabei werden auch die Flur— 


i Ftiedrich Baſer, Das mufikalifdhe Heidelberg feit den Kur- 
fürſten. Heidelberg, Rommiffions-Gerlag Hermann Meiſter, 112 S. 

2 Albert Becker, Goethes Wölfchen und Heidelberg, Tragik 
des großen Namens, mit 11 zum Teil unveröffentlichken Abbildungen. Heidelberg, 
Weiß' {che Univerfitätsbuchhandlung, 1940, 40 S. 

3 Fritz Frey, Heimatkunde von Heidelberg und Umgebung. 
Heidelberg, Heintich Fahr, 1940, 134 S. 

Herbert Derwein, Handſchuhsheim und ſeine Geſchichke. 
Heidelberg, Verlag Heinrich Fahrer, 1933, 295 S. 

s Emil Reimold, Dorfleben in Handſchuhsheim und Neuen- 
beim. Heidelberg, Verlag Emil Reimold, o. J., 288 S. 

is Reinhard Hoppe, Dorfbuch der Gemeinde Ziegelhauſen 
mit Ortsteil Peterstal. Heidelberg. Brausdruck, 1940, 220 S. 

7 Karl Kollnig, Mannheim, Volkstum und Volkskunde einer Groß— 
ſtadt in ihren geſchichtlichen Grundlagen (Seimatblätter vom Bodenſee zum Main, 
Nr. 46). Karlsruhe, C. F. Müller, 1938, 128 ©. | 

© Friedrich Hupp, Das Heimatbuch der Stadt Mannheim. 
Mannheim, Hakenkreuzbanner-BWerlag, 1939, 600 S. mit zahlreichen Bildern. 

e Ernſt Brauch, Das Hockenheimer Heimatbuch: Aus zwölf Jahr- 
hunderten Geſchichte Hockenheims. Hockenheim, Selbſtverlag des 
Verfaſſers, 207 S. 
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namen behandelt. Eingehend find Wirtſchaftsgeſchichte, Kirchengeſchichte und 
Kulturgeſchichtliches beſptochen. Bemerkenswert ift vor allem die Darftellung der 
beiden Wallfahrtskapellen Weudenaus™. Theophil Lang legt eine kurze Be⸗ 
ſchreibung ſeines ehemaligen Wirkungsortes Mosbach vor. Sie iſt jedem, der dieſe 
ſchöne Stadt beſuchen will, ein willkommener Führern. In jene Gegend führen 
zwei kleine Büchlein, die nach Götz von Berlichingen benannt find, den Ritter leb- 
haft ſchildern und zugleich in die Geſchichte ſeiner ſchönen Heimat einführen: 
Wilhelm Kraft: Götz von Berlichingen, ein Lebensbild des Ritters mit 
der eiſernen Hand, Bühl, Konkordia, 1937, 48 S. mit einigen Bildtafeln, und 
Renz, Ausführliche Lebensgeſchichte des Ritters Göß von 
Berlichingen, 1480—1562, Selbſtverlag des Verfaſſers, des Altbürgermeiſters 
Renz in Mosbach, 1939, 186 S. mit mehreren Bildern. 

Daß wir nicht nur in unſeren Bauerngärten Pflanzen aus der Fremde haben. 
ſondern daß ſie auch anderswo wachſen, zeigt eine ſehr gründliche und tüchtige 
Arbeit von Friedrich Jauch in Karlsruhe: Fremdpflanzen auf den 
Karlsruher Güterbahnhöfen (Sonderdruck aus den Beiträgen zur 
naturkundlichen Forſchung in Südweſtdeutſchland, Band III, Heft 1. 1938, S. 76 bis 
147, Karlsruhe, Macklotſche Druckerei und Verlag). 

Bei unferen fränkiſchen Nachbarn über dem Rhein war man ſehr tätig auf 
dem Gebiete der Volkskunde: Fritz Heeger legt ein Heft vor: Geſchicht⸗ 
liche Lieder im pfälziſchen Volksmund, aus der pfälziſchen Volks- 
liederfammlung von Georg Heeger und Wilhelm Wüſt, Kaiſerslautern, Saarpfälzi⸗ 
ſche Abhandlungen zur Landes- und Volksforſchung, aus Band Il, Lieferung |. 
1938, S. 1—39. 

Albert Becker veröffentlicht ein Heft: Frühlingsbrauch und Son- 
nenkult vom Rhein zur Saar, mit 14 Abbildungen auf Tafeln und im 
Zert, Wuppertal-Elberfeld, A. Martini und Grüttefien, 1937, 52 S. milk einigen 
Bildern. Seine Arbeit hat folgenden Inhalt: 1. Zwiſchen Sommertag und Sonn- 
wende, 2. Sommer-Winker-Kampf und Sommereinholen, 3. Pfingſtbräuche, 4. Brauch- 
tum und Siedlung, 5. Kriemhildenſtuhl, Nibelungenland und Sonnenzauber, 6. Sonne 
und Jahresbrauch, 7. Die Kultſtätte bei Bad Dürkheim, 8. Von Mithras zu St. 
Michael, 9. Sommerkagsſpiele. Becker behandelt die Bräuche von der älteften Jeit 
bis heute und verzeichnet das Schrifttum ſehr ausgiebig. 

Beſonders kätig für die Erforſchung des Pfälzer Volkstums war Hermann 
Moos. Er verſteht es, wiſſenſchaftliche Forſchung und künſtleriſche Darſtellung 
wundervoll zu verbinden. In einem glänzend geſchriebenen Buch beſchreibt et, wie 
Pfälzer Muſikanten durch die Welt reifen, überall frohe Pälzer und gute Deutſche 
bleiben und nach einem abenteuerlichen Leben wieder in die fonnige Palz zurüd- 
kehren. Wer in der Pfalz gewandert ift, der kennt dieſe Muſikanten, die in der 
Heimat und draußen in der Welk blaſen. Einer von ihnen hat Aufzeichnungen 
über feine Erlebniſſe gemachk. Sie liegen dem Buch von Moos zugrunde. Dann 
gibt Hermann Moos eine Schriftenteihe heraus: Vom Rhein zur Saat. 


Jagſt und ihrer beiden Wallfahrtskapellen St. Gangolf und St. Wolfgang. Selbit- 
verlag des Verfaſſers, Neudenau. 216 und XI. S. mit mehreren Bildern. 

i Theophil Lang, Die Hauptſtadt der kleinen Pfalz, Bilder 
aus der Vergangenheit des 1200jährigen Mosbach, herausgegeben von der Stadt, 
1936, 109 S. 

2 Hermann Moos, Auf den Straßen der Welt, Reiſe-Abenkeuet 
des Pfälzer Muſikanten Edmund Leonhardt. Ludwigshafen a. Rh., NS. Rbein⸗ 
fronk-Verlagsgeſellſchaft, 1940, 418 S. mit mehreren Bildern. 
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Saarpfälziſche Schriftenreihe. Hier iſt ganz im Sinne von Moos Schilderung heimi- 
ſcher Art und unterhaltende Darftellung in liebenswürdiger Weife verbunden. Ich 
nenne einige Bändchen aus dem Jahre 1939: Der Birnbaum, eine Mufikanten- 
geſchichte, 60 S., von Moos ſelbſt verfaßt; Emil Neſſeler, Der Hemshof. 
die Geſchichke eines pfälzifhen Bauernhofes, 69 S. mit Abbildungen; R. Schnei- 
der- Baumbauer, Beſinnliches aus dem Großen Krieg, mit 
Jeichnungen von Adolf Keßler, 60 S.; Ernſt Chriſtmann, Grummef, 
Pälzer Reim unn Schpäß, 61 S. Der gelehrfe Verfaſſer vieler Arbeiten fiber die 
Pfalz zeigt hier, daß er auch ein guker Dichter iſt. Im Jahre 1940 erſchien: Friedrich 
Sprater, Die Saarpfalz in der Vor- und Frühzeit, mit 20 Bild- 
tafeln und 35 Zeichnungen. In dieſem Büchlein bekommen wir von einem gelehrten 
Forſcher der Pfalz einen Einblick in die Landſchaft, wie fie der Franke geftalfet 
bat, in die Bevölkerung und ihre kulturelle Enkwicklung, in die Kultdenkmäler, 
3 B. den Kriemhildenſtuhl, in Grabfunde, in Siedlungen und Befeſtigungen, Wirk- 
ſchaft, Handel und Verkehr. Die ganze Reihe ift erſchienen in Ludwigshafen a. Rh., 
Weſtmark-Verlag. 

Vom Oſtrand des Oberrheingebietes liegt eine ausgezeichneke Arbeit vor von 
Oskar Paret über frühſchwäbiſche Gräberfelder“. Es wird gezeigt, wie die 
nordiſchen Germanen das Neckartal erobern und befiedeln, wie fie kämpfen um 
ihre neue Heimaf, wie fie ihre Häuſer und Dörfer bauten, vor allem werden wit 
bekanntgemacht mit den zahlreichen Gräbern und ihren Beigaben, die uns einen 
guten Einblick in die Kultur der Frühzeit der Alemannen geben. 

In die neuere Zeit führt eine kleinere ſippenkundliche Arbeit von Heinrich 
Klumpp“. Klumpp wirbt für die Kartierung der Kirchenbücher und anderer 
öffentlicher Bücher der Gemeinden und zeigt, wie wichtig dieſes Hilfsmittel für 
Familien- und Sippenkunde iff. Schwäbiſche Eigenart tritt uns entgegen aus einer 
Darſtellung des Liedes in Württemberg. Wir hören dort, wie Volksart, Land- 
ſchaft, Sitte und Brauch im Menſchenleben und während des Jahres ſich im Liede 
widerfpiegeln. Das Buch ift echt ſchwäbiſch eigenartig, mit guter Kenntnis und 
viel Liebe geſchrleben. Allerdings iſt die angekündigke Theorie von Raſſe und 
Stamm und Eigenart der behandelten Lieder nicht fo durchgeführt, wie fie grund- 
ſätzlich gefordert iſt, aber ſie läßt ſich bei den Eigenarken der Altwürktemberget, 
Oberſchwaben und würktembergiſchen Franken und andererſeits bei der Tatſache, 
daß viele der hier behandelten Lieder allgemein deutſch find, wohl überhaupt nicht 
in der von der Theorie verlangten Art durchführen“. 

Aus dem ſüdlichſten Teil des alemanniſchen Gebiekes liegt eine ſchöne Arbeit 
vor über Volksbräuche der Schweiz. Der Verfaſſer gibt zunächſt eine 
kurze Überſicht über die Bräuche und bringt dann eine Reihe ſehr guter Bilder 
aus dem Schweizer Volksleben. Wir finden die Jahresbräuche, die im ganzen 
alemanniſchen Raum üblich ſind und in ihren Grundvorſtellungen auf germaniſche 


3 Oskar Paret, Die frühſchwäbiſchen Gräberfelder von 
Groß- Stuttgart und ihre Zeit, mit 15 Textbildern und 28 Tafeln (Ver- 
öffenklichungen des Archivs der Stadt Stuttgart, Heft 2), Stuttgart, Felix-Krais- 
Verlag, 136 S. 

i Heinrich Klumpp, Stppen tun dich e Dorfforſchung mit Bei— 
ſpielen aus zwei alten würktembergiſchen Gemeinden. Stuttgart 1937, Verlag der 
Schwäbiſchen Heimat, 31 S. 

5 Hermann Koleſch, S wabentin im Schwabenlied (Arbeiten 
aus dem Inſtitut für deutſche Volkskunde, Univerfität Tübingen, hrg. von Prof. 
Dr. G. Bebermeyer, Volk, Volkstum, Volkskultur, Band I, Stuttgart, W. Kohl- 
hammer, 1936, 169 S.). 
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Anſchauungen zurückgehen. Vielfach hat ſich in der Schweiz die Kirche der Pflege 
des Volksbrauches angenommen. Verfaſſer und Verlag kann man beglückwünſchen 
zu dieſem reichhaltigen und guk ausgeftaffeten Buch, das einen lebhaften Einblick 
in die Feſte des Jahres und in das ſchweizeriſche Volksleben überhaupt gibt. Den 
einzelnen Bildern find Beſchreibungen beigefügt, die vom Erleben der Feſte aus- 
gehend. 

Dieſer Überblick über Volkskunde am Oberrhein macht keinen Anſpruch auf 
Vollſtändigkeit7. Es wurden nur Werke erwähnt, die zur Beſprechung vorgelegt 
worden find. Immerhin gibt ſchon dieſe Zufammenftellung einen Eindruck von der 
vielſeitigen Betreuung des Volkstums am Oberrhein. Dichteriſche Werke find (mit 
kleinen Ausnahmen) nicht angeführt. Sie find vor allem im alemanniſchen Teil 
des Oberrheinlandes reichlich vorhanden und werden in einem der nächſten Hefte 
beſprochen. 


tig Adler, Mönchgut (Pommernforſchung, Reihe 2, Veröffenklichungen des 
volkskundlichen Archivs für Pommern, Herausgeber: Karl Kaiſer). Greifswald, 
Univerſikätsverlag Ratsbuchhandlung L. Bamberg, 1936, 238 S., mit zahlreichen 
Bildern. 

Das Buch will das Bild einer Volkskultur auf Rügen geben. Es ſchildert die 
Landſchaft, Geſchichte und Sage, Bauer und Fiſcher, Haus und Hof, die Tracht, 
Familie und Dorfgemeinſchaft, Feierſtunden und Feſte und gibt in Anmerkungen 
und Erläukerungen gute Belehrungen und in einem reichhaltigen Schrifttumsper- 
zeichnis wertvolle Hinweiſe. Wir erfahren hier von der Kultur diefer Bauern und 
Fiſcher aus der Zeit von 1790—1880, vom niederdeutſchen Haus, das auf dieſer 
Inſel durch die beſonderen Verhältniſſe eine eigene Prägung bekommen hat. 
Wichtig ſind die Ausführungen über Tracht. Wir ſehen, wie durch die Einwanderer 
Elemente verſchiedener Trachtengruppen hier zuſammengekommen find und ihre 
eigenartige Entwicklung genommen haben. Eine Haupfkſache iff die Schilderung des 
Lebens dieſer keils als Fiſcher, keils als Bauern lebenden Bevölkerung. Das Buch 


iſt ausgezeichnet. Eugen Fehrle. 


Tracht und Schmuck im nordiſchen Raum, hig. im Auftrage der Nordiſchen Gefell- 
ſchaft von Alexander Funkenberg, 1. Band: Tracht und Schmuck der Ger- 
manen in vor- und frühgeſchichtlicher Zeit, bearbeitet von Hans Reinerth, 
mit 246 Abbildungen. Leipzig, Curt Kabitzſch, 1939, 207 S. 

Dieſes wertvolle und gut ausgeffattefe Werk hat folgenden Inhalt: Brobolm, 
Die Tracht der Bronzezeit in Dänemark; W. Schulz, Die Tracht der urgermani- 
ſchen Zeit; W. Schmid, Germaniſche Tracht nach den Denkmälern griechiſcher und 
römiſcher Kunſt; B. Kummer, Tracht und Schmuck im Spiegel der Sagas: A. Geijer, 
Zur Kenntnis der Wikinger Tracht nach den Birkafunden; W. von Stockar, Das 
Spinngut der nordiſchen Vorzeit; Okto-Friedrich Ganderk, Nordiſcher Schmuck der 
Steinzeit; F. Adama van Sdelfema, Schmuckkunſt der Urgermanen; W. Radig, 
Weſtgermaniſcher Schmuck der Eijenzeit; W. Gaerte, Oſtgermaniſcher Schmuck in 
der Eiſenzeit; W. La Baume, Die Geſichtsformen als Zeugniſſe für Schmuck und 
Tracht der Germanen; W. Hülle, Germaniſche Schmuckhkunſt der Völkerwanderungs- 
zeit bei Goten, Alemannen und Franken; E. Beninger, Die Langobarden als 


5 F. Moſer-Goßweiler, Volksbräuche der Schweiz. Zürich, 
Scientia A.-G., 1940, 215 S. mit zahlreichen Abbildungen. 

7 Über Ernſt Wahle, Vorzeit am Oberrhein (Neujahrsbl. d. Bad. 
Hiſt. Komm.), Heidelberg, C. Winker, 1937, und Moritz Durach, Wir Ale- 
mannen!, Berlin, Edwin Runge, 1936, wird im nächſten Jahrgang berichtet. 
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Zräger germaniſcher Schmuckkunſt in den Oſtalpen; P. Paulſen, Wikingifcher 
Trachtenſchmuck; Nils Aberg, Keltiſche Einflüſſe auf die Kunſt der Wikinger; 
O. Krone, Germaniſche Schmucktehnik zur Bronze- und Eifenzeit; W. Schulz, 
Nordiſche und nichtnordiſche Schmuckgeftaltung und -traqgweife. Wir betrachten 
heute die Kleidung unſeres bodenſtändigen Volkes nicht mehr nur als eine länd- 
liche Eigenart, die dem Bauernvolk Haltung gibt und ſtolze Bodenverbundenbeit 
beweiſt, ſondern ſuchen ſie geſchichtlich zu verfolgen und dabei zu erforſchen, was 
eigen und was enflebnt iff und wie das Enklehnte nach der Eigenart der Stämme 
geformt worden iſt. Bei ſolchen Betrachtungen ging man bisher kaum bis zum 
Mittelalter zurück. Denn katſächlich hängen viele Trachten nach ihrem Urſprung 
mit Kleidermoden der verſchiedenen Jahrhunderke zuſammen, meift nach dem Mittel- 
alter. Daneben hat ſich aber im ganzen wie in Einzelheiten, vor allem auch in 
Sinnbild und Schmuck, viel Urtümliches erhalten, das bisweilen bis in die alt- 
germaniſche Zeit zurückverfolgt werden kann. Für ſolche geſchichkliche Betrachtung 
biefet diefer Band ausgezeichnete Grundlagen. Vergleiche die Beſprechung des 
2. Bandes in dieſer Zeitſchrift 12, 1938, 186. Eugen Fehrle. 


Zur Judenfrage. 


Wenn wir die Geſchichte und Art unſeres Volkstums genau erforſchen wollen, 
müſſen wir auch die Kräfte kennen, die gegen deutſche Art jahrhundertelang an- 
gekämpft haben. Zu ihnen gehörk vor allem das Judentum. Verſchiedene Schriften 
liegen vor, die ſich mit der Judenfrage auseinanderſetzen: 


Walter Frank, Deulſche Wiſſenſchaft und Judenfrage, Rede zur Eröffnung der 
Forſchungsabteilung Judenfrage des Reichsinſtitkuts für Geſchichte des neuen 
Deutſchlands, gehalten am 19. November 1936 in der großen Aula der Univerſikät 
München, mit Anſprachen von Prof. Karl Alexander von Müller und Minifteriat- 
direktor Prof. Vahlen. Hamburg, Hanſeakiſche Verlagsanſtalt, 1937, 51 S. 

Eine wertvolle Einführung in die Aufgaben, die die Erforſchung des Juden- 
tums der deutſchen Wiſſenſchaft ſtellt. ö 


Karl Georg Kuhn, Die Judenfrage als wellgeſchichlliches Proplem (Schriften 
des Reidsinftituts für Geſchichte des neuen Deutſchlands). Hamburg, Hanſeakiſche 
Berlagsanftalt, 1939, 51 S. 

Der Orientaliſt gibt hier einen wertvollen Durchblick durch die Geſchichke des 
Judentums und feiner Ausbreitung. 


Gerhard Kittel, Die hiflorifchen Vorausfeßungen der jüdiſchen Raffenmifchung 
(Schriften des Reichsinſtituts für Geſchichke des neuen Deutſchlands). Hamburg, 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, 1939, 46 S. mit 2 Karten. 

Wir bekommen hier einwandfrei Aufſchluß über die Raſſen, die ſich im 
Judentum gemiſcht haben und mit denen das Judenkum ſich zu miſchen ſuchke. 


Franz Koch, Goethe und die Juden (Schriften des Reichsinſtikuts für Geſchichte 
des neuen Deukſchlands). Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, 37 S. 

Goethe iff für die verſchiedenſten Richtungen unſerer Kultur und Welt— 
anſchauung in Anſpruch genommen worden. Auch die Juden haben das getan. Oft 
haben fie Goethe für ſich mißbraucht. Wohl war der Dichter in vieler Hinſicht den 
Juden gegenüber kolerank, er fab fie aber immer als etwas Fremdes an und be- 
tonte mehrfach ihre ſchlimmen Geifen und lehnte ein Zuſammengehen mit ihnen ab. 


Karl Richard Ganzer, Richard Wagner und das Judentum (Schriften des Reichs- 


inftituts für Geſchichke des neuen Deutſchlands). Hamburg, Hanſeatiſche Verlags- 
anſtalt, 36 S. 
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Wir feben, wie Richard Wagner trotz mehrfacher Berührung mit Juden die 
Gefahr, die fie dem deutſchen Volkstum find, klar erkannt bat. 


Wilhelm Grau, Antifemitismns im fpdten Mittelalter, das Ende der Regens 
burger Judengemeinde, 1450—1519, 2. erweiterte Auflage mit 7 Bildtafeln, nach 
Albrecht Altdorfer und Michael Oſtendorfer, Berlin, Duncker und Humblot, 1939. 
316 Seiten. 

Die Hauptabſchnitte dieſes Buches lauten: Die Judengemeinde zu Regensburg 
das Wirtſchaftsleben und die Juden, die Kirche und die Juden, Politik um Juden. 
Kampf gegen die Juden, das ſpäte Mittelalter und die Judenfrage. Dazu wird ein 
ausführliches Quellen- und Literaturverzeichnis gegeben. Viele Anmerkungen be- 
lehren über Einzelheiten. Wer die Gefahr, die die Juden dem deutichen Volke 
gebracht haben und das Elend, das durch fie herbeigeführt worden ift, aber auch 
die ehrliche Wut des deutſchen Volkes gegen dieſe feindlichen Fremdlinge kennen- 
lernen will, der leſe dieſes ſpannend geſchriebene Buch, das auf eingehenden 
Studien beruht. Eugen Fehrle. 


Ehrengabe des Wufeums für Hamburgifche Geſchichte zur Feier feines hundert 
jährigen Bestehens, eine Sammlung von Beiträgen zur hamburgiſchen und zur 
allgemeinen deutſchen Altertumskunde, herausgegeben von Otto Lauffer. 
Hamburg, 1939, 135 S. mit zahlreichen Bildern. 

Dieſe gut ausgeſtattete und tüchtige Feſtſchrift enthält folgende Beiträge: 
Otto Lauffer, Das Muſeum für Hamburgifhe Geſchichte 1839 — 1939: Ernft Grobne. 
Topfdeckel mit Ritz- und Stempelverzierungen; Wilhelm Jeſſe, Deutſche Marken 
und Zeichen, mit beſondetet Berückſichtigung Hamburgs; Dora Lühr, Die Frau in 
der Kulturgeſchichte des deutſchen Kleinbandels; Helmuth Thomſen, Eine alte Block- 
flöte und das Rolandreiten in Gude bei Itzehoe: Walter Hävernick, Die bamburgi- 
ſchen Waldhämmer; Kurt Hekider, Zur Geſchichte der Deidftrafen-Geldbrunnen- 
Genoſſenſchaft; Otto Lauffer, Dolchſtreitkolden oder Geridtsband, Waffe oder 
Amtsjeihen; Helmuth Thomſen, Bäuerliche Stublformen an der Niederelbe. Ein 
Beitrag zur Geographie der niederdeutſchen Volkskunſt; Hans Schröder, Dirich 
Utermarke, ein „kunſtreichet“ Hamburger Goldſchmied der Renaiſſance; Carl 
Schellenberg, Eine Hamburger Stadtanſicht aus dem 16. Jahrhundert: Ernſt 
Bargbeer, Hamburg-Finkenwärders Einſatz für die deutſche Hochſeefiſchereigeltung. 

Eugen Febrile. 


Richard Woſſidlo, Reife, Quartier, in Gottesnaam, das Seemannsleben auf 
alten Segelſchiffen im Munde alter Fabtensleute, im Auftrage des Kuratoriums 
der Woſſidlo-Stiftung aus dem Nachlaß Richard Woſſidlos, herausgegeben von 
Dr. Paul Beckmann, 1. Band. Roſtock. Carl Hinftorffs Verlag, 1940, 243 S. 
Woſſidlo, den wir leider nicht mebr zu den Lebenden rechnen dürfen, fagt 
über den Zweck ſeines Buches im Vorwort: „Mein Ziel war, das Seemannsleben 
aus der Zeit der mecklenburgiſchen Segelſchiffab rt, ſoweit fie noch in der Erinnerung 
der Alten lebendig iſt oder war, zu ſchildern (alſo der Zeit um 1850—1870 herum). 
Nichts iſt aus Büchern entlebnt. Marine und Dampfer ſcheiden aus. Die frübere 
Ausdebnung und den Niedergang der Segelſchiffabrt, das Reeder- und Parten- 
weſen, und ebenſo die allmählichen Veränderungen im Bau der Schiffe und in der 
Anordnung der Schiffsräume konnte ich nur ſtreifen.“ Er ſchildert nach dem ge- 
ſchichtlichen Uberblik das Anmuſtern der Seeleute, den angehenden Seemann, den 
Schiffsjungen. die Fabtensleute. den Beſatz, die Rangordnung, die deutſchen 
Stämme und fremde Volker, wie fie in Spaß und Spott und ſonſt in der An— 
ſchauung der Seeleute erſcheinen, dann die Nahrung und Kleidung der Seeleute, 
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Ausreiſe und Fahrt in die Welt, das Alltagsleben zur See und am Ufer. Überall 
ſind die Schilderungen dem Munde der Seeleute abgelauſcht und in deren Sprache 
wiedergegeben. Das Werk ift ein ſehr wertvoller Beitrag zur Volkskunde. 


Eugen Fehrle. 


Heſſen-Naſſauiſches Volkswörkerbuch, im Auftrag und mit Unterſtützung der Preußi- 
ſchen Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin, des Heſſiſchen Bezirksverbandes zu 
Kaſſel und des Naſſauiſchen Bezirksverbandes zu Wiesbaden aus den für ein 
Heſſen-Naſſauiſches Wörterbuch mit Hilfe aller Volkskreiſe und beſonders der 
Lehrerſchaft der preußiſchen Provinz Heffen-Naffau einſchließlich Waldecks und 
des früher rheinifchen Kreiſes Weßlar, der heſſiſchen Provinz Oberheſſen und des 
weftfäliſchen Kreiſes Wittgenſtein von Ferdinand Wrede angelegten und verwalte- 
ten Sammlungen ausgewählt und bearbeitet von Luiſe Berthold, 2. Band, 
Lieferung 1—13, 1927 bis 1940. Marburg (Lahn), N. G. Elwert'ſche Verlagsbuch- 
handlung (G. Braun). 

Die 13 Lieferungen, die von dieſem Wörterbuch bisher vorliegen, machen 
einen ſehr gediegenen Eindruck. Vielfach ſind Karken beigegeben, aus denen man 
gut die Verbreikungsgebiete einzelner Worte und Begriffe überſiehk. Willkommen 
find auch die Schrifttumsangaben. Für die Volkskunde enthält das Wörterbuch 
viel Stoff. Es enthält bisher die Worte le bis reite. Ausgewählt find im wefent- 
lichen die Worte, die vom Schriftdeutihen abweichen, alſo im engeren Sinne mund- 
artlich ſind. In Zweifelsfällen wurde, wie die Herausgeberin ſagt, lieber zuviel als 
zuwenig aufgenommen. Eugen Fehrle. 


Märchen aus Jrau, aus dem Perſiſchen überkragen und eingeleitet von Arthur 
Chriſtenſen. Jena, Diederichs, 1939, 293 S. 

Dieſer ſchöne Band aus der von Friedrich von der Leyen herausgegebenen 
Sammlung „Die Märchen der Weltliteratur“ enthält Volksmärchen, Schwänke, 
literariſche Fabeln und märchenhafte Erzählungen. Iran iff ja das Land Aſiens, 
das ſoviele Kultureinflüffe vereinigt und ihnen eine Eigenprägung gegeben hat. 
Es liegt ein ſchöner Zauber über der hier vorgeführken Märchenwelk. In vieler 
Hinſicht werden wir an die Erzählungen aus Tauſendundeiner Nacht erinnert. 
Manche der hier erzählten Märchen ſind ſchon bekannk, andere ſind zum erſtenmal 
veröffentlicht. Das Buch iſt eine wertvolle Bereicherung unſerer Märchenkennknis 
und wird damit der Wiſſenſchaft gute Dienſte kun, zugleich aber auch vielen Leſern 
Freude bringen. Eugen Fehrle. 


Aeſopiſche Fabeln, zuſammengeſtellt und ins Deutſche übertragen von Auguſt 
Hausrath, gefolgt von einer Abhandlung: Die Aeſoplegende, Urtext und Über- 
tragung. München, Ernſt Heimeran Verlag, 1940, 150 S., geb. 4 RM. 

Hausrath arbeitet ſeit Jahren über griechiſche Märchen, Sagen und Fabeln. 
Et verbindet gewiſſenhafte philologiſche Forſchung mit der Fähigkeit feinen Ein— 
fühlens in dieſe ſchöne Welt der Märlein. Man merkt überall die alte Heidel- 
berger Philologenſchule, vor allem die Forſchungs- und Darftellungsart eines Erwin 
Rohde und Otto Crufius. 

Die Aeſopiſchen Fabeln find auch für uns Deutſche feit Jahrhunderken von 
großer Bedeukung. Es gibt wenig Gebiete europäiſcher Kultur, in denen man 
ihnen nicht begegnek: in die politiſche Rede ſind ſie eingeflochken, die Moral aller 
Seiten verwendet fie, in die Märchen, Sagen und andere Erzählungen des Volkes 
find fie eingedrungen, die Kunſt greift oft auf fie zurück, Luther hat befondere 
Liebe für fie, Leſſing hat fie vielen Deutſchen eindringlich zu Gehör gebracht, jedes 
Kind bei uns lernt fie ſchon in früher Jugend kennen und lieben. Woher kommen 
ſie? Wer iſt der „Fabeldichter“ Aeſop? Wie iſt ihre Geſchichte verlaufen? Dar— 
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über und über viele andere Fragen unterrichtet dieſes gelehrte und doch fo liebens- 
würdige Büchlein Hausraths. Wir finden bier die Aeſopiſchen Fabeln im Urtert 
und daneben in einer gutgeſchriebenen und zugleich zuverläſſigen Überſetzung, dann die 
Abſchnitte: die Aeſoplegende, das Volksbuch, der Aeſoproman, die Aeſopiſchen 
Fabeln. Zum Schluß wird das wichkigſte Schrifttum nebſt einigen wiſſenſchaftlichen 
Anmerkungen gegeben. 

Dem Büchlein kann man weiteſte Verbreitung wünſchen. Der Philologe fiedt, 
welch gewiſſenhafte Arbeit hinter der flüſſig geſchriebenen Darſtellung ſteht, der 
Lehrer hat einen zuverläſſigen Führer, und taufend andere beſitzen ein Büchlein. 
das fie bald lieb gewinnen werden. Uns Bolkskundern bringt es viel Anregung. 


Eugen Fehrle. 


Fritz Böhm, Geburtstag und Namenstag im denffden Volhsbrauch. Berlin. 
Walter de Gruyter, 1938, 78 S. 

Böhm behandelt Begriff, Bezeichnung und Bedeutung von Geburtstag und 
Namenstag und verfolgt dieſe Tage geſchichtlich bis in unfere Zeit. Dann ent- 
wickelt er das an ihnen übliche Brauchtum: Religiöfe Feiern, Glückwünſche, Speiſen 
und Getränke, Geſchenke, gemeinſchaftliche Feiern, Volksglaube, heutige Förderung der 
Geburtstagsfeier, Einſchränkungen, Geburtstag im Volksmund, volkstümliche Züge 
in den Glückwunſchgedichten des 17. Jahrhunderts, Binden und Würden. Böhms 
Büchlein gibt einen guten Überblick über alle Fragen, die mit Geburtstag und 
Namenstag zuſammenhängen. Reichhaltige Schrifttumsangaben S. 77 f. find dem 
Forſcher willkommen. Eugen Zehrle. 


Siegfried Kadner, Raſſe und Humor, mit 50 Abbildungen. München, J. F. 
Lehmann, 236 S. 

Es iſt ein Vergnügen, in Kadners Buch zu leſen. Man wird dabei hingelenkt 
zu allerlei Erlebniſſen und Beobachtungen. Leben und Belehrung über Raſſefragen 
und eigenarten find hier nicht zu trennen. Und dieſe Verbindung ſoll herbeigeführt 
werden und wird erreicht. Mag mancher da und dorf ein Fragezeichen zu Kadners 
Schlüſſen machen, luſtig, anregend und zugleich lehrreich iſt das Buch auf alle 
Fälle. Eugen Fehrle. 


E. W. Neumann, Mühlenfpuk, Sagen von Mühlen und Müllern. Leipzig, 
Moritz Schäfer, 1939, 256 S. 

Der Volksglaube weiß viel zu erzählen von ſagenumwobenen Mühlen, von 
ſtolzen Müllerinnen und von reichen Müllern. Verſchiedene Gefihtspunkte haben 
zufammengewirkt, um all dieſe Sagen enkſtehen zu laſſen. Es iſt dankenswert, daß 
der Verfaſſer in dieſem Buch, das wie er ſelbſt ſagt, Heiteres und Luſtiges, Ernſtes 
und Nachdenkliches enthält, eine Menge ſolcher Erzählungen geſammelt hat. 

Eugen Fehrle. 


K. Konrad A. Ruppel, Die Hausmarlie, das Symbol der germaniſchen Sippe 
(Schriftenreihe der Forſchungsſtätte für Hausmarken und Sippenzeichen im Ahnen- 
erbe. Herg. von Karl Konrad A. Ruppel, Bd. 1). Berlin, Alfred Metzner Verlag, 
1939, 86 S. und 36 Tafeln. 

Dieſes bedeutende Buch hat folgenden Inhalt: Zur Geſchichke der Hausmarken: 
forſchung. Das Symbol. Die Sippe. Sippe und Hausmarke. Aus der Geſchichte 
der Hausmarke: (Vorgeſchichke, Verbreitung, Hofmarken, Zeichenführung, Festuca 
notata, Handgemal, Urkunde und Hausmarke, Grabmal und Tokenſchild, Losbhol; 
Kerbholz und Kebrftock). 

Heute werden vielfach Bücher vorgelegt, die den Anſpruch erheben, mit neuen 
Geſichtspunkten die Geſchichte unſerer Kultur zu erforſchen. Leider bleibt es in 
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vielen Fällen beim guten Willen. Ruppels Buch gehört zu den ſeltenen Fällen, 
wo wirklich ein Fortſchritt gemacht worden iff. Er baut ſorgfältig geſchichtlich auf, 
bat die Forſchung von Ole Worm (1588 — 1654) bis auf unſere Tage gut durch- 
gearbeitet und ſuchk fie durch einſichkige Verbindung mit Problemen der Sippen- 
forſchung weiterzuführen. Die Hausmarke iff Symbol der Sippe und ſeit uralten 
3eiten bei germaniſchen Völkern zu erweiſen. Wertvoll find Ruppels Ausführungen 
über Symbol und Urkunde und damit über germaniſche und römiſch- rechtliche An- 
ſchauung, dann feine Ausführungen über das Weiterleben germaniſcher Anſchauung 
im kirchlichen Brauch. . 

Ruppels Buch muß als die beſte Arbeit unferer Zeit auf dem Gebiet der 
Hausmarkenforſchung bezeichnet werden und bedeutet einen küchtigen Fortſchritt. 


Eugen Fehrle. 


Heintich Harmjan z, Volk, Menſch und Ding, Erkenntniskritiſche Unkerſuchungen 
zur volkskundlichen Begriffsbildung. Berlin und Königsberg, Oſt-Europa-Verlag, 
1936, 182 S. 

Daß noch die verſchiedenſten, ja oft ganz zuwiderlaufenden Meinungen über 
Weſen und Ziel der Volkskunde beſtehen, zeigt jede Auseinanderſetzung mit Ver⸗ 
tretern anderer, verwandter Fächer. Viele von ihnen, auch an veranfwortungs- 
voller Stelle ſitzende Männer, urteilen über ſie, ohne zu wiſſen, was ſie iſt und 
will. Manche haben fi aus irgendeiner veralteten, möglichſt kurzen Zufammen- 
faſſung ein Bild gemacht, an dem fie feſthalken, wenn auch die Volkskunde längſt 
andere Wege gegangen iſt. Aber auch innerhalb unſerer Wiſſenſchaft gibt es genug 
Bertreter, junge und alte, die feſtgefahren find und von ihren Irrwegen nicht ab- 
kommen. Ihnen möchte ich die erkennkniskritiſchen Unkerſuchungen von Harmjanz 
befonders empfehlen. H. weiß ſehr wohl, daß damit nicht das letzte Wort zu den 
volkskundlichen Grundzügen geſagt iff, aber er betont S. 2 mit Rechk: „Es iſt ſchon 
genug gewonnen, wenn die keilweiſe mehr als feſtgelaufenen wiſſenſchafklichen Gänge 
der Volkskunde wieder gelockert werden und die Beſinnung lebhaft wieder Plaß 
greift, daß Formelgültigkeit nicht Endzweck einer aus dem Lebendigen für das 
Lebendige ſchöpfenden Wiſſenſchaft ſein kann.“ „Hier muß es darum gehen, die 
Volkskunde als Wiſſenſchaft weiter vorzutreiben und ihren Erkenntniswillen und 
ihre Erkenntnisgrundlage zu feſtigen und zu erweitern.“ 

Harmjanz erinnert daran, daß Albrecht Diekerich gewarnt habe vor Leuten, 
die nur Volkskunde als ihre Wiſſenſchaft treiben, und ſtellt dieſen Satz mit Recht 
feſt als bezeichnend für die philologiſche Einſtellung vergangener Zeit. Im Gegen- 
jah dazu ſagt er mit Recht S. 7: „Wenn die Faſſung Die Volkskunde als Wiſſen— 
daft’ wahrhaftig nicht nur eine Forderung' bleiben ſoll, dann iff es Zett, daß 
Volkskunde aus den Händen derer gelöſt wird, die fie nur nebenbei kreiben. Eben— 
ſowenig wie man Germaniſt und nebenbei Vorgeſchichtler ſein kann, ebenſowenig 
kann ein Germaniſt nebenher Volkskundler ſein. Man kann nur einem Herrn 
dienen, entweder iff man Germaniſt oder Volkskundler, was aber nicht heißt, daß 
man nicht germaniſtiſche Kenntniſſe beſitzen ſoll.“ Die Frageſtellung zum Gegen— 
ſtand unterſcheidet beide Wiſſenſchaften. 

Dann werden die verfdiedenen Frageſtellungen und Richtungen unferer Wiſ— 
ſenſchaft auf ihr Weſen und ihre Berechtigung geprüft: wenn die Strukturformen 
der Volkstumsgrundlagen unferer Kultur aufgedeckt find, gilt es, den Einzel— 
menſchen einzuſtellen in die Ganzheit Volk und ſein Verhältnis zu den dinglichen 
und geiftigen Gütern aufzuzeigen. So kommen wir zum Schauen des Volkskums, 
und es entfteht in uns ein geſchloſſenes Bild. Mit dieſen Zielen und dieſer Ge— 
ſamtſchau kommt die Volkskunde zu einer geſchloſſenen Form als Wiſſenſchaft. 

Jeder Volkskunder ſollte das ideenreiche und fruchtbare Buch von Harmjanz 
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durchgedacht haben. Er wird vielleicht da und dort zu abweichenden Anſichten 
kommen. Wertvoll werden ihm die vielen Anregungen auf alle Fälle ſein. 


Eugen Fehrle. 


Handwörterbuch des deulſchen Aberglaubens, hrg. unter beſonderer Mitwirkung 
von E. Hoffmann-Krayer und Mitarbeit zahlreicher Fachgenoſſen von Hanns 
VBächtold Stäubli, Band 9, Lieferung 1—7, Waage — Zuypreſſe, Berlin, 
Walter de Gruyter, 1938. 

Die hier vorliegenden ſieben Lieferungen des bekannten Nachſchlagewerkes ſind 
von derſelben Art und Gründlichkeit wie die bis jetzt vorliegenden acht Bände. Auch 
bier muß betont werden, daß dieſes Handwörterbuch ein unentbehrliches Nach- 
ſchlagewerk iſt für jeden, der über Volksglauben in Europa arbeitet. Auch für 
vergleichende Religionswiſſenſchaft, für Germanenkunde, für klaſſiſche Philologie 
und andere Wiſſenſchaftsgebiete ift es ein wertvolles Hilfsmittel. Eugen Fehrle. 


Handwörterbuch des deutfchen Märchens, hig. unter beſonderer Mitwirkung von 
Johannes Bolte und Mitarbeit zahlreicher Fachgenoſſen von Lu Mackenſen, 
Band 2, Lieferung 1—8, Fabel — Glasberg, Berlin, Walter de Gruyter, 1934738. 

Dieſes Handbuch iſt ein notwendiges Hilfsmittel für jeden Märchenforſcher, iſt 
aber auch weſenklich für Forſchungen auf anderen RKulfurgebieten, beſonders auf 
dem Gebiete des Volksglaubens. Deshalb weiſe ich warm empfehlend darauf hin. 
Eine eingehende Beſprechung erfolgt nach Vollendung des Bandes. 

Eugen Fehrle. 


Erich Jung, Germaniſche Götter und Helden in chriſtlicher Zeit. Urkunden und 
Betrachtungen zur deutſchen Glaubensgeſchichte, Rechtsgeſchichte, Kunſtgeſchichke 
und allgemeinen Geiſtesgeſchichte, mit 245 Abbildungen, 2., völlig umgearbeitete Auf- 
lage. München, J. F. Lehmann, 1939, 541 S. 

Die 1. Auflage dieſes Buches iſt im Jahre 1922 erſchienen. Sie iſt von der 
Wiſſenſchaft verſchieden aufgenommen worden. Die einen ſuchten dieſe neuartige 
Forſchung, die vielen ankivölkiſchen Beſtrebungen der Wiſſenſchaft entgegenſtand, 
kotzuſchweigen, andere kritifierten, wieder andere ſahen hier das Neue, das bisher 
von der Forſchung wenig beachtet war, und hofften, daß damit ein guter Anfang 
gemacht fei. Ihre Hoffnungen wurden nicht enktäuſcht. Das zeigt die 2. Auflage. 
Dem Verfaſſer iſt viel mehr Material zugefloſſen als er je zu erwarten gewagt 
hatte. Deshalb iſt die 2. Auflage ſtark vermehrt. Jeder Volkskunder hat in feinem 
Forſchungsbereich neues Material gefunden. Wer allerdings geglaubt hat, daß mit 
dieſen Forſchungen die germaniſche Religionsgeſchichke für die Blütezeit des Ger- 
manentums weſentliche Förderung erfahre, der mag fic) enttäufcht ſehen. Aber 
das wollte Jung ja gar nicht. Er will weſentlich beitragen zur Erkenntnis der 
Spätzeit des Germanenkums und zur Auseinanderſetzung zwiſchen Germanentum 
und Chriſtenkum. Das zeigen ſchon einige Überſchriften, die ich hier herausgreife: 
Die geſchichtliche Treue der volkskümlichen Überlieferung, der Heidengott auf der 
Säule, der Seelenvogel auf der Stange, glaubensgeſchichtliche Zuſammenhänge, der 
geweihte Türpfoſten, das Säulenwappen; Feldzeichen, Balkenfiguren; der wilde 
Mann; Wildfrauen, die ſogenannken Jupitergigantenfäulen, Irmenſul, der deutſche 
Turmbau, die vier Elemente, einige Bäume und Berge, Donnersberge, heilige 
Quellen, Meermannin (Sirene), lufffabrende Geiſter, Ketzerei und Freigeiſterei im 
deutſchen Mittelalter, das kulkiſche Trinkhorn, Gedächtnis- (Minnekrunh) und magi- 
ſches Eſſen, Felſen, Ort- und Zeitbeftimmung, Sonnenwarken, Steinſetzungs kalender, 
Sonnenbilder und -finnbilder, die geknickt erhobenen Arme, Gonnenroffe, Roß— 
trappe, Heidenprieſter, die gebannken Abgökker, Abwehrzauber, Zauberknoten, Wal- 
vaters Raben, der Untergang der alten Gökker (Ragnarök), Heidenkirdlein, deutſche 
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Denkmälerkunde, die beſonderen Werkſtoffe des Nordens, deutſche und mittel- 
meeriſche Kunſtark. Selbſtverſtändlich können in einer fo umfangreichen Zufammen- 
faſſung nit alle Probleme gelöſt fein, aber Jung gibt überall wertvolle An- 
legungen für Germanenkunde, Religionsgeſchichte, für den heutigen Volksglauben 
und für kunſtgeſchichtliche Betrachtungen. Alle Aufgaben find von dem altbewähr- 
ten Kämpfer und Forſcher mit kühner Jugendfriſche angefaßk. Schauen und Ahnen 
verbindet ſich mit einem weitgehenden Wiſſen. Dadurch wird das Buch für viele 
Forſchungszweige wertvoll. Eugen Febrile. 


Martha Bringemeier, Gemeinfhaft und Volkslied. Ein Beitrag zur Dorf- 
kultur des Münſterlandes (Veröffenklichungen der volkskundlichen Kommiſſion des 
Provinzialinftituts für weſtfäliſche Landes- und Volkskunde, herausgeg. von Jul. 
Schwietering). Münſter i. W., Aſchendorff, 1931, 256 S., mit einigen Bildern und 
einer Karte. 

Bringemeier will das Volkslied grundſätzlich von anderen Geſichtspunkten aus 
betrachten als es meiſtens geſchehen iſt, nämlich vom Sänger aus. Sie erzählt 
deshalb, vor allem auf Grund der Ausſagen einer alten Frau, viel Wertvolles vom 
Dorfleben, von der dort herrſchenden Gemeinſchaft und ihren Mittelpunkten. Da- 
bei ſtellt fie die religiös-konfeſſionellen Ausgangspunkte dieſes katholiſchen Dorfes 
ſehr in den Mittelpunkt. Das iſt verſtändlich für ein Dorf, in dem der katholiſche 
Einfluß ſeit Jahrhunderten ſehr ſtark iſt. Und doch würde der Volkskunder gerne 
wiſſen, ob nicht andere Mittelpunkte der Gemeinſchaft, die außerkirchlich ſind, für 
das Singen mehr als Br. erforſcht hat, in Frage kommen. Dieſe Geſichtspunkte 
iind zu wenig herausgearbeitet. Eugen Fehrle. 


paul Jaunert, Die deulſchen Stämme. Köln, Hermann Schaffſtein, 1939, 64 S. 
Zaunert behandelt geſchichtliche und geographiſche Grundlagen, das jüngere 
Stammesherzogkum und die Reichsgewalt, die Niederdeutſchen, die Mittelgruppe, 
den Nordoſten, das Böhmiſch-Mähriſche Zwiſchenſtück, die Oberdeukſchen, den Süd 
often, die Stämme in der Gegenwart. Sein Überblick iff gut und kann denen 
empfohlen werden, die einen kurzen Einblick in das Gefüge des deutfchen Volks- 
tums nach Art und Gefhichte haben wollen. Eugen Fehrle. 


Leſebuch des deuffchen Volksmärchens. In Verbindung mit Dr. Joſef Müller, 
btg. von Dr. Friedrich von der Leyen. Berlin, Junker & Dünnhaupk Verlag, 
1934, 192 S. 

Dieſes Leſebuch will, wie die Verfaſſer im Nachwort ſagen, an einer Reihe 
don Beiſpielen die Bedeukung des deutſchen Märchens für die Erkenntnis des deut— 
ſchen Volkes, dann die Entwicklung, die Verbreitung und die Art des Erzählens 
von unſeren Volksmärchen zeigen. Die Aufgabe iſt guf gelöft, das Buch kann für 
den Unterricht an höheren Schulen und Hochſchulen gute Dienſte leiſten und ſei 
deshalb beſtens empfohlen. Eugen Fehrle. 


Hermann Kügler, Wenn die Berliner feiern. Volkskundliches aus der Ge— 
ſchichte von Berliner Feſten (Streifzüge durch Berlin, Spuren und Seugen aus 
Geſchichte und Gegenwart, hig. von Ernſt Ziemann), mit 4 Abbildungen. Leipzig, 
Quelle & Meyer, 31 S., o. 3. 

Dieſes liebe kleine Heft gibt einen ſchönen Einblick in Berliner Humor und 
Sitte. Eugen Fehrle. 


Rudolf Helm, Das Bauernhaus im Gebiet der Freien Reichsſtadt Nürnberg. 
(Beröffentlichungen der Geſellſchaft für fränkiſche Geſchichte, 11. Reihe: Quellen 
und Forſchungen zur fränkiſchen Volkskunde, 1. Das Bauernhaus in Franken.) 
Berlin, Herbert Skubenrauch, 1940, 170 S. 


144 Bücherbeſprechungen 


Helm iſt den Hausforſchern kein Fremder. Er hat ſich durch mehrere Arbeiten 
als gründlichen Kenner erwieſen. Auch dieſe Arbeit ruht auf großem Wiſſen. Be- 
handelt werden fränkiſche Dorfbilder des 15.—17. Jahrhunderts, die Bauakten der 
Nürnberger Forſtverwaltung, Maßverhältniffe der fränkiſchen Bauernhäuſer, das 
altfränkiſche Haus (das Wohnhaus, der Stadel), das erſte Eindringen ftadtifder 
Bauweiſe, der Stockwerkbau des 15. und 16. Jahrhunderts, Nebengebäude und 
Sonderformen, neue Ordnung. Viele Zeichnungen und Fotografien find beigegeben. 
Das Buch gibt weſenkliche Grundlagen für das Erforſchen von Bauart und Leben 
im fränkiſchen Haus. Eugen Fehrle. 


Arthur Haberlandt, Die deulſche Volkskunde. Eine Grundlegung nach Ge- 
ſchichte und Methode im Rahmen der Geiſteswiſſenſchaften (Volk, Grundriß det 
deutſchen Volkskunde in Einzeldarſtellungen, brg. von Kurt Wagner, Band 1). 
Halle a. S., Max Niemeyer, 1935, 160 ©. 

Haberlandt gliedert feine Ausführungen in zwei Haupfkſtücke: 1. die Ideen det 
Volkskunde in ihrer geſchichtlichen Entfaltung. Dieſen Teil gliedert er in die Ab- 
ſchnitte: 1. Die Geſtaltung des deutſchen Volksbewußkſeins im Mittelalter; 2. Die 
Grundlage der Volkskunde im Zeichen des Humanismus; 3. Ausweitung und Ver⸗ 
tiefung der Volkskunde im Zeitalter der Aufklärung; 4. Weſensſchau der Volks- 
kunde im Geiſte der Romantik, 5. Die Wege zur Wiſſenſchaft vom Volk im 
19. Jahrhundert; 6. Die Begründung der eigenſtändigen Volkskunde. Das zweite 
Hauptſtück heißt: Aufbau und Methode der deutſchen Volkskunde in der Gegen- 
wart. Darin find die Unterabſchnitte: 1. Zielfegung und Begriffsbildung: 2. Be- 
ſtandaufnahme und Sinngebung der Analyſe; 3. Bearbeitung der Quellen und 
Weſensſchau: 4. die Hilfswiſſenſchaften der Volkskunde. Jede derartige 3ufammen- 
faſſende Überſicht wird beim heutigen Stand unſerer Wiſſenſchaft einfeitig fein. 
So auch das Buch Haberlandts. Aber es gibt doch eine wertvolle Juſammenſchan 
deſſen, was in der Volkskunde gearbeitet und gewollt iſt und bringt viele An- 


regungen. Eugen Fehtle. 


Helene Voigt Diederichs, Aber der Wald lebt. Erzählung. Jena, Eugen 
Diederichs Verlag (Deukſche Reihe, Band 26), 76 S., 1940. 

Ein ſchönes Büchlein! Man iff immer wieder in Atem gehalten. Erleben 
über Erleben! Menſchenſchickſale, alte und neue Zeit gehen vorüber. Gutes Altes 
ftirbt, neues Gutes wird. Alles ſpielk ſich in einem Gutswald ab. Es fiebt fo aus, 
als ob er einer neuen Zeit zum Opfer fallen werde. Aber junge Bäume wachſen 
nach, wo alte gefällt werden, und wir willen, daß dem jungen Siedler und der 
Fötſterstochter auch ein neues Glück blüht. In finnvoller, lebensfriſcher und an- 
ſprechender Weiſe find hier Menſchenſchickſale erzählt und eingeflochten in das uns 
Deutſchen eingeborene Verkrauen zum immer wieder ſich erneuerndem Leben, wie 
wir es im Wald ſchauen und wie es vor allem unſerem Jahresbrauchtum zugrunde- 
liegt. Dabei wirkt nirgends eine gewollte Ethik ſtörenoͤ. Ich möchte recht vielen 
Volksgenoſſen gönnen, daß fie dieſes Büchlein leſen. Es koſtek gebunden nur 
80 Rpf. Solche Bücher follten in jeder Dorſbücherei ſtehen. Eugen Fehrle. 


Karl Helm, Alkgermaniſche Religionsgeſchichke. 2. Band, Die nachrömiſche Zeit, 
1. Die Oſtgermanen. Heidelberg, Carl Winter, 1937, 76 S. 

Nach Vorbemerkungen über die Geſchichte der Oſtgermanen und das Schriſt— 
tum darüber, behandelt Helm Seelenvorſtellung und Totenkult, Dämonen, Zauber 
und Wahrſagung, die Götter (die Geftalten, Kult, Mythen und Sagen), Religion 
und Lebenshaltung, geſchichtliche Stellung, die Bekehrung. Das Büchlein reiht ſich 
würdig dem 1. Band der Helmſchen Religionsgeſchichte an. Es iff ein zuverläſſiget, 
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guker Führer. Man wird da und dort manches heuke anders einſtellen als Helm. 
Aber für jeden, der über die Religion der Oſtgermanen, überhaupk über germaniſche 
Religion arbeitet, iff dieſes Buch unentbehrlich. Wir wollen hoffen, daß die Fort- 
ſezung bald folgt. Eugen Fehrle. 


Hans Retzlaff, Deulſche Bauern im Banat. 80 Aufnahmen, Text von Prof. 
Dr. Johannes Künzig. Berlin, Verlag Grenze und Ausland, 1939, 98 S. 
Kinzig gibt eine gute Einführung in Herkunft und Leben der deukſchen 
Bauern im Banak. Dann folgen ausgezeichnete Bilder Retzlaffs von Bauern, 
ihrer Arbeit, ihren Häuſern, ihren Feſten, ihrer Trachk. Somit empfangen wir durch 
dieſes ſchöne Buch einen guten Einblick in das Leben unſerer deutihen Brüder 
und Schweſtern im fernen Oſten. Eugen Fehrle. 


Emerich Schaffran, Geſchichte der Langobarden. (Deutſches Ahnenerbe, Reihe C: 
Volkstümliche Schriften.) Leipzig, v. Haſe & Koehler Verlag, 1938, 156 S. 

Die Geſchichte der Langobarden wird hier von den Urzeiten dieſes germani- 
iden Stammes, der einſt in Skandinavien faß, bis zu feinem Untergang behandelt. 
Wir bekommen einen lehrreichen Längsſchnitt durch das Geſchick eines Germanen- 
ſtammes. Germaniſche Führer mit hervorragenden Eigenſchaften werden in lebhaft 
gezeichneten Bildern vorgeführt, nordiſche Kunſt, die das Beſtehen des Lango- 
bardenreiches lange überdauert, wird in guter Wiedergabe gezeigt und nach ihrem 
Weſen erläutert, wir erfahren pon der Tragik ſpätgermaniſcher Geſchichte und 
ihren Auseinanderſetzungen mit der Univerſalmacht Nom, die madftpolififdh und 
religiös bedingt war, und ſchließlich von dem für Norditalien befrudtenden Nach- 
wirken des germaniſchen Volkstums. Das Buch iſt anregend geſchrieben und kann 
weiteren Kreiſen empfohlen werden. Aber auch dem Forſcher gibt es manches 
Neue und viel Anregung. Eugen Fehrle. 


Allas der deuffchen Volkskunde. Herausgegeben mit Unterſtützung der Deutſchen 
Forſchungsgemeinſchaft von Heinrich Harmjanz und Erich Röhr. Lieferung 1—5 
(Karten I— VI und 1—80). Kommiſſionsverlag S. Hirzel, Leipzig 1937 und 1938. 

Man hat bisher in der Volkskunde die geographiſche Betrachtung und Zer- 
gliederung der Erſcheinungen zu wenig berückſichtigt. Es galt ja zunächſt für unſere 
Wiſſenſchaft Stoff zu ſammeln, dann lag es nahe, die gefammelte Vorſtellung ge- 
ſchichtlich zurückzu verfolgen. Mit der Zeit fab man ein, daß gewiſſe Vorftellungs- 
kreife fid nach Entftehung und Entwicklung nur verfolgen laſſen, wenn man ihre 
Ausbreitung überſieht. Nur ſo war es möglich, zu begreifen, wieſo gewiſſe Bräuche 
und Sitten gerade die Verbreitungsgebiete haben, die feſtzuſtellen find. Dieſe geo- 
graphiſche Betrachtung führt weit über die Volkskunde hinaus, hinein in die 
Siedlungsgeſchichte und zurück in frühere Jahrhunderte. Manche Forſcher haben 
geglaubt, der Atlas der deutſchen Volkskunde fei nun die Grundlage für Volks- 
kunde. Das iff übertrieben und gäbe einen falſchen Begriff von unſerer Wiffen- 
ſchaft. Kein Volkskunder wird die Bedeutung des Atlas unterfhäßen. Er iſt eine 
weſenkliche Grundlage zur volkskundlichen Arbeit. Die geographiſche Bekrachkung 
ift ebenſo notwendig wie die geſchichtliche und neben beiden muß die ſtreng philo⸗ 
logiſche Arbeit ſtehen. Dabei meine ich Philologie in dem Sinne, in dem ſie am 
beſten bei der Altertumswiſſenſchaft entwickelt iff, d. h. wir müſſen alle unfere 
Quellen auf ihren Wert hin prüfen und dürfen dann erſt Schlüſſe ziehen. Das gilt 
auch in vieler Hinſicht für den Atlas der deutſchen Volkskunde. Im ganzen wird 
man die Belege, die eingehen von den einzelnen Orten hinnehmen, wie fie der Zen- 
krale zugehen, ohne daß man fie auf ihre Nichtigkeit nachprüft. Mag auch da und 
dort ein Mißverſtändnis des oft laienhaften Mitarbeiters vorliegen, fo ändert dies 
an der Geſamküberſicht, die der Atlas gibt, nichts oder nur unweſentliches, aber der 
10 
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Atlas ſoll ja nichk nur Überblicke im großen geben, ſondern zu Weiterarbeit im 
einzelnen anregen. Und dabei wird die philologiſche Bewertung der Einzelbelege 
oft wichtig ſein. 

Einige Jahre ſind vergangen bis man ſich klar war über die Art, wie der 
Atlas aufgebaut werden ſollte. Ein endgültiges Urteil über ſeinen Wert und ſeine 
Geſchichke wird erſt möglich fein, wenn die wiſſenſchaftlichen Ergänzungen, die not- 
wendig ſind, beigegeben werden. Deshalb muß vorläufig ein kurzer Hinweis auf 
dieſes große Unternehmen genügen. Jedes größere Volkskundeinſtitut und jeder 
Forſcher, der größere volkskundliche Probleme unkernimmt, muß den Atlas der 
deutſchen Volkskunde verwenden. Er findet hier Unterlagen über die verfchieden- 
ſten Gebiete feiner Wiſſenſchafk. Ich greife beliebig einiges heraus. Die zweite 
Lieferung, die 1937 erſchienen iſt, hat folgenden Inhalt: Zunächſt werden die Volks- 
vorſtellungen behandelt, die ſich an den Mann im Mond anſchließen: 1. Man fiebt 
im Mond eine Frau; 2. Bezeichnungen für das Mondgefiht; 3. Man ſieht im 
Mond eine Sagengeftalt; 4. Man ſieht im Mond ein Tier. 

Ferner: 1. Der Mann ſitzt im Mond wegen Feiertagsſchändung: 2. Der Mann 
jigt im Mond wegen Diebſtahl: 3. Die Mondſage ift aus der ſchriftlichen Über⸗ 
lieferung bekannt; 4. Feiertage, die vom Mann im Mond nicht beachtet worden find. 
Weiter werden die Jahresfeuer behandelt nach Zeitangaben, Bezeichnungen, nach 
der Zahl der im Jahreslauf zu verfchiedenen Zeiten brennenden Feuer, dann nach 
dem Brauchtum beim Abbrennen des Feuers. Nun folgen die Reiferfpiele, volks- 
tümliche Bewegungsſpiele, ausführliche Spiele mit Oftereiern (die Eier werden zu- 
ſammengeſchlagen, Wektlaufen mit Eiern, die Eier werden von einer Erhöhung 
heruntergerollt, Werfen mit Eiern). Eine Ergänzungskarte führt ins Gefdidtlide 
und weiſt auf Oſtereierſpiele früherer Zeit, während im ganzen der Atlas die Volks- 
kunde unſerer Zeit, d. h. etwa zurück bis zur Großmukter behandelt. Zum Schluß 
iſt die Frage dargelegt, wer nach der Meinung der Kinder die Oſtereier legt und 
bringt. Auch Erſcheinungen des Bolkslebens, die erſt unſerer neueſten Seif an- 
gehören, find behandelt: zwei Fragen geben Auskunft über das Vorkommen des 
Muttertages im Jahre 1932, 1. Angaben über den Zeitpunkt feiner Einführung, 
2. Umfang der Beteiligung der Ortsbewohner. Dann wird gefragt nach dem Vor- 
kommen des Adventkranzes im Jahre 1932. Eine Karte gibt Auskunft über Ge- 
burtstags- und Namenstagsfeiern, eine andere behandelt die Frage: Wer bringt 
nach der Meinung der Kinder zu Weihnachten die Geſchenke? Sehr lehrreich iſt 
die Beantwortung der Frage nach dem Namen des Weihnachksbaumes. Sie führt 
uns zurück durch Jahrhunderte, zeigt uns die Auseinanderſetzung zwiſchen Ger- 
manentum und Chriſtentum, die hier früher, dort ſpäker erfolgte und zeigt auch, wie 
nach einer Chriſtianifierung der Weihnachtsbräuche wieder Germaniſches zum Vor- 
ſchein kommk. 

So wie dieſe zweite Lieferung zeigen alle fünf vorliegenden Lieferungen Vor- 
ſtellungen der verſchiedenſten Gebieke der Volkskunde. Der Werk der Darlegungen 
liegt für den Volkskunder in den dargeffellfen Vorſtellungen, für den Geographen 
und Hiſtoriker, vor allem für die Siedlungsgeſchichte, oft einfach in der Verbreitung 
der verfchiedenen Vorſtellungen, auch ganz nebenſächlicher Dinge. Gerade in ihnen 
bleibt der Menſch oft mehr als in Haupkſachen an alter Überlieferung hängen. 
Wenn wir nun mehrere ſolcher Erſcheinungen karkographiſch zerlegt vor uns ſehen 
und überſchauen, daß die Verbreitungsgebieke verſchiedener Vorſtellungen ſich 
decken, fo werden wir zu ſehr wichtigen Fragen der Siedlungsgeſchichte, der Aus- 
ſtrahlung gewiſſer Kulturmitfelpunkte und zu völkiſchen Fragen verſchiedener Art 
geführk. 

Der Atlas ift ein Unternehmen, das Grundlage für Forſchungen fein ſoll und 
wird erſt durch das, was er anregt, feinen vollen Werk erweiſen. Eugen Fehrle. 
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Herbert Derwein, Die Flurnamen von Heidelberg. Straßen, Plätze, Feld, 
Wald. Eine Stadtgeſchichte. (Badiſche Flurnamen, im Auftrag des Badiſchen 
Flurnamenausſchuſſes herausgegeben von Eugen Fehrle, Band II, Heft 5.) 
Mit 17 Abbildungen und 5 Karten. Heidelberg, Carl Winters Univerſikätsbuch- 
bandlung, 1940. 293 Seiten. Preis broſch. 10,— RM. 

Die neben dem Werk über Freiburg i. Br. weitaus umfaſſendſte bisherige 
Darſtellung eines geſchloſſenen badiſchen Flurnamenbereichs ſchickt dem eigentlichen 
Verzeichnis der Heidelberger Flur- und Straßennamen Seite 103 
bis 293) zur Einführung einen eindringenden Aufriß der Skadkgeſchich te 
Heidelbergs voraus. Alle erreichbaren archivaliſchen und nicht minder zahl- 
reiche gedruckte Quellen find in vieljähriger Arbeit gewiſſenhaft ausgeſchöpfk wor- 
den; fie boten den reichen Skoff zu einer allfeitigen Erſchließung des Gemarkungs- 
taumes der Stadt (bis 1891), der begrenzt iſt: im Norden vom Neckar, im Oſten 
vom Neckar und der Gemarkung Neckargemünds, im Süden von den Gemarkungen 
von Waldhilsbach, Bammenthal, Gaiberg, Rohrbach, Kirchheim, im Weſten von 
Eppelheim und Wieblingen; die heutigen Heidelberger Borort-Stadtteile werden 
in der Badiſchen Flurnamenſammlung gejondert behandelt werden. Wald und 
Waſſer, Sande und Kieſe find wohl die feit alters maßgeblichen Elemente des 
Heidelberger Urraumes, die auch in der Namengebung ſich beſtimmend ſpiegeln. 
Andrerſeits wird dieſe Namen wieder nur verſtehen, wer in der Entwicklungs- 
geſchichte Heidelbergs von der Frühzeit her bis auf unſere Tage genaueſtens 
Beſcheid weiß. Der Verfaſſer, dem wir ſchon fo manchen wertvollften Beitrag zur 
Kultur- und Geiſtesgeſchichte Heidelbergs verdanken, ſtößt über die Geſchichte von 
Grund und Boden hinaus in den Bereich der Volkskunde vor, und gerade 
von da aus darf darum fein jüngſtes Werk an dieſer Stelle mit beſonderem Recht 
gewertet werden. Wie dem allumfaſſenden Umkreis der Volkskunde ſich kaum 
irgendeine Lebensäußerung — fei es als Urſache oder Wirkung — entzieht, fo 
durchpulſt die reichbeſetzte Namentafel von 1076 Einzelnamen, die Namen 
von Gewannen und Ackern, Wieſen und Weiden, Auen und Weingärten, Wegen 
und Stegen, Gaſſen und Skraßen, Höfen und Gütern, Märkken und Plätzen, Kirchen 
und Klöſtern, Brücken und Toren, Brunnen und Quellen, Wäldern und Schlägen, 
Bergen und Tälern, Steigen und Gründen, Pflanzen und Tieren ein Jahrtauſende 
zählendes Volkskum, deſſen Sprache dieſe Namen in ewigem Werden zu 
allererſt geprägt hat. So werden uns die Namen alle zum Spiegelbild unſerer 
Sprach- und Siledlungsgeſchichte, zum bedeutungsvollſten orts- und 
kulturgeſchichklichen Zeugnis und Denkmal. Und dies wieder nicht, ohne daß auch 
die Politik und Staatengeſchichte bei ſolchem Werden Pate geſtanden. Kaum einer 
dieſer über 1000 Namen, der nicht irgendeine Seite jenes geſchichtlichen Wandels 
berührte, von den Sanden der Vorzeit bis her zu den witzig-ſpitzen Außerungen des 
Heidelberger „gehobenen“ Volksmunds der Gegenwart oder echten, derb- natürlichen, 
volksnahen Scherzes. Wörter und Sachen gehen da Hand in Hand. Ich greife 
beifpielshalber einige Namen wahllos heraus. Da wird der Name Botanifde 
Gärten (224) durch die Urkundenbelege zu einer Geſchichte dieſer Einrichtung: 
Ramen wie Galgengrund (217), Hölzerlipps (352), Kettengafle (434), Königſtuhl 
(473), Parifer Weg (682), Plöck (705), Rabenftein (713), Schloßberg (807), Wolfs- 
brunnen (1040) zu einem Stück lebendiger Stadtgeſchichte oder Volkskunde, im 
beſonderen auch Rechtsgeſchichte oder rechtlicher Volkskunde, wie wir dazu andere 
Bereiche der Volkskunde, etwa Sage und Volksdichtung, Glaube und Brauch in 
gar manchem Namen fic ſpiegeln ſehen. So aber wird das inhaltreiche Buch, aus 
Geſchichte und Volkskunde heraus, zu einer rechten Stadktgeſchichke, einer 
Geſchichte des Namens der Stadt Heidel(beer)berg, ihrer Entſtehung, ihrer Be- 
ſiedlung, ihrer baulichen Anlagen, ihrer — bier erſtmals unterſuchten — Verfaffung, 
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ihrer Gerichts- und Sondergerichtsgewalten, ihrer Bürgerpflichten, ihrer Kirchen. 
ihres Wirtſchafkslebens, ihres Bevölkerungsaufbaus, ihrer Beſitzverhältniſſe, ihrer 
Stadtfarben, ja ihres Münzweſens, dem F. Wielandt einen beſonderen Bei- 
trag (S. 98— 101) gewidmet hat. 

Aber über und hinter allem fteht doch ſtets das lebendige Wort, der Volks- 
mund als Schöpfer und Träger aller zumal älteren Namengebung; ihm gilt es 
nahezukommen. Daß hier in der Deutung der Namen aus der Volks- 
ſprache heraus wie in ſonſt auftretenden Fragen der Skadtgeſchich te bei 
aller Einſicht und Vorſichkt des Verfaſſers noch manches Rätſel zu löſen bleibt, 
weiß niemand beſſer als der gelehrte Verfaſſer ſelber. Doch darin beruht ja gerade 
der Haupkwert eines Buches, daß es Ausgangspunkt zu neuen Unkerſuchungen 
wird. So wird auch an dieſes Werk noch manche Arbeit anknüpfen können, wie 
es ja nicht etwa nur der Flurnamenſammlung dienen wollte, ſondern viel 
mehr der Flurraumforſchung. Ich kann mir denken, daß vergleichende Be⸗ 
trachtung über Heidelberg hinaus auch auf die noch nicht geklärte Entſtehung der 
Stadt, ihrer Sondergemeinden (Plöck)!, ihres Siedlungskernes, ihrer älteften Burg 
manch neues Licht werfen wird. Auch die Kenntnis vom Weſen der Volks- 
ſprache kann aus einer zuſammenfaſſenden Bekrachtung gleidgearteter Flur 
namen neue Geſichtspunkte ſchöpfen oder in manchem ſich noch weiterführen laſſen. 
Gewiſſe ſprachliche Erſcheinungen, wie die in jüngfter Zeit vielerdrterte fog. Volks- 
etymologie, bieten Anlaß zu vergleichender Forſchung. In dieſem Sufammen- 
hang möchte ich in dem erſt 1770 bezeugten Affenbaum (5) einen alten Affalter, 
Affolter (Apfelbaum) ſehen und Juſammenſetzungen mik Bier (Birne in 57, 63) 
lautlich-begrifflich anreihen, wie wohl ähnlich Alber (Pappel in 10) neben die Elfe- 
(beere), Erle im Eſelsgrund (162) tritt. Eine lautliche Erſcheinung, die uns vielfach 
begegnet (chs > hs, ss: z. B. Rohlochsweg > Rolloßweg)? bekundet ſich wohl 
auch in Boſſeldorn (45, 70), in Buſſemergaſſe (107) und vielleicht in Dosbühl (126), 
dem der Dachs (> ma. lig dos) den Namen gegeben haben könnte, wie der Dos- 
bib! TV i nicht gerade zu weit vom Dachsbauweg (116, IV 4—5 a—c) entfernt iſt. 
Iſt die Löwenfahrt (169, 559) nicht die Überfahrt beim Löwenbrunnen (558), die 
Löwen (brunnen) fahrt (nach S. 28, Anm. 1)? Zum Jeftenbühl (380) vgl. auch die 
760 belegte, wohl ältefte Form Ekkenbuhel. Rumbach, Rombach (733, 37, 805) 
weiſt hin auf die nahen Steinbrüche, die Trümmerhalden, wie fie uns im gleichen 
Namen auch linksrheiniſch begegnen; es könnte eine reizvolle Arbeit werden. 
Derweins Buch zum Ausgangspunkt einer vergleichenden Betrachtung zu machen, 
die ſchon aus den Flurnamen die Gleichheit rechts- und linksrheiniſch-pfälziſcher 
Volksart zu erweifen vermöchte. Wie viel Perſönliches, Perſonengeſchichkliches 
ſteckt nicht in dieſen Namen bier und dorf. Der öfter (750, 592: fälſchlich Witt. 
mann) begegnende Heidelberger Scharfrichter iſt in ſeiner Ark etwas Einzigartiges 
und erſt feit kurzem uns näher bekannt. In dem 1937 erſchienenen Veterinär- 
hiſtoriſchen Jahrbuch „Cheiron“, herausgegeben von der Geſellſchaft für Geſchichte 
und Literakur der Veterinärmedizin, veröffentlicht der Herausgeber des Jahrbuches 
Reinhard Froehner in Verbindung mit Alberk Becker eine größere Studie 
zur Lebensgeſchichte und Perſönlichkeit des Heidelberger Tierarztes Franz Wilhelm 
Widmann (1774 —1832). Die aktenmäßige Darſtellung iſt auch allgemein von 
Bedeutung, da Widmann als approbierter Tierarzt noch im 19. Jahrhundert das 
Amt des Heidelberger Scharfrihters und Waſenmeiſters (Schinders) bekleidete. 
Als Scharfrichter übte er fein krauriges Amt an dem unglücklichen Studenten Karl 
Ludwig Sand aus Wunſiedel, der am 23. März 1819 zu Mannheim Auguſt von 
Koßebue ermordet hatte und dafür am 20. Mai 1820 zu Mannheim von Wid- 


gl. oben S. 28 ff. 
2 Bal. Stemmermann, Der heilige Berg, ©. 47f. 
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mann mit dem Schwerte hingerichtet wurde. Einmalig iſt der Fall, daß ein nach 
den Forderungen des 19. Jahrhunderts akademiſch geprüfter und vorgebildeter 
Tierarzt noch dieſes Amt des Scharfrichters und Schinders bekleidete. Man darf 
bei den Flurnamen 750, 592, auch 705, 794—796 daran erinnern. Welche Rolle 
ſpielt nicht die Namengebung nach dem Außern, nach der Form des zu Benennen— 
den! Die Sdhledfe (799), auch Schlicht als Hochfläche; die Schleichen (802, 1002) 
nicht nur als ſchlammiger („ſchleichiger“), ſondern auch als angejhwemmter, frucht⸗ 
barer Ackerboden; der — nichkjüdiſche — Name Symon, Symonk ( Siegmund) 
erſcheint wie in linkstheiniſchen Urkunden (Pfälz. Muf.-Pfälz. Heimatkd. 1931, 
221) im Namen der Heidelberger Semmelsgaſſe (842, 8477). Sollte Spiegel (856) 
wirklich zu lat. specula gehören? Reiche links- rechkstheiniſche Vergleihsmöglich- 
keiten bietet auch der Name Teich (926), und fein pfälziſches Gegenſtück Deich, 
ein kleines, trockenes Tal, das in zahlreichen Zuſammenſetzungen uns begegnek: 
Th. Zink, Pfälziſche Flurnamen (Beiträge zur Landeskunde der Rheinpfalz, 
herausgegeben von D. Häberle, 4). Kaiſerslautern 1923, S. 135. Die paar Hin- 
weiſe hier mögen beiſpielhaft nur zeigen, wie aufmerkſames Leſen des unerſchöpf⸗ 
lich reichen Buches zu eigener Arbeit anregen und zu vielleicht neuen Erkenntniffen 
führen kann. Nimmt man ja das ſchöne Nachſchlagewerk ſchon um fo lieber zur 
Hand, als feine gleichzeitig erſchienene Sonderausgabe gleichen Haupttitels auch 
die „Vetöffenklichungen der Heidelberger Geſellſchaſt zur 
Pflege der Heimatkunde” einleifet; ihr dankt das Werk, daß es mit jo 
vielen Karten und Plänen ausgeftattet vorliegt — alles in allem ein echtes, rechtes 
Heidelberger Heimatbuch, das in keinem Haus fehlen follte. 

Heidelberg. Dr. Albert Becker. 


Reallexikon zur deulſchen Kunſtgeſchichte, herausgegeben von Otto Schmitt, 
1. Band, A— Baubekrieb. Stuttgart, Wetzlerſche Verlagsbuchhandlung, 1528 Sp. 
mit zahlreichen Bildern. 

Dieſes Werk will die ſachlichen Vedingtheiten des Kunſtwerkes ftärker berück- 
ſichtigen als die ſtil- und problemgeſchichtliche Kunſtforſchung. Selbſtverſtändlich 
ſoll dadurch die Freude am hünſtleriſchen Problem nicht zurückgedrängt werden. 
Im Gegenteil, das eigentlich Künſtleriſche ſoll durch Erforſchung der ſachlichen Be⸗ 
dingtheiten gefördert werden. „Es handelt ſich alſo durchaus nicht darum,“ wie der 
Herausgeber im Vorwort fagt, „der kunſtgeſchichklichen Bekrachtungsweiſe ein 
anderes Ziel zu ſetzen, als vielmehr die Forſchung nach der realen Seite breiter 
und fefter zu unkerbauen.“ 

Das geſamte deutfhe Sprach- und Kulkurgebiek wird behandelt, das Ausland 
iſt mit einbezogen, wo ſachliche Verbindungen und geſchichkliche Zuſammenhänge es 
fordern. Jeitlich geht das Reallexikon zu der Kunſtgeſchichte (R DK.) vom frühen 
Mittelalter bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. 

Wenn auch Bolkskunft und Frühgeſchichke hier nicht behandelt werden, fo iſt 
das RDK. doch auch für uns Volkskunder ein ſehr wertvolles, ich möchte fagen, 
faft unentbehrliches Nachſchlagewerk. Wer z. B. über Symbolik handelt, wird hier 
in den verſchiedenſten Arkikeln wichtige Ausführungen finden. Auch da, wo wir 
von Urtümlichem ausgehen, müſſen wir immer die Geſchichte einzelner Vorſtellungen 
verfolgen, ihre Vermiſchung mit fremden Anſchauungen, ihre Wandlungen, die 
Färbungen und Tönungen, welche die Urvorſtellung da und dort angenommen hat, 
und unterſuchen, was von der Ausgangshaltung geblieben iſt. Unſere Wiſſenſchaft 
iſt ſo umſaſſend, daß ſie ſtändig mit Schweſterwiſſenſchaften zuſammenarbeiten muß. 
Und dabei begrüßen wir das RDK. als wuͤlkommene Hilfe. Wo man blätterk, findet 
man Beziehungen zur Volkskunde. Viele Bilder geben weitreichende Anregungen. 
Sie find in ihrer Wiedergabe ausgezeichnet. Überhaupk verdient auch die äußere 
Ausſtaktung des Buches volle Anerkennung. 
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Es mag müßig ſcheinen, einzelne der nach dem Abe aufgeführten Artikel an- 
zuführen, da man zu viele nennen müßte. Doch will ich einige herausheben: Adam 
und Eva, Adler, Affe, Ahnenkafel, Ahnenwappen, Abre, Alexander d. Gr. (Sage), 
Allegorie, Allerheiligen, Almanach, Alphabet, Amulett, Andachtsbild, Anhänger, 
Antichriſt, Antoniter (Ankoniusſchwein), Apfel, Apokalypſe, Apokryphen, Arinel 
(für Tracht), Armenbibel, Armeſeelen, Armleuchter (für Herkunft der Baum- 
leuchter!), Armreliquiar (vgl. Oberd. Jeitſchr. f. Volkskunde, 5, 1931, 50 ff. [über 
Handamulette]), Aſop, Aſtkreuz, Attribut, Auge, Aushängeſchild, Art, Bachus. 
Backſteinbau, Bad, Bahre, Bahrtuch, Bahrſchild, Balken, Bär, Baſilisk. 

Bei einzelnen Artikeln wie z. B. Bär hdffe man gerne die Beziehungen zu 
den Vorſtellungen im deutſchen Volkskum behandelt geſehen. Der Artikel gibt eine 
forgfältige Zuſammenſtellung der Darſtellungen des Bären, der gelehrten Literatur 
darüber und der Einflüffe aus Antike, Chriftentum und ſonſt der profanen Literatur. 
Nicht beachtet iff die Volkskunde, 3.3. der Bär im hultiſchen Brauchtum und als 
germaniſch-deulſches Sinnbild. Von hier aus find beftimmt Beziehungen zur Kunſt 
feſtzuſtellen. 

Schulen, Lehrern ſowie allen Forſchern möchte ich das RD. als bedeutendes 
Nachſchlagewerk warm empfehlen. Eugen Fehrle. 


Deulſches Bauernleben in Ungarn, von Rudolf Hartmann und Franz Riedl. 
Berlin, Volk und Reich Verlag, 1938, 74 S. 

Die Seiten 5--20 enthalten beſchreibenden Text und zwei Karten, die Seifen 
21—74 auf Tafeln gute Bilder. Text und Bilder zuſammen geben einen ſchönen 
Einblick in das Leben unſerer Bauern in Ungarn. Eugen Fehrle. 


Jahrweiſer. Deutfches Ahnenerbe. 1941. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin-Dahlem. 
Dieſer Jahrweiſer enthält eine gute Auswahl ſchöner Bilder aus dem Bereiche 
unjeres Volkskums von der germanifhen Frühzeit bis heute und dazu einige Er- 
läuferungen und gute Hinweiſe aus unſerem Schrifttum. Es wäre zu wünſchen, daß 
er in weiten Kreiſen Verbreitung fände. Denn er iff ſchön und lehrreich. Man 
wird die Blätter nicht nur abreißen und wegwerfen, fondern aufbewahren. Gerade 
dem Lehrer und den Schülern können fie nützliche Dienſte kun. Dieſen Jahrweiſer 
ſollten die Schulen in vielen Klaſſenzimmern aufhängen. Eugen Fehrle. 


Archiv für Religionswiſſenſchaft, herausgegeben von H. Harmjanz und W. Wüſt, 
36. Bd., 1. Heft, 1939, Leipzig, Teubner, 192 S. 

Seit Jahren regt ſich in unſerer Forſchung immer mehr das Bedürfnis, die 
Indogermanenfrage, die vor mehreren Jahrzehnten in Deutſchland eifrig betrieben 
wurde, wieder aufzunehmen. Im vergangenen Jahrhundert ging die Indogermanen- 
forſchung fraglos vielfach Irrwege. Die Einzelphilologien haben ihr viel Irrtümer 
aufgedeckt, aber durch ihre keilweiſe berechtigte Kritik auch die hier begonnene 
Forſchung in Mißkredit gebracht und zurückgedrängt. Gerade unſere Zeit hat den 
großen Wert dieſer Forſchungsrichtung wieder erkannt und gibt ihr neues Leben. 
Denn durch Vergleiche von Brauch und Glauben der indogermaniſchen Völker 
werden wir mehrfach Erſcheinungen als uraltes ariſches Erbgut erweifen und über 
die vielfältigen liberfremdungen bei den verſchiedenen Völkern der indogermani- 
ſchen Stämme weg in ihrer urtümlichen Eigenart erkennen können. Dadurch werden 
wir auch zur Erkenntnis des Weſens unſeres eigenen Volkes geführt. Es iſt ein 
Verdienſt von Walther Wüſt, die Forſchungen in dieſer Richtung beſonders vor- 
wärts getrieben zu haben. Das mir vorliegende Heft des Archivs für Religions- 
wiſſenſchaft bringt wertvolle Beiträge. Zunächſt gibt J. W. Hauer gute und über- 
ſichtliche Bemerkungen zum gegenwärtigen Stand der Indogermanenfrage (S. 160). 
Dann handelt W. Wüſt von indogermaniſcher Religiofitat, Sinn und Sendung 
(S. 64— 108). Der Aufſatz gibt in Darſtellung und Wertung ſehr gute Anregungen 
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für verfhiedene Wiſſenſchaftsgebiete. S. 108—134 ſpricht O. Huth über den Feuer- 
kult der Germanen und wirft die Frage auf: hat der lakeiniſche Veſtakult eine 
germaniſche Enkſprechung? Huth bejaht dieſe Frage. Ich komme zur Verneinung. 
Wohl haben wir bei den Germanen reichlichen Feuerkulk, aber keine Geuergottheit. 
Die von Huth aufgezeigten Parallelen geben uns nicht das Recht, von einer ger- 
maniſchen Veſta und germaniſchen Veſtalinnen zu ſprechen. Sonſt enthält Hutbs 
Aufſatz wertvolle Anregungen. Arpad Szabo legt S. 135—160 einen neuen Deutungs- 
verfuh von lustrum und circus vor. Bisher iff man in der Religionswiſſenſchaft 
und Volkskunde viel zu ſehr vom Negakiven ausgegangen und hat angenommen, 
daß Ubelabwebr, Fernhalken von Unſegen hauptſächlich Urſprungsvorſtellungen 
unſerer Bräuche ſeien. Fraglos ſind ſie Urſache vieler Volksbräuche, wie ſie ſich 
in der Antike und bei uns zeigen. Es iſt aber falſch, überall darin den Anfang zu 
ſehen. Am Urſprung ftebf vielmehr der Wille des Bejahens. lustrum hat man 
bisher als Reinigung aufgefaßt, im weſenklichen als übelabwehrenden Brauch. 
Szabo führt das Wort auf den Stamm luc-leuchten zurück und fieht in lustrum 
einen Umgang mit Lichtern, eine Nachahmung der Sonnenbewegung. Ahnlich faßt 
er die Zirkusfpiele auf. Gawril Kazarow verweiſt S. 161 f. auf ein neues fhrako- 
mithriſches Relief. Ernſt Wüſt ſtellt S. 162—171 in einem auf guter Beobachtung 
fußenden Aufſatz „die Seelenwägung in Agypten und Griechenland“ ariſche und 
orientalifde Weltanſchauung einander gegenüber. Der Schwede A. Oblmarks be- 
handelt S. 171—180 den arktiſchen Schamanismus als eine Erkrankung, die ſich 
aus den Lebensumſtänden des hohen Nordens ergebe, und unterfdeidef von ihm 
den ſubarktiſchen Schamanismus, der 3. B. im seidr (4. Kap. der Eiriksſaga) in 
Erſcheinung krikt. R. Thurnwald würdigt in einem Nachruf die Verdienſte des 
verſtorbenen Forſchers K. Th. Preuß, der ſich um Religionswiſſenſchaft und Völker 
kunde große Verdienſte erworben hat. Zum Schluß macht E. Engels Bemerkungen 
zu dem Buch des Franzoſen Imbart de la tour, Pierre über Calvin, das von 
E. G. Winkler 1936 ins Deukſche überſeht wurde. | 
Der Volkskunde und Religionsforſchung bringt dieſes Heft des Archivs wert- 
volle Anregungen. Eugen Fehrle. 


Albert Hig, Die Flurnamen von Eichſtellen am Kaiſerſtuhl, im Juſammenhang 
mil der Oris. und Wirtfchaftsgefchichte nach fachlichen und ſprachlichen Geſichls⸗ 
punkten ausgewertet (Badiſche Flurnamen, im Auftrag des Badiſchen Flurnamen— 
ausſchuſſes herausgegeben von Eugen Fehrle, II, 6). Mit einer Karte und 
drei Bildern. Heidelberg 1940, Carl Winters Univerfitätsbuhhandlung, 162 S., 
9.— AM. 

Die ſehr gute Arbeit ift aus jahrelanger Beſchäftigung mit der Heimaf- und 
Sippengeſchichte des Dorfes Eichſtetten hervorgegangen. Aus dem Flurnamenſtoff 
des Ortes iſt eine Heidelberger Doktorarbeit erwachſen, die ſelbſt wieder weit über 
die Grenzen einer Flurnamenſammlung hinausweiſt; den Namenftoff und feine 
Auswertung immer vor Augen, hat der Verfaſſer die Kultur- und Sprachlandſchaft 
feiner Heimat zur nakurgegebenen Grundlage feines zunächſt enger begrenzten 
Themas gemacht und fo faſt eine ganze Kulturgeſchichte feines Heimatbereides ge- 
ſchrieben, die bei zweckmäßigſter Gliederung alles Einſchlägige berührt: Geologiſch— 
Geographiſches, Geſchichte, weltlicher und geiſtlicher Beſitz, Rechtsverhälktniſſe, Be— 
völkerungsbewegung, Sprachgeſchichte. Zu dem alten jprahlid wie rechklich reiz- 
vollen Lehnwortk Brühl (S. 61 und 90) konnte noch auf K. Bohnen berger, 
Würkt. Vierteljahrshefte 33, 1927, 302—305, verwieſen werden. Sollte der ſchon 
1287 belegte Gukensberg (S. 110) nicht doch mit dem Namen Wodans zuſammen— 
hängen? Dazu auch mein Aufſatz in: Wörter und Sachen, 20, 1939, 215—233, mit 
weiterem Schrifttum. Albert Becker. 
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Alfred Huggenberger, Die kleine große Welt, Geſchichten und Tier⸗ 


märchen. Bühl (Baden), Verlag Konkordia, 84 S., mit zahlreichen Bildern von 
E. Feuerſtein. 

Das liebe und gut ausgeftattete Buch enthält ſchöne Märlein, die Huggen- 
berger anmutig erzählt: Der große Waldkrieg, Abenkeuer im Kirſchbaum, Lieſi, die 
Geſchichte einer Kuh, Die Mäuſin Naſcheltrude und ihr Gaſt, Der Fuchs im 
Hühnerhof, Das ſilberne Schaf, Die Maikönigin. Das Bächlein wird unferer 
Jugend viel Freude machen. Eugen Fehrle. 


Johannes Bühler, Deulſche Gefchichte, Ur zeil, Bauerntum und Ariſtokralie bis 
um 1100, mit 16 Tafeln und 4 Karten. Walter de Gruyker, Berlin 1934. 413 S. 
Wir Volkskunder müſſen uns ftets mit dem geſchichtlichen Wandel unſeres 
Volkes auseinanderjegen. Wir unkerſuchen nicht den Wandel, ſondern das Dau- 
ernde, das ewig Deutſche im Verlauf der Zeit. In dieſem Sinne arbeitet die Volks- 
kunde ftändig zuſammen mit der Geſchichke. Bühlers Buch iſt für die germaniſch⸗ 
deukſche Geſchichte bis zum Mittelalter ein willkommener Führer. Im erſten Ab- 
ſchnikt behandelt er den Urſprung des deukſchen Volkes. Von der Altſteinzeit 
werden wir bis zu den Verträgen von Verdun und Merſen und bis zur Wahl des 
erſten deutſchen Königs geführt. Der zweite Abſchnitt behandelt die Kultur des 
bäuerlich-ariſtokratiſchen Seitalters, die materielle Seite, die geiſtige und künſtleri⸗ 
ſche Kultur, Geſellſchaft und Staat, Sitte und Recht. In einem dritten Abſchnitt 
wird das „univerfale Kalſertum“ beſprochen mit feinen Überfremdungen und jeiner 
Größe, mit feinen Gefahren und feinem Glanz. In der Bewertung der Univerjal- 
vorftellungen, der religiöfen und politiſchen, die aus dem Süden zu uns gekommen 
find, kann ich nicht überall mit Bühler zuſammengehen. Bei der Gegenüberſtellung 
germaniſcher und chriſtlicher Vorſtellung, 3.3. S. 166 ff., würde ich die Umwerkung 
germanifcher Art mehr betonen und dabei doch auch mehr das Arkfremde hervor- 
heben, das von den Univerſalmächten in das deukſche Volk hineingetragen wurde 
und letzten Endes nicht überall zum Heil wurde (vgl. S. 169). Die Anmerkungen 
S. 343 ff. geben wertvolle Schrifttumsangaben, die ein Weiterarbeiten auf einzelnen 
Gebieten erleichtern. Eugen Fehrle. 


Sagen der Deulſchen in Galizien, herausgegeben von Alfred Rarafek-Langer 
und Elfriede Strzygowſhi, mit 7 Federzeichnungen von Hertha Strzogowſki 
und 1 Karke. Günther Wolff, Plauen im Vogtland 1932. 334 S. 

Nach einer Einführung über Geſchichte des Deutichtums in Galizien, die 
Sagenſammlung dort, die Entwicklung und Charakteriftik des deukſch-gallziſchen 
Sagengutes und über die Stammesunkerſchlede im Sagenbeſtand werden die Sagen 
in drei Abſchnitten vorgeführt. Sie find eingeteilt nach den Geſichtspunkken, 1. Ge- 
ſchichte, Landſchaft, Natur, 2. Tod, Tote und wandernde Seelen, 3. Zauber, Teufel, 
Schätze. Der Sammlung folgen Quellenangaben und Vergleichsmakerial aus den 
Herkunftsgebieten, ein Schlagworfverzeichnis, ein Schrifttums- und ein Orfsver- 
zeichnis und eine Verbreikungskarke. Das Buch iſt eine werkvolle Bereicherung 
unferes deutſchen Sagengutes. Eugen Fehrle. 


Karl Wehrhan, Der Aberglaube im Sport (Wort und Brauch, volkskundliche 
Arbeiten namens der ſchleſiſchen Geſellſchaft für Volkskunde in zwangloſen Heften 
herausgegeben von Th. Siebs und M. Hippe, 24. Heft). H. Marcus, Breslau 1936. 
114 Seiten. 

Es gibt Menſchen, die glauben, der Aberglaube gehöre alken Zeiten an, die 
wir aufgeklärte Leute von heute längſt hinter uns haben, er lebe höchſtens noch 
bei Bauern oder fonft altmodiſchen Volksgenoſſen. Wer einen Einblick hat in den 
Sport aller Art, wird anders belehrt. Wohl find die Schutzzeichen und die Talis- 
mane, die man dort vielfach ſieht, zum Spaß getragen. Doch wird aus dem Spaß 
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vielfach Ernſt, und viele folder Seiden find von Anfang an in ernſter oder, wenn 
man fo will, in abergläubiſcher Abſicht gebraucht. Wehrhan ftellf eine Maſſe von 
Beifpielen zuſammen. Er gibt zunächſt einen Überblick über das Gebiet des Sport- 
aberglaubens und die Entſtehung der Glückbringer. Dann führt er die verſchiedenen 
Glückbringer an, von menſchlichen, kieriſchen und pflanzlichen Seiden bis zu Schmuck 
und Münzen, allerlei kleineren Gebrauchsgegenſtänden, Hufeiſen und religiöſen 
Dingen. Schließlich behandelt er die Bedeukung der Tage, der Zahlen, der Farbe 
und Bemalung und der Namen und dann Handlungen und Vorgänge auf dem Ge- 
biete des heutigen Volksglaubens: Erſthandlung, Berührung, Angang und Um- 
kreifung, Umkehrung, Berufen und Spucken, Ausleihen uſw. In zahlreichen An- 
merkungen find Belege beigefügt. Das Buch zeigt, daß ſolche Formen des Volks- 
glaubens nicht Eigenart rückſtändiger Menſchen find. Er findet ſich vielmehr zu 
allen Zeiten und bei Menſchen aller Stände. Eugen Fehrle. 


E. Chriſtmann, Wir Saarpfälzer! Edwin Runge Verlag, Berlin 1939. 248 S. 
Einer der beſten Kenner der Saarpfalz, der Pfälzer Profeſſor Dr. Chriſtmann, 
gibt uns bier ein umfaſſendes Bild feiner Heimat. Wir erfahren zunächſt etwas 
über den Namen Saarpfalz, in einem Abſchnitt „Blut und Boden“ wird das Land 
geſchildert und die Menſchen des ſaarpfälzifchen Raumes und die Saarpfälzer, die 
jenſeits der Grenzen wohnen, von Ofteuropa bis nach Amerika. Dabei erzählt 
Ehriftmann von der Geſchichke und den Gründen ihrer Auswanderung und von den 
Verdienſten der Saarpfälzer in der Fremde. Dann hören wir, wie die Saarpfalz 
Grenzland wurde, wie der Wille, dem Reich einverleibt zu fein, auch in Zeiten der 
franzöſiſchen Überfremdung nie aufhörte. Zum Schluß folgt ein Kapitel über Sied- 
lung und Wohnung, Brauchtum, Bolksfage, in der die große Vergangenheit der 
Saarpfalz lebendig iſt, und über Werden und Geiſt der Volksſprache. Das Buch 
iſt ein wertvoller Führer und iſt gut geſchrieben. Eugen Fehrle. 


Steiermark, Text und Bilderſammlung von Viktor Theis, mit 231 Bildern (Deut- 
ſche Volkskunſt, Neue Folge). Verlag Böhlau, Weimar. 

Nach einleitenden Bemerkungen über die ſteieriſche Vollskunſt und ihre 
Grundlagen, Siedlung, Hof und Haus, Hausrat, bäuerlichen Hausfleiß und länd- 
liches Kleingewerbe, über Holz, Ton, Metall, Webſtoff und Skickereien, Tracht und 
Schmuck, Volkskunſt im Brauchtum, kirchliche Bolkskunft folgt eine Reihe gut 
ausgeſuchker und trefflich wiedergegebener Bilder. Wer in die ſchöne Steiermark 
fahren will oder ſich an fie zurückerinnern möchte, dem fei dieſes ſchöne Buch auf 
das wärmfte empfohlen. Eugen Fehrle. 


Vom barockenen Frauenzimmer, eine Ausleſe eigenwillig und echt, aus Liebes- 
akademien, Zrauenzimmer-Leriken, Moritatenfammlungen und anderen zeikgenöſſi— 
[den Werken, die der deutſche Barock hinterließ, von Fritz Scheffel, mit reichem 
Bild- und Buchſchmuck von Paul Neu. Gebr. Richters Verlag, Erfurt 1938. 156 S. 
Im ganzen iſt es gut, daß wir aus früheren Jahrhunderten nicht alles wiſſen. 
Vieles wird mit Recht vergeſſen. Mit der Zeit hat Geſchichte und Schule eine 
Auswahl der Geſchehniſſe in die Bücher aufgenommen, die für die Nachwelt wiffens- 
wert fein ſollen. Doch manches auch Wiffenswerte iff da und dort in alten Hand— 
ſchriften und Drucken verborgen. Und wir freuen uns, daß ein Verlag Sinn zeigt 
für dieſe abfeits liegenden Dinge und einen Bearbeiter gefunden hat, der eine fo 
gute Auswahl dieſes Abfeitigen krifft. Wir ſehen fonft leicht vergangene Zeiten 
durch eine zu klaſſiſche Brille. Hier finden wir eine Ergänzung für Menſchen mit 
Humor und Sinn für alltägliche Begebenheiten des Lebens, über die man gerne 
lacht, über die man wenig Gedrucktes findet. Das ſchmucke Büchlein mit den luſtigen 
Bildern wird viel Freude machen. Eugen Fehrle. 
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Die Volkskunde hat heute, wo wir in der Heimat uns rüſten und 
bereit halten zum inneren Ausbau des Großdeutſchen Reiches nach 
dem ſiegreichen Frieden, größere Aufgaben denn je. Für uns im 


oberdeufjchen Kulturgebiet gilt es, die Einheit unſeres Volkstums, 
vor allem an der Südgrenze des Reiches, mit der geſamtgermaniſchen 


Kultur darzuſtellen und, wo ſie überfremdet iff, den urſprünglichen ; 


Kern herauszuſchälen und feine deutſche Art zu zeigen. Deshalb bitte 


ich alle Volksgenoſſen, die in irgendeiner Weiſe an dieſen Aufgaben 
arbeiten, ſich bei uns einzureihen und für die Verbreitung unſerer 


Zeitſchrift zu ſorgen. Eugen Fehrle. 


Abdruch ganzer Aufſätze und größerer Teile, ebenſo überfegung in fremde 

Sprachen find nur mit Erlaubnis der Schriftleitung geſtattet. Wer ohne vorberige 

Vereinbarung ein Manuskript einſchickt, möge Rückporto beilegen. Manufkripte 

und e zut Beſprechung find unmittelbar an den Herausgeber, Heidelberg, 
Landfriedftraghe 5, zu ſchicken. 
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Alemannen und Schwaben. 
Von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


In der Einleitung zu einem 1940 herausgegebenen Buch: Gerhard Julius 
Bais, Die Alamannen in ihrer Auseinanderſetzung mit der römiſchen Welt, 
Unkerſuchungen zur germaniſchen Landnahme (Berlin, Ahnenerbe-Skiftung 
Verlag) ſteht S. 9 der Satz: „Die Landnahme der Alamannen hat für die ge- 
jamte Folgezeit Land und Volk das Gepräge gegeben und ſomit die Grundlage 
des heuligen ſchwäbiſchen Volkstums geſchaffen.“ Der unbefangene Lefer hätte 
erwarfet, daß die Landnahme der Alamannen die Grundlage des alamanniſchen 
Volkskums geſchaffen habe. Warum ſchreibt Wals: „des ſchwäbiſchen“? Das 
erklärt er in einer Anmerkung: „Die Bezeichnung „Alamannen“ bzw. ‚Schwa- 
ben‘ bedeutet nicht eine Unterſcheidung zweier Stämme, ſondern eine zeitliche 
Abſtufung der geſchichklichen Entwicklung ein und desſelben Stammes.“ Das 
it nur beſchränkt richtig: die Schwaben oder ihre Vorläufer, die Sweben find 
kein Stamm, fondern ein Stammverband, der ſchon von den ankiken Schrift— 
ſtellern nach Ausdehnung und Zuſammenſetzung verſchieden angeſehen wurde. 
Geſchichtliche Forſchung hat dieſe alten Nachrichten beſtätigk. Ebenſo ſind die 
Alamannen ein Skammverband, der weſenklich dieſelben Germanen umfaßke 
wie die Smweben!. Dazu kamen einige Stämme oder Stammteile, die bisher 
außerhalb des Verbandes ftanden, wie Jukhungen und Thüringer. Im ganzen 
beſtehen beide Stammverbände aus Elbgermanen, die in verſchiedener Zeit 
nach dem Süden gezogen ſind, um Land für den Ackerbau zur Ernährung ihres 
Volkes zu gewinnen, die Sweben um die Mitte des letzten vorchriſtlichen Jahr- 
hunderts, die Alamannen im 3. Jahrhundert nach der Zeitenwende?. Zunächſt 


Wais, 17f., 1939; F. Steinbach, Studien zur weſtdeutſchen Stammes- und 
Volksgeſchichte (Schriften des Inſtituts für Grenz- und Auslandsdeutſchtum an der 
Univerſität Marburg), 1926, 117. Daß über dieſe Fragen in der Forſchung heute 
noch keine Einheit herrſcht, zeigen die Darlegungen von Ludwig Schmidt, Geſchichte 
der deutfchen Stämme bis zum Ausgang der Völkerwanderung, die Weſtgermanen, 
II. Teil, unter Mitwirkung von Hans Zeiß, 1. Lieferung 1940, 4ff. 

7 Fehrle, Die geſchichtliche Bedeutung des alamannifhen Volkskums: Ober— 
deukſche Jeitſchrift für Volkskunde, 10, 1936, 76 ff. Weitere Schrifttumsangaben 
find enthalten in Oberdeutſche Zeitſchrift, 14, 1940, 122 ff. Ä 


2 Alemannen und Schwaben 


hatten die Sweben den Südweſten unſeres Vaterlandes beſezt. Sie konnten 
fid) aber auf die Dauer nicht halten. Denn fie waren den am Oberrhein 
einſtrömenden Menſchenmaſſen und den einheimiſchen Kelten an Zahl nicht 
gewachſen. Schließlich eroberten die Römer das Land’. Da ſtürmte im 
Jahre 213 n. 3m. ein ſtarker germaniſcher Verband an gegen die römiſchen 
Grenzwälle. Er nannke ſich Alamannen, d. h. alle Männer. Damit wurde ein 
großer Skammesbund von Männern bezeichnet, die nun den Kampf gegen 
den von Süden drohenden Feind, die Römer, aufnahmen. Die Gegenſätze: 
„Germania-Romania“ waren damals in Europa fo ſtark, daß fie eine Aus- 
einanderjegung forderken. Die Alamannen ſtanden bei dieſem Kampf in vor- 
derſter Reihe. Sie haben unſeren Südweſten germaniſchem Volkskum gerettet 
und gehalten, von den Alpen und dem Vogeſenkamm bis nach Tirol“. 

Dieſen Gang der Ereigniſſe meink Wais, wenn er von einer zeitlichen 
Abſtufung der geſchichtlichen Entwicklung ein und desſelben Stammes jpridt. — 
Sehen wir von den unweſenklichen Unkerſchieden in der Juſammenſetzung der 
Sweben und Alamannen ab, fo ſtehen wir nach Abſchluß der eben kurz an- 
gedeufeten Landnahme im 3. bis 5. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung, wo das 
heute noch beſtehende Volkskum nach Ausdehnung und Ark von den Ala— 
mannen feſtgelegt wurde, vor der Frage: nennen wir das Volkstum im Süd- 
weſten Deukſchlands alamanniſch oder ſchwäbiſch? Den polikiſchen Erfolg haben 
ohne Frage die Alamannen gebrachk. Römiſche Schrifkſteller wie der Hiſtoriker 
Ammianus Marcellinus, der nach 350 als Offizier im Rheingebiek gegen die 
Germanen kämpfte, ſprechen im ganzen von Alamannen, nicht von Sweben'. 
In den folgenden Jahrhunderten war Name und Einfluß der Sweben jeht — 
ſtark zurückgedrängt, ſcheink ſich aber im ſpäkeren Kernland der Schwaben, bei 
einzelnen Teilen erhalten zu haben. Dafür ſprechen neben Ammianus Marcel- 
linus, 16, 10, 20, auch andere Berichte. Jedenfalls iſt es eine oberflächliche 
Betrachkung der Gefdidte, wenn man für alle Zeiten die Frage: Wlemannen- 
Schwaben abtun wollte mit der Gleichſetzung der beiden Begriffe. Vielfach 
gehen fie allerdings ineinander über. Dies ergibt ſich aus der Urverwandt- 
ſchaft beider Stammverbände und aus der Takſache, daß beide ekwa im gleichen 
Raum fiedelten. Die Geſchichtsſchreiber ſezten dann mehrfach beide Begriffe 
als gleichbedeutend nebeneinander. Und fo iff es geblieben bis heute“. Jetzt iff 


3 Die Kämpfe zwiſchen Römern und Sweben find gut dargeftellt bei H. Baſtian. 
Die Alamannen, Zwei Jahrtauſend Kunſt, Dichkung und Geſchichte eines germaniſch⸗ 
deukſchen Stammes, 1938, 6 ff. b 

Überſichklich find die Kämpfe zwiſchen Alamannen und Römern von Wais 
dargeftellt. Selbſtverſtändlich zieht man immer mik Nutzen das gelehrte Werk des 7 
Schwaben Walther Veeck, Die Alamannen in Würktemberg, 1931, bei. 

5 Wenn er 16, 10, 20 Sweben nennt, die in Rätien eingefallen find, fo kann 
er damit nur einen kleinen Teil alamanniſcher Krieger meinen, das Wort Sweben 
aber keinesfalls Alamannen gleichſetzen. 

° Luſtig ftellf R. Gradmann in der Jeitſchrift Schwaben, 1939, 90 dieſen 
„Schwabenſtreich“ dar: „Die einen ſtehen am Neckar und ſchreien über den Schwarz 
wald und den Rhein hinüber: ihr ſeid Schwaben gleich wie wir. Und von drüben 
Ihallt es zurück: nimmermehr! aber ihr ſeid Alemannen gleich wie wit!“ Cin- 
gehend, wenn auch mit einfeitig ſchwäbiſchen Schlußfolgerungen iſt die dauernde 
Zweiheit: Alemannen — Schwaben dargeſtellt von Franz Ludw. Baumann, Schwa— 
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die Streitfrage aufgeworfen: ſoll man das Gebiet vom Vogeſenkamm bis zum 
Lech als Alemannen- oder Schwabenland bezeichnen? Die Schwaben wollen 
natürlich alles Schwaben nennen, die anderen Alemannen lehnen das ab. Ich 
habe einen Vortrag gehört, bei dem geſagk wurde, nian ſolle endlich das welſche 
Fremdwort Alemannen laſſen. Alemannen iſt kein welſches Fremdwork. Un- 
ſere Vorfahren nannten ſich auf gut germaniſch Alamannen“. Wenn das 
wenig betonte a der zweiten Silbe mit der Zeit zu e geworden iff, fo könnte 
franzöſiſcher Einfluß mitgewirkt haben, wie man manchmal annimmt. Doch 
nicht einmal dieſe Annahme iff bewieſen. Auch bei rein deukſcher Entwicklung 
kann das a der ſchwach betonken Silbe zu e werden. Hunderke von Parallel- 
beiſpielen ganz deutſcher Entwicklung könnten angeführt werden: Adalbert 
Adelbert. 

Wenn die Begriffe Alamannen und Sweben ſich allezeit gedeckt hätten, 
warum haben dann unſere Vorfahren, als fie im 3. Jahrhundert nach dem 
Süden zogen, ſich Alamannen genannk und nicht Sweben? Merkwürdig iſt, 
wie man öfters in Büchern vom Beſtand des alamanniſchen Volks der Früh- 
zeit, deffen Macht und Größe man nicht leugnet, ja gerade in Schwaben durch 
Benennung der großen wiſſenſchafklichen Werke anerkennt, dann ſtillſchweigend 
übergleitet zum Begriff Schwaben. Die Frage Schwaben oder Alemannen mag 
für viele Außenſtehende gleichgültig fein, ja man mag darüber lächeln. Und 
doch ſtehen ernſte Fragen hinter dieſem Streiks. Schließlich iff es für uns 
Alemannen eine Ehrenpflicht, dieſen Namen zu erhalten. Denn die Alemannen 
haben welſchem Geiſt gegenüber und im Kampf mit den Waffen erfolgreich 
geſtritten und frog Not und Gefahr und Verlockung ihre deukſche Art und 
Geſinnung erhalten. Sie waren durch Jahrhunderte aller Überfremdung gegen- 
über die freue Wacht am Rhein. Gelehrte und Politiker überſehen bei Be- 
handlung dieſer Fragen vollſtändig, daß ſie meiſt an der Halkung des Volkes 
bier im Südweſten vorbeireden. Fragen wir einen Bauer aus dem Hod- 
ſchwarzwald, ob er Schwabe fei, fo wird er dies enkſchieden ablehnen und uns 
nach dem Offen, ins Würkkembergiſche weiſen. Fragen wir einen Alemannen 
aus dem Elſaß oder aus der Schweiz, fo werden wir ebenſo enkſchieden ab- 
gewieſen. Aber Alemannen wollen ſie alle drei ſein. Und fragen wir einen 
Wann aus der Gegend von Stuttgart, ob er Alemanne fei, fo bekommen wir, 
wenn wir nicht gerade einen Archäologen fragen, die beffimmte Ankwork: 
„Noi, mir ſend Schwobe“, und werden nach dem Weſten verwieſen, dort 
wohnen die Alemannen. Und dieſe Männer haben Geſchichte mikerlebt. Sie 
urteilen nach dem Erleben, nicht nach Lehren, die man aus der Geſchichke her- 
leitet und ohne Berückſichtigung des Lebens zur Gelkung bringen möchke. 

Selbſtverſtändlich ſaßen einſt Sweben in dieſem Gebiet, das Deukſchtum iſt 
dem Südweſten aber durch die Alemannen bewahrk worden. Mit der Jeit 
haben dieſe beiden Verbände nach Geſchichte und Landſchaft ein Eigenleben ge- 
führt: der Alemanne im Oberrheingebiet war Grenzlanddeutſcher. Eingebeftet 


ben und Alamannen, ihre Herkunft und Identität: Forſchungen zur Deutfchen Ge- 
ſchichte, herausgegeben von der Hiſtor. Commiſſion bei der Kgl. bayer. Ak. d. Wiſſ., 
16, 1876, 217 ff. 
' R. v. Kienle, Der Alamannen-Name: Oberd. It. f. Vkd., 10, 1936, 65 ff. 
® Baſtian, a. a. O., 40 ff. 
i* 
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zwiſchen Vogeſen und Schwarzwald bildet die Ebene bis in kulturelle Einzel- 
beiten hinein eine Einheit'. Verbindende Mittte iſt der Rhein. 

Mit dieſem Oberrheingebiet waren die Schweizer Alemannen immer in 
enger Verbindung. 

Im Often bildete ſich bei den in Würktemberg vereinigten Alamannen mit 
der Zeit ein ſchwäbiſches Eigenbewußtſein aus. Sie waren im Binnenland in 
der Geſchichte glücklicher daran als wir Grenzländer. So konnke ſich bei ihnen 
Landwirtſchaft und Induſtrie ungeſtörter entwickeln als beim weſtlichen Grenz 
nachbarn. 

Nun werden manche mich zurechtweiſen wollen und mir ſagen, meine 
Ausführungen bedeuten eine Gefährdung des Einheiksbewußtſeins o. Solche 
Befürchtungen gehen, ob man ſie geſchichtlich oder von der Gegenwart aus be- 
trachtet, von falſchen Vorausſetzungen aus. Geſchichtlich: Das Gefüge des 
deufſchen Volkskums geht nicht von den Stämmen aus, ſondern vom ger- 
maniſchen Gemeinſchaftsbewußkſein, das nach Sprache, Sitte und Brauch, nach 
dem Zeugnis der antiken Schriftſteller, die als erſte über unſere germaniſchen 
Vorfahren geſchrieben haben, und aus anderen Gründen nachgewieſen werden 
kann. Hermann Ujener fagt mit Recht von den Stämmen: „Jeder Zweig des 
Volkes ſtellt in ſich immer nur eine Brechung des urſprünglichen Geſamkgukes 
dar“ und der ſchwäbiſche Dichter Auguſt Lämmle beftätigt dies, wenn er in 
der Zeitichrift „Schwaben“, 1939, S. 324, jagt, Stämme ſeien nichts anderes 
als eine Spielart des deutſchen Menſchen. Die Geſchichke zeigt, daß die 
Stämme gar nicht für alle Zeiten etwas Feſtſtehendes waren. Sie haben ſich 
immer gewandelk. Franken, Alamannen, Sachſen und andere, die ſpäter von 
ausſchlaggebender Bedeukung waren, ſind z. B. in den Darlegungen über ger— 
maniſches Volkstum bei Cäſar und Tacitus gar nicht erwähnt. Tacitus be- 
richtet in der Germania, daß von alters her die Germanen in Verbände ganz 
verſchiedener Art eingeteilt geweſen ſeien. So war es auch in der Folgezeit 
immer und iff es noch jetzt. „Unjere Stämme find Neubildungen im neuen 
Raum“, fagt Wais, S. 23, „polikiſche Verbände, als deren Niederſchlag ſich 
eine kulturelle Eigenark allmählich formk“. Im ganzen iſt dieſer Satz wohl 
richtig, wenn auch die ererbte Eigenart eines Stammes vielleicht zu wenig 
betont iſt. ö 

Eigenart braucht aber keine Feindſchaft dem Nachbarn gegenüber zu be— 
deuten. Durach? warnt S. 6 davor, daß man die „Alemanniſche Binnengrenze“ 
unnökig ſcharf ziehe. Ich glaube dieſe Befürchkung iſt überflüſſig. Das „unter- 
ſtammliche Eigenbewußtſein“, von dem Durach ſpricht, iff zwiſchen Schwaben 
und Alemannen vorhanden, führt zu allerlei Scherzen und nachbarlichen Nek- 
kereien, wie fie überall von Dorf zu Dorf, von Landſchaft zu Landſchafk üblich 
find, und doch befteht eine gufe Freundſchaft zwiſchen Alemannen und Schwa— 
ben, wenigſtens bei denen, die unvoreingenommen das Leben der Gegenwark 
nehmen, wie es von der Geſchichke geformt wurde und in Wirklichkeit iſt. 


» Fehrle, Deutſches Volkskum im Elſaß, 1941. 

10 Mais, a. a. O., 9. 

11 Heſſiſche Blatfer für Volkskunde, 1, 1902, 200. 
12 Moritz Durach, Wir Alemannen, 1936. 
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Der würktembergiſche Profeſſor Gößler hielt zu Beginn dieſes Jahres in 
Stuttgart einen Vortrag über „Werden und Weſen unſerer alamanniſchen 
Vorfahren“. In den Leitgedanken, die am 12. Februar 1941 im „Stuttgarter 
Neuen Tagblatt“ veröffenklicht wurden, ſteht der Satz: „Der Name Suevia 
hat es im Mittelalter allmählich gegenüber Alamannia gewonnen, und zwar 
endgültig mit der Gründung des Stammesherzogtums Schwaben.“ Tatſache 
iſt, daß der Name Schwaben infolge der polikiſchen Ereigniſſe ſtark in den 
Vordergrund geftellt war. Die Fürſten, die aus Württemberg ſtammten, nann- 
ten ſich natürlich Schwaben, und wenn ihr Land bis ins Elſaß ausgedehnt war, 
fo mußte auch dies Land jo heißen. Der erſte Skaufer-Herzog nannke ſich 
dux Sueborum et Frankorum. Deshalb wird niemand die Franken als 
Schwaben bezeichnen wollen. Und das Volk im Oberrheingebiet hat ſich auch 
nicht fo genannt. Es handelke ſich hier um eine vorübergehende polikiſche Aus- 
dehnung des Namens, die im Volksbewußtjein nicht lebendig wurde. 

Dann kam der alte Name Suevia auf durch die gelehrte Forſchung der 
Humaniften. Sie gingen auf Cäſar und Tacikus zurück. Dort waren die Swe⸗ 
ben genannt, aber noch nicht die Alamannen. Suevia war für die Humaniſten 
das klaſſiſche Work. Es iſt bezeichnend, daß der Humaniſt Joannes Boemus 
im dritten Buch ſeiner Abhandlung über das Swebenland (omnium gentium 
mores leges ritus) hinzufügt: Alemannia prius nominata, d. h. das 
Swebenland wurde früher Alemannien genannt, 

So haben Fürſtenpolitik und Gelehrkenklaſſizismus Suebia in den Vorder- 
grund geftellt Alamannia gegenüber. 

Man ſtellt den Verlauf dieſer Enkwicklungen vielfach ſo dar, als ſei erſt 
durch J. P. Hebels „Alemanniſche Gedichte“ das Work alemanniſch wieder 
lebendig geworden. Ja, warum braucht denn Hebel, wenn er in feinen Ge- 
dichten ein „Bluemechränzli“ von Wald und Wieſen der Heimat gepflückt und 
geſammelk hat, die Bezeichnung „Alemanniſche Gedichte"? Hätte wohl der 
Dichter dieſe Benennung gewählt, wenn fie fo fremd geweſen wäre, wie manche 
Forſcher behaupten? Warum hat dann Hebel, der ſich in Vorreden zu feinen 
Gedichten umſtändlich rechtfertigt und allerlei aufzuklären ſucht, ſeinen Lands- 
leuten nicht ein Work über die angeblich fo fremde Bezeichnung alemanniſch 
geſagt? Nein, er wußte, feine Landsleute verſtehen ihn. Auch für fie umfaßt 
das Work alemanniſch etwas Bodenſtändiges, die Eigenprägung ihres deutſchen 
Volkstums. Für fie wie für den Dichter wirkt das Work anheimelnd. Und fo 
bat man es damals im ganzen Deukſchen Reich aufgenommen. Warum fagt 
Goekhe in ſeiner ausführlichen Beſprechung der „Alemanniſchen Gedichte“ kein 
Wort über diefe Bezeichnung, wenn er fie für fremd gehalten hatte? Es war 
damals wie heute: Tauſende von Menſchen im Oberrheingebiet ſprechen in 
ihrer alemanniſchen Mundart, wenn fie ganz von Herzen reden wollen. „Ali— 
manniſch ruuſcht wie Bluek.“ Damit ſpricht Burke das aus, was alle Wilfen- 
ſchaft beftätigt (vgl. Durach, 41): unſeren Vorfahren, unſerem Blute nach find 
wir Alemannen. Für uns iff das nicht ein gelehrter Begriff, ſondern ein Be- 
kennnfnis. Wie für Hebel und Burte und Tauſende unſerer Landsleute 
ſchwingen dabei Gefühle heiligſter Ark mit: Stolz auf unſere Ahnen, die für 
das Deutſchtum im Südweſten fo Großes geſchaffen haben, treue Verbunden- 
heit mit der Heimat, die fie geffaltef, und mit der Sprechart, die fie feif Jahr- 
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hunderten bewahrt haben, und die jedem Alemannen, ob aus Baden, aus dem 
Elſaß oder aus der Schweiz wie die ſchönſte Weiſe eines Liedes zum Herzen klingt. 

Wenn wir das jetzt im deutſchen Reichsverband vereinigke alemanniſche 
Gebiet von den Vogeſen bis nach Bayern hinein in zwei Teile zerlegen, weff- 
lich das alemanniſche Oberrheingebiet und öſtlich das ſchwäbiſch-würktem- 
bergiſche, ſchaden wir dann dem deutſchen Einheitsbewußkſein, bringen wir 
neue Trennungen ins deutſche Volk, die vielleicht verhängnisvoll werden könn- 
ten? Nein, wir anerkennen nur die Sonderenkwicklungen, die im Verlaufe der 
Geſchichte geworden find. Wenn im großen alemanniſch-ſchwäbiſchen Gebiet 
ſich nach Geſchichte und Landſchaft Einheiten eigener Art gebildet haben, ſo iſt 
damit doch nicht geſagt, daß wir das Gefühl der Urverwandtſchaft und die Er- 
innerung an unſere ſtolze gemeinſame Geſchichte verlieren müßken. Darauf 
wollen beide Teile immer ſtolz bleiben. Wir werden uns aud ftets deſſen be- 
wut fein, daß wir nicht nur ſtamm-, ſondern auch artverwandf find, und wer- 
den unſere in ruhmreicher Vergangenheit erprobten Eigenſchaften weiter be- 
tätigen zum Wohle des ganzen deutſchen Volkes. 

Aber kakſächlich haben ſich im Verlauf der Geſchichte auch innerhalb alter 
Stammverbände mehrfach Eigenbildungen einzelner Teile ergeben, und wir 
ſprechen mit ihrer Anerkennung zugleich das aus, was die ganze germanifd- 
deulſche Geſchichte lehrt: am Anfang ſteht die Einheit unſeres Volkstums. Sie 
iſt das Gleichbleibende, Ewige. Die Sonderbildungen in einzelnen Landſchaften 
und Stämmeverbänden find im Verlauf der Zeiten geworden und wandeln ſich 
ſtändig. Das gilt für die Skämme ſo gut wie für Färbungen und Tönungen 
der germaniſchen Gemeinſprache, wie ſie in den Mundarken zum Ausdruck 
kam. Auch die Mundarten find in der Zeit geworden und wandeln ſich in Ark 
und Umfang ſtändig. Am Anfang ſtehen auch ſie nicht. 

Unſer deutſches Volkskum und fein Fühlen und Denken iff heute innen- 
und außenpolitiſch fo ſtark auf gemeinſames Raſſeempfinden und auf groß- 
deutſches Bewußtſein eingeftellt, daß partikulariſtiſche Beſtrebungen, die fid 
früher da und dorf mit Stämmen und Mundarten verbunden haben, vom ge- 
ſamkdeutſchen und geſamtgermaniſchen Wollen überflutet und überwunden find. 
Wo Stammesbewußtſein ſich zeigt, iſt es heute getragen von dem Stolz, daß 
man in [einer Art und [einem Tun dem deutfhen Volke gedient hat und 
mit [einen Eigenſchaften mehr als je der Geſamtheit verpflichtet it 
und zugehört. 
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Vom alemanniſchen Tanzlied zur Allemande. 
| Von Friedrich Baſer, Heidelberg. 


Die Zuſammenſtellung unſeres ſpäkmitktelalkerlichen Reigenliedes, das ſich 
vom Oberrhein aus in alle deukſchen Gaue ausbreitete, dann gar in nieder- 
ländiſche, franzöſiſche und engliſche wie italieniſche Lieder- wie Tabulakurbücher 
(befonders für Laufe) eindrang, mik dem höfiſchen Tanz der Allemande, die 
ſich zur kunſtvollen Einleitung der internationalen Suite (für Inſtrumenke) ent- 
wickelfe, dürfte zunächſt Befremden erregen. Zu ſehr find wir daran gewöhnt, 
beide Enkwicklungsphaſen als voneinander getrennte Welten zu betrachten, 
zwiſchen denen es ſowenig eine Vermitklung gäbe, wie zwiſchen Volks- und 
Kunſtmuſik, Adel und Bauern. Zu kief bat ſich das Schlagwort vom „ge- 
ſunkenen Kulturgut”, das man nicht eigentlich nur einem Hans Naumann und 
ſeinen „Grundlagen zur Deukſchen Volkskunde“ von 1922 in die Schuhe ſchie⸗ 
ben darf, ins Vorſtellungsſchema des durchſchnittlich Gebildefen eingefreſſen. 
Hiernach müßte eher das alte Reigenlied des 15. und 16. Jahrhunderts von 
der Kunſtform der Allemande abzuleiten fein, die erſt im 18. Jahrhundert in 
Händels und Bachs Suiken ihre höchſte Blüte erreichte! Davor hütet man ſich 
ſteilich wohlweislich. Um fo energiſcher wollen wir nun einmal von dieſem 
Thema aus dem überlebten Schlagwort vom „Geſunkenen Kulturgut” ent- 
gegenkreten, zugleich aber auch den als Muſikſchaffende ſchon ſteks ſtiefmükter- 
lich behandelten Alemannen die einmalige Kulturkak gutſchreiben, der euro- 
päiſchen Kunſtmuſik einen ihrer ſchönſten Tanzſätze vorgeformt zu haben. 

Daß dies keineswegs auf der Hand liegt und erſt nachgewieſen werden 
muß, beweiſe das „Muſiklexikon“, herausgegeben von Hermann Abert 1927, 
wo unkerm Stichwort „Allemande“ zu leſen iff: „Tanzform im geraden Takt. 
Die Allemande iff nichf, wie gewöhnlich angenommen, ein Tanz deutſcher Her- 
kunft im Gegenſatz zu der älteren franzöſiſchen bzw. italieniſchen Pavane, 
ſondern kommk zuerſt in franzöſiſchen und niederländiſchen Tanzbüchern neben 
jener vor (fo ſchon bei Aktaignant Sept livres de danceries’ 1547 —57), 
von dort erſt gelangt ſie in die deutſche Muſik. Urſprünglich ein Tanzſtück zum 
praktiſchen Gebrauch, geht fie im 17. Jahrhundert in die Kunſtmuſik über und 
erhält ſich ſpäter nur in dieſer. Vom Beginn des 17. Jahrhunderts bis zu 
Bach bildet fie einen feſten Beſtandteil der Suite”. 

Hier wird in übereilfer Folgerung aus dem frühſten Erſcheinen der Alle- 
mande in franzöſiſchen und niederländiſchen Tanzbüchern um 1550 geſchloſſen, 
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die Allemande fei troß ihres Namens kein Tanz deutſcher Herkunft. Daß fie 
unter ihrem fremdländiſchen Namen nur im Ausland auftauchen konnte, iſt ja 
jelbftverftändlich, darf aber nicht abhalten, ihren deutſchen Namen aufzuſuchen. 
Das iſt nun freilich ſeit Niederſchrift jenes Lexikon-Stichworkes (1927) be- 
deufend leichter geworden durch Forſchungen zur Frühgeſchichte der Allemande 
(E. Mohr, Die Allemande in der deutſchen Klavierſuike. Diſſ., Baſel 1927, 
Hug 1932; Wolfg. Erich Häfner, Die Lautenſtücke des Denis Gaulkier, Diſſ., 
Freiburg i. Br. 1939), wie ihres deutſchen Urbildes und Wurzelſtocks, des 
Reigenliedes, das zumeiſt gleichzeitig geſungen und getanzt wurde (A. Anders, 
Die Allemande als Volksliedtypus, Diſſ., Frankfurt 1937: W. Merian, Der 
Tanz in den deutſchen Tabulakurbüchern, Leipzig 1927; C. Ph. Reinhardt, Die 
Heidelberger Liedmeiſter des 16. Jahrhunderts, Kaſſel 1939). Auf dieſe 243 
Arbeiten beziehe ich mich hinfort durch die Ziffern 1—5. 

Mit obiger Verneinung deutſcher Herkunft der Allemande ſtelltk ſich 
übrigens Hermann Aberk und fein „Illuſtr. Muſik-Lexikon“ allein in ent- 
ſchiedenen Gegenſatz zu ſämklichen überhaupk erſchienenen Mufikleriken feit 
1732, wo das frühſte aller mit Biographien erſchienenen Muſiklexiken von 
Johann Goktfr. Walther, erläutert: „Alle Mann, iff ein Teutſches Klingſtück, 
oder vielmehr Schwäbiſches Lied, weil vorzeifen die Alemannen Schwaben 
beſeſſen, ſiehe D. Höns, Coburgiſche Chron. lib. 1c (diefer Satz ſteht gleich 
laufend in Joh. Peter von Ludewigs ‚Univerjal-Lericon‘ des gleichen Jahres 
1732, deſſen Mikarbeiter Walther offenbar geweſen ſein muß. Denn ſein 
Probeheft zum Buchſtaben A, fomit auch ſeine Erläuterung zur „Allemande“, 
erſchien ſchon 1728). Hierbey ftebef zu erinnern: 1. daß Alle Mann keines- 
wegs ein aus dem Griechiſchen, nemlich 2x6 cH NE, t d. i. ab errando, 
herzuleitendes Wort iff; als wenn die Allemannen eine aus verſchiedenen Völ⸗ 
kern vermiſchte und zuſammen gelauffene Nation wäre, demnach fo viel, als 
Allerley Mann bedeuke; ſondern es iff vielmehr unker denen ſonſt geführten 
Nahmen der Teuktſchen, da fie anfänglich Tuiscones, hernach Teutones, ferner 
Germani geheißen, der 4. und letzte, den fie fic ſelbſt bengelegef, nachdem die 
Römer fie mit und in Frieden laſſen müſſen, und heißek ſoviel als Adelmann. 
2. Daß durch Schwabenland nicht die über Francken gegen Mittag ſtoßende 
Gegend alleine, ſondern ein weit größerer Umfang bis an die Oſtſee zu verſtehen 
iff; denn die Suevi oder Schwaben find ehemals eingetheilet worden in Sue vos 
Anglos, f. Angillos, Sue vos Reudingos, Aviones, Longobardos, Varinos 
(im Hertzogthum Mecklenburg wohnhaft), Hermunduros an der Saale und 
Semnones oder Transalbinos, an der Elbe und Oder wohnhaft. |. hiervon 
mit mehreren Mich. Beutheri Animadversiones Historicas, c. XI. und in 
einer muſikaliſchen Partie gleichſam die Propofifion, woraus die übrige Suite, 
als die Courante, Sarabanda und Gigue, als Partes fließen. ſ. den Mufika- 
liſchen Trichter p. 87, welches ernſthaft und gravitäkiſch geſetzet, auch auf 
gleiche Art exekutiert werden muß, hat einen Vierkhel Takt, zwo Repetitiones 
von faſt gleicher Länge und heben ſowohl im erffen als zweiten Theil mit einer 
kurzen Note, nemlich Achkel oder Sechzehnkel, bisweilen auch mik drey Sech⸗ 
zehnteln, an. In dieſer Gattung zumahl (wenn darnach getanzt werden foll), 
übertreffen die Teutſchen andere Nakionen, als welche zwar imitieren wollen, 
aber es ihnen nicht gleidfun können.“ 
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Ich führte den ganzen Wortlaut Walthers, der offenbar auch von Ludewig 
berafen worden war, an, der im Schrifttum zu wenig beachtet wurde, dennoch 
im Negativen wie Poſitiven ſehr aufſchlußreich iſt. Doch ſeien vorerſt weitere 
Lexicen angezogen: Jean J. Rouffeau, Dictionnaire de Musique, 1768, Alle- 
mande, Sorte d' Air ou de piece de Musique, dont la Musique est a 
quatre Temps et se bat gravement. Il paroit par son nom, que ce 
charactére d’Air nous est venu d’Allemagne, quoiqu'il soit point 
connu du tout. L’Allemande en Sonate est partout vieillie, et a 
peine les musiciens s’en servent ils aujourd-hui: ceux qui s’en ser- 
vent encore, lui donnent un mouvement plus gai. A. est aussi l’Air 
d’une danse fort commune en Suisse et en Allemagne. Cet Air, ainsi 
que la danse, a beaucoup de gaiete: il se bat a deux Temps. 

Caſtil-⸗Blaze, Dictionnaire de musique moderne, Bruxelles 1828: 
„A. Air de danse mesuré à deux- quatre, et dont le mouvement est 
un allegretto animé. Muſikaliſches Wörterbuch für Freunde und Schulen 
der Tonkunſt, zuſammengekragen von Dr. Joh. D. Anderſch, Berlin 1829: 
„Allemande (—a ital.) f. eine beitere deukſche Tanzmuſik im ¼-Takk. Auch 
ein Tonſtück im /-Takk, das Ahnlichkeit mit dem Tambourin hat. Auch fin- 
det man in der ſog. Suike, beſonders für Klavier, kleine jo benannte Tonſtücke.“ 

Carl Gollmick, Kritiſche Terminologie für Muſik und Mufikfreunde, 
Frankfurk 1833: „Allemande Tanz für 2 Perſonen in allegoriſchen Figuren 
mit lieblicher Melodie, in Frankreich forkgebildek, wird er nur von drei Per- 
ſonen ausgeführk ... mehr in allegoriſchen Figuren und Verſchlingungen, als 
in kunſtreichen Pas befteht. Ihre Melodie: kändelnd und lieblich. Ihr Takt /. 
Sie war vor ungefähr 25 Jahren noch in Deutſchland gebräuchlich. In Frank- 
reich wurde fie ſpäker perfectionierk und wird von drei Perſonen in ſehr gra- 
ziöſen, faſt feierlichen Gruppierungen ausgeführt.” 

A. Gathy, Muſikaliſches Converſations-Lexikon, Hamburg 1840: „A. Dreh- 
tanz, 1. deutſcher Nationalkanz im / -Takt, in Schwaben und in der Schweiz, 
dem franzöſiſchen Tambourin ähnlich. 3. eine Gaktung kleiner Tonſtücke von 
etwas ernſthaftkerer Bewegung und mannigfalkigerer Harmonie, in der bis vor 
70—80 Jahren fo beliebten Suite für das Klavier gebräuchlich. Es war dies 
eine der Formen, in welchen Carl Philipp E. Bach in feinen beliebten Klavier- 
kompoſitionen die freie oder fog. galanke Schreibart enkwickelte und verbreitete.“ 

Mendel, Lexikon, 1870: „Der Name iff von den dabei urſprünglich zu— 
grunde liegenden deutiden, ſpeziell elſäſſiſchen Motiven abgeleitet, wie auch 
die Einführung dieſes Tanzes am Hofe zu Verſailles für ein Symbol der 
künſtleriſchen Einverleibung des neuerworbenen Elſaß gelten follte.” Und zum 
Stichwort „Straßburger“: „Eine Art Allemande“ im /- oder ¼-Takt, die 
beſonders in Bayern, Schwaben, Baden und der vorderen (alfo deutſchen) 
Schweiz verbreitet ſei. 

Hans Joachim Moſer, Muſikaliſches Wörterbuch: Allemande (franz. er- 
gänze „danse“) deufſcher Tanz im geraden Takt, ziemlich bewegt, ſeit Ende 
des 17. Jahrhunderts zum erſten Sonakenſatz idealiſiert. Später auch für den 
Schleifer und Ländler im Tripelkakk („Deutſcher“ bei Schubert u. a.). 

Selkſamerweiſe macht keiner von ihnen und den weiteren Lexikographen 
den Verſuch, die alte */a- (und /-) Allemande mit der volkstümlichen /.-Alle- 
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mande in eine Enkwicklungslinie zu bringen, was fofort möglich wird, wenn 
man dieſe letztere, neuere und auch heute noch im weiten alemanniſchen Stammes- 
raum gekanzte Ableitung auf die Proporz (im gleichen /-Takt) der alten 
Allemande, auf ihre Tripla oder, wie die „Teukſchen Tänze“ ihren Nadtan3 
im Tripelkakt nannken, „Den Sprungk darauf“ zurückführt. Dies geſchah auch 
weiterhin nicht, ſowenig wie die Eingrenzung der Herkunft der Allemanden- 
Wurzel auf das alemanniſche Skammesgebiet und ſeine näheren Nachbarn 
ringsum, womit zuſammenhängt, daß der Name urſprünglich (einen ſtammes- 
eigenen alemanniſchen Tanz kennzeichnend) noch nicht in der verallgemeinern- 
den Bedeukung eines alldeutſchen Tanzes benutzt wurde. 

Dieſe Deukung liegt ſchon deshalb nahe, weil zur Seif der frühen Ent- 
wicklung unſeres Reigenkanzliedes (14. bis 15. Jahrhundert), das doch ſehr 
ſprachgebunden war, die Angleichung der verſchiedenen deutſchen Skammes- 
idiome noch nicht fo weit gediehen war, daß Volhsliederkexte bei entfernteren 
Stämmen gut verffanden wurden, ſomit ſchnellere Verbreitung fanden, die erſt 
mit dem Druck von Nofenbiidern einſetzt. Auch iſt zu bedenken, daß erſt im 
16. Jahrhundert ein charakteriſtiſcher „Teukſcher Tant“ ſprachlich, choreo— 
graphiſch und muſikaliſch feſte Form gewinnen konnte, was der Tatſache ent- 
ſpricht, daß auch die Entwicklung fremder Tänze von landſchaftsgebundener 
Eigenart ausging. So ſchon die Vorgängerin unſerer Allemande in der infer- 
nationalen Tanzfolge, die Pavane, deren Wurzeln in der Landſchaft um Padua 
zu ſuchen find. Da fie veraltefe, traf die Allemande an ihre Stelle. Ebenſo iſt 
die Gavotte ſchon lange von den Bewohnern um Gap (burgundiſch-franzöſiſche 
Alpen) hergeleitet worden, wie die Tarankella von der italieniſchen Küffen- 
ſtadt Tarent. 

Unterſtützt wird unſere Behaupkung durch den Nachweis, daß die Früh- 
Allemande ganz beſonders vom Volk am Oberrhein und im alemanniſchen 
Stammesraum gepflegt, entwickelt, getanzt und geſungen wurde. 

Ebenſo eifrig wurde dann im 16. und 17. Jahrhunderk am Oberrhein die 
Inſtrumenkal- Allemande weiterenkwickelk, bis fie dann freilich als feſter Be- 
ſtandteil der europäiſchen Suitenform geradezu klaſſiſch durchſtiliſierkes und 
kunſtvoll geſchliffenes Juwel der Kunſtmuſik wurde. Dieſen halbtauſendjährigen 
Entwicklungsgang zu verfolgen, iſt nicht nur an ſich reizvoll, ſondern bringt 
uns grundſätzliche Erkennkniſſe verſchiedener Art von der Wiederlegung des 
Schlaqwortes vom „Geſunkenen Kulturgut“ bis zu einer neuartigen Betrad- 
tung des Muſikanteils deutſcher Stämme und Landſchaften. 

Der Oberrhein fteuerte von feiner nordweſtlichen (Straßburg — Untkerelſaß) 
und nordöſtlichen Grenze her (Pfalz — Heidelberg) ſchon zu Beginn des 16. Jahr- 
hunderts Beweiſe bei, daß das volkskümliche Reigenlied im */ı-Takt? bis zu 
den kunſtgeübken Muſikern, Hofſängern und Orgelſpielern, die ja damals 3u- 
gleich die häuslichen Taſteninſtrumenke, Hausorgel, Klavichord, das frühe Clavi- 
zimbel (4.) ſpielten, äußerſt beliebt war und kunſtreich weilerenkwickelk wurde. 
Der aus Straßburg gebürtige Hans Kofter hinterließ uns zwei Handſchriften 


1 J. Müller- Blaktau, Gefhichte der deukſchen Muſik, und Heinrich 
Laufenberg, ein oberrheiniſcher Dichtermufiker des ſpäten Mittelalters: Eljap- 
Lothring. Jahrbuch, Frankfurt 1938. 

2 Hans Joachim Moſer, Geſchichke der deutſchen Muſik, 1. Band. 
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(ietzt in der Baſler Univerſitätsbibliothek), „die offenbar dem Verkehr von 
Joh. Kotter mit dem Humaniſten Bonifacius Amerbach zu verdanken find“ (4.). 
Amerbach kam von Amorbach und dem Neckar nach Baſel, wo ſein Heim 
auch noch unter feinen Nachkommen edler Hausmuſik eine Stäffe bot mit 
reichen Inftrumenten- und Notenſchätzen. Für ihn ſchrieb alſo der junge Kotter 
eigene Tänze (darunter auch „Spanioler“), für Klavierinffrumente infavoliert, 
nieder, wie auch ſolche von dem in Freiburg i. Br. und Straßburg wirkenden 
Organiſten Johannes Weck und ſeinem Konſtanzer Kollegen Hans Buchner, 
wie ihrem gemeinſamen Lehrer Paul Hofhaimer und ſeinem Kollegen Heinrich 
Iſaac. Einzelne dieſer Tanzlieder von Hofhaimer, wie „Min ainigs A.“ und 
„Zucht, eer und lob“, urſprünglich weikverbreitete Volkslieder im geraden 
Takt, kauchen auch in Lautenſätzen (3. B. Newſidler) und vierſtimmigen Vokal- 
ſätzen (3. B. Forſter) wieder auf, deren ſtarke Bindung an den Oberrhein auf der 
Hand liegt: Newſidler wurde z. T. in Straßburg gedruckt, Georg Forſter war 
Schüler des Heidelberger Hofſingemeiſters Lorenz Lemlin. Dieſer ſelbſt ſetzle 
beſonders gern und kunſtvoll Lieder im Allemanden-Typ (3. B. „Der mey wil 
lid) mit gunſte mit gunſte beweiſen prüf ich an aller vögelei geſang“), wie auch 
ſeine Heidelberger Schüler Brandt („Mir iſt ein ſchöns braun meidelein ge- 
talln in meinen Sinn“), Georg Forſter („Der Ziegler auf der Hütten ſaß mit 
ſeiner hawen“) und vor allem Caſpar Othmayr, wohl der bedeutendſte dieſer 
Heidelberger Liedmeiſter: „Das freulein das ich meine das iſt hübſch und fein“, 
„Ich bin bei meinem mütterlein gewaſn / ich main fie hab mir den tarf gelaſn“, 
„Es iff ein ſchnee gefallen wann es noch nit zeit“, „Baur Baur was kregſt im 
ſacke“ (u. a.), deſſen Nachtanz im / -Takk refrainartig wirkt: „Solt der baur 
nit vol fein krinkk er nichts den külen wein / pfeiff auf der baur wil fangen” (5.). 

Ihre meiſt vier- bis ſechsſtimmigen Vohalſätze, die noch heufe gern ge— 
ſungen werden, beherrſchten, von Heidelberg ausgehend, bis in die 1560er Jahre 
faſt alle deutſchen Gaue. Dieſer Entwicklung voran ging die Heidelberger 
Lauten- und Orgelkunſt Arnold Schlicks, wie fie uns in feinen „Tabulaturen 
eklicher lobgeſang und liedlein uff die orgeln und lauken, ein kheil mit zweien 
ſtimen zu zwicken und die drikt dartzu ſingen, eklich on geſank mik dreien“ 1512 
erhalten blieb. 

So liefen durch die erſten ſechs Jahrzehnke des 16. Jahrhunderts? in 
reicher wechſelſeitiger Befruchtung die Vokal- wie die Inſtrumenkal- Allemande 
nebeneinander her, bis die Konfeſſionskriege die Volksmuſihpflege ernſtlich 
erſchükterten und weiterhin die Allemande als modiſch aufgeputztes Mädchen 
aus der Fremde heimkebrte, wo fie inmitten der ſchnell forkgeſchriktenen Ver— 
welſchung kaum noch als eigenes Gewächs erkannt wurde. Tieftragiſch be- 
rühren uns dieſe Wandlungen feit Mitte des 16. Jahrhunderts. Für den 
Oberrhein brachen drei Jahrhunderte furchkbarer Kriege an, deren Nok nur 
noch vermehrk wurde durch die gleichzeitigen Türkenkriege. Die ſchönen, hei— 
teren Jahrhunderke des Oberrheins mit ihrer duftigſten Blüte, den Reigen- 
liedern, waren dahin. Nur ſeine höfiſchen und ſtädtiſchen Berufsmuſiker und 
Komponiſten pflegten die aus Frankreich heimgekehrke Allemande weiter, die 

a J. Müller- Blakkau, Alemannenkum im Spiegel des Vollsliedes: 


Alemannenland, ein Buch von Volkskum und Sendung. Für die Skadt Freiburg 
im Breisgau herausgegeben von Oberbürgermeiſter Dr. Franz Kerber. 
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wohl ihre kraftſtrotzende Geſundheit noch einige Zeit fic) erhalten konnke frog 

ihrer Entwurzelung aus dem Herzen des Volkes, aber doch immer mehr dem 

Stilifierungsprozeß europäiſcher Muſik überankworkek wurde. Er iff in den 

Orgelkabulakurbüchern der Straßburger Organiſten Bernhard Schmid Vaker 

(1577) und Sohn (1607) mit ihren „guten Däntzen“, ihren „Nachdäntzen“ und 

„Hupfauff“ und dem „Alemando novelle“ (1577) zu verfolgen. 

Überſicht: 

Arnold Schlicks (1512) und Hans Buchners, Hans Kokkers und Leonhard Klebers 
(1524 Pforzheim), Tabulaturen, erſte Übertragungen für Orgeln (und Lauten). 

1558 Ochſenkhun, Heidelberg, Laukenkabulatur erſcheink. 

1546—47 „Carmina pro Testudine“ von Pefer Phaleſius in Loewen: frühſte 
Allemanden in niederländiſchen oder franzöſiſchen Lautenwerken. 

1546—57 ſieben „Livres de danceries“ von Pierre Afkaignank, Paris. 

1577 Bernhard Schmid, Straßburg, „Alemando novelle. Ein guter neuer Dan”, 
die 1. Allemande für Klavierinſtrumenke in feiner Tabulatur. 

Um 1600 Elias Merkel, Heidelberg, dann Straßburg, Laukenvirtuoſe. 

1617 Johann Hermann Schein, „Banchetto musicale“: erſte deutſche Allemanden 
„auff allerlei Inftrumenten, bevoraus auf Violen lieblich und luſtig zu ge- 
brauchen“. Unabhängig von franz.-niederl. Allemanden. 

1596 Hans Leo Hafler, „Neue Teutſche geſang nach art der welſchen Madrigalien 
und Canjonetten” (Augsburg 1501), „Luſtgarten neuer Teutſcher Geſäng“, 
dem Kurfürſten von der Pfalz gewidmet, mit Inſtrumenken-Anhang. 

1602 Valentin Haußmann, Augsburg, „Venusgarken“ und „Neue artige und lieb- 
liche Tänze“: ſchon zykliſch geordnet auf dem Wege zur Variations-Suite. 

1611—16 Thomas Simpſon, Violavirkuoſe in Heidelberg, dann fürſtlich Holſtein- 
Schaumburgiſcher Muſicus und 1618 in der Kapelle Chriſtians IV. zu Kopen- 
hagen: engliſche Allemande nach neudeutſcher Art weitergeführt und ent- 
wickelt. „Opus neuer Paduanen ...“ auf allerhand Inftrumenten mit fünf 
Stimmen, Hamburg 1617, wohl aus Heidelberg mitgebracht, feinem glanzvoll- 
ſten Wirkungsbereich. 

1617 „Balletto Alemano“ in „Affetti musicali“ (Venedig) des Biagio Martini, 
Violiniſt am Pfalzgräflichen Hofe zu Neuburg und Düſſeldorf. 

1658 „Primitae musicales“ von Matthias Kelz, Augsburg, Geiger. | 

1670er Jahre: franzöſiſcher Einfluß (Lully): Georg Bleyer (Geiger am Heidelberger 

Hofe), „Luſtmuſik“, Couſſer (kurze Tätigkeit in der Kapelle des Markgräfl. 

Baden-Durlachſchen Hofes) und Georg Muffat (zu Schlektſtadt 1645 geboren, 

in Molsheim als biſchöfl. Organiſt 1672 —78 tätig), „Florilegium primum” 

(Paſſau 1695); mit dem Folgenden der letzte, der Alemannen in Tanzſamm- 

lungen aufnahm (Vorwiegen neufranzöſiſcher Tanztypen!). 

1692 „Pythagoriſche Schmids-Fünklein“, Augsburg, wo auch 1698 Schmicerers 
»Zodiaci Musici“ in XII Partitas Balleticas ... erfter Teil“, erſchien. 

1649 —1759 Blüte der deutſchen Klavierfuite: Froberger, Gottlieb Muffat, Johann 
Kaſpar Ferdinand Fiſcher (Raftatt), „Blumenbüſchlein“, 1696, und „Mufika- 
liſcher Parnaſſus“, 1738, J. S. Bach und Händel. 

Dieſe Überſicht der Komponiſten am Oberrhein, die den Skiliſierungsprozeß 
der Allemande inftrumental weiterentwickelfen, fei noch durch einige Tondid- 
ker abgerundet, die dieſem Kreiſe ſehr naheſtanden, wie Jacob Paix, ſelbſt der 
Sohn eines Augsburger Organiſten. Sein Tabulaturbuch erſchien 1583 beim 
„Fürſt: Pfaltz: Büchtrucker zu Laugingen“ mik zahlreichen „guten newer 
Teukſchen Täntzen“ ſamt ihren Nachtänzen im */s-Zakf; bei ihm war aber die 
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Kenntnis echter alter Sing-Allemanden noch keineswegs erſtorben, wie ſein 
Anknüpfen und Kolorieren alter Tanzlieder (3. B. „Iſt mir ein fein braun 
Meg.“ ) beweift. 

Aus der Spätzeit dieſer Entwicklung fei noch der Baſler Organiſt und 
Univerſitätsmuſiker S. Mareſchall genannt, deſſen Handſchrift von 1639 und 
Druck von 1640 (4.) deutlich die Spuren weitgegangener Verwelſchung zeigt. 

Trotz allem erfüllten unſere großen Tondichker, wie J. J. Froberger, der 
dem Oberrhein eng verbunden blieb bis zu ſeinen letzten Lebensjahren auf 
Schloß Hericourf bei Mömpelgard (der weſtwärts der Burgundiſchen Pforte 
vorgeſchobenen Alamannenſprachinſel, als die ſie wohl noch in Frobergers 
Todesjahre 1667 bezeichnet werden könnte), die Allemande wieder ganz mit 
deutſchem Geiſte und dichkeriſcher Symbolkrafk, wie fie gerade dem Deutſchen 
eigen iff. In feinem „Vollkommenen Kapellmeiſter“ erzählt Mattheſon (8 72, 
S. 130) von einer denkwürdigen Allemande J. J. Frobergers, die ihm gehört 
habe, „worin die Überfahrt des Grafen von Thurn und die Gefahr, ſo ſie auf 
dem Rheine ausgeffanden, in 26 Nokenfällen (Variationen) ziemlich deutlich 
vor Augen und Ohren geleget wird“. Aus der Froberger-Jeit ſeien noch ober- 
rheiniſche Komponiſten genannt, die in ihren Suiten (fie benutzen dieſen Namen 
noch nicht, ſondern nennen auf dem Druckkitel alle einzelnen Tänze, ftets vor- 
an die Allemanden): Pleickart Karl Beck, deſſen „1. Teil newer Allemanden, 
Balletten, Arien, Giguen, Couranten und Sarabanden“ 1654 erſchienen, und 
Joh. Ernſt Rieckh (1658), Organiſt der Thomaskirche zu Straßburg. Beide 
Elſäſſer ahnken kaum, daß 1681 ihre Allemanden am Verſailler Hofe vom 
Räuber des Elſaß, Ludwig XIV., mit einer als Elſaß-Jungfrau ſymboliſch 
koſtümierken Hofdame im Tanze mißbraucht werden follten, um feine Über— 
rumpelung Straßburgs 1681 zu feiern! — Herrliche Allemanden ſchenkke uns 
auch Johann Kaſpar Ferdinand Fiſcher, der Hofkapellmeiſter des Türkenlouis 
und feiner Witwe in Raftaft und auf Schloß Favorite, „der badiſche Bach“, 
dann Händel und J. S. Bach ſelber. Die Wurzeln dieſer edlen Form gediehen 
aber Jahrhunderke zuvor am Oberrhein. 
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Das Volkskanzgut im Elſaß. 


Von Dr. Hans v. d. Au, Darmſtadt. 


Über Muſik ſowie über das Volkslied im Elſaß iff neuerdings mehrfach ge- 
ſchrieben worden. Dabei hat die Unterſuchung das Elſaß zugleich als Kernland 
deutſcher Muſik! herausgeſtellt und fein Lied als „unkrügliches Zeugnis deuk— 
ſchen Volkskums?“ erwieſen. Von einer dritten Außerung volksmäßiger Kul- 
tur, dem Volkstanz, ſoll im Folgenden die Rede ſein. 

Erſt ſpät hat ſich ihm überhaupt die wiſſenſchaftliche Forſchung als einem 
Teilgebiet der Volkskunde zugewandt. Sie bemüht ſich neben der immer dring- 
licher werdenden Sammlung des Volkskanzgutes wie um die Herausarbeitung 
und klare Erfaſſung von einzelnen Volkstänzen und Tanzfamilien jo um die 
Feſtſtellung der landſchaftlichen Beſonderheit des jeweiligen Tanzgukes. Ehe 
aber dieſe beſonders wichtige Aufgabe gelöft werden kann, muß zuerſt einmal 
auf dem Wege der Vergleichung das mit dem allgemeindeuffden gemeinſame 
Gut feſtgeſtellt werden, um dann neben dem Sonderguk an ſich über die funk- 
tionale Bedeutung der einzelnen Tänze hinweg zur Erfaſſung der landſchaft⸗ 
lichen Prägung in Rhythmus, Tanzhalkung, Tanzſtil uſw. zu kommen. Denn 
wie auf dem Gebiet der Volksſprache zur Mundart die Prägung durch Land- 
ſchaft und ſtammliche Zugehörigkeit etwa der Tonfall und die Satzbildung bin- 
zu gehört, fo muß zum Tanzgut an ſich die Beſchreibung deſſen hinzukommen, 
was den Tanz als Tanz einer beſtimmten Landſchaft ohne weiteres erkennen 
läßt. Der Weg dahin iſt noch weit und ſchwer. 

Es ift auffallend, daß es bisher noch keine Ausgabe elſäſſiſcher Volks- 
känze gibt, ja, daß auch keine elſäſſiſchen Formen in allgemeine Sammlungen 
aufgenommen ſind. Ebenſo iſt die Tatſache als merkwürdig zu buchen, daß 
heute beinahe jeder die Merklingſchen „Elſäſſiſche Bauernkänzes“ im Reiche 
kennt, aber kein einziger Elſäſſer etwas von der Art ihrer Ausführung weiß. 
Es iſt hier nicht der Ort, den Gründen dafür nachzuſpüren; nur iſt der Hinweis 


(Bei den Aufſätzen und Volkskanzausgaben ohne Namensangabe handelt es ſich 
um Arbeiten des Verfaſſers.) 
1 Joſ. Müller-Blattau, Das Elſaß — ein Kernland deutſcher Mufik = 
Oberrhein. Heimat, 27. Jahrg., 1940, 446 ff. 
Johannes Künzig, Das Volkslied im Elſaß. Ein untrügliches Zeugnis 
deutſchen Bolkst., ebenda, 460 ff. 
G. Merkling, Elſäſſiſche Bauernkänze, Hannover, Oerkel. 
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nötig, daß für die Kenntnis der zahlreichen älkeren Tänze kein Land eine aus- 
giebigere Quelle bildet als das Elſaß bis zur Zeit Mozarts, wie es auch in 
ähnlichem Maße durch Goethe für das Volkslied von enkſcheidender Bedeu- 
tung geworden iff. Und doch haben Männer wie A. Kaſſel' ſich noch recht— 
zeitig um den Volkskanz ihrer Heimat bekümmerk und eine reiche Ernke ge- 
borgen, ſolange es noch möglich war. Kaſſels Sammelgebiet war haupfkſächlich 
das Unterelſaß, und da wieder die Trachtengebiete des Hanauer Landes und 
um Weißenburg. Auch ſonſt ſtehen ja Tracht und Tanz in beſonders inniger 
Wechſelbeziehung: Wie die Tracht geprägte Form, wundervoller, einmaliger 
Ausdruck einer landſchaftlich geſchloſſenen Gemeinſchaft für All- und Feſttag 
iſt, ſo auch der Volkskanz Spiegelung gemeinſamen Erlebens, gemeinſamer 
Freude am Feierabend oder Feierkag. Neuerdings hat Joſef Lefftz, der Be- 
treuer des Kaſſelſchen Nachlaſſes, in der Zeitſchrift „Elſaßland, Lothringer 
Heimat“ das ihm bekannte Tanzgut aus vier Jahrhunderten zuſammengeſtellt 
und beſchrieben. Dank feiner genaueſten Kenntnis aller in Frage kommenden 
älteren Belege find dieſe geſammelken Nachrichten beſonders wertvoll. 

Wenn das bisher bekannt gewordene Tanzgut einer Durchordnung unter- 
zogen werden ſoll, jo fei von vornherein darauf hingewieſen, daß im Folgen- 
den kein vollſtändiges Bild von dem Tanzgut gegeben werden kann. Denn es 
fehlt einſtweilen noch eine gleichmäßige Berückſichtigung des ganzen Gebieles. 
Das Oberelſaß iff nur wenig vertreten, nicht als ob es dort keine Volkstänze 
gegeben hätte oder gäbe. Andere Landfchaften, z. B. Rheinfranken, zeigen, 
daß Gebiete, die zunächſt als kanzleer galten, bei näherem Zuſehen, vor allem 
nach zeitlicher Vertiefung das gleiche Bild ergeben und merkwürdigerweiſe 
dann noch einzelnes unbeachtet Gebliebenes beſitzen, was als ſehr alt anzu- 
ſprechen und ſonſt in fanzreicheren Gebieten der Landſchaft verloren iff, wie 
3. B. in Rheinheſſen ein Bäckerkanz für vier Männer oder der Kreiſeltanz für 
zwei Paare. — Im nachſtehenden fei nun das elſäſſiſche Volkskanzgut nach 
der üblich gewordenen Ordnung zuſammengeſtellk. Dabei ſoll aufgewieſen wer- 
den, wie weit im Elſaß Gemeinſamkeiten mik dem übrigen deukſchen Gut vor- 
handen ſind oder in wie fern es eine beſondere Stellung einnimmk. Wo nichts 
Beſonderes angemerkt iff, entftammen die Angaben dem Lefftzſchen Aufſatz. 

überall, wo der Volkstanz wirklich noch lebendig iff, findet er fic) zu- 
gleich auch in enger Verbindung mit dem Brauchtum ſeiner Landſchafk. Ja, 
man kann in manchen Gegenden zu den jeweiligen Anläſſen des Brauchkums- 
kalenders regelmäßig Tänze finden, aus denen ſich dann im Laufe der Zeit zum 
großen und weſenklichen Teil unſere heutigen Volkskänze entwickelt haben. 

Was iſt bislang an Brauchkumskänzen im Elſaß bekannt geworden? Zur 
brauchmäßig bedeutendften Jahreszeit, zur Fasnacht, find nicht nur wie etwa 
in Heſſen Tänze vermummter Geſtalken überliefert; es geſellten 
ſich dazu Schwert- und Reiftänze:. Auf ein ſehr hohes Alter weiſt 
der Blaue Skorchentanz'. Er war offenbar am geſamten Oberrhein, 


A. Kaſſel, Meßti und Kirwe im Elſaß, 1908. 
; 5 Bürgerliche und bäuerliche Tänze im alten Elſaß, Jahrg. 16, 1936, 303—308, 
33—340. 


° Vgl. vor allem Rich. Wolfram, Schwerkkanz und Männerbund, 1936 ff. 
7 Siehe ferner Erk- Böhme, Deutfher Liederh., Bd. 1, Nr. 71, S. 253. 
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aber auch ſonſt verbreitet. Für 1509 iſt aus Baſel ein Verbot des dazu ge⸗ 
hörigen Liedes überliefert. Im Elſaß hat ſich jedoch Text und Weiſe bis zur 
Gegenwart erhalten: 

Heſch du de blöüe Sforike nik g'ſehn? 


In Helfen gibt es noch als Tanz der Erwachſenen den „Dicken Mann“. Sein 
Lied beginnt ähnlich: 
Haft du nichk den dicken Mann geſehn? 


Der Hanſel Fingerhut des Forſter Laefare-Spiels iſt eine ähnliche Er- 
ſcheinung. In allen Fällen handelt es ſich um eine Vraudtumsfigur einſt kul- 
tiſchen Charakters. Vom Tanz um fie erwartefe man neue Fruchtbarkeit. In 
gleicher Weiſe wird ſie begehrt für Feld und Tier wie Menſch. — Auch hier 
treffen wir den Tanz um den Bock, an dem ſich Männer und Frauen 
beteiligen. Dieſe kennen ebenſo wie im badiſchen Odenwald und im Speffart 
noch bis zur Gegenwart eine beſondere Weiberfasnachk. Daneben ſpielt ein 
Bock noch eine beſondere Rolle in den verſchiedenen, bis heute lebendigen 
„Bockskerwen“, z. B. in Ober-Finkenbach. — Beſonders beachtenswert er- 
ſcheint der Luzernenkanz bei der Fasnachksfeier. Weſentlich für ihn 
waren die brennenden Fackeln, die dabei Verwendung fanden. Anderwärks 
ſpielen ſie zur nämlichen Gelegenheit die gleiche Rolle, auch mit dem Tanz 
verbunden, z. B. im Odenwald. Der Gackelfan3 des Speſſarks' zur Hochzeit, 
der an deutſchen Fürſtenhöfen ſowie in den ſkandinaviſchen Ländern“ find 
Endglieder einer Entwicklung, die einſt im Brauchtum zur Feier der wieder 
ſteigenden Sonne und ihrer Leben ſpendenden und wirkenden Lichtkraft be— 
gann. — Das brennende Licht in Papierlaternen auf dem Kopf 
der Schwerk- und Reifkänzer hat ſeine Entjprechung in dem mehr aus dem 
Norden als efwa aus Odenwald und Speſſart bekannten Brauchkum zum 
Luzien tagt. — 

Zum Ende der Wachskumszeik — vor der Reife — find die Pfing ft- 
bugen üblich als ſehr nahe Verwandte des Pfingſtquacks o. ä., wie er 
im Saargebiet, in der Pfalz, im ſüdlichen Odenwald? bis heuke in verfdwen- 
deriſcher Fülle von abgewandelken Formen auftrikt. In ſehr vielen Fällen iſt 
fein Tanz bemerkenswerk. — Leider iff noch nichts über Sommerſonnwend— 
feiern (Johanniskag) und dabei übliche Tänze bekannk. Dagegen lebt im Ernte- 
brauchkum bis in unſere Tage noch mancherlei. Wie in der Pfalz heißt die 
Schlußfeier Aernegouz; wie dort wird auch hier der Hahbnenfan3” 
gehalten und damit eine ſehr alte Form forkgeführk, hier noch verſchiedentlich 
mit eigenem Lied und eigenen Weiſen. Neben dem Hahnenkanz kennt das 
Elſaß auch den Hammeltanz“, der in der Pfalz in außergewöhnlich reicher 


s Heſſ. Vt., 4, 26 und 32. 

® Aufz. aus Rick, nad — O. Miltenberger. 

10 S. Helms Blaſche, Weihekänze = Bunke Tänze, Bd. 6. 

11 Nach Mitt. v. Dr Heinr. Winter. 

12 Eigene Aufzeichnungen. 

13 Siehe Pfälzer Bt. drinnen und draußen, Bd. 2 (im Druck). 

4 Ebenda und Hr. Winter, Aus dem Brauchkum des Saarpfalzgebietes = 
Bayr. Hefte f. Volksk., 13. Jahrg., 1910, 33 ff. 
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Form lebendig iff. Ju den alten Ernkekänzen gehört urſprünglich auch das 
weithin gebräuchliche Lied der elſäſſiſchen Mufikantenzunft zum Pfeiferkag: 


Sürkrut im Häfele, 
Rindfleiſch am Gäwele, 
Un ſchick mer's Bäwele, 
Kei mer's nit um’. 


Es iff das Lied zum Odenwälder Krauftanz!®, der dann ffafffand, wann das 
erſte Weißkraut, das Häbcheskraut, zeitig war; wurde es feierlich von dem 
es verſpeiſenden Hausvater umkanzt. Im Odenwald fang man ö 


Kraut im Häbche, 
Flaſch im Dellerche, 
Oungeſchickt Bärwelche, 
Werf mer's net im! 


Auf der Schwalm dagegen heißt's — zur Melodie des elſäſſiſchen Hopp, 
Mariannche — 

Mus ins Dellerche 

Un e bißje Fleſch dezu! 


Bu lautet es auch bei den aus Heſſen und der Pfalz ſtammenden Galizien- 
eutſchen. 

Als Ernkekanz im weiteren Sinne muß der „Schwitzer mann“ gel- 
ken. Leider haben wir für das Elſaß keinerlei genauere Angaben, bei welchen 
Gelegenheiten er üblich war. Die Pfalz und andere Gebiete kennen ihn als 
Tanz zur „Brechelhochzeit“, d. h. dem Abſchlußfeſt der Flachsbereitung durch 
das „Schwitzen“ — Röſten. Wie der Name bejagt, war es ein Tanz um eine 
Geſtalt des Flachsbrauchkums, den Schwitzemann“, der im Harmandl der 
Alpen feine genaue Enkſprechung hat. Die Figur ſelbſt iſt ſchon lange ver- 
ſchwunden; geblieben iſt der Tanz mik feinem Namen als Erinnerung an den 
einſtigen Takbeſtand. Das Eigenmerkmal des Schwitzermannes beſtehk darin, 
daß er ein ausgeſprochener Frauenkanz iff. Die Haltung dabei, das Durch- 
ziehen der Röcke zwiſchen den Knien nach vorn und die fo ausgeführten Be- 
wegungen, nämlich Spreizhupfe im Rhythmus — die Aufſtellung der Frauen 
zueinander iſt leider nicht angegeben — ſind bezeichnend für den Frauenkanz 
ſchlechthin, der immer dann üblich iſt, wenn der „Weiberbund“, d. h. die zur 
Wahrung gerade ihres Brauchkums zuſammengeſchloſſenen Frauen, handelnd 
auftritt. Das aber iff in ganz beſonderem Maße der Fall bei ausgeſprochen 
fraulichen Angelegenheiken, fei es die feierliche Aufnahme von neuen „Mit- 
gliedern“, fei es die „Kindszeche“!“, die häusliche Feier im Anſchluß an die 


5 Erk Böhme, Liederhork, 2. Bd., Nr. 1020, S. 774. Wohl Feblauf- 
zeichnung und Überkragung ins Hochdeukſche bei Erk-Böhme. 

16 Der Kraukkanz im Odenwald = D. deutihe Bolksl., 39., 1937, 110 f. 

17 Siehe Drei lärren Skrömp = Heſſ. Bl. f. Volksk., Bd. 35, 1936, 55 ff., zu- 
letzt Zwitſerli kanza = Jahrb. f. Volksl.-Forſchg., 7. Jahrg., 1940, 206 ff. 

8 Die Kindszeche im weſtl. Mainfranken = Bayr. Hefte 3. Volksk., 13. Jahr- 
gang, 1940, 3 ff. Zum Namen eines brauchküml. Frauenkanzes = Mitteld. Bl. f. 
Volksh., 1940, 43 ff. 
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kirchliche Taufe, oder ſchließlich der feſtlich degangene Adſchiuß der Tätigkeit, 
die als Frauenarbeit in ganz beſonderem Maße ſeit jeder gegolten bat, die 
Gewinnung des Flachſes von der Ausjaat über das Rupfen bis bin zum 
Röſten und Brecheln . So wird begreiflich, daß die einſt umtanzte Figur 
phalliiher Natur war. Daran erinnert noch das beim Tanze geſungene Lied. 
bei dem die Hoſen auf die erhoffte Fruchtbarkeit zielen, ſowie der Wedjel- 
hupf“ der als zestus lascivus bereits der Kirche des Mittelalters verpönt 
wat. — All das hat unter ſtrengſtem Ausſchluß von Männern zu erfolgen. 
desgleichen auch urſprünglich der Tanz. — Dieſer Frauentanz ſchlechthin iſt 
nun verbreitet von Kärnten aus über Schwaben, Odenwald. Speſſark, Wogels- 
berg, Rhön, Knüll, Kurheſſen und wieder Pfalz. Lotbringen, Weſtfalen. Rhein- 
land, bis hin über Anhalt nach dem Schraden (Elſter) und die Mark Branden- 
burg; aber auch für Oſtpreußen bat jüngſt Hans Schneider?! Belege bei- 
gebracht. Schließlich findet ſich der Tanz, freilich unter ſtets wechſelndem 
Namen, wie auch der elſäſſiſche „Schwitzermann“ irrefübrend iſt, zu dem noch 
der pfälziſche und ſaarländiſche Schweitzermann zu ſtellen iſt —, noch im ger- 
maniſchen Norden’, 

Gehört der Schwitzermann an ſich zur Gruppe von Tänzen, die gleichwie 
im Brauchtum des Jahres- jo auch in dem des Lebenslaufes ihren Sitz haben, 
io gi:t etwas Ahnliches vom Siebenſprung⸗. Über ſeinen Sitz im Leben 
fehlen leider 3. 3. noch genauere Erhebungen. Bis jetzt iſt er mir mehr 
als Geſchicklichkeitskanz denn als Brauchtumstanz begegnet. Er darf aber als 
Männertanz”* neben den Frauenkanz geftellt werden, da er gleichfalls mit 
ſeinen Stampfern (S Sprüngen) der Fruchtbarkeit diente, auch als Tanz bei 
der Aufnahme in den Burſchenbund feine fefte Stelle hat, z. B. Taunus. — 
Selten find Tänze zur Muſterungss wie im Eljaß, wo der erfte Tanz 
um den Maibaum üblich iſt. Ebenſo als Tanz um einen Rechksork“ 
der Tanz um den großen Stein auf dem Gemeindeplatz in Harkmannsweiler. 

Als wichtigſter Tanz aus dem Brauchtum zum Lebenslauf aber muß der 
„Leichen- und Auferſtehungstanz“ — fo genannt nach dem Zeil 
maß des aufgeſpielken Walzers — zur Hochzeit gelten. Die Eröffnung ge— 
ſchieht durch den Braukführer mik der jungen Frau: dann kanzk der Bräutigam 
mit der Brautführerin und entjpredend dann alle Anweſenden, ſtets je drei 


1 Handwörkerbuch d. d. Abergl. unter Flachs. . 

70 Wechſelhupf im Bt. d. Landſch. Rheinfranken = Jahrb. f. Volksl.-Forſchg., 
5. Jahrg., 1936, 134 ff. 

1 Hans Schneider, Oſtpreußiſcher Frauenkanz == Niederd. Zeitſchr. f. 
Volksk., Jahrg. 18, 100 ff. 

72 Meddelanden fran Landsmalsarkiveti Uppfala, Nr. 1, 1932, 31 ff.: Job. 
Göklind, Loa gamla folkdanſer, 1. Sju ſkävalappen, 2. Lardanſen. — Ferner eigene 
Aufzeichnungen aus Schweden. 

*3 fiber d. Siebenſprung ... = Hell. Bl. f. Volksk., Bd. 34, 1935, 48 ff. Ein 
Bild z. Siebenſpr., 7. Spr. enthält Val. Beyer, Elf. Volksl. — Landſchaftl. 
Volksl., Heft 4, 1926, 125. 

* Eigene Aufz. aus Engweiler. 

25 Marianne Panzer, Tanz und Rechk, 1938, 106. 

2° Ebenda, 101. 
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Runden. Es iſt der Abſchied des Hochzeitspaares von der Jugend:“, aus der 
nn jetzt ausſcheiden. Über die Zortjegung ſiehe Seite 35 als Tanz ums 
einod. 
Das Dolkstanzgut im engeren Sinn iff zunächſt einmal gekennzeichnet 
durch Figurenkänze. 
Wie es keine deutſche Landſchaft ohne den SGiebenf dhrit t gibt, fo 
kennt auch das Elſaß dieſen bekannkeſten aller Volkskänze. Nach dem Lied 


Polka, Polka tanz ich gern uſw. 


iſt die dazu übliche Form der Ausführung die „Doppelpolka“, wie ſie in der 
Pfalz heißt, d. h. in der jüngeren, unker dem Einfluß des Rheinländers ge— 
bildeten Form. Vielleicht finden ſich, wenn man nadfragte, noch weitere Spiel- 
arten des Siebengangs. — Die Familie der Wechſelhupfkänze iſt vertreten 
durch „Rukſch hi, rutſch her!“. Das Rutſchen macht den erſten Teil 
aus, im zweiten folgt Walzer oder Wickler. Wenn der „Herr Schmidt“, 
der bekanntkeſte deutihe Verkreker dieſer Art ſich bis jetzt nur in der Gegend 
um Straßburg fand, jo läßt fic) dieſe Takſache wohl daraus erklären, daß er 
auch ſonſt da Eingang gefunden hat, wo der „Rukſch hi“ nicht bekannt war. 
Und dieſer wiederum fehlt in der Regel da, wo ſich der brauchkümliche 
„Schwitzermann“ noch erhalten hat. Der „Rutſch hi“ aber gehört dem ge- 
jamten Süden des deulſchen Sprachgebieks an. Doch für das Elſaß beftätigt 
ih nicht K. Horaks Beobachtung, daß der Schwund der Volkstänze „durch 
das felfene Vorkommen des ‚Schmied’ am deuklichſten ſichkbar wird““. 

Die Klakſchkänze find offenbar recht dürftig vertreten. Es fehlt die für 
Rheinfranken?? beſonders große Familie mit dem gleichen Rhythmusſchema 
wie bei den Wechſelhupftänzen. Dagegen iſt der „Schüfeleiner“ vor- 
handen, für den ein neunfaches Pakſchen kennzeichnend iſt. Freilich iſt ohne 
nähere Kenntnis der Weile eine nähere Einordnung nicht möglich. Daneben 
findet ſich der „Fiſchinger Tanz“. Er kommt unter dem gleichen 
Namen, auch mit demſelben Wortlaut im Allgäu vor. Er iſt zur großen 
Familie des Reichsverweſers“ zu rechnen; denn für feine Einordnung iff der 
mehr oder weniger ähnliche Bewegungsablauf, nicht ſo ſehr Name, Weiſe und 
Text maßgebend. Ob der Tanz fo vollſtändig wie in den Alpen (Allgäu und 
Schweiz) ein Liebesſpiel darſtellt, iff noch nicht bekannt. An den Reichs- 
verweſer fand ich Erinnerungen in der Gegend von Weißenburg, die dem- 
nächſt weiter verfolgt werden ſollen. — 


77 Bal. „Die drei Reihen“ des Schlitzerlandes uſw. Das Volkskanzguk im 
Rheinfränkiſchen, 1939, 38. 

>> Ebenda, 74 ff. 

? Rudi Keller, Alem. Liederb., 1938, 95. — Eigene Aufz. aus Niederbronn 
durch Emil Mandel und Hunspach. 

20 Belege bei Arf. zu Anm. 20. 

* Der Bt. in d. Schwäb. Türkei Deutſches Arch. f. Landes— und Volks- 
forſchung, 2. Jahrg., 1938, 836 ff. 

* Das Patſchen im Bt. d. rhein-main. Raumes = Deuktſche Liederk., 1. Bd., 
1939, 180 ff. 

Erk Böhme, Deutſcher Liederh., Bd. 2, Nr. 1022, S. 775 f. 

* Raim. Zoder, Judentänze = Jahrb. f. Volksl.-Forſchg., Bd. 2, 122 ff. 
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Reidlider find im Elſaß Stampftänze im engeren Sinne verfreten. Da 
iff einmal der „Kikeriki“ des Hanauerlandes, ein Singkanz, bei dem auf 
jedes erſte Achtel der Polka-Melodie mit dem Holzſchuh geſtampft wird. Auf- 
fällig iff, daß der Text 


Kikeriki, brillt d'r Hahn, 
d' Frau iſch Meiſchter, nit d'r Mann! 


auch zu einer Siebenſprung-Melodie“, dort freilich konkaminierk, geſungen 
wird. Sodann haben wir den ,Dragtinertan3”, bei dem das Stampfen 
nach einem Schema 2+ 3 erfolgt. Freilich wäre auch hier die Kenntnis der 
Melodie nötig, um noch Genaueres ſagen zu können. 

Ferner gehören hierher „Der Heuſtall fallt um!“ fowie der „Buchel 
klobber“. Beide haben Walzer-Melodien, bei beiden folgk im Anſchluß daran 
eine von der Muſik gefpielfe Figur, die dann im genauen Rhythmus von 
Skampfern in Holzſchuhen wiederholt wird. Den Tanz als „elſäſſiſchen Schuh- 
plaffler” anzuſprechen, geht zu weit. Er kommt, mit verſchiedenen Weiſen, die 
an den „Neubayriſchen“ erinnern, in der Pfalz“, ſowohl in der Ebene wie im 
Wasgenwald vor und zeigk beſonders deutlich einen engen Zuſammenhang mit 
dem Nachbarland. Im rheinfränkiſchen Raum ſind es gerade die Pfälzer, die 
mehr als die anderen Rheinfranken Stampftänze haben. Inwieweit ſich bier 
bereits ein alemanniſcher Einſchlag bemerkbar macht, entzieht ſich einſtweilen 
noch der Kennknis. Der Elſäſſer nennt das Skampfen „kraben“, und es iſt be- 
zeichnend, daß ſich dieſer Ausdruck ſogar noch bis heute bei den elſäſſiſchen 
Siedlern der Dobrudͤſcha erhalten hat, die zudem einen beſonderen „Trab— 
kanz's“ haben. 

Bei einer Überſicht über die Figurenkänze fällt auf, daß ein Tanz nicht 
verfreten iff, der ſonſt in jeder Landſchaft des angrenzenden Gebietes und noch 
weit darüber hinaus anzutreffen iſt, „die Gemütlichkeit“ ſowie irgendein Ver- 
treker der Tanzfamilie mit Verbeugungen. 

An älteren Tänzen ſcheint fic) nicht viel erhalten zu haben. Ob das Bein- 
kreuzen, das gelegenklich vorkommt, vielleicht noch ein letztes Überbleibfel der 
urſprünglich aus einem Volkskanz enkſtandenen Gaillarde iſt, muß fraglich 
bleiben. Bei dem Dranranran™®, der feinen Namen von einem, auch in 
einem Tanzlied Oswalds von Wolnkenſtein vorkommenden Skurmruf bat, fei 
darauf hingewieſen, daß in dem noch lebendigen oberheſſiſchen Lermen“ ein 
ähnlicher Vorgang vorhanden iff: lerman S al arma! Wie der elſäſſiſche ein 
Springkanz war, fo „werd der Lerme geheppk!“ Mehrfach wird das Menuett 
erwähnt, das ſich das Volk ſprachlich zu „Menneweh““ zurecht geformt hal. 
Im Bewegungsablauf hat fid) nicht viel geändert, jedoch feſten Boden hat das 


> Aufzeichnungen von Emil Mandel, Weißenburg, aus Ober -Seebach. 

se Desgleichen. 

37 Pfälzer BE, Bd. 2 (im Druck). 

33 Aufzeichnung bei der Gemeinde Malcoci. 

Rich. Wolfram, Der Spanlkanz u. ſ. europ. Verw. = dieſe Zeitſcht., 
Jahrg. 9, 1935, 35 ff. 

“ Der Lermen, ein altheſſ. Dt. = Volk und Scholle, 15, 1937, 148 ff. 

1 Bei A. Kaſſel, a. a. O., 124. 


Von Hans v. d. Au 21 


Menuett im Volke nie gefunden. Die ihm eigene Anmut der Schrikte und 
Haltung paßte nicht zu den Ausdrucksformen bäuerlicher Tänzer. Von Werbe 
känzen hat ſich nur der Ländler erhalten, freilich wohl durchweg nur der 
Melodie und nicht fo ſehr der Ausführung nach. Der erſte Merklingſche Tanz 
iſt eine auch außerhalb des Elſaß vorkommende Ländlerweiſe. Ein ſchwacher 
Reſt von dem einſtigen Figurenreichkum des Ländlers iff der Ringelkanz, 
ein Walzer, bei dem die Tänzerin zuerſt um den Burſchen kanzt, gleichſam ihm 
entfliehend, bis er fie bei der Hand faßt und fie an feiner erhobenen Rechten 
drehend kanzen läßt, während er weitergeht. Es iff der Triller oder Wickler 
des Rheinfränkiſchen. Im Elſaß findet er ſich auch noch in anderen Tänzen. 
In der Straßburger Gegend hat ſich zu Ländler-Melodien ein beſonderer Schritt 
herausgebildet, der wohl bis heute üblich geblieben iff, der Epfele- 
Schritt“. Er umfaßt je vier Takte und erinnert an die Bayriſche Polka 
mit dem bezeichnenden Bewegungsablauf der erſten beiden Takte. 

An älteren Geſellſchaftstänzen iſt nichts mehr vorhanden. Die Rundkänze 
ſind bis hin zu den Namen die gleichen wie ſonſt auch. Neben dem Walzer, 
der als Schlußtkeil des einſtigen Ländlers als Allemande feinen Siegeszug nach 
Weſten vom Elſaß aus angetreten hat und von dort als Valse wieder zurück- 
gekommen iff, war der Heppler oder Hopſer üblich, ein Nachfahre des 
„Hupfuff“ der alten Bauernkänze, der im Laufe des 19. Jahrhunderts „deuk- 
ſche Polka“ und ſchließlich „Schottiſch“ genannt wurde. Dann geſellte ſich 
dazu die „welſche Polka“, der Rheinländer, die im Unferfdied zur deut- 
ſchen ebenſowenig etwas mit Welſchland zu kun hak wie der Schottiſch mit 
Schokkland. Die Polka tanzt man meiſt geſchloſſen, bisweilen auch als Wedfel- 
kanz zu vier Paaren. Daß fie ſich auch mit dem Siebenſchritkt verband, wurde 
oben erwähnt. Auch iſt ſelbſtverſtändlich die „Kreuz- Polka“, einer der 
jüngſten deukſchen Volkskänze, mit dem einfältigen Lert 


Siehſt de net, do kimmk er! 


verfrefen, ſoviel ich ſehe, in der einfachſten Form mit drei Laufſchritten vor- 
wärks und einem Schnick ſowie derſelben Figur zurück und anſchließendem 
Schoktiſch. — Der Galopp oder Rutſcher, beſonders gern zur Weiſe des 
Jägers aus Kurpfalz hat fid) nur wenig erhalten, merkwürdigerweiſe gar nicht 
mit dem ſonſt in der Pfalz und in Heſſen beliebten Halbdreher“ in ſeinen 
mehrfachen Spielarken. Dagegen kommt der Galopp als Zweikritt“ zu °%/s- 
und ¼-Takk vor. Leider iſt mir die Form als Schreiter nicht bekannt. Es iff 
aber beachtenswert, daß ſich von dem Galopp ſchlechthin im geſamken rhein- 
und mainfränkiſchen Raum, dem Dreifchrittdreher, nichts im Elſaß findet. 
Vermutlich iſt es in ſtammlichem Unkerſchied begründet. — Die Polka— 
Mazurka, die Bauernmaſur ks, hat ſich auch im Elſaß Heimatrecht er- 
worben und wird in der gleichen Weiſe wie in den benachbarten Landſchaften 
getanzt. Auch hier iff der eigenkliche Maſurſchritt abgewandelt, indem auf den 
etften Takkteil mit dem Außenfuß aufgeftampft, auf den zweiten das Innen- 


* Aufz. bei Straßburger Gewährsleuken. 
Heſſ. Bt. 2. Teil. 2. Aufl., 12 f. 

“Dal. Beyer, a. a. O., 126 f. 

© Aufz. bei Familie Mandel in Weißenburg. 
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bein in der Tanzrichtung jeitwärts geftellt und auf den drikten zurückgenommen 
wird. Nach zwei derartigen Schritten folgt in feds Laufſchritten eine ganze 
Drehung des Paares mitfonnen. Abwandlungen dieſer Tanzark find nicht 
näher bekannt. Daneben findet ſich auch die Varſovienne, die, weil man ihren 
Namen nicht verſtand, zur Marsivienne oder, nach dem Klangbild der 
Marſeillaiſe zur Marseillene geworden iff. Ihre unkerſcheidende Be⸗ 
wegung, die Halbdrehung und der damit bedingte Wechſel des Schrittes auf 
beiden Füßen iſt auch im Elſaß bekannt. Als Abſchluß der Tanzveranftaltung 
kennt auch das Elſaß den Kehraus mit einem auch ſonſt weit verbreite 
fen Lied. 

Beſonders beachtenswert find Vierpaarkänze, die ſich als Bauern- 
Quadrillen oder als Konkerkänze“ in mehreren Gegenden erhalten 
haben. Sie find als „große Bunke“ die Norddeukſchland beſonders eigenen 
Tänze, die z. T. noch über die heutige niederdeukſche Sprachgrenze, etwa in 
Kurheſſen“ hinaus erhalten find, dagegen im Weſten über Waffau*®, das Rhein- 
land“ und anſchließend über Lothringen nach Süden ihre Forkſetzung haben 
bis ins Elſaß. Wie ſich dieſer eigenartige Tatbeftand erklärt, iff noch nicht 
genügend aufgehellt. Jedenfalls iff die unmittelbare Übernahme aus Frank- 
reich für alle Fälle abzulehnen. Gerade dieſe Tanzform bedarf noch einer ſehr 
genauen Unkerſuchung. 

Auch Tänze in zwei Reihen einander gegenüber als Ausgangsſtellung 
find vorhanden, fo beim Vis a vis. Ahnliche Formen finden ſich im Saar- 
gebiet wie in der Pfalz. 

Schließlich ſei noch einer Art von Tänzen gedacht, die in der letzten Seif 
wiederholt Gegenſtand von Unterfuchungen’! geweſen find, die Zwiefachen. Die 
älteren Tänze wie der Kochersberger Tanz kommen hier nicht in Frage, fon- 
dern Tänze wie der „Heuſtock“ oder das „Zugendörfer Menuett“. 
Ihr Weſen macht der ſtändige Wechſel zwiſchen Walzer und Dreher mit der 
ftefen Wiederkehr von ?/s- und / -Takt aus. Die Zwiefachen find kypiſch für 
das nordöſtliche Bayern und haben ſich im letzten Jahrhundert wie nach dem 
Sudetenland, Böhmen, Mähren fo beſonders nach dem Weſten ausgebreitet, 
wo ſie im Schwarzwald als Heuberger bis heute ſich in mannigfachſten Formen 
ſtärkſter Beliebtheit erfreuen. Das Elſaß ftellt fomit wie bei den Kontertänzen 
den ſüdlichſten Beleg im Weſten ſo bei den Zwiefachen den weſtlichſten Beleg 
im Süden, da man auch in der Pfalz bis zum Weltkrieg noch Zwiefache tanjte. 

Überall wo noch Volkstänze lebendig find als kreues Spiegelbild einer 
echten überlieferten Volksgemeinſchaft, da ſpielen auch Tanzſpiele eine beadt- 
liche Rolle. 


46 Aufz. aus Grand Fontaine, Schafolzheim, Neudorf und Mietesheim. 

7 Niederheſſ. Bt. 1941, 10, 12, 14, 16, 20. 

Vt. aus Naſſau, 20 f., 22 f. und neuere Aufz. 

% Anne Gauſebeck, Rhein. Vt. 

Louis Pink, Verkl. Weiſen, Bd. 1, 1926, 268. 

'n Vickor Junk, Die faktwechjelnden Vi. — Schriftenreihe d. Staatl. Init. 
f. Muſikforſchung, Bd. 3, 1938, und Arthur Nowy, Bayr. Tänze, ein Beitrag 
zur Frage d. taktwechſ. T., Zeitſchr. f. Volksk., 1940, S. 144. Jobs. Künzig, 
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Als Ableger aus dem reinen Brauchtum iff anzuſehen efwa der 
„Rafierertanz”, den auch die benachbarte Pfalz in großer Urwüchſigkeit 
heute noch pflegt, höchſtens mit dem Unterſchied, daß zum notwendigen Zu- 
behör im Elſaß ftatt der Dreckſchippe ein Korb verwendet wird. Heute iſt mit 
dem Tanz die Kunſt des Dr. Cijenbart verbunden. An feine einſtige Be- 
deufung als ſymboliſche Initiation des Burſchenbundes“? erinnert nichts mehr. 
Hierher rechnen auch z. T. die Tänze ums Kleinod, das herausgetanzt wird, 
lei es der Sammelftanz, der Hahbnen-, Salveten- oder auch der 
Kerzentanz. — Mehrfach vertreten iff die Gruppe der Geſchicklichkeits- 
känze. Der Holzäpfler hat feinen Sinn darin, daß Sieger wird, wer am 
längſten troß der hingefchütteten Apfel beim Tanze aushält. Der gleiche Tanz 
iſt von der badiſchen Bergſtraße“ bekannt. Beim Lichterkanz bandelf es 
ſich darum, zwiſchen zwei mal drei in beſtimmtem Abſtand aufgeftellten Talg- 
lichktern fo ſchnell hindurchzukanzen, bisweilen mit einer angehängeken Hanf- 
docke’* auf der Kehrſeite, daß man kein Feuer fängt. Etwas gleiches iff mir 
nicht bekannt. Im Naſſauiſchen gibt es den Brenneſſelkanz'', bei dem man 
mit nackten Waden zwiſchen Brenneſſeln hindurch kanzen muß. Der Kaßen- 
tanz gehört an und für ſich zu den Tänzen in der Hocke, nur iff es im Elſaß 
dadurch erſchwerk, daß man mit erhobenen Fußſpitzen auf den Ferſen kanzen 
muß. Eine andere Ausführungsart verlangt einen ſo ſchnellen Walzer, daß 
man wohl oder übel dabei fallen muß. Wer der erſte dabei iſt, wird der Ver- 
lierer. Bei dem Eierkanz gilt es, zwiſchen Eiern hindurchzukanzen, ohne 
fie zu zerbrechen. Dieſer Geſchicklichkeikskanz war einſt weit verbreitet. Hol- 
ländiſche Maler haben den Cierfan3z** wiederholt gemalk. Die elſäſſiſche Über- 
lieferung dieſes Tanzes war bisher nicht bekannk. Der Tanz gleichen Namens 
im Odenwald’? beffeht im Umtanzen desjenigen Eies, das bei den Eierſpielen 
an Oſtern bis zuletzt heil bleibt. Zu Scherzkänzen iff der Bärenkanz zu 
rechnen, bei dem alles zu brummen hat, wie es ähnlich beim pfälziſchen Haſen- 
tanz”? geſchieht, bei dem alle Anweſenden die Bewegungen des „Haſenvakers“ 
nachzuahmen haben. — Eine weitere Gruppe von Tanzſpielen umfaßt jene, bei 
denen ein überzähliger Tänzer vorgeſehen iſt, durch den dann der Wechſel 
eines oder mehrerer Paare ftattfindet. Zur erſten Ark gehört der Kiſſel - 
tanz, bei dem ein im Laufe des Tanzes zu beſtimmendes Paar auf ein Kiſſen 
niederknien und ſich einen Kuß geben muß, zur zweiten der Wechſeltanz 
mit einem überzähligen Tänzer in der Mikte. Dabei gibt die Muſik das 
Zeichen zum Paarwechſel. Wer ohne Tänzerin bleibt, zahlk eine Geldbuße. 
Die gleichen Tanzſpiele finden ſich beſonders weit im geſamken deufjhen Raum 
verbreitet. | 


2 Karl Wehrhan, Der Putzedanz = Niederd. Jeitſchr. f. Volksk., Jahr- 
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Ein Tanz eigner Ark iff der „Shmitt-Eouranf“, bei dem es galt, 
während des Tanzens über einen mit beiden Händen gehaltenen Stock zu 
ſpringen und wieder zurück, ähnlich wie beim Wiſchtanz des Salzkammer⸗ 
gutes“, der allerdings mit zwei Tänzern ausgeführt werden muß. 

Sum Schluſſe ſeien noch Zunft- und Spottänze angeführt. Da gibt es den 
im gejamten Süden bis hin ins Naſſauiſche heimiſchen Nagelſchmieds⸗ 
tanz“, ferner wie im Odenwald": einen Metzger kanz, einen Müller- 
tanz wie im Vogelsberg, in Tirol und in Galizien. Die Köhler tanzen als 
ihren Tanz den Buchelklobber. Ob wie im 16. Jahrhundert noch heute die 
Schäfer ihren eigenen Tanz haben, iff nicht bekannt. Die Pfeifer 
Muſikanken in Rappoltsweiler haben bis heute einen Tanz nach einer Melodie 
von Hörder aus 1560, wie das Saarland“ auch noch einen Pfeiferkanz kennt. 
Als Spoktanz auf die Juden begegnet der Juden - Walzer, bei dem an 
beftimmter Stelle der Ruf „Hepp, hepp!““ ertönt. Ein ähnlicher Spoktanz iſt 
bis in den Banat und Siebenbürgen hin bekannk. 

Endlich ſei hier noch darauf hingewieſen, daß einmal nach dem Elſaß ſelber 
ein Volkskanz gekommen iff, der, durch den Erwin-v.-Steinbach-Bund aus 
Schweden übernommen“, ſich heute weiter Beliebtheit erfreut: der Weber- 
tanz; daß ferner in den Trachtengegenden ein Erntetanz Heimatredt 
gewonnen hat, der unter Verwendung von volksmäßigen Bewegungsbeftand- 
teilen, von Emil Mandel in Weißenburg zuſammengeſtellt iff, wie auch dar- 
auf aufmerkſam gemacht fei, daß zu den Mernklingſchen Melodien Neu— 
ſchöpfungen entſtanden find, einmal ein Vierpaarkanz und dann ein Dreier- 
tanz. Beide Formen haben bei der deutfchen Jugendbewegung in der Spitem- 
zeit viel Anklang gefunden, zugleich auch bei den Tanzgruppen der Eljaß- 
Lothringer im Reich. — 

Beim Volkslied hat die neueſte Forſchung gezeigt, daß ſich in Rückzugs 
gebieten oder in Sprachinſeln weit jenſeits der Grenzen Lieder erhalten haben, 
die in früheren Jahrhunderten gemeindeutſcher Beſitz waren und darum heufe 
nicht mehr als landjchaftlihes Sondergut angefehen werden dürfen. Beim 
Volksmärchen ſteht es ebenſo. Etwas Ahnliches gilt, wenn auch in entjprechen- 
der Abwandlung, die im Weſen des Volkstanzes begründet iff, vom BWolks- 
tanz. Durch die Dreiheif von Work, Ton und Bewegung, abgeſehen von der 
QAusübungsmöglichkeit und der viel größeren Gebundenheit an einen Kreis von 
mehreren Ausübenden, iff die Stekigkeik der Überlieferung von vornherein 
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weniger ſicher. Und doch nöfigt uns der vorliegende Tatbeftand immer wieder 
Staunen ab, wie manches Mal noch der Zuſammenhang mit ſehr altem Brauch- 
tum ſichlbar wird. Alles in allem: Auch auf dem Gebiet des Bolksfanjes 
findet ſich beſtätigk: Elſaß iff kerndeuffdes Land. Und gerade der Zujammen- 
hang mit den Nachbargebieten erhärtet es. Denn es zeigt fic) der Übergang 
hinüber und herüber mit Baden, ebenſo mik Pfalz und Lothringen, das jedoch 
hinſichklich der Kenntnis feiner Tanzüberlieferung kaum über die erſten An- 
fänge hinaus gediehen iff. Und wer ſelbſt einmal an der Grenze geſammelt 
bat, weiß ſich auf Schritt und Tritt auf ſolche ſachlichen — oft auch perjön- 
lichen — Beziehungen hingewieſen. Es iſt zu wünſchen und zu hoffen, daß 
uns bald die in Ausſicht geſtellte Sammlung elſäſſiſcher Volkskänze aus der 
Feder ihres beſten Kenners geſchenkk werde, damit nicht nur die Wiſſenſchaft 
vom Volkskanz ein Stück weiterkomme, ſondern auch aus heimiſcher Über- 
lieferung bereitgeftellt werde, was den Feierſtunden zu gebaltvoller Ark nach 
lebendigem Vätererbe verhelfen möchke! 
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Strohdecker und Strohdächer im 
Müänſtertal (Elſaß). 


Von Prof. Alfred Pfleger, Straßburg. 


Die abgeſchloſſene Lage des Münſterkals mit ſeiner uralten Milch- und 
Weidewirkſchaft drückte von jeher dem Leben der Talbewohner ſeinen beſonderen 
Stempel auf. Dieſe Eigenkümlichkeit äußerte ſich nicht nur in der fpartanijd 
einfachen Lebensweiſe und der ſelbſtgeſponnenen und felbftgewebten Dauer- 
kleidung, ſie prägte ſich auch im Bau des Hauſes und ſeiner Inneneinrichtung 
aus. Waren doch der haltbare Hausrat und alle Gebrauchsgegenſtände mit 
Ausnahme des kupfernen Käskeſſels von der geſchickten Hand des Hausvakers 
aus Holz hergeſtellt. Genau wie Tracht und Speiſe verriet auch die Art des 
Wohnens eine genügſame, aber doch behagliche Lebensführung. Die Steine 
zum Bauen lagen am Wege, der Wald lieferte Bauholz in Fülle, und auf 
den magern Bergäckerlein wuchs das kurze Roggenſtroh für das ſchirmende 
Dach. Das Strohdach, das mit ſeinen graugrünen Tönen und weichen Linien 
ſich der Berglandſchaft anſchmiegke wie dem Vogel die Federn, gab früher 
den Dörfern und Bergſcheuern des Tales ſein eigenartiges Ausſehen. Die 
teure Ziegelbedachung konnten fi nur reiche Bergbauern und wohlhabende 
Käshändler leiſten. Zudem wären die alken Lehmriegelwände und die leichten 
Dachſtühle vielfach zu ſchwach geweſen, um ein ſchweres Ziegeldach zu fragen. 

Heute find die alten, maleriſchen Skrohdächer und mit ihnen die ehrſame 
Junft der Strohdecker ausgeſtorben. Einen unnachgiebigen Gegner fanden die 
ſtrohgedeckken Häuſer in der deukſchen Verwaltung nach 1870, welche neue 
Strohbedachungen wegen ihrer Feuergefährlichkeit verbot. Sie konnte ſich mit 
dieſer Maßregel auf den Vorgang der elſäſſiſchen Städte berufen, die zum 
Schutze des Gemeinwohls ſchon frühe die Strohdächer im Skadtbilde einzu- 
ſchränken ſuchken. So verbot das Straßburger Allmendbuch von 1427, „dehein 
nuwe ſchoubin oder rörin tach“ zu machen!. Gleichmäßige Verordnungen kref— 
fen wir in den Schlektſtadter Stadktrechten am Ende des 14. Jahrhunderts und 
in den Statuten von 1555, „daz niemanden kein ſcheüben dach oder werd in 
unſerer ſtakk oder vorſtatt machen ſoll“*. 

Selbſt zum Ausbeſſern [hadbafter Skrohdächer bedurfte es baupolizeilicher 
Erlaubnis, die nur der Kreisdirektor erfeilen konnte. Auch nahmen die Feuer- 


1 Cb. Schmidt, Hiſtoriſches Wörterbuch der elſäſſiſchen Mundart. Straf- 
burg 1901, S. 312. 
: J. Gen, Schlektſtadker Stadkrechke. Heidelberg, I (1902), S. 300. 
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verſicherungsgeſellſchaften nur widerſtrebend und mit erhöhten Prämien ftrob- 
gedeckte Häuſer auf. Die Brandgefahr wurde noch dadurch erhöht, daß auf 
den alten Skrohdächern kein Kamin ſaß. Das Rauchloch des Kaminſchoßes 
endigte ſchon auf dem Speicher unker dem Dach, der Rauch mußte ſich durch 
die in den Giebelwänden angebrachken Rauchlöcher und durch die Ritzen ver- 
ziehen. Durch das offene Kamin hätte es unten in die Feuergrube, wo Tag 
und Nacht das Feuer brannte oder unter der Aſche ſchwelke, hineingeregnet, 
und das Feuer wäre erloſchen, fo daß man es mühſam mit Zundel und Stahl 
hätte wieder entfachen müſſen. Rauch und Ruß beizten die Sparren, die Dach- 
latten und das Strohlager und verftärkten feine Haltbarkeit. Ging jedoch der 
Ruß einmal zu brennen an, war auch der Brand da. Und doch brannken in 
der guten, alten Seif, da man nur den Kien- und Buchenſpan zu Beleuchtungs- 
1 kannte, weniger Häuſer ab als in der heukigen Zeit des elekkriſchen 
ichts! 

Der erbitterte Kampf gegen das Strohdach führte langſam, aber ſicher zur 
Einführung des feuerfeſten Ziegeldaches, zumal in den Jahren, als die wachſende 
Induſtrie Geld und Wohlſtand unter die arme Talbevölkerung brachte. Auch 
krockene, fukkerarme Jahre räumten unter den Stkrohdächern auf. So ver- 
ſchwanden im heißen Sommer 1893, als die Hochweiden abſtarben und bitkerer 
Futtermangel eintrat, viele Skrohdächer im Tal, indem man ihr Stroh zu 
Häckſel verfchnitt und dem Vieh nebſt Laubheu fütterte. Auf den Bergſcheuern 
ſah man bis zum Kriegsausbruch 1914 noch viele Strohdächer. Die daneben- 
ſtehenden Melkerhäuschen und die großen Fermen auf den Melkerbergen, die 
jahraus, jahrein dem ſtarken Hochwinde ausgeſetzt find, waren mit Schindel- 
dächern abgedeckt. Die breiten, dicken Schindeln waren mit Balken und Stei- 
nen beſchwerk und ſtanden mit ihrem warmen Grau in herrlichem Einklang 
mit den Farben der Hochgebirgslandſchafk. Stroh- und Schindeldach ſchufen 
eine einheitliche Stimmung, die kein anderes Dachmakerial auch nur annähernd 
erreicht. Im erbarmungsloſen Krieg ſanken auch dieſe legten Zeugen einer 
uralt bewährten Dachdeckkunſt in Schutt und Aſche. Seit dem Wiederaufbau 
leuchten nur noch knallrote Ziegeldächer oder blendendweiße Ekernitdächer, die 
hart und häßlich in der Landſchaft ſtehen, von den Bergſcheuern und Melker- 
ſchöpfen zukal. 

Es iſt darum kein müßiges Unkerfangen, bei Männern, die noch unker 
einem Strohdach geboren find und ſelber beim Skrohdecken mitgeholfen haben, 
ih nad) dem Werkbrauch der alten Strohdecker zu erkundigen und ihre Er- 
fahrungen für die Nachwelt zu rekten, bevor auch fie ins Grab geſunken find. 
Die nachſtehenden Ausführungen fußen auf den zuverläſſigen Angaben, welche 
mein Freund und Berater Theobald Sengele aus Sondernach im hinkern 
Großtal gefammelt hat. Sein Gewährsmann war der achtzigjährige Matthias 
Spenle, Brüobe-Mathis genannt, der als Sohn eines Dachdeckers feinem 
Vater in der Jugend noch oft beim Strohdecken geholfen hat. Im Namen 
unſerer Leſer ſei ihnen an dieſer Stelle herzlich gedankt. 

Als Wernſtoff für die Skrohdächer gebrauchten die Dachdecker das im 
Tal gewachſene dünne Roggen- oder Kornſtroh, weil die ſchützende Decke da— 
von dichter und halkbarer wurde als von dem gröber behalmken Weizen- und 
Gerftenftroh der Ebene. Haferſtroh kam weniger in Betracht, weil der Hafer 
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als Futtermittel ſelten gebraucht wurde. Außer den Holzfuhrleufen und Boten- 
gängern hielten die Talbauern kaum Pferde. Ihr beſtes und genügſamſtes 
Trag- und Sugtier war der laſtbare Eſel, der keinen Hafer brauchte. Die 
Dichtigkeit der Lage eines Strohdaches überſchritt ſelten 10 em, das Hödhft- 
maß war 12 cm. Bei dichkeren Lagen beſtand die Gefahr des vorzeitigen 
Faulens, weil die Strohhalme nicht fo feſt zuſammengepreßt werden konnten. 
Die gebräuchlichſte Dachform für das Bauernhaus war das in einem Winkel 
von 47 Grad geneigte, ſteile Sakteldach mit bretterverfchaltem Giebel. Das 
Krüppelwalmdach war dem beſſern Bürgerhaus vorbehalten. Die Schindel 
dächer auf den ffurmgepeifidten Melkerbergen beſaßen einen viel größeren 
Neigungswinkel, damit der Wind beſſer über ſie hinſtreichen konnke und keine 
Angriffsflächen fand. 

Jedes Dorf hatte feine gefchulten Skrohdecker. Neben dieſen fand manch 
armer Talbauer oder Taglöhner eine lohnende Nebenbeſchäftigung beim Dach- 
decken. Ihr Handwerksgeſchirr war äußerſt einfach. Es beſtand aus einer 
kurzen Leiter nebſt einem fingerdiken Doppelhaken aus Eiſen, um fie aufzu- 
hängen, dem fogenannten Deckſcheit und dem Knecht. Das Deckſcheit war ein 
handliches, 80 em langes und 20 cm breites Brett mit einem hölzernen Hand- 
griff auf der Oberfeite. Die Unterjeite war mit rechtwinklig eingejchnittenen 
Rillen verſehen, fo daß das Brett im Querſchnitt das Ausſehen einer Säge 
hatte. Es diente zum Glattſtreichen des aufgelegten Strohes. Vor dem ander- 
orks benützten, bürſtenartig mit Eiſenſtiften beſetzten Deckbrekt halte es den 
Vorzug, die Strohhalme nicht zu zerreißens. Der „Knecht“, der beim Aus- 
beffern eines Skrohdaches diente, war ein meferlanger Holzbogen von 8 cm 
Breite und 3 em Dicke; er wurde unker die noch brauchbare Skrohſchicht ge- 
ſtellt, um eine neue Lage darunker ſchieben zu können. 

Der Strohdecker begann feine Arbeit an der unkerſten Dachkante auf der 
linken Seite. Bei feiner Ankunft mußke das zur Bedachung notwendige Skroh 
fertig hergerichtet fein. Eine ausgedroſchene Garbe wurde in der Tenne mit 
einem groben Holzkamm gereinigt und an beiden Enden gerade zugeſchnitten. 
Solch ein gebraudsfertiger Bund hieß ein „Schoi“. Schoi iſt die Münftertäler 
Dialektform für Scheib, Schoib, hochdeukſch der Schaub und bezeichnet dafelbit 
ein Bündel gereinigfes Dachſtroh. Das heute veraltete Work Schaub (ahd. 
ſcoub, mhd. ſchoup) gehört zur Wurzel ſchieben und heißt eigentlich das 3u- 
ſammengeſchobene, dann die Garbe, der Strohbund. Wir hörken oben ſchon 
vom Verbok der „ſchoͤubin und ſcheüben Dach“, der Strohdächer. In der 
Predigt über den „Bilger“ (1494, 62b) ſprichk Geiler vom Kloſter des hl. Bern- 
hard, das „was mit Schouben gedeckt, wenn efwan buwet man vor zyten 
clöſter mit groſſer einfalt, die woren von holz, von leymen und des glichen 
gemacht und mit ſtrow oder [chouben gedeckk“. Das alte Work finden wir noch 
in dem Schaubhuk, elſäſſiſch Scheiwehuet. So heißt der große, runde Strob- 
hut, wie ihn früher die Bäuerinnen auch im Münſterkal zum Schutz gegen die 
Sonne krugen“. 

Als erſte Arbeit wurde auf die äußerſte Dachlakke am Giebelrande, die 


K. Bartels, Der Straudsek, in: Mein Heimatland, 19 (1932), S. 254f. 
»Martin-Lienhart, Wörterbuch der elſäſſiſchen Mundarten. Straß 
burg 1899, 2. Bd., S. 386. — Ch. Schmidt, a. a. O., S. 312. 
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fogenannte Pfekte, ein 10 em dicker Strohwulſt mit „Dachbain“, d. i. Dach- 
bändern aus zähen, fingerdicken Tannenreiſern feftgebunden. Der größeren 
Bieg- und Schmiegjamkeit wegen wurden die Dachbänder wie Weidenruten 
gedreht und ſchon in der arbeitsarmen Winterzeit hergeftell. Waren fie bei 
ihrer Verwendung zu hart und trocken, jo wurden fie wie die Bandweiden der 
Winzer oder die Hopfenſeile der Hopfenbauern zum Weichen in fließendes 
Waſſer gelegt und wohl auch mit dem dicken Ende, der Krücke, in einen Hafen 
kochenden Waſſers geſteckt. 

Dann wurde der erſte Schoi über die unkerſten Dachlakten gebreifet und 
gleichmäßig verkeilt. Darauf kamen im Abſtand der Dachlakten die fogenann- 
ten Dachgerken zu liegen, die an drei Stellen mik Dachband feſtgebunden wur- 
den. Dabei wurde die dicke Krücke und das dünne Ende des Dachbandes un- 
ter die Dachgerte geftopft, damit das Band ſich nicht aufdrehen konnte. Dieſe 
Dachgerken beftanden aus kerzengrad gewachſenen Haſelſchöſſen von 1 m bis 
1,30 m Länge und 2 cm bis 2,5 em Dicke. Sie waren an beiden Enden zu- 
geſpitzt und lagen über den Dachlakten rechtwinklig auf dem Stroh. 

Die Dachlatten ſelbſt waren ſtarke Tannenäſte von 5 bis 7 em Durch- 
meſſer, welche mit der flachgeſchnitzten Unferfeife auf den Dachſparren auf- 
lagen und mit hölzernen Nägeln darauf feſtgenagelt waren. Zu dieſem Zwecke 
mußken Lakten und Sparren angebohrk werden, in die Löcher wurde dann der 
vierkantig zugeſpitzte, kopfloſe Nagel jo eingefrieben, daß er nirgends vorſtand. 
Für das alte Münftertäler Haus war das Fehlen jeglicher Eiſenkeile kenn- 
zeichnend, alles, ſogar die Türſchlöſſer, Fallen und Klinken waren aus Holz. 
Wer das weiß, verſteht folgendes Geſchichtchen von dem bekannten Brüobe⸗ 
Marklas. Als ihn einer von Münſter fragte, in welchem Teil von Sondernach 
er wohne, jagte er: „Im Brüobe. Ir fänge 's Hiſala güek, as iſch galn)s vu 
Holz, aß di Stuwedürfall nit. Di iſch vum a Kien-Naſcht.“ 

War nun die untere „Leita” (Legte, Lage) in Mekerbreite feſtgebunden, 
wurde der nächſte Schoi darüber gelegt und gleichermaßen mit drei Dachgerken 
und drei Dachbändern befeſtigk. Dieſer Handgriff wiederholte ſich bis hinauf 
zum Dachfirſt. Dabei mußte peinlich darauf geſehen werden, daß die Enden 
der verſchiedenen Skrohlagen gleichmäßig verkeilt waren, um eine ebene Dach- 
haut zu erhalten. Zu dieſem Zwecke bediente ſich der Sfrohdecker des oben 
beſchriebenen „Deckſchikts“. Auf feiner kurzen Leifer ſtehend oder liegend, 
nahm er fein Deckſcheit in die Linke und ſchlug damik auf die Oberſeite der 
noch loſe gebundenen Strohſchichk, die ſenkrechken Jackenflächen nach unten, 
die ſchiefen nach oben gerichtet. Damit glättele er den aufgelegten Schoi, fo 
daß ſich Halm an Halm ſchmiegke und die Dachgerte der unteren Lage ganz 
verdeckt wurde. Dadurch kam eine vollftändig ebene Dachfläche zuſtande. 
Ebenſo verfuhr er mit den Anfangsbunden am Dachende der Giebelſeiten. Da 
wurden oft zwiſchen die Laffenenden noch Dachgerken eingeflodfen und mit 


5 Der Brüobe-Markla war ein bekanntes Münftertäler Original. Mit feinem 
rechten Namen hieß er Martin Spenle (1808 —1862). Sein Vaterhaus liegt hinter 
Sondernach-Landersbach im Brobachkälchen am Fuße des Brobachrückens. Wegen 
feines Mukkerwitzes iff er der typiſche Verkreker des Münſterkäler Sauernwifes. — 
Siehe meine kleine Anekdotenfammlung „Der Brüobe-Martele von Sondernach“, 
in: Der Hinkende Bote, 240. Jahrgang, Kolmar 1926, S. 51 ff. 
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der Strohſchicht zuſammengebunden, um dem Dachende größere Haltbarkeit 
zu verleihen. 

Die kurze Leiter, die der Skrohdecker bei der vorwärts ſchreitenden Arbeit 
gebrauchte, wurde mit einem fingerdicken, eiſernen Doppelhaken, dem Dach- 
haken, an einer Dadjlatte aufgehängt. Darauf ſtand, lag oder kniete der 
Decker, wie es die Umſtände gerade erforderten. War er am Firſt des Daches 
angelangt, begann der ſchwierigſte Teil der Arbeit. Der Dachfirſt mußte mit 
beſonderer Sorgfalt hergeftellt werden, da dieſer Teil des Daches den Unbilden 
der Witterung am meiſten ausgeſetzt iff. Gelingt es dem Sturm, in den Dad- 
firſt eine Breſche zu legen, kann er ganze Stücke der Dachfläche wegreißen. 
Um den Firſt widerſtandsfähig zu machen, legte der Strohdecker einen langen 
Schoi auf, bog ihn auf der andern Seite herunker und befeftigte ihn auf beiden 
Seiten mit Dachgerten. Während dieſe ſonſt von dem übergreifenden Skroh 
verdeckt waren, kamen über die Firſtleike noch zwei parallel verlaufende, un- 
gefähr 8 em dicke Strohwiilfte zu liegen, welche für ſich gebunden waren und 
die zwei oberſten Dadgerten keilweiſe verdeckten. So waren die beiden Dach- 
ſeiten feſt zuſammengeſchweißt. 

Wenn die ganze Dachbreite gedeckt war, wurden die ſpitzen linken Enden 
der Dachgerten in die fertige Strohſchicht hineingeſteckt. Ebenſo wurden fie 
bei der Anfangsſchicht in die längs der Biebelfeite laufenden Skrohbünde ver- 
ankerf. Der gleiche Handgriff wiederholte ſich, wenn die andere Giebelſeite 
des Daches erreicht war, auch da wurden die Endſpitzen der Dachgerken in die 
abſchließenden Skrohbünde eingeſprießk. Nun ſind die beiden Langſeiten des 
Satteldaches gedeckt, das neue Skrohdach iſt fertig. 

Ein ſorgfältig gearbeitetes Skrohdach hielt fo ziemlich feinen Beſitzet aus. 
Man ſchätzte ſeine Lebensdauer auf 20 bis 30 Jahre. Selbſtverſtändlich mußte 
es genau fo wie ein Ziegeldach inſtand gehalten und ſtellenweiſe ausgebeſſerk 
werden. Unter dem Einfluß des rauhen Klimas verzogen und verbogen ſich 
Dachſparren und Dachlatten. Dadurch bildeten ſich die ein Malerauge ent- 
zückenden krummen Girffiinien, die Höcker und Buchten, in denen Licht und 
Schatten wahre Farbenſchwelgereien feierten. Dem Eigentümer allerdings be- 
teifeten dieje maleriſchen Unebenheiten mehr Sorge als Freude. In den Ver— 
tiefungen blieb das Regenwaſſer ſtehen und wuchs neben dem dichten Moos- 
polſter eine üppige Dachflotra, welche die darunterliegende Strohſchicht in Zäul- 
nis jeßte. Solche Stellen mußten entfernt und erjegt werden. 

Das Ausbeſſern eines ſchadhaften Strohdaches war nicht fo einfach, wie 
ja gemeiniglich Flickarbeiten umſtändlicher und zeikraubender ſind als die Her— 
ſtellung eines neuen Gebrauchsgegenſtandes. Der Strohdecker mußte zuerft die 
Dachgerken und Dachbänder löſen und die verdorbene Strohlage ſorgfältig ent- 
fernen. Dann wurde die obere Schicht etwas gehoben, um darunter einen 
neuen Schoi zu ſchieben und auf die Dachlakten gleichmäßig zu verteilen. Dazu 
diente der jogenannte „Knecht“. Dieſen Bogen ſtellte der Decker unter die 
noch brauchbare Strobſchicht und ſchob die neue Lage in die fo gebildete Höh— 
lung, bis die Lücke kunſtgerecht abgedichkek war. Das Befeſtigen der Dad- 
gerken und das Binden mit Dachbändern erheifdte eine große Übung und 
Handfertigkeik. War die „Dachpfatt“, die mit den Dachſparren parallel ver- 
laufende Endlatte, an der Giebelſeite verfault, wurden die Dachgerken um die 
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Kopfenden der Latten geflochten. Als Regenkraufen verwendete man halb- 
runde, ausgehöhlte Holzkäner (Kandeln). 

Unangenehm für den Strohdecker war das Flicken eines Daches, in dem 
ſich die ſtechluſtigen Weſpen eingeniſtet haften. Dieſe Arbeit zählte zu den 
Schattenſeiten des Handwerks und erforderte ſinnreiche Kriegsliſten, da man 
dem Geziefer mit Feuer nicht beikommen konnte. Heikel war auch das Aus- 
beſſern eines Bergſcheuerdaches, daran mehrere Beſitzer teilhatten, die über die 
Notwendigkeit der Wiederherſtellung uneins waren. So half der Briiobe- 
Martla, der nebenbei auch das Dachdeckerhandwerk ausübte, eine Bergſcheuer 
ausflicken, an welcher der Maire und Adjunkt feilhaften. An der Vorder- 
ſeike des Adjoints waren die Dachſparren faul, an der rückwärtigen Dach- 
hälfte des Herrn Maire die halben Dachlakten verſpork. Da ſtieß der Martla 
einen kräftigen Fluch aus und ſagke: „Hiatz (jetzt) wann der Prafakt a dar 
Schir noch teil hatt, tat fe volls zſamma rumpla!“ 

Am meiſten freufen ſich die Kinder, wenn die Strohdecker anmarſchiert 
kamen, denn bei dieſer Gelegenheit war der magere Familienkiſch etwas reich- 
licher gedeckk als gewöhnlich. Zur Veranſchaulichung fei noch eine Wnekdote 
des Brüobe-Markla geſtattet. Er beklagte ſich bitter bei feiner Frau, daß er 
bei einer Dachreparatur ſehr ſchlecht verpflegt worden fei. Er bekam wohl ein 
ſchlechtes Frühſtück mit Kas un Brüot und wieder Brüot un Kas zuem 
Joweaſſe (Mittagsmahl), aber kein Zehnerſtückla, kein Viereſtückla und kein 
Nachtaſſa. „Do gat i nimm annegieh“, meinte feine Frau, „was fin das für 
Hungerlider?“ „E grad dü biſchs gſe, di Katzer!“, entgegnete ihr der Markla. 

Die alte Strohbedachung hat ſich durch Jahrhunderte hindurch bewährt. 
Es gibt kein beſſeres Dach. Über feine Vorzüge find ſich urkeilsfähige Männer, 
die Bauern ſowohl wie die Leute vom Baufach, alle einig. Im Winter hielk 
es warm und im Sommer kühl. Für Regen und Schnee war es undurd- 
läſſiger als das Ziegeldach. Der Sturm war dem dicken Strohbelag nicht fo 
gefährlich wie den zerbrechlichen Ziegeln. Die Temperatur darunker war gleich- 
mäßiger. Das Heu war beſſer eingelagert, feucht eingebrachtes Zutfer wurde 
gut trocken, allzu dürres Heu und Ohmd nicht ſpröde. Le toit isotherme 
par excellence, das gleichmäßig wärmende Dach im wahrſten Workſinne 
nennt es die dem guten und ſchönen Wohnen gewidmete Nummer der Pariſer 
Zeitſchrift „L'Illustration““. Deshalb deckten auch die alten Brauereien und 
Fabrikherren ihre Eiskeller mit Skroh ab. Sein einziger und größter Fehler 
iff die Feuergefährlichkeik. Indem man ſich einſeitig auf den Nüßlichkeits- 
ſtandpunkk ſtellte, überſah man im Kampfe gegen das Strohdach, daß es nicht 
nur das beſte, ſondern anerkannkermaßen auch in ſchönheitlicher Hinſicht das 
ſchönſte aller Dächer überhaupt iſt, deſſen warme Pelzkappe mit ihren braun- 
gelben oder ſilbergrauen und grün patinierfen Tönen ſich jeder Landſchafk 
harmoniſch anpaßk. Nicht umſonſt haben die Sommerhäuſer der reichen Hol- 
länder die Schönheit des alten Strohdaches mit der Zweckmäßigkeit bebag- 
lichen Wohnens vereint. Wiſſenſchaft und Bautechnik haben Mittel gefunden, 
das Skrohdach gegen das Feuer zu ſchützen. j 

Man darf alſo nicht unbedingt behaupten, daß das Strohdach im Zeik— 
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alter des kechniſchen Forkſchritts ſich überlebt hat. In Frankreich iſt es durch 
keine geſetzliche Verordnung verboten, wenn auch ſein Beſtand von Tag zu 
Tag zurückgeht. Für feine frühere Verbreitung zeugt der Sprachgebrauch. 
Hat doch das Work chaume im Sinne von Strohdach der Hütte des Armen 
den Namen chaumiere gegeben. Das Sprichwort „une chaumiére et un 
coeur“ zeigt, daß auch unter der ſtrohgedeckken Hütte Raum iſt für ein glück- 
lich liebend Paar. Die in der „Illustration“ veröffentlihte Dächerkarte 
Frankreichs belegt heute das Skrohdach nur noch ſtrichweiſe in den Külten- 
ländern und in den Gebirgsgegenden des Maſſif Cenkral, der Savoie und 
den Alpen. Im Elſaß iſt es bis auf ſpärliche Reſte im Breuſch-, Weiß- und 
Fechkkal ganz verſchwunden. Ich ſelbſt kenne nur noch zwei alte, ſtrohgedeckke 
Bergſcheuern im Münſterkal, die eine im Erfchlitt hinter Eſchbach, die andere 
im Ammelbachtälchen zwiſchen Münſter und Hohrod. Doch auch das baufällige 
Ammelsbachſchirle iff auf der Nordſeite ſchon zu zwei Dritteln mik den un- 
ſchönen Falzziegeln abgedeckk. Von vorne geſehen, wirkt aber die alte Berg 
ſcheuer mit den weißgekünchten Wänden, der ſchwarzbraunen Holzverſchalung 
und dem graugrünen Strohdach wie ein verwunſchenes Häuschen aus alten 
Zeiten. Wir verſtehen daher den Wunſch eines modernen Architekken, der 
ſein Loblied auf das alte Strohdach mit den Worken ſchließt: „Das Strohdach 
muß wieder Mode werden!“ 
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Die Zierſcheiben zu Ledergehängen und ihre 
alemanniſch-fränkiſchen Vorſtufen. 


Ein Beitrag zu allelfäſſiſchem Brauchtum. 


Von Adolf Riff, Straßburg, 
Konſervator des Elſäſſiſchen Volkskunft-Mufeums Straßburg. 


Das Elſäſſiſche Volkskunſt- Muſeum in Straßburg beſitzt fünfzehn durch- 
brochene Jierſcheiben, die in Form, Dekorakionsweiſe und Verwendungszweck 
eine einheitliche, bemerkenswerte Gruppe heimaklicher 
Volks kunſt darſtellen. 

Es handelt ſich um runde oder ovale Meſſingſcheiben, welche an ihrem 
oberen Teile zwecks Befeſtigung an einem Gürtel zu einem Haken umgebogen 
ind und am unteren Teile eine querrechteckige oder raukenförmige Öffnung 
tragen. Man hatte fie bisher als einfache Schlüſſelhaken erklärt, unter Außer- 
adtlaffung der Takſache, daß der dazu notwendige Haken am unteren Teile 
ja hier fehlt; vielmehr werden wir im Folgenden nachweiſen, daß es fid um 
Jierfheiben zu eigenartigen Ledergehängen handelt. 

Dieſe Scheiben wurden in den Jahren 1904 —1908 dem Elſäſſiſchen Volks- 
kunſt-Muſeum von dem verdienſtvollen Volkskundeforſcher Dr. Kaſſel über- 
wieſen, der fie in den Ortſchaften in der Umgegend von Hochfelden im Unter- 
elſaß gefammelt hatte. Ein weiteres Stück fchenkte Dr. Kaſſel unſerem 
Muſeum im Jahre 1918 mit der genauen Herkunftsbezeichnung „Hobfranken- 
heim“ (gleichfalls bei Hochfelden). Der eigentliche Verwendungszweck war je- 
doch ſelbſt einem fo küchtigen Kenner altelſäſſiſcher Volkskunde wie Dr. Kaſſel 
unbekannt geblieben. Vielmehr wurde dieſer erſt klar als ich 1932 das gleich- 
falls von Hohfrankenheim ſtammende prächtige Ledergehänge von 1845 für 
unſer Muſeum erwerben konnte (Inv.-Nr. XXXII, 25). 

Die Scheiben ſelbſt, von denen einige bemerkenswerte Exemplare hier 
in Abb. 14—i wiedergegeben find, zeigen als Verzierung durch 
drochene Muſter mannigfacher Ark, welche geftatten folgende Haupt⸗ 
gruppen zu unkerſcheiden: 

1. Ovale Scheiben. Die durchbrochene Verzierung ſetzt ſich zu- 
ſammen aus Drei- und Vierecken ſowie aus Herzmotiven, welche zu Gruppen 
zu zwei oder vier zuſammengeſtellt ſind. Auf einer der Scheiben finden ſich 
die Initialen M C L, auf andern A—SCH—1804. 18 CAR 21. MAC 
DI-1845 (Abb. 1a —b). 
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altelſäſſiſchen Ledergehängen. 


Abb. 1. Zierſcheiben aus Meſſing zu 
Volkskunſtmuſeum der Stadt Straßburg. 
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Zwei weitere Scheiben, welche zu dieſer Gattung gehören, bieten die eine 
die Form eines Hufeiſens mit den Werkzeugen des Hufſchmiedes und die 
Initialen M B, die andere eine Rofette (Abb. 1c). 

2. Runde Scheiben von einer ſtiliſierten Blüte gekrönt und mit 
Handwerkerzeichen verziert, z. B. einem Pflug, einem Mühlrad, einem Stiefel, 
einer Schere mik Bügeleiſen. Der Haken dieſer Stücke iſt aus Stahl und mit 
Nieten an der Scheibe befeftigt (Abb. 1d, f). 

3. Runde Scheiben, etwas weniger ſorgfälkig als die vorigen her- 
geſtellt und folgende Motive zeigend: a) Eine Bäuerin am Butkterfaß. Die 
untere querrechtekige Offnung iff abgebrochen. — b) Große Initiale M. 
Eiſerner Haken wie bei Gruppe 2 (Abb. 1g, h). 

4. Ovale Scheiben in Kartuſchenform. C-förmige Bogenmokive 
(Abb. 1h). 

5. Runde Scheibe in Kartuſchenform. Die durchbrochenen Muſter 
8 Form von verſchlungenem Bandwerk, außerdem in Gravierung: M. A. 

— DI — 1845 (Abb. le). Es iff dies die jüngſte der datierten Scheiben; 
1 befindet ſich noch am urſprünglichen, reichverzierten Ledergehänge befeſtigt. 

In techniſcher Hinſichkt find die Scheiben zunächſt in ihrem Umriß 
cus etwa 2 mm dicken Meſſingplakten gefchnitten, hierauf wurden die Orna- 
mente herausgefeilt; Spuren der Verwendung dieſes Werkzeuges find an 
derſchiedenen Stellen ſichkbar. Zu dieſer Verzierungsweiſe tritt zuweilen noch 
eine ſolche durch Gravierung und Punzierung. 

Die Scheiben mit Handwerkergerät (Abb. 1d, f), zeigen z. B. am Rand 
enflang eine Reihe von Punkten, die eingepunzt find. Die Scheibe mit dem 
Stiefel weiſt kleine, eingepunzte Dreiecke und Roſekten auf, verſchiedene Ver— 
zierungsweiſen, welche wahrſcheinlich auf verſchiedene Werkftätten hinweiſen. 

Die datierken Stücke von 1804, 1821 und 1845 laſſen als Ent- 
ſtehungszeit die erfte Hälfte des 19. Jahrhunderts erkennen. Die ähnliche, aber 
feiner ausgeführte Scheibe mit den Initialen M C dürfte etwas älter fein; 
ſie mag noch dem Ende des 18. Jahrhunderts angehören. Das jüngſte Stück, 
1845 datiert, iff von gröberer Ausführung. 

Wir ſtellen alſo auch hier feſt, daß wie fo oft, Erzeugniſſe der Volkskunft 
noch zu Beginn des 19. Jahrhunderts ſchön und geſchmackvoll gearbeitet wer- 
den, dann aber eine weniger ſorgfälkige Ausführung der Formen und Ver— 
zierungsweiſen einkrikt. 

Nur einige Scheiben, vier Stück von fünfzehn, weiſen keinen individuellen 
Charakter auf, die übrigen zeigen durch Initialen, Jahreszahlen, Handwerks- 
gerät, daß fie auf Beſtellung hergeftellt worden find. 

Welches iſtnun der genaue Iweckdieſer eigenartigen 
Scheiben, welche wir im Brauchtum verwurzelten Dorf- 
bandwerkern zu verdanken haben? 

Das vollſtändige, überaus ſeltene Ledergehänge von 
1845 (Abb. 2) zeigt uns die eigenkliche Verwendungsart. Bei dieſem Stück 
iſt an der unkeren querrechteckigen Offnung ein 7,5 breiter und 56 em langer 
Lederriemen befeſtigt, der im unteren Drittel in zwei Streifen ausläuft. Die- 
ler Lederriemen iff auf ganz eigenartige Weiſe verziert. Er iff mit feinen 
pergamenkſtreifen, mit grünen, roten und gelben Verzierungen förmlich ge- 
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Abb. 2. Ledergehänge mit Zierſcheibe von 1845. Hohfrankenheim (Untereljaß). 


Elſäſſiſches Volkskunſtmuſeum, Skraßburg. 


Geſamtlänge 75 em. 
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ftikt. Von oben nach unten finden wir: zwei Roſekten, ein Herz mit den 
Initialen M—C—D, zwei Blätter mit den Jahreszahlen 18—45, weiter eine 
Tulpe, eine große Rofette, endlich mehrere Blakkmotive. An einem der Leder- 
enden hängt ein kleiner Wetzſtahl, am andern befindet ſich der Reſt eines 
Ringes, an dem ohne Zweifel ein Meſſer hing, denn nur ſo erklärt ſich das 
Vorhandenſein des Wetzſtahles. 

Der reiche Schmuck dieſes Ledergehänges, ſeine ſteife, wenig prakfifde 
Ausführung läßt uns vermuten, daß es ſich nicht um ein Gerät zum täglichen 
Gebrauch, ſondern um eine Art Prunkſtück handelt. Wir vermuten, daß dieſe 
Stücke auf beſondere Beſtellung hergeſtellt wurden, darauf weiſen Namens- 
buchſtaben und Jahreszahl hin, um als Geſchenk, etwa als Hochzeitsgabe 
dargebracht zu werden. Wir haben alſo ein Schmuckſtück zur weiblichen Tracht 
vor uns, eine Art Abzeichen der Bäuerin als Hausfrau. 

In der von Prof. Hans Reinerth herausgegebenen Zeitſchrift „Germanen— 
erbe“ (VI, 1941, S. 86) finde ich hierzu in einem Aufſatz von O. W. v. Vacano 
über „Der altſchwäbiſche Totengarten von Altſtätten im Allgäu“ noch folgende 
bemerkenswerte Parallele: 

„Für Niederfchwaben iff uns noch im letzten Jahrhundert eine Hochzeits- 
kracht überliefert, an der ein ſchöner glänzender aus kleinen Meſſingſchildchen 
und Meſſingſchuppen gebildeter Gürtel nicht fehlen darf, an dem ein Sack— 
meſſer angebracht iſt.“ 

Es mag uns heute eigentümlich und ſogar unbequem erſcheinen, daß 
Frauen ein Meſſer herabhängend kragen. Es handelt ſich aber anſcheinend 
um eine alte Sitte, denn auf vielen Kupferſtichen des 15. bis 18. Jahrhunderks 
leben wir auf Trachkenbildern Bäuerinnen und Hausfrauen der Stadt mit 
einem derartigen Meſſer verſehen. So z. B. bei Martin Schongauer auf dem 
bekannten Blatt „Heimkehr vom Markt”, oder in den Trachtenfiguren des 
Straßburger Verlegers F. W. Schmuck (1690). 

Es ſei bei dieſer Gelegenheit bemerkt, daß derartige geſtickte Lederſachen 
im Elſaß ſehr felten find. Die reichen Sammlungen unferes elſäſſiſchen Bolks- 
kunſt-Muſeums beſitzen nur ein zweikes Beiſpiel dieſer Art, einen Ledergürtel 
von 6 em Breite, der in ganz ähnlicher Weiſe in grün und rot mit ſtiliſierten 
Rojetten, Tulpen und Vierecken geſtickt iſt. 

Die Jierſcheiben mit Ledergehänge ſcheinen haupkſächlich in der Um- 
gegend von Hochfelden, 25 km nordweſtlich von Straßburg, im 
Gebrauch geweſen zu ſein. Es iſt dies der Miktelpunkt einer reichen Ackerbau— 
gegend, die durch ſchöne Erzeugniſſe der Volkskunſt und namentlich durch den 
Reichtum der weiblichen Tracht bekannt iſt. Sie wurden wahrſcheinlich durch 
Gießer in Hochfelden hergeſtellt, während das reichbeftickte Ledergehänge von 
geſchickten dortigen Sattlern hergeſtellt wurde. Durch eine perſönliche Um— 
ſprache bei den Saktlern des Orkes habe ich verſuchk, Genaueres über dieſe 
geſtickken Lederſachen zu erfahren, aber keiner derſelben, welche noch für die 
bäuerliche Kundſchaft der Umgegend arbeiken, kannte dieſe Technik. Dies darf 
uns jedoch nicht überrajchen, denn drei Generationen krennen uns von der 
Zeit, da vielleicht die letzten beſtickken Ledergehänge im Elſaß hergeſtellt wurden. 

Die einzelnen Scheiben des elſäſſiſchen Muſe ums 
ſind alſo nicht als ſolche für ſich benutzt worden, ſondern 
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Abb. 3. Oberer Teil eines alem.-fränk. Kektengehänges von Wettolsheim (Oberelſaß). 
Vor- und Frühgeſchichtsmuſeum, Straßburg. — Abb. 4. Ahnliches Stück von Altheim 
(Württemberg). — Abb. 5. Zierſcheibe von Oberhauſen (Baden). Muſeum, Offenburg. 


fie ſtellen nur den mekalliſchen Teil eines reicheren 
Ganzen dar, des Ledergehänges mit Meſſer und Weß⸗ 
ſtah l. Ihre enge Verwandkſchaft untereinander in Form und Derzierungs- 
weiſe und vor allem die querrechteckige oder rautenförmige Öffnung im unteren 
Teil laſſen erkennen, daß auch an ihnen ein derarkiger Lederriemen befeftigt wat. 

Sie beweiſen, daß es ſich beiunſerem vollſtändiger⸗ 
haltenen Ledergehänge nicht um eine einzelne Erſchei⸗ 
nung, ſondern um ein Erzeugnis zu einem verbreiteten 
Brauchtum handelt!. Daß wir bisher nur ein vollſtändiges Exemplar, 
dagegen eine ganze Anzahl einzelner Zierſcheiben angetroffen haben, iſt leicht 
erklätlih: Die Zierſcheiben aus Meſſing, von denen wohl auch ältere umge- 
goſſen worden find, werden leichter der Zerſtörung entgangen fein als die 
Lederriemen, welche vielleicht anderweitig Verwendung finden konnten, oder 
weil beſchädigt nicht aufgehoben wurden. 

Wichtig wäre es feſtzuſtellen, ob derartige Zierſcheiben auch im Badiſchen 


ı Pgl. JF. Herrmann, Die Federkielftikereien der Tiroler Lederfatſchen: 
Oberd. Jeitſchr. f. Volksk., 6, 1932, 104 ff. 
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vorkommen. Obwohl ſolche anſcheinend in keiner der dortigen volkskundlichen 
Sammlungen ſich befinden, ſcheint ein im Offenburger Muſeum unter den 
ftühgeſchichtlichen Funden befindliche Scheibe aus Oberhauſen zu die- 
ſer Gruppe zu gehören. Bei Wagner, Funde und Fundſtätten (1911), II., 
S. 174, in ihrer Längenausdehnung waagrecht abgebildet (danach unſere 
Abb. 5), wird fie als Hafte aus Bronze zu einem Gürtelhaken, vielleicht 
„fränkiſch“, beſchrieben. Sie iſt kreisförmig und zeigt als Durchbruchmuſter 
vier Halbkreiſe, welche durch ein Achſenkreuz verbunden ſind. Nun ſind aus 
dem reichen Fundmakerial aus alemanniſch-fränkiſcher Zeit keine derartigen 
Haften bekannt. In fenkredter Lage aber ähnelt dieſes Stück ganz unſeren 
Jierſcheiben, beſonders mit der rautenförmigen Öffnung am unteren Teile, 
wobei es ſchwer fällt dieſe Scheibe zu datieren; möglicherweiſe ftellt fie mit 
ihren primitiven Siermofiven eine ältere Form unſerer Zierſcheiben dar. 

Und nun iff es ſehr aufſchlußreich feſtzuſtellen, daß wir einen ganz 
ähnlichen Schmuck bereits in alemanniſch-fränkiſcher 
Jeit in Form der [ogenannten Kettengehänge kennen, 
wie fie in Frauengräbern Südweſtdeutſchlands mehrfach gefunden worden find. 

Unſer Vor- und Frühgeſchichkliches Muſeum in Straßburg beſitzt aus 
einem reichen Frauengrab von Wettolsheim im Oberelſaß ein derartiges Stück, 
das wir hier zum Vergleich wiedergeben (Abb. 3) nach R. Forrer. Anzeiger 
für Elſäſſiſche Altertumskunde, 1927. An einer rautenförmigen mit drei- und 
viereckigen Durchbruchmuſtern verſehenen Bronzeſcheibe hängt an drei kurzen 
Drahtkettchen eine zweite analoge Zierſcheibe, von der wiederum drei diesmal 
längere Kettchen hängen, an deren Ende in Ringen ſchlüſſelartige Stifte, offen- 
bar ſymboliſcher Art ſich befinden. Ahnliche Zierſcheiben mit Ketkengehängen 
iind in Baden z. B. in Wiefental? und in Württemberg (Abb. 3) gefunden wor- 
den. (W. Veck, Die Alemannen in Württemberg, 1935, Tafel 43, 44.) Die 
Verwandtſchaft dieſer alemanniſch-fränhiſchen Ketten- 
gehänge mik unſerem Ledergehänge iff augenſcheinlich. 
Hier wie dort eine Zierſcheibe zum Anſtecken an den Gürtel mit ganz ähn- 
licher Verzie rungsweiſe in Geſtalt von durchbrochenen Muftern: Drei- und 
Vierecke, zu denen bei unſeren Stücken noch das der Volkskunſt geläufige 
Herzmotiv und fpdter dann noch andere Motive kreten. Weiter das Ketten- 
gehänge, an deren Ende der Frau dienliche Geräte, in unſerem Falle, das 
Ledergehänge mit Meſſer und Wegßzſtahl. 

Wir haben alſo hier im Elſaß in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
in diefer bäuerlichen Schmuckform noch das Fortleben eines Brauchtums, das 
bis in die alemanniſch-fränkiſche Zeit zurückgeht. 


> Wagner, Funde und Fundftdtten im Großherzogtum Baden (1911), II. 185. 


40 Weihnachtsbaum und Chriſtkind im alten Elſaß 


Weihnachtsbaum und Chriſtkind im alten Elſaß. 


Mit beſonderer Berückſichtigung des Alkſtraßburger Weihnachtsbrauchkums. 
Von Prof. A. Pfleger, Straßburg. 


Die älteſten Zeugniffe über das Auftreten des Weihnachtsbaumes weiſen 
auf oberrheiniſches Gebiet, genauer nach dem mittleren Elſaß!. Über die Her- 
kunft dieſer ſchönen Bolksfiffe find ſich die Forſcher noch nicht ganz einig, da 
wir aus älterer Zeit keine ſchriftlichen Belege befigen. Aus dem 15. Jahr- 
hundert haben wir einige ſpärliche Nachrichten, wenn wir in den winkerlichen 
Tannenmaien, womit die alten Elſäſſer ihre Weihnachtsſtuben ſchmückten, 
einen Vorläufer des Weihnachtsbaumes ſehen wollen. Der Dichter des „Narren- 
ſchiffs“, Sebaſtian Brank (1494) eifert gegen dieſen Volksbrauch: 


Wer nit gryen kann riß ſteckk in fon buf, 
Der meynk, er leb das jor nif vB. 


Kurz darauf geißelt Geiler von Kayſersberg in der „Emeis“ (1508) ebenfalls 
das „dan reiß in die ſtuben legen“ als einen heidniſchen Brauch. 
Auch die Weihnachtsbeſcherung können wir für die erſte Hälfte des 

15. Jahrhunderks im Elſaß belegen. Der biedere Hagenauer Schulmeiſter 
Konrad von Dangnkrotzheim führt in feinem „Heilig nambuoch“ (1435) die alten 
Kinderfeſte St. Nikolaus und Weihnachten auf. Zum Nikolaustag verkleiden 
ſich die Schüler nach altem Brauch und am Weihnachtsabend werden ſie 
beſchenkk: 

Darnoch fo kumet der wihenachkobent, 

das erberlüte zuo hankgift gobent, 

einig latwerige, einig lebekuochen 

und beginnenk balde herfürher ſuochen 

eime ein par hoſen, eime zehen guldin?. 


Zwar ſpricht Dangkrogheim nicht von einer Kinderbeſcherung, wenn auch die 
ſüße Latwerge und die Lebzelten für Kinderherzen berechnet find. Wenn er 


1 J. Gen y, Altelſäſſiſche Weihnachksbräuche: Aluſtrierke elſäſſiſche Rundſchau. 
Straßburg, 4, 1902, 120 ff. — A. Pfleger, Die Wiege des Chriſtbaums: Elſaß⸗ 
land, 1, 1921, 95 ff., und: Elſäſſiſche Weihnacht, herausgegeben von J. Lefftz und 
A. Pfleger. Gebweiler 1931, 57 ff. 

2 Konrad v. Dangkrotzhheim, Das heilige Namenbuch, herausgegeben von 
K. Pickel. Elſäſſiſche Literaturdenkmäler aus dem 16. bis 17. Jahrhundert, I. Band. 
Straßburg 1878, 91 ff. 
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aber einige Verſe weiter von der „milten Bechte“ (Perchta) ſpricht, die in den 
Weihnachtstagen umzieht, denken wir unwillkürlich an die Ahnfrau unjeres 
Chriſtkinds. 

Im 16. Jahrhundert häufen fi die aus dem Staub der Archive ausge- 
grabenen Dokumente, die vom grünen Weihnachtsbaum reden. Für die Jahre 
1521, 1546, 1555, 1557, 1567 bezeugen trockene Rechnungsberichte fir Sdlett- 
ſtadt, daß die ſtädtiſchen Förſter eine beſtimmte Zulage erhielten, um in den 
Stadtwaldungen die Weihnachksmaien zu hüten oder zu hauen. Ahnlich. war 
es im Ober-Elſaß. Eine Waldordnung der Stadt Ammerſchweier von 1561 be- 
ſtimmt, daß jeder Bürger auf Weihnachten eine 8 Schuh lange Tanne fällen 
darf. In Türkheim kauchk 1597 der erſte mit Papierroſen, Apfeln und Hoſtien 
geſchmückte Tannenbaum auf. Eine ausführliche Beſchreibung einer Chriff- 
baumfeier auf der Schleftftadter Herrenſtube im Jahr 1600 liefert die Chronik 
des Spikalſchaffners Balthaſar Beck. Der mit leichtem Backwerk und Apfeln 
gezierte Tannenbaum iff unſerm heutigen Weihnachtsbaum nichk gar unähnlich, 
es fehlen bloß die Kerzen. 

In Straßburg iſt bezeichnenderweiſe vom Tannenbaum noch nicht die Rede. 
Da taucht er erſt zu Beginn des 17. Jahrhunderts auf, weil ihm ein anderes 
Volks- und Kinderfeſt den Rang ſtreitig machte, der Sankt Klauſenkag. All- 
jährlich vor dieſem Tag fand der Klauſenmarkt ftatt, auf dem die Mütter ſich 
mit Geſchenken für die Kinderbeſcherung eindeckken. Auch nach Einführung 
der Reformation in Straßburg blieb der St. Nikolausmarkt mit nachfolgender 
Beſcherung beſtehen, bis im Jahre 1570 ein übereifriger Prediger, Pfarrer 
Johannes Flinner, auf der Münſterkanzel den Brauch als Überreſt des “Papft- 
tums bekämpfte und feine Abſtellung forderte. Dieſem Anſinnen gab der Rat 
der Einundzwanziger ftatt: er beſchloß die Aufhebung des Klauſenmarktes und 
ſeine Verlegung auf die Weihnachtszeit, um die Geſchäftsleute nicht zu [chädi- 
gen. So trat der Ehriftkindelsmarkt und die Chriſtkindbeſcherung an feine 
Stelle, wohl in Anlehnung an die proteſtantiſche Sitte in Mitteldeutfchland®. 
Das Volk jedoch war mit der Abänderung des lieben, alten Brauches weniger 
einverſtanden und prägte auf den verantwortlichen Urheber den Spoffvers: 

Ihr lieben Kinder 

Schlagen auf den Pflünder, 

Dan er will euch wehren, 

S. Claus ſoll euch nit mer beſchören'“. 


Auch Fiſchart kehrt ſich nicht an die Neuerung und läßt in den Bearbeitungen 
des „Gargankua“ von 1575, 1582 und 1590 Sant Klaus weiter auf einem 
Eſel umberreifen und den Kindern die Schuhe mit Lebkuchen füllen’. 

Im Jahre 1605 hören wir endlich durch einen ungenannken Reijenden, der 
eine Reihe bemerkenswerter Beobachtungen aus Straßburg niedergeſchrieben 
bat, von dem erſten Straßburger Tannenbaum reden als einem allgemeinen 

» Ausführlicher behandelt die Frage der Aufſaß von Dr. Lu z. Pfleger, 
„Der Straßburger Chriſtkindelsmarkt“: Elſäſſiſche Weihnacht, a. a. O., 41 ff. 

L. Dachenx, Fragments des anciennes dironiques d'Alsace. Stkraß— 
burg, 1, 1887, 126. 

» Johann Fiſcharts Geſchichtklitterung (Gargantua), herausgeg. von A. Als- 
leben. Halle 1891, 201. 
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Brauch: „Auff Weihenachten richtett man Dannenbäum zu Straßburg in den 
ſtuben auff, daran henckek man roßen auß vielfarbigem papier geſchnitten, 
Aepfel, Oblaten, Ziſchgolt, Zucker ekc. Man pflegt darum ein viereckent ramen 
zu machen“.“ 

Erſt 50 Jahre ſpäter kommt wieder eine Nachricht vom Tannenbaum auf 
uns, die wir dem proteſtankiſchen Münſterprediger Johann Konrad Dannhauer 
verdanken. In einer Predigt „Von dem Stammbaum des Meifiä Jeſu-Chriſti“ 
nennk er den Goktesſohn den edeln Lebensbaum, der ſich über die ganze Welt 
ausgebreitet und himmliſchen Segen gebracht hat. An diefem Weihnachtsbaum 
ſollen wir uns freuen und ihn den Kindern verehren. Denn „unker andern 
Lappalien, damit man die alte Weynachk-Zeit offt mehr als mit Gottes Wort 
und heiligen Übungen zubringt, iff auch der Weynachk-Baum oder Tannen- 
Baum, den man zu Hauß auffrichtet, denſelben mit Puppen und Jucker be- 
hängt und ihn hernach ſchüttlen und abblümen laßt. Wo die Gewonheit her 
kommen, weiß ich nicht, iff ein Kinderſpiel ...““ Aus dieſer off angeführten 
Stelle ſpricht ein offenbares Mißvergnügen des ſtrenggläubigen Lutheraners 
an dem Volksbrauch, den er nicht aus der Schrift belegen kann. Wenn er die 
Gitte als eine Lappalie und ein Kinderſpiel kadelt, verwirft er fie doch nicht 
ganz; er ſtellt nur dem welklichen Tannenbaum den geiſtlichen Weihnachts- 
baum Chriſtus gegenüber, den wir mit ebenjo großer Freude begrüßen follen, 
wie die Kinder ihren Tannenbaum. Etwas milder denkt der Verfaſſer des 
Generalregiffers Balthaſar Bebel, der als Stichwort anführt: „Tannenbãum 
im Weyhnachten den Kindern aufzurichten, wol zu erlauben®.” 

Im Anſchluß an die Weihnachtsbeſcherung unter dem Tannenbaum tritt 
im 17. Jahrhundert das Chriſtkind auf. Vorerſt ſcheint es nur hinter den 
Kuliſſen zu ſpielen wie fein Vorgänger St. Nikolaus, wenn wir den Tatfachen- 
bericht eines Straßburger Bürgers um 1625 recht verſtehen. Er ſchreibt: „Uff 
Nicolay und zu Weinnachten pflegt das Chriſtkindlein umb zu fahren (es feindt 
aber nur der Kinder ihre Elkern), die dann allerley ſpecerey und andere ſachen 
einkauffen, und es dann bey nacht, fo die kinder im ſchlaff ſeindt, in die körb, 
ſchüſſeln und ſchuch und in andere ſachen legen, die kinder damit zu erfreyen“.“ 

Allmählich aber erſetzte ein perſönlich auftretendes Chriſtkindlein, von 
einem Eſel begleitet, die unſichtbare Geſchenkgeberin. Das geht aus mehreren 
Außerungen Dannhauers hervor. Allerdings kennt auch er noch das alte Ver- 
fahren, „wann Eltern jhre Kinder vberreden, das Chriſtkindlein werde auf 


s Alexander Tille, Memorabilia quaedam Argentorati observata: Jaht- 
buch für Geſchichke, Sprache und Literatur Elſaß-Lothringens. Straßburg, 6, 1890, 62f. 

7 Johann Konrad Dannhauer iff den 24. März 1603 zu Köndringen im Breis- 
gau geboren. Mit ſieben Jahren kam er bereits nach Straßburg, das er mit Aus- 
nahme der Studenkenjahre bis zu feinem Tode 1666 nicht verlaſſen hat. Er wirkte 
daſelbſt als berühmter Profeſſor der Theologie, als Münſterprediget und feit 1658 
als Präſes des Kirchenkonvenks. — Die angeführte Stelle fteht im 5. Band, Straß- 
burg 1654, 643, feiner großen Predigtſammlung „Cakechismus-Milch oder der Er- 
klärung deß chriſtlichen Cakechismi 1. bis 10. Theil“. Ich zitiere nach der Ausgabe 5, 
1671, 649. 

s Catkechismus-Milch, 10. Theil. Straßburg 1673, 336. 

E. Martin, Notizen eines Straßburger Bürgers um 1625: Jahrbuch, 
a. a. O., 7. 1891, 114. 
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einem Eſel einreiften, ftellen alſo alles an, als wenn dem alfo wär“. Zwar ift 
es für den Giftenprediger ein Betrug, doch kein verbokener, da die Kinder 
noch nicht über den vollen Gebrauch des Verſtandes verfügen“. Mit ſchlichter 
Einfalt und herzgewinnender Anmut ſchildert er an einer andern Stelle, wie 
die Kinder des Chriſtkindleins Gaben annehmen: „Sie gehen ſchlaffen, betten, 
daß jhnen das Chriſt-Kindlein diß oder jenes, ein ſchöne Pupp vnd dergleichen 
beſcheren wolle, ſchlaffen vnderdeß ruhig und ohne Sorg fort. Morgen, fobald 
fie erwachen, ſteht die Pupp da, das Geſchenk ligt für Augen, jagt man, das 
Chriſtkindlein hab es beſchert, fo find fie ſchon zufrieden, wie gering auch die 
Gab ſonſt fein mag!.“ 

In einer Geftpredigt aber, deren Jahr nicht überliefert iff, läßt er die un- 
ſchuldigen Kinder zu Bethlehem das neugeborene Chriſtkind perſönlich mit 
dieſem Salve anreden: „Ach, du liebſtes Jeſulein, du liebſtes Chriſtkindlein, 
wie meyneſt du es mit uns? Iſt das unſere Chriſtkindleins-Gab, unſer Weyh- 
nacht-Kram? Wir gedachten, du werdeſt zu uns reitfen auff einem hübſchen 
Eſelein und beſcheren ſchöne Aepfel, guldene und ſilberne Pfennig, Kleider, 
Honig, Zucker. Ach, fo bringeſt du Blut und Rukh!“ 

Dieſe duldſame Auffaſſung des das Kinderherz verſtehenden Predigers 
ſchlägt nun in den fünfziger Jahren in blinden Glaubenseifer und offene Feind- 
leligkeif gegen den ſchönen Volksbrauch um. Hart und unnachgiebig verurteilt 
er die Beſcherung durch das Chriſtkind „als Phankaſey, ja Abgötterey, fo man 
mit dem Chriſtkindel pflegt zu treiben und alſo des Satans Capell neben die 
Kirch bauet, den Kindern ein ſolche opinion beybringt, daß fie jhre innige 
Kinder-Gebeklein für dem vermumten und vermeinten Chriſtkindlein faſt ab- 
göttiſcher weiß ablegen. Viel beſſer wäre es, man weijete fie auf den geiſtlichen 
Cedern⸗Baum Chriſtum Jeſum““. 

Was iſt vorgefallen, daß Dannhauer auf einmal in den Spuren ſeines 
Amtsbruders Flinner wandelt? Sind Mißbräuche eingeriſſen? Wir wiſſen es 
nicht. Groß können fie auf keinen Fall geweſen fein, ſonſt hätten uns die ſonſt 
jo redjeligen Chroniſten etwas davon berichtet. Doch ſoviel iff gewiß: Dann- 
hauers Kampf gegen den Chriſtkindbrauch war von Erfolg gekrönk. In ſeinem 
Todesjahr (1666) befaßt ſich der Rat auf Begehren des Kirchenkonvenks, deſſen 
Präſes er feit 1658 war, „mit der Unordnung, fo mit dem ſogenannken Chrift- 
kind vorgeht“, und beſchließt: „Soll abgeſtellt und durch die Pfarrer auf der 
Canzel bekannt gemacht werden“.“ Auch im reformierten Mülhauſen fiel 
gegen das Jahrhundertende das Chriſtkind der Geiſtlichkeit zum Opfer. „Wei- 
nachkkindlein und Oſtereier abgeſchafft bei 10 Pfund (Strafe) 1693“ heißt es 
kurz und trocken im Protokollbuch der Stadt!. 


10 Catechismus-Milch. Straßburg, 1, 1642, 443. 

1 Ebenda, 3, 1643, 236. 

2 Hagiologium Festale oder Heilige Feſt-Legenden. Das iſt Feſtpredigten 
gehalten im Münſter zu Straßburg. Skraßburg 1677, 213. 

12 Cakechismus-Milch, 5, 1671, 649. Im Generalregifter heißt es ebenfalls 
unter dem Stichwort Chriſtkind: „Chriſt-Kindel-Spiel zu improbieren.” 10, 1673, 109. 

“2 (eff), Das Chriſtkind im alten Straßburg: Elſaßland, 15, 1935, 354. 

1 Auguſt Michel, Notizen zur Rechts- und Sittengeſchichte der Stadt 
Mülhauſen im 16., 17. und 18. Jahrhundert: Alfatia, Mülhauſen, 1862 —1867, 253. 
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Worin der Unfug beftand, der mit dem Chriſtkind getrieben wurde, könn- 
fen wir aus dem im Jahr 1713 veröffentlichten Büchlein „Vom Mißbrauch des 
Chriſtkindleins“ des Pfarrers von Bühl (Kr. Weißenburg), Johann Philipp 
Kaempf, erfahren, das ihm den Ruf eines Pietiſten einkrug, weswegen er ſich 
vor dem Straßburger Kirchenkonvenk verantworten mußte“. Leider iff das 
Büchlein verſchollen. 

Auch auf dem Lande und wieder in proteſtantiſchen Herrſchaften war das 
Chriſtkind Gegenftand obrigkeitlicher Verbote. Der Haupkgrund dafür mag ge- 
weſen fein, daß bei diefen Vermummungen als Chriſtkindl, Hanstrapp und 
Eſel, Mädchen und Burſchen nächtlicherweile zuſammenkamen. So beſtimmk 
die Hanauiſche Verordnung des Landgrafen Ludwig zu Heſſen vom 13. Juni 1737, 
wiederholt von der Kirchen-Ordnung des Grafen Johann Reinhard von Hanau- 
Lichtenberg über den Umzug des Chriſtkindels: „Da es ferner eine ärgerlich 
und Chriſten ungeziemende Gewohnheit iſt, wenn in der heiligen Advenkzeit, 
ſonderlich in der Chriſtnacht, Verlarvungen mit ſogenannken Chriſt-Kindlein 
angeſtellet werden oder ſogenannte Hans-Trappen in Verkleidungen mit Ruthen 
und Schellen herumſchwärmen ..., fo wollen Wir ſolches Alles in Zukunft 
aller und jeder Orten abgeſtellet und mit drey Gulden, auch nach Befinden 
noch ſchärffer geſtraffet wiſſen!“.“ Dieſe Kirchenordnung blieb bis 1789 in 
Kraft. Ein Auszug daraus iſt die alte hanauiſche Sabbat-Ordnung vom 
29. Auguſt des gleichen Jahres. Sie enthält 27 Punkte; der 18. beſtimmt: „Es 
ſollen keine Chriſtkindel, krapp-hanſen, Pfingſtklötzel, Abend-Märkke gemacht 
werden!.“ 

Der Herausgeber Th. Klein macht zum Chriſtkind folgende Anmerkung: 
„Die hier gerügken Gebräuche ſind bis heutigen Tags (alſo bis 1861) in vielen 
Ortſchaften des Unker-Elſaß üblich geblieben. Noch immer beſucht das Chriſt— 
kindchen am Weihnachtsabende die gehorſamen Kinder, zündet ihnen den Weih— 
nachtsbaum an, liebkoft fie und teilt ihnen Zuckerwerk und Spielzeug aus, 
während ſein grimmiger Begleiter, der bärtige Hanskrapp, mit feiner Rute 
unbarmherzig auf die böſen Buben loshaut und das geduldige Eſelein ſich vor 
der Haustiire an dem Heubündelchen erlabt, welches ihm ein frommer Kinder- 
glaube hingelegt hat. Und wie denn die Extreme ſich immer berühren, jo wird 
auch noch heutigen Tags mit dieſen ſinnigen Gebräuchen hie und da derjenige 
Unfug getrieben, welchen die eben mitgeteilte Verordnung abzuſtellen tradhtet'*.“ 

Hier ſtoßen wir zum erſtenmal auf den unzerkrennlichen Begleiter des 
Chriſtkinds, den Hanstrapp, den elſäſſiſchen Knecht Ruprecht. Wir begegnen 
ihm wieder in den Memoiren der Baronin von Oberkirch aus dem Jahre 1785, 


1s Johann Philipp Kaempf (1688—1753) ftammte aus Sulzern im Münfter- 
kal. Siehe Dr. J. M. Bopp, Proteſtantiſche Pfarrer und Theologen des Münfter- 
tals: Jahrbuch des Geſchichtsvereins für Stadt und Tal Münſter. Münſter, 9, 1935, 
136. Dr. Bopp hat ſich vergebens bemüht, dies feltene Schriftchen in den wichlig— 
ſten Bibliotheken des In- und Auslandes aufzufinden. 

7 Th. Klein, Sonn- und Feſttagsordnung der Grafſchaft Hanau-Lichten— 
berg: Elſäſſiſches Gamstagsblatt. Mülhauſen, 6, 1861, 141 ff. 

* Rlathgeber), Die alte hanauiſche Sabbat-Ordnung: Literariſche Beilage 
zur Gemeinde- Zeitung für Elſaß-Lothringen. Straßburg, 6, 1881, 126. 

1 Th. Klein, a. a. O., 143. 
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wo ihn die böſen, ungehorſamen Kinder fürchten. Doch ift dieſe Geſtalt ent- 
ſchieden älter. In ſeiner äußern Erſcheinung verrät er ſich als ein Nachfahr 
der wilden Leute des Mittelalters. Im Kochersberg, der fruchtbaren Land- 
ſchaft, welche die reichen Bauerndörfer des Kantons Truchkersheim (Kreis 
Straßburg-Land) umfaßt, tritt er als alter Mann im Schlapphut, langem 
Flachsbark und ſchwarzem Mantel auf. Er trägt einen tiefen Schnappſack 
und raffelf mit den Ketten, womit er die böſen Kinder feflelt. Er ſteckt fie 
in den Sack und nimmt ſie mit in den wilden, finſtern Wald, darin er hauſt. 
Dieſe Vermummung, die ſich im weſentlichen gleich bleibt — hier trägt er 
Hörner, dort find Geſicht und Hände rußgeſchwärzk oder er fragt ſtatt der 
Ketten einen dicken Knüppel — hat Allerälteſtes bewahrt mif Treue und 
erinnert an Fiſcharts Mann mit dem Sack, in den er die böſen Kinder 
ſtechk wie der Bektelmönch den Käfe”. Wenn der Hanstrapp in Orſchweier 
(Kreis Gebweiler) den Kindern als Geſpenſt mit dem Kopf unterm Arm, 
das Maul voll lederner Zähne und den Hintern im Schnappſack gefdildert 
wird, jo erinnerk dies Schreckgeſpenſt an den alten Kinderfreſſer, Fiſcharts 
Mummeleſſer, der noch in der Sulzmatter und Münſtertäler Kinderverwarnung 
ſpukt: „Wart numme, wenn der kummt mit de ledrige Zähne!“ Wenn Spamer 
das Chriſtkind „in Griinftatt bei Weißenburg i. Elf. von einem kubglocken- 
ſchellenden Geſpenſt begleitet“ ſein läßt, iſt er irregeführt worden; es gibt kein 
Grünſtakt im Eljaß?? oder Griinftatt iff verdruckt aus Gunſtett. 

Iſt ein Eſel bei dem Umzug, führt ihn Hanskrapp mit Kettengeraffel und 
Peitſchengeknall unter lautem Rufen durch die Straßen. So noch heute in ab- 
gelegenen Sundgaudörfern?“. Manchmal kam das Chriſtkind auf einem Eſelein 
zur Stubenkür hereingeritten. Doch meiſt iff der Eſel ein vermummker Burſche. 
In Gunffett (Kr. Weißenburg) hatte er ein graues Aſchentuch übergeworfen 
und trug am Kopfe lange Papierohren?“. Im Hanauerland kam das Chriſtkind 
jeden Sonntag zwiſchen Advent und Weihnachken. Ebenſo im hinkern Münfter- 
tal, wo es von dem Bickereſel begleitet war, der eine längere Darſtellung ver- 
diente. Auch wo der Eſel nur gedacht war, banden die Kinder ein Bündelchen 
Heu an die Hausſtiege oder den Fenſterladen. An dieſen Brauch erinnert noch 
der herzige Straßburger Kindervers”: 


Chriſtkindele, Chriſtkindele, 
Kumm dü zue uns erin! 
Mer han e friſchs Heubindele 
Un au e Gläſele Win, 

E Bindele fürs Eſele, 

Für s Kindele e Gläſele, 

Un betfe kenne mer au. 


20 Gargankua, a. a. O., 

21 Jahrbuch, a. a. O., 8, 105 an und Martin-Lienhart, Wörterbuch 
der elſäſſiſchen Mundarken. Straßburg, 2, 905. 

72 Adolf Spamer, Sitte und Brauch: Handbuch der deutihen Volkskunde, 
herausgegeben von Wilh. Peßler, o. J., 2, 122. 

23 J. Lefft, St. Nikolaus im Elſaß: Elſäſſiſche Weihnacht, 8 

74 Jahrbuch, a. a. O., 10, 1894, 218. 

25 Der Elſäſſer (Tageszeitung), 1923, Nr. 796. 
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Der Name Hanskrapp ſoll von einem Ritter Hans von Tratt oder Troft 
auf Burg Berwartſtein bei Weißenburg herſtammen, der zu Ende des 15. Jahr- 
hunderts Hofmarſchall des Pfalzgrafen Philipp war und fic) durch fein Be⸗ 
nehmen gegen Stadt und Abtei Weißenburg den Ruf eines ſchreckerregenden 
Tyrannen zugezogen habe. Dieſe Legende iſt durch Ed. Krauſes Buch „Der 
Weißenburger Handel 1480 —1505 (Greifswald 1889) gründlich zerftört wor- 
den. Trotzdem kauchk fie immer wieder in Weihnachtsartikeln auf. Der Name 
iff mit dem Allerweltsnamen Hans und dem ſchallnachahmenden Jeitwork 
frappe, hart auftreten, polfern gebildet, wegen des Lärms und Gepolters, das 
Hanskrapp verurſacht. In andern Gegenden (Zornkal, Hagenau, Molsheim, 
Rufach) heißt er Rüpelz, wahrſcheinlich als Ruchpelz aufgefaßt. Im krummen 
Elſaß führt er den Namen Müllewitz, ein Wort, das E. Martin zu mhd. bilwiz 
Kobold ſtellt. In franzöſiſchen Schilderungen der elſäſſiſchen Weihnacht trifft 
man gewöhnlich die deutſche Bezeichnung le Hanstrapp, jeltener Croque- 
mitaine, das am freffendffen mit Kinderfreſſer überſetzt wird?“. 

Juverläſſige dokumenkariſche Bilder des elſäſſiſchen Chriſtkinds find felten. 
Am aufſchlußreichſten iff Theophil Schulers (1821—1878) Bild „Chriſtkindl 
und Hanskrapp“, das uns das Chriſtkind inmitten einer Weißenburger Trach- 
fengruppe zeigt. Die Tracht des Chriſtkinds fußt aber ſicher auf einer Kind— 
heitserinnerung aus feiner Baterffadt Straßburg. Er ſtellt nämlich das Chriſt- 
kind ſo dar, wie es ein nach 1870 ausgewanderter Skraßburger als Erinnerungs- 
bild fchildert: eine weißgekleidete Frau im Muſſelinſchleier mit Kerzen auf dem 
diademgeſchmückken Haupt’. Aus jüngerer Zeit kann C. Spindlers Bild ,,Chrift- 
kindel und Hanstrapp” als bodenftändig empfohlen werden. Es zeigt uns den 
Kinderſchreck als bärtigen Alken in ſchweren Holzſchuhen mik einem Riickkorb 
und einer Kekle um den Leib geſchlungen. 

Im Anſchluß an Dannhauers Kampf gegen das Chriſtkind haben wir den 
ſinnigen Volksbrauch in ſeiner weitern Entwicklung bis an die Schwelle des 
20. Jahrhunderts verfolgt. Kehren wir zu den alten Straßburger Weihnachts- 
bräuchen zurück. Wie das Chriſtkind iff auch der Chriſtkindelsmarkk ein Dorn 
im Auge Dannhauers. Wenn er in den Weihnachtskagen ins Münſter predi- 
gen ging, fab er in den Buden und Ständen auf dem Münſterplatz den eitlen 
Tand wie Tannenbäumchen und Chriſtbaumſchmuck, Zuckerwaren und hölzernes 
Spielzeug und Docken für die Mädchen, einen richtigen Puppenmarkt, der 
ſeinen Unwillen erregt: „Von dem alten Päpſtlichen Sauerteig bey uns iff noch 
der Puppenmarck überblieben, der off viel an der devotion hindert und viel 


26 Zu dem Namen Hanskrapp, ſ. Martin-Lienhart, a. a. O., 1, 357; 
675. 2, 42; 277; 761. — Ch. Schmidt, Wörterbuch der Straßburger Mundart. 
Straßburg 1896, 49. — Menges Stehle, Deutſches Wörterbuch für Elſäſſer. 
Gebweiler 1911, 158. 

27 J. Hoches, Noel d'Alsace. Paris 1897. Die Weihnachtsſchilderung iſt 
in einer Überſetzung von S. B. unter dem Titel „Chriſtkindel im Elſaß“ mitgeteilt 
in: Elſäſſiſche Weihnacht, a. a. O., 99 ff. — Schulers Bild iſt wiedergegeben in: 
Elſaßland, 18, 1938, 379. Ein anderes Bild von Schuler des „Hanskrapp“, das er 
1859 für die Pariſer Wochenſchrift 1. Illustration auf Holz zeichnete, war mir im 
Kriege nicht zugänglich. C. Spindlers Bild iſt in „Elſäſſiſche Weihnacht“, 9, wieder 
gegeben. | 
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Thorheiten mit ſich fdlenfft. Wir laffen den albernen Götzenknechken ihre 
Kirchweihe ?.“ 

Verſtändlicher erſcheink uns fein Abwille vor der kakholiſchen Weihnachts- 
krippe, die haupfkſächlich in den Kirchen der Straßburger Klöſter eine Pflege- 
ftätte fand. „Im blinden Dapfttum gehet auff dem Heiligen Weihnachffeſt viel 
Aberglauben vor. Die unordenkliche Ordensleut wenden groſſe Müh und Fleiß 
darauff, daß fie [dine Krippen zurichten mik Gold und Silber, Seiden, Perlin 
und Edelſtein, ſtellen ſie da in die Kirch, legen ein Jeſuknäblein darein, ſtellen 
Mariam und Joſeph, Ochſen und Eſel dazu, den ſehen die Leute an und ver- 
gaffen ſich, behelffen ſich mit den Hülſen und genieſſen des Kerns nicht?.“ 

Ein anderer Altſtraßburgiſcher Weihnachtsbrauch war die Weihnachks- 
ſteuer, welche bedürftige Studenten der Hochſchule erhielten, wenn ſie ſingend 
von Haus zu Haus zogen. Nur erſcheint Dannhauer der kleine Beitrag zur 
Unterſtützung der ſtudierenden Jugend als ein zu geringes Opfer. Er keilte die 
Anſicht ſeines Amksvorgängers im Kirchenpräſidium, Johannes Schmidt, daß 
der „Schulſack köſtlicher iſt denn aller Reichen Goldſäcke“, wenn er fagt: „Der 
Thaler oder Dreybätzner, ſo man den armen Studenten um Weihnachten wegen 
zu Gottes Ehr verrichketer Muſic reichet, mags nicht thun. Sintemal er nicht 
der Jehend, ja kaum der hunderkſte Theil deſſen, was mancher reicher Filtz 
offt in einem Jahr proficirf?.” Mit dieſem mittelalterlichen Brauche mag 
wohl das Wort „Stürete” zuſammenhängen, womit man im Oberlande die Be- 
ſcherung am Weihnachtsabend bezeichnet. 

Ju dem ärgerlichen Sauerteig, der aus dem blinden Heidenkum in das 
abergläubiſche Papſttum und daraus in das verkehrte, kumbe Luthertum ein- 
gedrungen iſt, zählt Dannhauer auch das jogenannte Königreichsfeſt, das zu 
Jahresanfang und beſonders am 6. Jänner, dem hl. Dreikönigstag „in Stadt 
und Land, zu Hof, auf Univerſikäken und Schulen pflegt solemniter gehalten 
zu werden, da man ein Kuchen auf den Tiſch legt und in denſelben ein Bohn 
ſteckt, darüber werden die Stücke durchs Loß getheill. Wer die Bohn bekommt, 
der muß der König, ja der Bohnenkönig ſeyn, der muß den Tiſch decken, ein 
Gelach bezahlen, aufftragen und das Königsfeſt celebriten, ſo endlich auff eine 
wütende Freß- und Säufferey abläufft, daß man endlich Salomon und Mar- 
colphum, König und Narr nicht mehr für einander kennen kan. Da man von 
dem blinden Glück abgöktiſcher Weiß, daß es wohl gelingt in allen Dingen, 
hoffet und erwartet. Dann die iff Braut, umb welche man in ſolchem Gefeſt 
pflegt zu kantzen . . .“ An anderer Stelle zieht er zur Stärkung feines eigenen 
ablehnenden Standpunkts Geilers Stimme an: „D. Joh. Geiler Keyſersberger 

2 Catechismus-Milch, 5, 1671, 923. 

2 Ebenda, 5, 923. Dieſe Stelle ergänzt die Arbeit meines Bruders Luzian, 
der für das 17. Jahrhundert nur ein einziges Zeugnis für den Gebrauch der Weih— 
nachtskrippe in elſäſſiſchen Kirchen gefunden hat. Siehe Dr L. Pfleger, Zur 
Geſchichte der Weihnachtskrippe: Elſäſſiſche Weihnacht, 151 f. — Ein Weihnachts- 
krippenſpiel muß auch das noch nicht aufgehellte „Kindeldenzlin“ im Zabern des 
16. Jahrhunderts geweſen ſein. Siehe A. Adam, Alte kirchliche Gebräuche und 
Einrichtungen in Zabern: Straßburger Diözeſanblatt, 21, 1902, 384. 

© Cakechismus-Milch, 4, 1669, 121, und ähnlich 5, 1671, 806. — Über eine 
mildtätige Weihnachksſtiftung für die „ſpruchbekenden“ Studenten an St. Wilhelm, 
1667, ſiehe: Elſaßland, 17, 1937, 369. 
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tarieret dergleichen Württjchaften auch an den damaligen geiſtloſen Geiſtlichen 
der Cleriſey und Thumbherren, fo ſich auch allhie damit beluſtigt: Uns Geilt- 
lichen ziemef ſich nicht, jagt er, daß wir uns in dergleichen Württſchaften ein- 
wicklen (Über das Evangelium von der Hochzeit von Canna, p. 24) 1.“ 

Beſchließen wir unſere Überſicht über alkelſäſſiſches Weihnachtsbrauchtum 
mit einem Vermerk über den Tannenbaum, den der Dichter Gottfried Jakob 
Schaller in feiner heute vergeſſenen „Skuziade“, einem komiſchen Heldenepos in 
Blumaueriſcher Manier, angebracht hat. Zum heiligen Saturnusabend läßt der 
Dichter den alten Götkerhimmel wie ein Schlaraffenland herausputzen. Unter 
anderm ſah man 

Sogar an Diſteln Obſt, 

Beſonders Apfel hangen, 

Gleich einem hochehrwürd' gen Probſt 

Mit kupferrofhen Wangen, 

Und gold' ne Nüſſe, wie ſie kaum 

Der heil'ge Chriſt vom Tannenbaum 

für unſ're Jungen pfliickef. 
Für auswärtige Lefer erklärt Schaller in einer Anmerkung den Begriff Tan- 
nenbaum: „Es iff im Elſaß Sitte, den Abend vor Weihnacht einen Tannen- 
zweig mit allerhand Zuckergebäck, Marzipan, vergoldeten und verſilberken 
Nüſſen uſw. geſchmückt, in einer Ecke des Zimmers für die Kinder — die das 
alsdann ihren Tannenbaum nennen — aufzuheften??.” 

Beachtenswert iff hier die Latfache, daß nicht von einem Baum, fondern 
nur von einem Zweige die Rede iſt, den die Kinder Tannenbaum nennen. Die- 
jer Tannenzweig wird nicht in einen Rahmen geſteckt und auf den Tiſch ge- 
ſtellt, ſondern in einer Zimmerecke an die Wand oder an die Decke geheftet 
oder gehängt. Wir hätten es dann mit einem hängenden Chriſtbaum zu tun, 
ähnlich wie ihn der Straßburger Künſtler Benjamin Sir als Illuftrafion für 
Johann Peter Hebels „Alemanniſche Gedichte“ (1806) gezeichnet haf**. Da 
Schaller Pfarrer in Pfaffenhofen (Kr. Jabern) und in Buchsweiler, der Re- 
ſidenzſtadt von Hanau-Lichtenberg, geboren war, wird dieſe Sitte um 1800 im 
alten Hanauerlande heimiſch geweſen ſein. 


1 Ebenda, 8, 1666, 1022, und Hagiologium festale, a. a. O., 407 ff. 

Gottfried Jakob Schaller (1762 —1831), Die Stuziade oder der Periiken- 
krieg. Straßburg, 1, 1802, 49 und Anmerkung. 

33 Dieſe älteſte, bisher bekannte Darſtellung des elſäſſiſchen Chriſtbaums hal 
das Elſaßland, 14, 1934, 359, als Kupferſtich von F. Simon veröffentlicht. 
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Schwert- und Reiftanz im alten Straßburg. 


Von Prof. A. Pfleger, Straßburg. 


Ju den älteſten Beſtandteilen des GFasnadtbraudtums zählen die Volks- 
känze. In der langen Reihe der Zunft- und Handwerkerkänze nimmt der 
Schwerktanz eine Vorzugsſtellung ein. Wir treffen ihn faſt in allen größern 
deutſchen Städten des ausgehenden Mittelalters an. Auch in der freien Reichs- 
ſtadt Straßburg zählte er zu den beliebteften Schauſtellungen der Fasnachtzeit. 
Im Gegenſatz zu den Geſchlechterkänzen auf der Pfalz auf dem St. Martins- 
platz, dem heutigen Gukenbergplatz, waren der Schwerktanz und der mit ihm 
verwandte Reiftanz Gaſſenkänze, die auf den öffenklichen Plätzen aufgeführt 
wurden. Urſprünglich ein Vorrecht der Schwertfeger und Meſſerſchmiede, 
fteigt er im 15. Jahrhundert zu den Zünften niederer Rangordnung herab, wie 
zu den Schneidern und Schuhmachern. Wenn auch die in alter Zeit geforderte 
Nacktheit der Schwerttänzer längſt verpönk iff, deuten doch noch die Auf- 
führung in der Vorfrühlingszeit und die ſymboliſche Bedeutung einzelner 
Figuren des Tanzes auf eine Rultiihe Herkunft hin‘. 

Wie allgemein bekannt iff, verdanken wir die älkeſte Kunde über den 
Schwerktanz dem 24. Kapitel der „Germania“ des Tacitus. Mit Staunen ſah 
der Römer bei den geſelligen Zuſammenkünften der Germanen, wie „nackte 
Jünglinge zwiſchen gezückten Schwertern und ſtarrenden Speeren ſicher und 
anmutig ſich tummeln. Doch nicht um des Lohnes willen kun fie dies, das Ver- 
gnügen der Zuſchauer allein bildet den Preis ihres verwegenen Mutwillens“. 

Dieſen uralten germaniſchen Schwerktanz brachten die Alemannen mit in 
die elſäſſiſchen Gaue. Leider fehlen uns Nachrichten aus der Frühgeſchichte 
des Elſaß über das Forkleben dieſer kriegeriſchen Gitte. Das beweiſt jedoch 
nicht, daß der alte Brauch vergeſſen oder von der Kirche als heidniſch unter- 
drückt worden wäre. Die Sache war eben zu unweſentlich, als daß ernſte 
Annaliſten ſich damit befaßt hätten. Wäre das Herkommen wirklich unter- 
brochen geweſen, würden wir im ausgehenden 15. Jahrhundert nicht vom 
Schwerktanz als einem gewöhnlichen Schauſpiel ſprechen hören. So erwähnen 
die Annalen des Stadtſchreibers Sebaſtian Brank auf das Jahr 1494 beiläufig, 
„die Schumacher hank begert inen zu gönnen ein böckel und ein pfiffel den 
knechten, die mit den ſwertern umdantzen. Zugeloſſen““. Aus dem knappen 
„Jugelaſſen“ geht hervor, daß frühere Anträge an den Magiſtrat, den Schwert- 
tanz aufzuführen, manchmal abſchlägig beſchieden wurden. Eine ſolche Abſage 


1 Bgl. darüber K. Meſchke, Schwerktanz und Schwerktanzſpiel im germaniſchen 
Kulturkreis. Leipzig und Berlin 1931; E. Fehrle, Deutſche Feſte und Jahres- 
bräuche (1936), 54 ff. ö 

72. Dacheux, Fragments des anciennes chroniques d'Alsace. Gtraß- 
burg, III (1892), 221. 


4 


50 Schwert- und Reiffan; im alten Straßburg 


erhielten 1518 die Schneider und Schuhmacher, die nach den Jahrbüchern des 
Barfüßers Martin Stauffenberg im Jahre 1509 den Tanz aufgeführt haften“. 

Erſt zwanzig Jahre ſpäter leſen wir bei dem Chroniſten Sebald Büheler 
wieder vom Schwerktanz. „In diſem jar (1538) haben die ſchumacher ein 
ſchwerdttanz gehalten und mit itel bloſſen ſchwerdkern getanzt in der ſtatt um- 
ber, und ſonſt auch vill burger, welcher luft gehabt, der hat mögen mittanzen, 
die haben aber nichts angehabt dann allein ſchöne kleider, fo gut wie ein jeder 
bat mögen haben, und hat den tanz gefuert ein ſchumacher, den hat man den 
Specklin genannt.“ Nach Künaſt fand dieſer Schwerttanz vierzehn Tage nach 
Hertenfasnacht ftatt. Gewöhnlich marſchierten an der Spitze der Tänzer „pfifen 
und trummen“. Ein Vortänzer führte den Reigen, der aus mehreren Figuren 
beſtand. Den Höhepunkt des Tanzes bildete neben der „Brücke“ die „Roſe“. 
Dabei traten die Tänzer zu einem Kreis zuſammen, fteckten die Schwerter in 
einer beſtimmten Flechtform zuſammen, die umtanzt wurde und auf der man 
im Triumph den Vortänzer umbertrug?. 

Eine Abart des Schwerttanzes war der Reiftanz, wobei die Tänzer ftatt 
der ſcharfen Schwerter ungefährliche Faßreifen ſchwangen, die mit Laub- und 
Blumengewinden geſchmückt waren. Den erſten Reiftanz erwähnt Bruder 
Martin Stauffenberg für das Jahr 1509. Größeres Aufſehen erregte der Reif- 
tanz der Schneiderzunft vom Jahre 1535. Das allzeit luſtige Völklein der 
Schneider hatte die Tänzer ſchwarz wie Mohren angeſtrichen und nannte das 
Spiel hochtrabend „der ſchneider moreskendanz“. Das lag in der Richtung des 
Zeitalters der großen geographiſchen Entdeckungen. Die Schilderung des Auf- 
zuges verdanken wir wieder Sebald Büheler: „Und find fie alle ſchwarz an- 
geſtrichen geweſen wie die Mohten und ſchwarz geſtrickte hauben uffgebabt 
und weiße ſchleier umgebunden, und ſchellenband um die knie gehabt und große 
hübſche reif und alle (Reifen) mit grünem ephen umbunden, und alſo den 
moriſchen tanz durch die ganz Statt getanzt, und hat den tanz gefürf meiſter 
Pbilipp Schreper der Schneider. Und iſt ir nart geweſen auch ein ſchneider 
Hans Menlich. Geſcheben uff montag der Hertenfaßnacht“.“ 

Wie in die Auffübrung des Münchener Schäfflertanzes miſchen ſich auch 
bier die Scherze und tollen Sprünge des Hanswurſtes in die künſtlichen 
Figurenverflechtungen des Reigenſpiels und ſtören den feierlichen Ernſt des 
altebrwürdigen Tanzes. Der Rat ſiebt es mit Unwillen. Als 1555 ein ge- 
wöbnlicher Geſellenumzug den Schwerkttanz erſetzt und die Handwerksgeſellen 
wieder einen Narren mitfubren, „der viel unzucht mit der jugend treibet“, er- 
kennt das Polizeigericht der XXler: „Wann man inen mehr erlauben will 
umzuzieben. joll man inen jagen, das fie kein narten mehr, der in der kappen 
louff. mit füeren, dieweil ir ſonſt genug, die kein ſchellen oder kappen tragen’.“ 


E 


Mitteilungen der Geſellſchaft für Erbaltung der geſchichtlichen Denkmäler im 
Elſaß. 2 Folge. Straßdurg, 18 (187). &. 

Dacheur, a. a. O., I (187). &. 

> Der Name dieſer Gipfelfique iſt nicht von der Roſendlume berzuleiten, er gebt 
auf das mbd. raz, das Geflecht zutück. Siede O. A. Erich und R. Beitl. Wörter- 
duch der deutſcden Volkskunde. Leipzig 18386. 053. 

» Dacheu r. a. a. O., 1 (i887), 82. 

Edenda. LIL (1892). 275. 
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Der Erfolg ihres Reiftanzes macht den Schneidern Mut. Bereits im 
Jahre 1541 führen fie abermals einen Reiftanz auf. Gleichzeitig hatte der Rat 
den Schuhmachern die Erlaubnis zum Schwerktanz erteilt; der aber nicht auf 
offener Straße, ſondern abends bei Facelſchein auf der Schuhmacherſtube vor 
zahlreicher Zufchauerfchaft ftattfand. Da erſcholl plötzlich der Ruf: „Pfuch! ich 
ſchmeck ein ſchneider!“ Die Sache machte unter den Schneidern böſes Blut, 
und fie drohten vor dem Rate, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Sie er- 
innerten ſogar an den heidniſchen Urſprung des Schwerttanzes und ſchlugen 
vor, beide Tänze abzuſchaffen. Der Rat gab dem Anſinnen jtatt, und fo blieb 
der Schwerktanz für die nächſten 50 Jahre verbofen®. 

Der Kürſchnerzunft war es vorbehalten, den Schwerktanz wieder zu Ehren 
zu bringen. Im Jahr 1591 kam ſie beim Rat um die Erlaubnis ein, einen 
Schwert- und Reiftanz aufführen zu dürfen. Wer mitmachen wollte, mußte 
ſich in eine Liſte einſchreiben und drei Batzen zahlen, damit man ſich an jemand 
halten könnte, wenn es wieder zu Unfug kommen follte. Außerdem wurden 
fünf „Pflegmeiſter“ beſtellt, die auf Zucht und Ordnung zu ſehen halten“. Da- 
zu meldet der Chroniſt Sebald Büheler: „In dieſem jar 1591 uff die Faſtnacht 
do haben die Kürſner zunftbrüder und ſunſt ekliche burger allhie den Reiff- 
und Schwerdtanz gehalten, und denſelbigen in der Statt umher gekanzt, der iff 
vor 50 jaren von der Schneider- und Schumaderzunft gehalten worden und 
bisher nicht mehr!!.“ Dieſen Bericht ergänzt Künaſt: „Dieſer auf offener gaß 
an den vornehmſten orken, jener aber nachts auf gedachter ſtub, da ein jeder 
ein brennendes liecht in einer papierenen latern auf dem kopf gehabt hatte, 
gehalten worden!.“ 

Bemerkenswert iff hier die Verbindung des Schwerkkanzes mit dem 
Luzernenkanz. Erfordert jener allein ſchon große Kunftfertigkeit, um wieviel 
mehr Geſchicklichkeit muß der Tänzer entwickeln, um das in einer Papier- 
laterne brennende Kerzenlicht im Gleichgewicht zu erhalten. Es war der letzte 
Schwerktanz der alten freien Reichsſtadkt. Wegen der Feuergefährlichkeit 
wurde das Spiel für die nächſte Zukunft verboken. 

Zur Ergänzung ſeien noch einige kurze Notizen über den Schwerkkanz in 
Kolmar beigefügk. Auch da fanden des öfkern Schwerktänze der Handwerker 
ſtatt. So berichten die Ratsrechnungen in den Kaufhausbüchern für die 
Jahre 1521/22, S. 44: Item 1 gulden zu 13 6 den hankwercks gſellen, als fi 
den jwertdang gemacht. — 1527/28, S. 85: Stem 1 Pfund 5 / den geſellen, 
fo den ſchwerkdantz gemacht. — 1549/53, S. 267: ‚Item den geſellen, fo den 
ſchwerkdantz off faßnacht geſpilet, verchret 3 Pfund 15 f. — 1561/65, S. 249: 
Item Michel Kinnlin vnnd feiner geſelſchafft von wegen ires ſchwerkdantzes pff 
die faßnacht gehalten, verehret 4 faler = 2 . 18 f. 4 8. — 1 


Crüger, Der Schwerkkanz in Straßburg, in: Straßburger Poft, 1888, Nr. 195. 

»» Stadt-Archiv, Mandate und Ordnungen, 6, 159 (1591). 

© U. Crämer, Die Verfaſſung und Verwaltung Straßburgs von der Refor- 
mationszeit bis zum Fall der Reichsſtadt. Frankfurt 1931, 241. 

11 Dacheux, a. a. O., I (1887), 146. 

12 Mitteilungen, a. a. O., 18 (1887), 180. 

13 Joh. Bolte im Vorwort zu Georg Wickrams Werken, Band 5, S. VII. 
Bibliothek des literariſchen Vereins Stuttgart, Nr. 232, Tübingen 1903. — Auguſt 
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Im Dreißigjährigen Krieg hatten die Straßburger andere Sorgen, als an 
Zunfttänze und Fasnachtbeluſtigungen zu denken. Nur einmal noch vor der 
Beſetzung Straßburgs durch die Franzoſen hören wir vom Reiftanz. Im 
Jahre 1680 „haben die Ledigen Küblergeſellen auf offener gaffe einen Reiftanz 
preſentiert“ “. Er wird in den Jahren 1701 und 1715 von den Küferknechten 
wiederholt, ein Anzeichen dafür, daß die hochgehenden polikiſchen Wogen ſich 
gelegt haben und Straßburg ſich mit den neuen Vethälkniſſen abgefunden hat. 

Als König Ludwig XV. im Jahre 1744 Straßburg mit ſeinem Beſuche 
beehrte, ſtanden der altdeutihe Schwert- und Reiftanz ſogar unter den be- 
hördlichen Veranſtalkungen. Die Bäcker führten den Schwert-, die Küfer den 
Reiftanz auf. „Zwanzig Tänzer aus dem Corps der Küfer waren mit weißen 
Hemden, daran feine Spitzen ſtunden, bekleidet und mik grünen Kränzen ge- 
ziert. In der Hand krugen fie gemalte Reifen, damit fie ihre beſondere Tänze 
und andere Spiele ſehr geſchickt vorzuſtellen wußten ...“.“ Die Bäckerzunft 
führte in prächtiger Gewandung den Schwerktanz auf. Auf einem der großen, 
koſtbaren Blätter, in denen der Kupferſtecher J. M. Weiß diefe prunkvollen 
Feſttage feftgebalten bat, ſehen wir auf der Terraſſe des Rohanſchloſſes die 
Schwerttänzer in den fünf eigenkümlichen Figuren des Schwerttanzes. Mit 
bejonderer Sorgfalt ift die Königskour (Roſe) gezeichnet. Die Tänzer ſtehen 
im Kreiſe und bilden mit den nach der Mitte gehaltenen und übereinander ge- 
ſchobenen Schwertſpitzen zu ebener Erde ein haltbares Geflecht. Nun ſpringk 
der Vorktänzer auf dieſes Stahlgeflecht und wird von den ftarken Armen der 
kraftſtrotzenden Jünglinge bis zur Schulterhöhe hochgehoben. Die Darſtellung 
dieſer Figur des Reiftanzes in dem Album des Gutenbergfeſtzuges zeigt die 
enge Berwandtidaft zwiſchen Schwert- und Reiftanz. Soviel begeiſterte 3u- 
ſchauer hat kaum einer der früheren Straßburger Schwerkkänze gehabt. Als 
letzter verdiente er auch ein Begräbnis erſter Klaſſe. 

Der Reiftanz feierte noch einmal eine kurze Auferſtehung, als die Straß⸗ 
burger den Kaiſer Napoleon J. in ihren Mauern begrüßten. Das letztemal 
wurde er bei der Einweihung des Gutenbergdenkmals im Jahre 1840 öffent- 
lich getanzt. In den letzten Jahrzehnten ſah man ihn noch hie und da auf der 
Bühne des Elſäſſiſchen Theaters, wo ihn Turnvereine als gern geſehene Ein- 
lage einem dankbaren Publikum vorführten!”. 


Scherlen, dem verdienten Hiſtoriker der Stadt Kolmar, find dieſe Notizen entgangen. 
In dem Aufſatze „Fasnacht und das alte Kolmar“ geht er nur kurz über den Schwerl— 
tanz hinweg. Siehe feine Perles d'Alsace“, I. Band, Kolmar 1926, franzöſiſche 
Ausgabe, 151 ff. 

11 Mitteilungen .. „ a. a. O., 181. 

15 J. F. Lichtenberger, Ausführliche und richtige Erzehlung aller Zu 
rüſtungen und Luſtbarkeiten, welche bei der Ankunft Ludwigs XV. in Straßburg an- 
geſtellt worden. Straßburg 1744. 

6 J. M. Weiß, Représentation des fetes données par la ville de 
Strasbourg pour la convalescence du roi. Strasbourg 1744. 

17 Vorſtehender Aufſatz iff eine gekürzte Überarbeitung eines vor Jahren in det 
Zeitſchrift „Elſaßland“ erſchienenen Aufſatzes „Schwert- und Reiftanz in Straßbury”. 
Elſaßland, 7 (1927), 79 ff. — über den Schwerttanz im Elſaß ſiehe auch die Abhand- 
lung von Dr. J. Lefftz über „Bürgerliche und bäuerliche Tänze im Elſaß“ in der- 
ſelben Zeitſchrift, 16 (1936), 303 ff. und 333 ff. 
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Burſchenſchaften. 


Von Univerfitätsprofefior Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


In faſt allen Ständen, in Stadt und Dorf, find heute noch Einrichtungen 
lebendig, die Zeugen des Gemeinſchaftslebens unſerer Ahnen find und Jahr- 
hunderte zurückverfolgt werden können. Da und dorf leben fie in Refterjchei- 
nungen, anderswo in alter Urſprünglichkeik. Volksfitte und Recht find dabei 
aus angeborener Haltang und geſchichtlichem Werden zuſammengewachſen und 
haben feſte Formen angenommen, die wejentlich find für die Erkenntnis ger- 
maniſcher Eigenart und zugieich zum Verſtändnis des Volkslebens unjerer 
Tage führen. Zu dieſen Einrichtungen gehört die Burſchenſchaft, 
Knabenſchaft oder Bubenjchajt!. Die männliche Bevölkerung gliedert ſich faſt 
überall in drei Gruppen: die erſte Jugend, die reife Jungmannſchaft und die 
verheirateten Männer. Wer von einer Gruppe in die andere übernommen 
werden will, muß ſich bewähren. In den Bewährungsproben hat fic) uraltes 
Erbgut bis heute erhalten. Dieſe drei Bünde find im öffentlichen Leben der 

ermanen durch beſtimmte Satzungen gegeneinander abgegrenzt und geregelt. 
Der Knabe gehört in frühen Jahren der Familie. Wenn er waffenfähig wird, 
bat der Staat oder die Volksgemeinſchaft Anſpruch auf ihn. Jetzt iff er Glied 
det zweiten Altersklaſſe. Bevor er als vollberedhtigter Volksgenoſſe in die 
dritte Alkersklaſſe aufgenommen wird, muß er feine Tüchtigkeit erweiſen?. Er 
muß einen Eber oder Bären erlegen, muß ohne Schutzwaffen in den Krieg 
ziehen und ſich als tapfer erweiſen. Im Brauchtum und in Märchenerzählungen 
leben ſolche Rechtsordnungen bis heute weiter. Eigenartige Formen haben fic 
3. B. im Handwerkerbrauchtum angenommen und feſtgehalten. Die Losſprechung 
der Handwerkslehrlinge, das Geſellenmachen entjpriht den Bräuchen, die 
innerhalb der altgermaniſchen Sippen und Männerbünde üblich waren. Die 
Aufnahme in die Gemeinſchaft der Geſellen (d. h. in die zweite Stufe der 
Altersklaffen) iff mit dem Hanſen oder Hänſeln verbunden“. Hanſa bedeutet 
im Althochdeutſchen Schar. Vom 12. Jahrhundert ab iff es belegt in der Be— 
deutung Gilde, Genoſſenſchaft. Hanſen und Hänſeln heißt: zum Mitglied der 
Hanſa machen, dann allgemein in eine Gemeinſchafk aufnehmen. Schließlich 
bleibt nach den merkwürdigen Bräuchen bei der Aufnahme das Work hänſeln 


Hermann Uſener, Über vergleichende Sitten und Rechtsgeſchichte: Heſſiſche 
Blätter für Volkskunde, 1, 1902, 195 ff. 

Tacitus, Germania, herausgeg. von Eugen Fehrle, 3. Aufl., 1939, 103 ff. 

à Friedrich Rauers, Hänſelbuch (1936). 
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Bei dem Hanſen haben ſich alte Rechtsbräuche und religiöſe Vorſtellungen 
verſchiedener Herkunft verbunden. Vom Germaniſchen her leben zwei Vor- 
ſtellungskreiſe in dem heutigen Brauch fort: 

1. In einer leben- und glückbejahenden Geborgenheit, d. h. im Frieden 
kann nur leben, wer mit einer Gemeinſchaft innig verbunden iſt'. Die nächſte 
ſolcher Gemeinſchaften iff nach der Familie die Freundſchaft oder Verwandt⸗ 
ſchaft. Neben ihr ſtehen Bünde wie die Jungmannſchaften und Männerbünde‘. 

2. Wer in eine ſolche Gemeinſchaft aufgenommen werden will, muß ſich 
bewährt haben. Die Bewährungsproben find mit Aufnahmeriten verbunden, 
die ihrer ganzen Haltung nach germaniſcher Bolksreligion enkſprechen. Der 
Aufzunehmende muß erweiſen, daß er kauglich iſt, das Heil der Gemeinſchaft, 
deren vollberedtigtes Glied er werden joll, zu wahren und zu mehren. Wer 
ſolche Bräuche einjeitig betrachtet mit den Vorſtellungen von Sahral, wie fie 
durch chriſtlichen Einfluß vielfach üblich geworden ſind, wird vielleicht bei der 
Erklärung von ſozialem Denken ausgehen wollen. Das wäre aber von der 
germaniſchen Volksreligion aus geſehen (genau wie bei den alken Griechen) 
falſch, mindeſtens einfeitig. Denn Erhaltung des Heils der Volhsgemeinſchaft 
gehört bei den indogermaniſchen Völkern zu den heiligſten Verpflichtungen. 

Bekrachten wir uns nach dieſen allgemeinen Erwägungen das Gefellen- 
machen, d. h. die Aufnahme des Handwerkerlehrlings unter die Geſellen. Der 
Lehrling beankragt nach der Lehrzeit ſeine Losſprechung. Dafür muß er ſeine 
freie und ehrliche Herkunft nachweiſen, legt dann bei offener Lade vor Meijter 
und Geſellen ſeine Prüfung ab. Jetzt iſt er von der Junft losgeſprochen und 
kann in die Geſellenbruderſchaft aufgenommen werden. Dazu muß er ſich dem 
Hänſeln unterziehen, das der Altgeſelle leitet. In feierlicher Verſammlung iſt 
die Geſellenbruderſchaft vereint. Dem „ungeſchliffenen“, „ungehobelken“ neuen 
Geſellen wird zunächſt beigebracht, daß er in der Gemeinschaft der Geſellen 
noch gar keine Rechte haf. Er wird auf die verſchiedenſte Art geplagt, bis er 
ſchließlich ein „geſchliffener“ Geſelle iſt. Dann wird er in die Geheimniſſe 
eines wandernden Handwerksgeſellen, in die dabei beachteten Formen und 
Formeln des Grußes und Junftverkehrs eingeführk. In der „Vorſage“ gibt 
ihm der Altgeſelle Weiſungen nach alter Überlieferung, die uns kulkiſch ge- 
bunden anmuket, und weiſt ihn dabei auf die Gefahren des Lebens hin, aber 
auch auf das Vertrauen zu Glück und Heil, zu dem er ſich bei Beginn der Ge- 
ſellenprüfung bekannt bat, wenn er nach Handwerksbrauch fagt: „Ich weiß 
nichts denn Liebes und Gutes.“ Der Altgeſelle jagt u. a. in feiner Vorſage: 
„Und wenn du deine Straße gehſt, wirſt du kommen an einen dürren Baum, 
darauf ſitzen drei ſchwarze Raben und ſchreien: ‚Er zieht dahin, er zieht dahin.‘ 
Du ſollſt deinen Weg forkgehen und gedenken: ‚Ihr ſchwarzen Raben, ihr ſollt 
mir keine Bokſchaft ſagen.“ Dann wirſt du kommen an ein Dorf, an des End 
ſteht eine Mühle, die wird immer gehen und ſagen: Kehr um, kehr, kehr, keht 
um.“ Du aber ſollſt forkziehen und ſagen: „Mühle, geh du deinen Klang, ich 
will gehen meinen Gang.“ Und wenn du weiter kommſt, da werden drei alle 
Frauen ſitzen und fagen: ‚Jung’ Geſell, weich von dem Wald, die Winde wehen 

Wilhelm Grönbech, Kultur und Religion der Germanen, 1. Bd., 31 ff. 
Richard von Kienle, Germaniſche Gemeinſchaftsformen, 1939. 
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ſauer und kalt“; du aber wirft weitergehen und jagen: Im grünen Wald, da 
ſingen die Vögelein jung und alt, ich will mich mit ihnen luſtig erweiſen.“ 
(Nah Ravers, S. 99.) Dieſe Formeln find ſehr bezeichnend für germaniſche 
Haltung, wie ſie ſich in verſchiedenen Arten beſonders im Brauchtum des 
Jahres und des Lebens zeigt: man geht nicht achtlos an Gefahren und bangen 
Empfindungen vorüber, betont ihnen gegenüber aber überall das Vertrauen 
auf das Gute und ſieht über die Schatten hinweg die Lichtjeiten. 

Derartige Aufnahmebräuche, die aus alkdeukſcher Rechtsordnung ſtammen 
und in Kreiſen der Handwerker bis heute gepflegt werden, haben ſich be- 
ſonders reich im Studentenleben entwidkelf. Wir finden ihre Anfänge 
bei auslandsdeutjhen Studenten in Bologna. Es wäre falſch deshalb anzu- 
nehmen, die Studentenfitten ſtammen aus der Fremde. Wir haben hier die 
Tatſache, die wir auch ſonſt in Brauchtum, Sitte und Sprache vielfach beob- 
achten können, daß gerade Deutſche, die von fremdem Volkstum umgeben find, 
ihre Eigenart am ſtärkſten wahren und ausbilden. 

Die Scholaren waren zu eigenen Gemeinſchaften, Universitates zu- 
ſammengeſchloſſen, dieſe gliederten fi in Nationes. Die Natio theutonica 
in Bologna, d. h. die Gemeinſchaft der Deutſchen war nach Art der Hand- 
werkergilden organifierf. Man hat mit Recht von „Zünften der Wiſſenden“ 
geſprochen. Wer ſich bewährt hatte, konnte nach einer Prüfung Meiſter wer- 
den. Nach Sitte jener Zeit gebrauchte man dafür das lateiniſche Wort 
magister. Er mußte ſchwören, daß er Ehre und Wohl der Nation fördere 
und zu gegenfeitiger Hilfe bereit fei. Über die Aufnahmebräuche haben wir 
aus dem 15. Jahrhundert genaue Berichte aus Heidelberg. Der junge Student, 
der zur Univerfität kam, galt als unreifer Grünſchnabel: beanus-bec jaune. 
Er wurde als puer und discipulus angeredef und bat a beanio absolvi, 
d. h. aus dem Zuſtand der Unreife befreit und unter die Studenten aufgenom- 
men zu werden. Das geſchah in draſtiſchen Formen: er wurde als Tier ver- 
kleidet und enkſprechend ausgeftaltet, er bekam Hörner, große Zähne und an- 
dere Zeichen, die ihn als Tier kennklich machen follten. Dann erfolgte die 
depositio, d. h. das Ablegen der kieriſchen Zeichen: die Zähne wurden ihm 
gezogen, die Hörner abgenommen, Naſe und Ohren wurden gereinigt und 
menſchlich gemacht, er wurde mit einem hölzernen Meſſer unſanft raſiert, der 
Bart wurde ihm gejchnitten, er wurde gewaſchen und gehobelt. Es wurde ihm 
ſchlecht: nun bekam er Pillen ex fabis hircorum. Die Schwäche nahm zu, 
man holte den Beidtvater, er bekam Abſolution, dann fand ein großes Effen 
und Trinken ſtakt, das der Neuaufgenommene bezahlen mußte. Jetzt war er 
neugeboren und Student. Erinnerungen daran leben bis in unſere Zeit wei- 
ter: der mulus wird Student, er kommt zunächſt in den Fuchſenſtall. Erſt 
nach der Fuchſenprüfung, bei der noch Reſte alter „Vexation“ weiterleben, 
kommt er zur Burſchenherrlichkeit. Wer nicht eingereiht iſt in ſtudenkiſche 
Gemeinſchafken, gehört zu den Wilden oder Finken. 

Der Übergang von einer Stufe zur anderen iſt eine Neugeburk'. Im gan- 


* W. Fabricius, Die akademiſche Depofition, Differtation, Freiburg 1895. 
Im Anſchluß daran: J. Schwaller, Die akademiſche Depoſition, Studentenfitten aus 
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zen liegen hier altgermaniſche Rechtsordnungen zugrunde. Im einzelnen bat 
ſich uraltes germaniſches Brauchtum der Männerbünde, die ähnliche Aufnahme- 
riten forderten, gemiſcht mit fremden Anſchauungen, die vielleicht aus antiken 
Myſterien übernommen waren und im Verlauf der Zeit mit chriſtlichen Vor- 
ſtellungen von der Neugeburt durch die Taufe vermengt wurden. 

Das Wiſſen um den Urſprung ſolcher Sitten hat ſich gewandelt, das Be- 
wußtſein der Bedeutung einzelner Handlungen iff geſchwunden, die Formen 
haben ſich durch die Jahrhunderte erhalten. Da ihr Sinn nichk mehr lebendig 
war, artefe vieles zum Unſinn und zum Unfug aus. Immerhin find daneben 
Ernſt und Haltung geblieben: auch die ſtudentiſchen Korporationen, die ſolche 
alten Sitten erhielten und pflegten, waren beſtrebt, die Füchſe, die zu Burſchen 
erhoben wurden, zu Ehre und Tauglichkeit in der Gemeinſchaft zu erziehen. 
Mögen die Formen dieſes Werdeganges uns oft ulkig oder ſchrullig, verkehrt 
und veraltet vorgekommen fein: die Haltung im ganzen enkſprach alter guter 
Väterart. Grundlagen find Ehre und Vertrauen und das auf dieſen Eigen— 
ſchaften aufgebaute raſſeverbundene Recht. 

Die Burſchenſchafken find aus der bäuerlichen Lebensordnung der Ger— 
manen erwachſen, fie haben ſich lebend entwickelt und find deshalb nichk aus- 
geſtorben, auch als die öffentlichen Verhältniſſe ſich änderten und die urtüm- 
lichen Einrichtungen in vieler Hinfichf überflüſſig wurden. Immerhin beſtehen 
fie heufe noch weithin in der oder jener Form. Vieles hat ſich im Jahres— 
brauchtum unſerer Dörfer und Städte erhalten“. Greifen wir ein Beiſpiel her- 
aus: das Rügerecht der Jungmannſchaft. Es geht zurück in Zeiten, die noch 
kein allgemein, für ganz Deutſchland gültiges Recht kannten. Einzelne Gemein- 
ſchaften hatten die Befugnis der Rechtsſprechung mehr als ſpäter. Ein großer 
Teil fiel der organifierten Burſchenſchaft zu. Mehrfach, am beſten wohl in der 
Schweiz, können wir verfolgen, wie die Behörden kämpften gegen dieſe alte 
Einrichkung, aber die Jugendrichter beffanden lange neben den beamteten Rich— 
tern, ja beſtehen in mancher Hinſicht bis heuke“. 

Die Jungmannſchaft hat, wenn Gefahr droht, in erſter Reihe für Heil und 
Haltung der Gemeinſchaft zu kämpfen. Ihr iſt auch weithin die Bewahrung 
geſunden Lebens und ehrbarer Sittlichkeit anverkraut. Einmal im Jahr, meiſt 
im Frühjahr, gibt die Jungmannſchaft Rechenſchaft über dieſe ihre Pflicht. 
Schon während des Winkers kommen die Burſchen zuſammen und beraten in 
geſchloſſenen Sitzungen die Ereigniſſe des Dorfes oder Städtchens bzw. Stadt- 
feiles. Was nicht für gut befunden ijt, wird aufgemerkt und in Form gebracht. 
daß es öffentlich verlefen oder im Spiele dargeftellt werden kann. Das ge- 
ſchieht meiſt an Fasnacht, vielfach bei ſcherzhaften Umzügen oder in Fasnachts- 
zeitungen, da und dorf noch in alterfümlichen und feierlichen Formen“. In 
Elzach im badiſchen Schwarzwald z. B. kommt am Fasnachtsmontag früh die 
Jungmannſchaft vor Tagesanbruch zuſammen, außerhalb des Städtchens, an 


* Eug. Fehrle, Deutſche Feſte und Jahresbräuche, 4. Aufl., 1936; Hoffmann- 
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einer alten Gerichtsſtätte, im Ladhof. Das Rügerecht handhaben die Tag- 
anrufer. Dazu werden die waffenfähigen Jungmänner, die jetzt Rekruten wer- 
den, ausgeſucht. Sie allein dürfen die Fahne der Narrenzunft tragen. Ge- 
kleidet find fie in altertümlicher Tracht, die wir auch ſonſt im Brauchtum z. B. 
nordiſcher Völker finden, mit einem weißen Hemd, das mit bunten Streifen 
geſchmückt iff, und einer hohen Mütze. (Vgl. dieſe Zeitſchrift, 12, 1938, 25.) 

Schon dies Vorrecht der Jungmänner, die jetzt Soldaten werden, zeigk die 
Anknüpfung an alkgermaniſche Sitte, die mit der Aufnahme unter die waffen— 
fähige Mannſchaft und den Vorrechten dieſer Jungburſchen zuſammenhängk. 
Die Taganrufer ziehen nach dem Läuten der Vetglocke, begleitet und geſchützt 
von einigen Schuddig, einer maskierfen Schar der Männer, die ſchon Soldaten 
waren, durchs Städtchen. Überall ſieht man Lichter an den Fenſtern, Neu- 
gierige kommen auf die Straßen. An ſieben Plätzen des Städtleins wird nun 
verleſen, welche Berkehrtheiten und Dummheiken während des Jahres ge— 
macht worden ſind. 

Solch altes Rügerecht der Jungmannſchaft hakte urſprünglich den Zweck, 
zu Beginn des Sommerſegens, deſſen Herannahen das Feſt der Fasnacht gilt, 
alles Böſe, Minderwertige, Unkaugliche zu rügen und abzuſtellen und den 
Frieden der Gemeinſchaft zu verkünden. Heute werden ſolche Verpflichtungen 
der Burſchenſchaft meiſt nicht mehr jo ernſt genommen. Wanderlei Ulk hat 
lid) an fie angeſchloſſen und aus ihnen entwickelt. Immerhin iſt öfters 3. B. 
im ale manniſchen Gebiet fo viel Ernſt und Recht mit den Bräuchen verbunden, 
daß aus Einzelheiten wie der ganzen Haltung der kultiſche Urſprung noch deut- 
lich zu erkennen ifft!. 

In Hunderten ſolcher Außerungen unſeres Brauchtums leben Sitte und 
Recht unſerer germaniſchen Vorfahren weiter, da und dork in altem Ernſt, oft 
vetballbornt und entſtellt, meiſt ins Lächerliche gewandelt und mehr als Scherz 
betrachtet. Es iff Aufgabe der Volkskunde, ſolchem Brauchtum, das auch in 
Sage und Märchen, im Kinderſpiel und Schwank feine Nachwirkungen zeigt, 
nachzuforſchen, ſeinen Sinn und ſeine Bedeutung aufzuzeigen und darzulegen. 
wie germaniſche Sitte nach Haltung und Geftaltung feit Urzeiten iebf und 
heute noch beſteht. Wir haben uns daran gewöhnt, jeden Stein und Balken, 
der aus früherer Zeit erhalten ift, ſorgfältig im Muſeum aufzubewahren. Dem 
Brauchkum gegenüber haben die meiſten Deutſchen nicht dasſelbe Verant— 
worfungsbewußtjein. Und doch führt es uns oft in viel ältere Zeiten zurück 
als Holz, Metall und Stein und zeigt uns vor allem Vorſtellungen, die ſeit den 
Urzeiten heute noch leben. Das iſt kein Zufall, ſondern ein Beweis dafür, daß 
dieſe Vorſtellungskreiſe in den Mittelpunkt germaniſchen Empfindens und 
Wollens führen und damik zum Kernproblem germaniſcher Volksreligion. Die 
germaniſchen Gökter find entſchwunden, viele Vorſtellungen aus der Zeit un- 
ſerer germaniſchen Ahnen ſind vergangen und im Wandel der Zeiten durch 
andere erſetzt worden. Die ſeeliſche Erbmaſſe unſeres Volkes aber, feine Ark, 
kurz unſer Volkstum bleibt über alle Wandlungen der Zeiken hinweg und mit 
ihm die zu ſeinem Herzen führenden Sitten. Die feffen Formen, die fie an— 

i Bgl. die lehrreichen Ausführungen von Falm W. Zipperer, Das 
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genommen haben, leben im Brauchtum weiter. Sie weiſen uns nicht nur auf 
die Kulkurſtrukkur unſerer Urzeit, ſondern laſſen uns auch den Kulturgebalt 
von Sitte und Recht erleben. Die Volkskunde, der es obliegt, Weſen und 
Bedeutung des Volkstums darzuſtellen und zu betreuen, iff demnach mit ihren 
Grundaufgaben im Staate Adolf Hitlers, der auf dem Volkskum aufgebauk ift, 
in erſter Reihe eine polikiſche Wiſſenſchaft. Zu ihren Aufgaben gehört es, aus 
Vergangenheit und Gegenwart das Weſenkliche und Ewige unſerer Art zu er- 
forſchen und der Erziehung für Gegenwart und Zukunft die Richtung zu weiſen. 


Im Elſaß waren die Burſchenſchaften ebenſo vielfältig entwickelt wie über- 
all im Reich. Viel Stoff darüber iſt zuſammengeſtellt von Alfred Pfleger, 
Die volkskundliche Ernte des „Elſaßland“, Geſamküberſicht über den Inhalt 
der Bände 1—19, 1921—1939, Kolmar, Alſatia Verlag, 1941. 
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Die Muſikbegabung der Alemannen. 


Von Friedrich Baſer, Freiburg. 


Wurde lange vom Ausland „das Volk der Dichter und Denker“ noch zu- 
gleich durch die Kennzeichnung „beſonders muſikaliſch“ hervorgehoben, jo wird 
hier durch offenſichtlich, wie ſehr die Mufikalität bei Charakterifierung der ver- 
ſchiedenen Stämme zu beachten iſt. So wurden die Frieſen feit langem durch 
die Behaupkung gekennzeichnet „Frisia non cantat“, was richtiger auf die 
Angelſachſen zutreffen würde. Unbeftritten find die Sudetendeutſchen der 
muſikaliſchſte deutſche Volksſtamm mit den Erzgebirglern und angrenzenden 
Sachſen. Bei gelegentlichen „Statiftiken” kamen hingegen die Alemannen 
meiſt innerhalb der Rangordnung in bedenkliche Nähe der Frieſen, beſonders 
wenn die Skatiſtiker hierbei auf die nicht allzu große Zahl überragender Ton- 
meiſter ihre Wertungen aufbauken. Meiſt wußte man nur Karl Maria von 
Weber zu nennen, deſſen Vorfahren im Breisgau lebfen. Ein ganz anderes 
Bild gewinnen wir, je forgfdltiger wir die großen ſchöpferiſchen Muſiker feft- 
ſtellen, die der alemanniſche Stamm deutiher Mufikkultur beifteuerte. Be- 
ftätigt wird dies Ergebnis durch die Prüfung, welche Bedeutung der Volks- 
muſik und dem Volkslied bier ſeit je zukam. 

Fürftabt Martin Gerbert von Sk. Blafien, der in den 1760 —80er Jahren 
alle alemanniſchen Gegenden auf der Suche nach alten Muſikwerken bereiſte, 
rühmte bejonders die Sing-, Spiel- und Tanzfreudigkeit der Elſäſſer. Dabei 
lag die größte Muſikblüte, die ſich über den ganzen alemanniſchen Raum er- 
ſtreckke, drei Jahrhunderte zurück. Eingeleitet wurde fie durch die Minne- 
finger ſeit dem 12. Jahrhundert, die hier dichter denn in irgendeinem anderen 
deutihen Gau ſaßen. 

Seit dem Konzil von Konſtanz (1414—18) wurde der Oberrhein das Durch- 
gangsland der damals fortſchrittlichſten ſtiliſtiſchen Neuordnung: der nieder- 
ländiſchen Chorpolyphonie. In ihre kontrapunktierenden Stimmen woben die 
oberrheiniſchen Meiſter die ſchönſten Volkslieder ihrer Heimat und erhoben 
ſo, was in den Niederlanden nur eine neue Kunſtrichtung geweſen war, zur 
erſten wirklich völkiſchen Mufikkulturblüte Europas. Der bedeutendſte unter 
ihnen, Ludwig Senfl, ſtammte aus dem Breisgau: fein Vater (Senfly) kam 
von Freiburg nach Zürich. Er ſchickkte den Knaben an den Bodenſee in die 
beſte Lehre, die damals überhaupt zu erreichen war: zu Meiſter Heinrich Iſaac, 
ſeit 1504 in Konſtanz. Hier lernke und wirkte Sixt Dietrich neben Hans 
Buchner, dem Meiſter an der Münſterorgel, Johannes Zwick und den Brü⸗ 
dern Blaurer für das deutſche Kirchenlied. An der Freiburger Univerſität, 
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gleich der älteren in Wien von den Habsburgern gegründet (1457), ftudierten 
1513 Bonifacius Amerbach, der ſpäter als Baſels führender Juriſt mik ſeinen 
Kindern vorbildlich Hausmuſik pflegke (nach Wilhelm Merian) ſowie ſeine 
Freunde Hans Kotter (in Straßburg geboren, Orgelzögling Paul Hofhaimers), 
Sixt Diekrich (Konſtanz), Thomas Blaurer, der allzufrüh verftorbene Kom- 
ponift Thomas Sporer und Othmar Luscinius (Nachtigall, in Straßburg ge— 
boren), ebenfalls ein Hofhaimerſchüler, wie Hans Buchner (Konſtanz), Leonhard 
Kleber (Pforzheim) und Konrad Brumann (Speyer) ſowie Johannes Hußler, 
genannk Weck, der Orgelmeiſter des Freiburger Münſters (+ 1563) vor 
Konrad Buchner (7 1540). Dieſe Glanzzeit, in der Freiburg die ältere Habs- 
burger-Univerfität Wien überholte, wurde bereits 1498 durch den Reichstag 
zu Freiburg eingeleitet, auf dem die zwei berühmteſten Hofkapellen, die kaijer- 
liche des muſikfreudigen Maximilian J. und die kurſächſiſche Friedrichs des 
Weiſen wetteiſerten. Paul Hojbaimer ſaß an der Orgel. Damals trat der 
junge Hans Kokter in ſeine Lehre. 

Auch weiterhin blieb der ganze Oberrhein die Heimat berühmter Orgeln 
(von Konſtanz und Baſel bis Speyer), ihrer Erbauer, Vervollkommner und 
Spieler, wie Vater und Sohn Bernhard Schmit in Straßburg. Hier führte 
der in Straßburg geborene Chriftoph Thomas Walliſer, der als Deukſch— 
lands beffer Choragus geprieſen wurde, die Chorpflege im Gymnaſium, jeine 
weitgerühmten Schulkomödien, an der Univerſikäk ſeit ihrer Gründung 1622 
und im Münſter 3a ihrem Gipfel. 

Solche Muſikpflege konnte nur auf der Grundlage lebendiger WAnteil- 
nahme aller gedeihen, wovon auch die Blüte der Meiſterſinger, in Straßburg 
ſeit 1490 als feſtgeſügte Organijation nachweisbar, zeugk. Auch Baſel, wo der 
Drucker Gengenbach begeijtert den Meiſtergeſang förderte, Freiburg i. Br. (jeit 
1513), Vreiſach, Hagenau und Weißenburg wetteiferten im Kränzelſingen und 
der ſchöpferiſchen Pflege deutſchen Liedgukes, das dann durch die Komponiſten 
zur Grundlage (als Cantus firmus, Tenor) ihrer mehrſtimmigen Konkrapunktik 
erwählt wurde. So befruchteke fic) Volkslied und Kunſtmuſik damals noch in 
vorbildlichem Maße. 

Hieran war auch die Inffrumentalmufik beteiligt, die dienende der Pfeifer 
und Stadtmuſikanten (zu Aufzügen, Feſten, Tanz und Kirchweih) wie die ge— 
ſellige der Collegia musica, die am ganzen Oberrhein eine bevorzugte, volks- 
verbundene Pflege und rege Beteiligung erlebten. 

Die fypenbildende Kraft des alemanniſchen Reigenliedes (in vier Vierteln), 
deſſen Nachtanz (Hupff-auf, Proporz) in Dreierkakt umſchlug, bewährte ſich im 
Auslande durch feine liebevolle Stiliſierung zur Allemande, die feitdem den 
Reigen der Suiken-Tänze eröffnete (ſ. Friedrich Baſer „Vom alemanniſchen 
Reigenlied zur Allemande“ in „Oberrheiniſche Zeitſchrift für Volkskunde“, 
1942, Heft 1). Wie beliebt dies Reigenlied noch in feiner altdeutihen Bokal- 
form bis ans Ende des 16. Jahrhunderts geblieben war, beweiſt Johann Fiſchark 
durch Nachdichtung neuer Strophen mit Auszählung der dem charakkeriſtiſchen 
Taktwechſel enkſprechenden Silben; es find „die Wiſſartiſchen Reime“, die ſchon 
ſeinem Biographen in der „Allgemeinen deutſchen Biographie“ (Erich Schmidt, 
B. 7, S. 45) auffielen, die aber erſt durch einen Muſikwiſſenſchaftler reſtlo⸗ 
geklärk werden könnken. 
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Die beiden Kriegsjahrhunderke 1614—1815 zerriffen den Oberrhein und 
zerſtörten ſeine hohe Kulturblüke, wie es zunächſt ſchien: für ewig, wie es 
Ludwig XIV. und fein brutaler Minifter Louvois beabfichtigt hatten. Unge- 
heure Blutverluſte und Auswanderungen entzogen dem politiſch dreifach ge- 
teilten alemanniſchen Stamm feine beſten Begabungen: den weſtlich Straßburg 
gebornen Johann Adam Reinken (um fein Orgelſpiel zu hören, pilgerke jpäter 
der junge Johann Sebaſtian Bach nach Hamburg), die Zaberner Franz Laver 
Murſchhauſer (Kapellmeiſter der Münchener Frauenkirche) und Caeſar (Kaiſer). 
Mit dem aus der Schweiz gekommenen Melchior Glektle förderte er in Augs- 
burg die luſtige Chorpflege der „FCorydon Bewegung“ (Hans Joachim Moſer 
„Corydon“) ſowie der Schlettftadter Georg Muffat, der 1674 durch die fran- 
zöſiſchen Mordbrenner aus ſeinem Organiſtenamk in Molsheim vertrieben 
wurde. Kriegsnöte mögen es geweſen ſein, die auch den Urgroßvater Mozarks, 
den (etwa um 1663) in Baden-Baden gebornen Weber Chriftian Sulzer nach 
Augsburg vertrieben, wo er 1744 ftarb. Seine Tochter Anna Maria, die Groß- 
mutter unſeres Mozart, heiratete hier 1718. Ihr Sohn Leopold Mozart, ſelbſt 
ein begabter Komponiſt, wanderte nach Salzburg weiter, wo ihm Wolfgang 
Amadeus geboren wurde, das muſikantiſchſte Genie, das die Welt je ſah. Er 
holte ſich ſeine Konſtanze aus der Familie Weber in Mannheim, die aus dem 
Breisgau ſtammte und der muſikaliſchen Welt den „Freiſchütz-Komponiſten“ 
ſchenkte. 

Ob Mozarts Wegbereiter Johann Schobert, der von Straßburg 1760 nach 
Paris abgewandert war, wirklich in Straßburg geboren wurde, wie der alte 
Gerbert in feinem „Zonkünftlerlerikon” behauptete, konnte noch nicht erwieſen 
werden. Nach Grimm ſtammte er aus Schleſien. Jedenfalls gehört Schoberk 
mit feiner ſchon deutlich auf Mozart vorweiſenden Kammermuſik zur Mann- 
heimer Schule, die durch Franz Xaver Richter, Wolf, einen der Söhne des be- 
rühmten Johann Stamig u. a., in Straßburg vertreten war. Tanzfreude und 
Humor der Elſäſſer verbanden ſich gelegenklich zur Schaffung einer übermükli— 
gen Karikatur, wie im „Kochersberger Spaniol“, der ſeinem für Bonifacius 
Amerbach geſchriebenen Tabulaturbüchlein von Hans Kotter angefügt wurde. 
Nach dieſer Tanzweiſe ſcheinen die ſpöktiſchen Kochersberger (wie André Pirro, 
der Pariſer Muſikgelehrte, ſelbſt aus der Elſaß-Lokhringer Grenze ſtammend, 
darlegfe) die ſteif zeremoniöſen ſpaniſchen Hofkänze verulkt zu haben. 

Um fo beliebter wurden in allen Ländern die graziöſen, gemiitvollen 
„Straßburger“ Tänze, von denen ſelbſt fremdländiſche Bücher mehrere Proben 
brachten, wie La Borde 1780 in feinem „Essai .. (trois danses de Stras- 
bourg) neben der großen Literatur über die Allemande. Noch bedeutungs- 
voller aber iſt, daß große Tondichter ſolche „Straßburger“ in ihre Inftrumental- 
Werke einbauten, 3. B. Karl Ditter von Dittersdorf einen „Ballo Strasburg— 
hese” und Mozart in feinen Violinkonzerten. Eins nennt er 1777 in feinem 
Brief an den Vater aus Augsburg nur kurz „das Straßburger“, der Vater 
ſchon klarer „das Konzert mit dem Straßburger”. Nach langem Rätſelraten, 
welches der fünf Violinkonzerte von 1775 gemeint fein könnte, kam Profeſſor 
Dr. Heinrich Rietſch (Zeitſchrift für Muſikwiſſenſchaft X) auf das G-dur, 
während dann E. von Zſchinſky-Troxler (ebenfalls in ZM W. X, S. 415) über- 
zeugender auf das in D-dur K. V. 218 hinwies, auf den muſekkearkigen 
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Rondeau-Teil bis zur Kadenzfermate. Für die hohe Muſikbegabung der Wle- 
mannen zeugen ferner: Konradin Kreutzer, die Väter von Rudolf Kreutzer 
und Adolphe Adam (dem Komponiſten des „Poſtillon von Lonjumeau“), die aus 
dem Elſaß nach Paris gingen, Adalbert von Hornſtein, Georg Kaftner, Victor 
Neßler, Ignaz Heim, Joſeph Maria Erb, Friedrich Kloſe, Franz Philipp uſw.— 
Julius Weismanns Vorfahren kamen aus der Oftmark. Alteingeſeſſenen 
Bauernſippen aus dem Schwarzwald enkſtammen Wilhelm Furtwängler 
und die überragende Bach-, Beethoven - und Reger-Pianiftin Frieda Kwaft- 
Hodapp. Dabei erinnern wir uns auch daran, daß Edwin Fiſchers Wiege 
in Baſel fand. Othmar Schoecks Vater kam aus dem Badiſchen in die 
Schweiz, wie der Friedrich Hegars. — Dieſe kurze Überficht wird zu einer ge- 
rechteren Beantwortung der Frage nach der Muſikbegabung der Alemannen 
die Grundlage geben können. 

Im nächſten Jahrgang dieſer Jeitſchrift wird über die muſikbegabte Familie 
Hodapp berichtet werden. Hier möchte ich einige Bemerkungen über die 
Familie Furtwängler vorlegen. 

Die Familie Furtwängler, die der muſikaliſchen Welt den großen Dirigenten 
Ihenkte, ſtammt aus dem Hochſchwarzwald. Ihr Stammhof, „das Furtwängle“, 
liegt hoch oben an der Waſſerſcheide zwiſchen Rhein und Donau, deren eine 
Quelle, die Breg, hier ganz in der Nähe enkſpringt, wie auch die Elz, die aber 
weſtwärks dem Rhein zufließt. Weitbekannt iff die Uhrenſtadt Furtwangen. 
Das nahe Katzenſteigkal bot der alteingeſeſſenen Sippe der Furtwängler durch 
viele Jahrhunderte die Heimat. Ihr Name taucht ſchon in einem Zinsver- 
zeichnis des nahen Kloſters von St. Georgen (Benediktiner) von 1482 auf. 
Dies alte ſeßhafte Bauerngeſchlecht überdauerte die Schrecken des Dreißig- 
jährigen Krieges dort oben. Wir nennen nur kurz ihre Stammbalter: Bernhard 
( 1685), Georg, Martin, Michael, Martin und Bartholomäus (1772 —1845 fF), 
der als Fruchthändler zwiſchen Freiburg i. Br., Villingen und Waldkirch viel 
umherfuhr. Im Herbſt holte er vom Kaiſerſtuhl und Glokterkal Wein. Von 
ſeinen zwölf Kindern wanderten zwei nach Amerika aus; Philipp wurde Orgel- 
bauer, erlernte feine Kunſt bei Hannover, kam aber auch bisweilen in feine 
Heimat zurück, wo er ſeine Kunſt bewähren konnte, wie beim Bau der Orgel 
im nahen Gütenbach, die ſich bis heute brauchbar erhielt. Sechs feiner Brüder 
wurden Uhrmacher, am erfolgreichſten Lorenz. Er gründeke 1868 eine eigene 
Fabrik, die nicht nur Kuckuck, Echo und ähnliche beliebte Spielwerke einbaute, 
ſondern auch anſpruchsvollere Glockenklänge, wie feinen in ganz Europa be- 
rühmten „Weſtminſter-Schlag“. Sie nahm einen bedeutenden Aufſchwung zur 
„Lorenz Furtwängler Söhne AG.“, ging aber, wie fo viele küchtige Unter- 
nehmungen, im Wirrwarr nach dem Welkkriege ein. — Das achte Kind jenes 
Bartholomäus, Wilhelm, beſuchke das Freiburger Gymnaſium, das er nach 
ſeiner Lebrerfdtigkeit in Heidelberg, Mannheim und Konſtanz zwölf Jahre 
lang leiten follte, und entwickelte ſich zum berühmten Archäologen, wie fein 
Sohn Adolf (1853 — 1907); Adolf ftudierte in Freiburg, Leipzig und München 
und leitete die Ausgrabungen in Aegina. Als Frau Adelheid, geb. Wendt, ihm 
1886 ihr erſtes Kind, Wilhelm, den fo berühmt gewordenen Dirigenten, ſchenkke, 
war Adolf Privakdozent in Berlin. 1894 wurde er als ordentlicher Profeſſor 
nach München berufen, als Direktor der Glyptothek und Leiter der Vaſen- 
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ſammlung und des Abgußmuſeums. Auf der letzten ſeiner Reiſen nach 
Griechenland erkrankte Adolf Furtwängler in Aegina ernſtlich. Die beſorgte 
Gattin eilte mit ihrem Alteften, dem zwanzigjährigen Wilhelm, herbei. Doch 
die Heilkraft ſeiner Natur, auf die der große Archäologe ſo unerſchütterlich 
vertraute, konnten den Tod nicht mehr aufhalten. Er ftarb 1907 in Athen und 
wurde von den dankbaren Griechen wie ein Großer ihres Volkes zur Ruhe 
geleitet. 

Seine Witwe Adelheid, als Malerin und Zeichnerin noch begabfer denn 
als Muſikfreundin, die in ihrem Alkersſitz Heidelberg kaum ein Konzerk ver- 
ſäumt, in ihrem ſchneeweißen Haar eine ungemein eindrucksvolle Erſcheinung, 
iſt die Tochter des bedeutenden Schulmannes und Brahmsfreundes Buftav 
Wendt. Sein Vater hatte ſchon am Grauen Kloſter in Berlin gelehrt, wo der 
junge Otto von Bismarck ſein Schüler war. 

Guſtav Wendt und beſonders auch feine Gattin Anna Dohrn, deren Vet- 
ter Georg lange und erfolgreich das Breslauer Mufikleben leitete, vererbten 
das muſikaliſche Erbe ihrem genialen Enkel Wilhelm Furtwängler. Carl 
Auguft Dohrn (1806—1890) fammelte und fang mit Leidenſchaft Volkslieder 
aller Völker Europas, wobei ihm auch ſein König Friedrich Wilhelm IV. gern 
zuhörte. 

Guſtav und Anna Wendt kamen 1867 nach Karlsruhe, deſſen Gymnaſium 
er leitete und nach preußiſchen Erfahrungen neu organifierte. Sooft Johannes 
Brahms zu ihnen in die Fächerſtadt kam, wurde wacker mufizierf, wozu 
Brahms fein Neueſtes im Manuſkript mitbrachte, wie 3.3. fein „Requiem“! 
Die kleine Adelheid durfte dann zuhören und erinnert ſich noch mit ſeligem 
Lächeln, mit dem eine Hochbejahrte in weitenfrückte Kindheit zurückblickt, die- 
ſes ſtets zu Kindern freundlichen Onkels, der freilich damals noch keinen weißen 
Bart, überhaupt noch keinen Bark trug. 

Beide Freunde krafen ſich auch in ihrer glühenden Liebe zum griechiſchen 
Altertum und zu den Tragödien des Sophokles, die Wendt überſetzte und 
Brahms widmete. Davon mag feine erſchütternde IV. Sinfonie manchen tra- 
giſchen Akzent mitbekommen haben. Noch engere Zuſammenhänge zwiſchen 
den Sophokles-Tragödien und der „Vierten“ zu vermuten (wie es Kalbeck in, 
ſeiner Brahmsbiographie verſucht) dürfte kaum zutreffen, obwohl Brahms in 
einem Briefe in ſeiner gewohnten bagatellifierenden Befcheidenheit die Voll- 
endung der „Vierten“ dem Freunde fo ankiindigte: er habe „einige Enkreackes“ 
geſchrieben! 

Aber auch die väterliche Linie, die Furtwängler, hatten dem genialen 
Dirigenten ein bedeutjames muſikaliſches Erbe weiterzugeben. Freilich mußte 
es hoch oben im Schwarzwald durchaus in volksmuſikaliſchem Rahmen bleiben, 
äußerte ſich aber auch in der Wahl der Volkslieder für die Spieluhren ihrer 
Heimat und Produktion, die auch mit ſchönen Glocken-Mokiven (3. B. dem 
bekannten „Weſtminſter-Schlag“ u. a.) abwechſelten. Hierzu gehören auch die 
„Köhler-Glocken“, eine Spezialität des Hochſchwarzwaldes von hohem Klangreiz. 

Überhaupt unterſchätze man nicht die Muſik, die hoch oben im Schwarz- 
wald getrieben wurde und auch heute noch gepflegt wird. 1862 bis 1893 wirkte 
dort oben in den Muſikſchulen in Villingen, Vöhrenbach uſw. der ausgezeich- 
nefe Haupklehrer Johann Karl Fendrich, ein Schüler des Karlsruher Hof- 
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kapellmeiſters Joſef Strauß, des Urgroßvaters unſeres Freiburger Dichters 
Emil Strauß: auch bei Franz Liſzt hat Fendrich ſtudiert. So haften auch die 
Uhrmacher Furkwängler beſte Gelegenheit zu muſikaliſcher Weiterbildung. 
Adolf Furtwängler ſpielte ſelbſt gut und mit beſonderer Muſikalikät Klavier. 
In feinem Haufe wurde viel Hausmuſik gemacht, wobei er den Klavierpart 
übernahm und fein Sohn Wilhelm Geige fpielfe. Seine beiden älteren Schwe- 
ſtern, alſo Tanten des berühmten Dirigenten, Luiſe und Minna, lebten un- 
vermählt als Klavierlehrerinnen in Baden. Sein Großvater Wilhelm Furt— 
wängler, nach dem der Weltberühmte ſeinen Namen bekam, war in ſeiner 
Konſtanzer Lehrtätigkeit Profeſſor und künſtleriſcher Anreger des [pdter als 
Liederkomponiſten hervorgetrekenen A. von Hornſtein, der auch Bühnenwerke 
komponierte und „Erinnerungen“ an Schopenhauer und Richard Wagner ver— 
öffentlichte. | 
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Der Bickerejel. 


Von Ed. Haff, Münſter i. Elf. 


Die Wiſſenſchaft kennt zwei Arten von Eſeln, den Steineſel und den 
Maulefel. Das Münſtertal i. Elf. kennt noch eine dritte Art, den Bickerefel, 
auch kurzweg Bickeri genannt, der Schreck der Kinder zur Weihnachkszeit. 

Ein Mann war einem Eſel nachgebildet. Beine, Rumpf, Arme und Kopf 
waren mit grobem Sacktuch überzogen und mit Heu ausgeffopft. Die langen Ohren 
ſtanden ſpitz in die Höhe, Augen, Nüſtern und Maul waren mit Kohle markiert. 
Um den Hals hing loſe eine Kette, in der einen Hand frug er einen zum An- 
griff nach vorn gerichteten ſpitzen Stecken. In der andern krug er einen Gack. 
Das Chriſtkindle, das ihn begleitete, war in Weiß und hakte eine Ruke, eine 
kleine Klingel und ein Körbchen mit Nüſſen bei ſich. 

So zogen beide in der Adventszeit von Haus zu Haus und ftatfefen den 
Familien mit Kindern einen Beſuch ab. Das Chriſtkindle frat klingelnd in die 
Stube ein und ffellte ſich mit folgender Empfehlung vor: 


Ich trete in die Stube ein 

Als ein ſchneeweißes Chriſtkindlein, 

Um die Kinder zu beſuchen, 

Ob ſie ſchwören oder fluchen. 

Die Guten nehme ich auf einen weißen Schimmel 
Und fahre mit ihnen in den Himmel. 

Die Böſen nehme ich auf einen ſchwarzen Rapp 
Und fahre mit ihnen in die Höll hinab. Badara. 


Es frug die Eltern, ob die Kinder brav wären und auch beteten. Bejahken 
fie die Frage, fo ermahnte es dringlichſt, ſtets jo zu bleiben, wenn nicht, jo käme 
es das nächſte Jahr wieder und dann nähme der Bickereſel die Böſen in den 
Sack. Hierbei ſtieß der vor der Tür ſtehende Begleiter ungewohnke Laute aus, 
klirrte mik der Kette, ftampfte mit den Füßen und dem Stecken, und alle 
Kinder flebfen, er folle nicht hereinkommen, und verſprachen brav zu bleiben. 
Nur felten traf es fic), daß die Eltern ihn einkreken ließen, wo er dann Miene 
madfe, das Böſe in den Gack zu ſtecken. Beim Forkgehen warf das Chriſt- 
kind eine Handvoll Nüſſe in die Stube als Anerkennung für die Braven. 
Zum Schluß überreichten ihm die Eltern eine Gabe in Geld als Enkſchädigung 
für ſeinen Beſuch, und Dies mochte wohl das Weſenkliche für beide Teile ge- 
weſen ſein. 
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Seit dem Weltkrieg iff dieſer Gebrauch hier verſchwunden und der Vicker- 
ejel iff ausgeſtorben, aber in der Erinnerung lebt er noch weiter, und wenn 
Kinder ungehorſam find, fo drohen ihnen die Eltern heute noch mit feinem 
Erſcheinen. 

Weniger bekannt war hier der Hanskrapp, der noch vereinzelt weiterlebt, 
über kurz oder lang aber auch verſchwunden ſein dürfte. 

Der Name Bickereſel, eine Zuſammenſetzung von Bick und Eſel, kommt 
zweifelsohne von der im Tal heute noch gebräuchlichen Form „die Bich“ her, 
womit der Schnabel der Vögel bezeichnet wird. Vor dieſem hatten die Kinder 
mehr Reſpekt als vor den gutmütigen, ihnen verkrauken Hauskieren!. 


Das Symbol. 


Lehrreich ſind die Bemerkungen von Ernſt Krieck hierüber in ſeinem 
Werk „Völkiſch politiſche Anthropologie”, 3. Teil (1938), S. 80: 

„Auf der Erkenntnis des Symbols als eines Mikrokosmos, der am faß⸗ 
baren Gegenſtand zur Darſtellung und Anſchauung bringt, was der unmiftel- 
baren Anſchauung nicht gegeben iſt, auf der Erkenntnis des Symbols als 
eines Stellvertreters einer Welt, ruht Bachofens Mythendeutung. Der Grund- 
fag: ‚Der Mythos iff die Exegeſe des Symbols’, bedarf dabei allerdings der 
polaren Ergänzung: ‚Das Symbol iſt der anſchaubare Urbegriff des Mythos, 
wie denn auch das Kunſtwerk, etwa das Götterbild der Griechen, die Ark und 
die Geſchichte (den Logos und den Mythos) des Gottes in ſich fragen muß. 
Der echte Mythos ift allemal Urſprungsgeſchichke zum Zweck der Sinndeukung 
und der Weltbildgeftaltung.“ E. F. 


1 Vgl. dieſe Zeitfchrift, 12, 1938, 120 ff. 
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Der Name der Stadt Heidelberg. 


Teil A von Dr. Herbert Derwein. 
Teil B von Dr. Ernſt Chriſtmann. 


A. 


Der Name Heidelberg iſt offenbar von einem nahen Berg auf die Stadt 
übertragen worden. Und man nimmt wohl mit Recht an, daß der Heidelberg 
urſprünglich die Hangſtufe des Königſtuhls bezeichnete, welche die älteſte Burg 
trug. Ob das der Jettenbühl war mit der heutigen Schloßruine, oder — wahr- 
ſcheinlicher — der Kleine Gaisberg, auf dem heute die Molkenhur ſteht, iſt 
hier ohne Bedeutung. Schriftlich tritt uns der Name Heidelberg zuerſt 1196 
entgegen, wo in einer Urkunde ein plebanus de Heidelberch als Zeuge genannt 
wird. Wir finden alſo hier ſchon die uns verfraufe Form. Weſenkliche Ab- 
wandlungen des Lautbildes fehlen!, wenn auch die Schreibung anfangs leicht 
ſchwankt. Nie kommt die Form Heidenberg vor. Am eheſten fällt das mittel- 
deufſche Heidilberg auf, das bis ins 14. Jahrhundert hinein öfter zu kreffen iff. 
Belege für den Namen der Stadt find ſchon gleich nach 1196 reichlich vor- 
handen. Denn wenn auch in der Frühzeit die ſchriftliche Überlieferung der 
Stadt recht lückenhaft iff, fo gibt es doch ungezählte Urkunden, die fid) gar 
nicht weiter auf den Ork beziehen, die aber als Zeugen Bürger, Beamte, 
Prieſter aus Heidelberg nennen. 

Die Verſuche, den Namen der Skadk zu deuten, laſſen ſich bis weit ins 
15. Jahrhundert hinein verfolgen. In aller Breite ſie darzulegen, iſt in unſerm 
Zuſammenhang überflüſſig. Die Humaniſten und ihre Nachfahren entkſchieden 
ſich nur zu oft nach zufälligen Workanklängen und willkürlichen Gedanken- 
verbindungen. Wenn in neuerer Zeit auch die Meinungen noch weit ausein- 
andergehen, ſo darf das nicht zu falſchen Schlüſſen führen. Mehrfach wurden 
Anfichfen vorgetragen, die von vornherein vor der philologiſchen Kritik nicht 
ſtandhalten können. Auch leitete öfter unbewußt der Wunſch, eine beſtimmte 
geſchichtliche Hypotheſe durch die Deukung des Namens zu fügen. Was heute 
noktut, iſt, das Problem gewappnet mit dem Rüſtzeug der modernen Sprach- 
wiſſenſchaft allſeitig zu umfchreiten, — in einer Unbefangenheit, die in keiner 
Weiſe an einer beftimmfen Löſung intereffiert iff. Nur knapp ſoll hier als 
Einleitung zu Chriſtmanns Unterfuchung dargelegt werden, in welche Richtung 
die bisherigen Erklärungsverſuche wiefen'. 


1 Faſt nur bei dem Schlußkonſonanken (ch, g, c) und dem Doppelvokal (ei, 
al, ey, an). 

1a Anfichten, die gar nicht ernſtlich erwogen werden können, find dementfipre- 
chend unberückſichtigt geblieben. 
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Die erſte Deutung, von der wir willen, ſtammt von Peter Luder, der 1457 
den Namen der Stadt von den Heidelbeeren ableifete. Viele find feiner An- 
ſichk gefolgt, fie eingehender zu begründen hat in früheren Jahrhunderten nur 
einer verſucht: Paul Schede Meliſſus. Seine Darlegungen von 1598?, die be- 
reits Heidelberge anderer Gegenden zur Parallele heranziehen, betonen das 
ſehr ſtarke Vorkommen von Heidelbeeren im Gebirge bei der Stadt — eine 
Feſtſtellung, die auch ſonſt immer wieder ausgeſprochen wird. Zugleich erzählt 
uns Meliſſus von einem „marmornen“ Denkmal oben am Schloßweg. An 
einem Brunnen befanden ſich zwei Schilde, von denen der eine unten einen 
mit Heidelbeeren bewachſenen Berg, auf ihm eine reichgeſchmückte Jungfrau 
mit Heidelbeerbüſcheln in der Hand zeigt. Eine gleiche Darſtellung habe früher 
eine Stadtfahne getragen, die lange auf dem ſtädtiſchen Rathaus aufbewahrt 
wurde. — Leider entjtammen derartige ſymboliſche, nicht rein heraldiſche Bil- 
der einer jüngeren Seif. Bei den Fahnen kreffen wir fie ſonſt erft feit dem 
16. Jahrhundert, weit in das 15. Jahrhundert hinauf dürfen wir fie nicht zurück- 
führen. Daß die Heidelbeeren auf dem Berg aber „Heidelberg“ bezeichnen 
wollten, daß man das Beerengewächs als ein Merkmal der Stadt anſah, iff 
wohl fraglos. 

Die Heidelbeere fpielf noch heute im Volksbrauch eine viel größere 
Rolle, als Erdbeere, Himbeere, Brombeere und zwar kraft uralter Tradition. 
Der Grund dafür wird fein, daß einſt die Heidelbeere weit vielfeitiger ver⸗ 
wendet wurde, als die anderen Waldbeeren — H. Hepding hat darüber in 
den Heſſiſchen Bläkkern für Volkskunde (1923, S. 1 f.) eindringlich berichtet. 
Meliſſus ſelbſt ſpricht davon, daß die Heidelbeere als Arzt- und Färbemittel“ 
diente, ſpäker ſagt uns Fabricius“, daß ihr Saft in der Sommerhitze geſchätzt 
wurde. Das alles mußte den Blick unferer Vorfahren auf ein häufiges Vor- 
kommen der Beeren lenken und konnte fo guf zur Benennung eines Berges 
führen. 

Nun heißt, wenn wir von der heutigen Mundarkgeographie ausgehen, die 
Beere nicht Heidel, ſondern Heidelbeere. Daß wir nie in der ſchriftlichen 
Überlieferung die Form Heidelbeerberg finden, bat in neuſter Zeit dieſe Ab- 
leitung, krozdem immer mal wieder wer für fie eingekreken iff, im Heidelberg- 
ſchrifttum zurückkreken laſſen. Inzwiſchen iſt der Flurnamenforſchung der von 
Ernſt Ochs geprägte Begriff „Klammerform“ längſt geläufig geworden. Wir 
willen heute, daß der Sprachgeiſt umſtändliche Workzuſammenſetzungen meidet, 
daß wir gar nicht nötig haben, nach dem Mikkelſtück „Beere“ zu ſuchen. Und 
jo ſcheink die Ableitung des Skadtnamens von der Heidelbeere, für die ſachlich 
viel ſprichk, auch von der ſprachlichen Seite her einwandfrei. 

Auch der Verſuch, Heidelberg als Heidenberg (mons paganorum) zu 
deuten, iff bereits für das 15. Jahrhundert nachzuweiſen. Bei ihm wäre alſo 
anzunehmen, daß ſich vor dem Einſetzen der ſchriftlichen Überlieferung das en 
zu el gewandelt hätte. Daß die Humaniſten den Anklang Heiden an Heidel- 


M. Freher, Originum Palatinarum commentarius, 1599, p. 62 — 73. 

3 Tritae et expressae hae uvulae coloris sunt ex caeruleo et puniceo 
mixti. Tinguere eo consuevere compactores librorum membranas et diar— 
tas (p. 67). 

* Myrtilletus urbana (1658), p. 13. 
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berg aufgriffen, war faſt ſelbſtverſtändlich. Das Beſtreben der älteren Ge- 
ſchichtsſchreiber, einen Ork ſo weit wie nur irgend möglich in die graue Vorzeit 
zurückzuführen, iff bekannt. Geſtützt mußte es noch dadurch werden, daß man 
in der nahen Ebene und auf dem Heiligen Berg mancherlei Refte der Römer- 
zeit gefunden hakke. So fabelte man von einer großen Stadf unter dem König- 
ſtuhl, durch die der Neckar mikten hindurchfloß. Oder zumindeſt ſah man in 
der Phankaſie wie auf dem Heiligen Berg fo auf der Molkenhur ein römiſches 
Kaſtel, von dem ſich je eine Mauer zum Fluß hinabzog — eine Vorſtellung, 
die noch faſt das ganze 19. Jahrhundert hindurch nachwirkte. Fabricius brachte 
1658 ſogar die Griechen mik dem Boden Heidelbergs in Verbindung — weil 
der Kraichgau feinen Namen von den Griechen erhalten haben follte. 

In den letzten Jahrzehnten hat jedoch die Wiſſenſchaft mit all dieſen Vor- 
ſtellungen gründlich aufgeräumt. Nach ihr hat an der Siedlungsgeſchichte der 
nahen Ebene die Talſohle, der Raum für das ſpätere Heidelberg, keinen An- 
teil. Nach dem Bild, das wir uns heute auf Grund eingehender Forſchungen 
machen, ſchuf erſt das Mittelalter die Vorausſetzungen für die Enkwicklung 
Heidelbergs und die Wiſſenſchaft neigt dazu, die Talſohle noch in Merowinger 
und Karolingerzeit als bewaldet anzuſehen. Scheint damit der Deutung der 
Humaniſten der Grund enkzogen, ſo ſind die Verſuche, den Namen mit der 
Sage von der heidniſchen Seherin Jekta in Verbindung zu bringen — der 
erſte, der es fat, war 1733 Kayſer (Hiſtoriſcher Schau-Platz der ... Stadt 
Heydelberg, S. 15) — nichf minder vag. Leodius (geſtorben 1556) berichtet zu- 
erſt von der Jungfrau, die auf dem Raum des heutigen Schloſſes gehauſt 
haben ſoll. Und er erzählt, noch Refte des Jettaheiligtums innerhalb des 
Schloßbezirks geſehen zu haben. Merkwürdigerweiſe iſt um dieſer Außerung 
willen noch mehrfach in unſerer Zeit der Sage ein geſchichtlicher Kern zu- 
geſprochen worden. Der krikiſche Leſer wird nicht mehr zu folgern wagen, als 
daß irgendwelche Mauernreſte mit der Jeffajage in Verbindung gebracht 
wurden, — offenbar, weil man ſich ihre Herkunft nicht erklären konnte. Die 
Sage iſt ſchon darum eines neueren Urſprungs verdächtig, weil der Berg 
urſprünglich gar nicht Jettenbühl, ſondern Geltenbühl hieß“. Wenn Karl Chriſt 
die ganze Überlieferung als Humaniſtenerfindung abkut, fo geht er vielleicht 
zuweik. Aber von hier oder einem anderen Punkf” aus die Brücke zu den 
Heiden zu ſchlagen, iſt, ſolange ſich nicht das Bild von der Siedlungsgeſchichte 
unſerer Gegend durch ganz neue Funde gründlich ändert, mehr das willens- 
mäßige Skreben, Heidelberg durch höheres Alker neuen Glanz zu geben, als 
das ruhig ſachliche Eingehen in die geſchichklichen Gegebenheiten. 


»M. Freher, Originum Palatinarum commentarius, 1599, Appendix. p. 24. 

H. Derwein, Die Flurnamen von Heidelberg, 1940, Nr. 380 (vgl. die 
dortigen Literaturangaben). 
o iſt der Verſuch, Heidelberg bis um 1300 als reidsunmittelbare freie Stadt 
binzuſtellen und von hier aus eine nicht unbedeutende Siedlung in votchriſtlich— 
germaniſcher Zeit anzunehmen, unkragbar. (Vgl. Heidelberg und das Neckartal, 
1939, S. 108—112.) Heidelberg kann im 13. Jahrhundert unmöglich reichunmittel- 
bar geweſen ſein. Der Adler weiſt auf das Wappen der Wittelsbacher, die ſelber 
die Stadt dauernd nostra civitas nennen. Auch beanfprudfe Worms noch nach 
1225 die Oberlehnsherrlichkeit über die Stadt. 
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Heidenberg braucht indeſſen nicht nur Berg der Heiden zu fein. Schon 
Meliſſus macht geltend, daß das Work eher die „Heide“ bezeichnen könnte — 
eine unbebaute Ebene, im Feld oder im Gebirge. Wenn Meliſſus auch die ſe 
Erklärung ablehnt, weil feiner Meinung nach dafür die Vorausſetzungen feh- 
len, fo iff doch dieſe Deutung in neuer Form nach dem Weltkrieg wieder vor- 
gefragen worden. F. Schneiders verſucht, das untere Schloß als das ältere 
nachzuweiſen. Der Name Heidelberg „hängt unzweifelhaft mit ‚Heide‘, einem 
offenen, ebenen Gelände, zuſammen. Mit dem hochragenden, von dichtem 
Wald bedeckten Vorberg des Königſtuhls (d. h. dem Kleinen Gaisberg) kann 
ſich der Name Heidelberg in der Bedeutung „Heide berg nicht verbunden 
haben“. — W. L. Friedrich? wiederum glaubt, der Name, der in Heſſen mehr- 
fach vorkommt, bedeute einen mit niedrigen Heidekrautſträuchern bewachſenen 
Berg. Das -el fei eine bei Baum- und Strauchnamen auch ſonſt zu fin- 
dende Berkleinerungsform. 

Es iſt gut möglich, daß das Heidekraut früher ſehr ſtark hier vertrefen 
war. Wollte man dem gegenüber geltend machen, daß die Heidelbeere bei 
ihrer vielſeitigen Bedeutung mehr Ausficht hat, den Namen eines Berges zu 
beſtimmen, oder daß ſehr gewichtige Gründe für das höhere Alter der Burg 
auf dem Kleinen Gaisberg ſprechen, Schneiders Annahme, und damit ſeine 
Namendeutung, alſo recht zweifelhaft erfcheint, fo wird ein unbefangener Lefer 
vielleicht Halt! rufen, wird ſagen: hier wird Hypotheſe gegen Hypotheſe ge- 
ſtellt, hier kann nicht jener Grad von Wahrſcheinlichkeik erlangt werden, der 
nökig iff, um eine beſtimmte Deukung überzeugend zu machen. Glücklicherweiſe 
aber haben wir einen feſteren Grund unfer uns, wenn wir uns der rein philo- 
logiſchen Unkerſuchung zuwenden. Denn alle die genannten Deutungen, mit 
Ausnahme der Ableitung von den Heidelbeeren, haben das eine gemein, daß 
fie eine hypokhekiſche Urform (Heidenberg, Heideberg) annehmen miiffen. Hier 
aber haben wir Vergleichsmöglichkeiken zur Verfügung, die die Frage klären 
ſollen, ob ein Wandel von der Urform zu der uns verfraufen Form Heidelberg 
als wahrſcheinlich anzunehmen iſt, oder nicht. 

Was ſonſt noch an Deutungen des Skadknamens vorgetragen wurde, 
braucht uns hier nicht weiter zu beſchäftigen. Ganz amüfant iff, zu leſen, daß 
alte Schriftſteller als urſprünglichen Namen Eitelberg (weil hier eitel Berge 
ſind!), Edelberg (wegen der ſchönen Lage), Hedelberg (von den hier gezogenen 
Geißen —Hetteln), annehmen oder Heidelberg aus Heiligenberg entſtanden wil- 
fen wollen. — Die von hochverdienker Seite“ vorgekragene Annahme, der 
„Heidelberg“ ſei nach einem fränkiſchen Edlen Heidilo benannt, der auf dem 
Berg eine Burg hakte, kann nicht aufrechtgehalten werden, weil der Name 
dann eben Heidelsberg heißen müßte. 


s Heidelberg, feine Natur und ſein geſchichtliches Leben, 2. Aufl., 1931, S. 40. 
»» Mitteilungsblatt des Hiſtoriſchen Vereins für Heſſen, Bd. 1, Heft 12 (1940), 
S. 417. 
10 Sillib- Lohmeyer, Heidelberg (1927), S. 9. 
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B. 


Kehren wir noch einmal zu den früher off vorgetragenen Erklärungen 
zurück: „Heidelberg“ fei aus „Heidenberg“ entſtanden, wobei „Heiden⸗“ im 
Sinne von Heide (f.) d. i. „Heidekraut“ oder „unangebautem, wildbewachſenem 
Land? zu verſtehen fei, allenfalls auch im Sinne von „Nichtchriſt, paganus“. 
Auch mir ſchienen fie durchaus annehmbar, bis mich eine Unterhaltung mit 
H. Derwein ſtutzig machte. Er tat fie vor allem mit dem Hinweis ab, daß ſchon 
1196 und feifdem ausſchließlich „Heidelberg“ belegt fei; läge „Heidenberg“ zu- 
grunde. dann müßte doch auch hie und da — beſonders in der älteren Seif — 
einmal „Heiden“ als Beftimmungswort auftauchen. Das war der Anlaß zu 
der Unterſuchung, die ich hier anſtelle und zu der ich Dr. Derwein für vielerlei 
Hilfe und Förderung zu großem Dank verpflichtet bin. 

Treten wir in unfere Überlegungen mit der Frage ein: Könnte nicht zu- 
fällig gerade beim Namen der Neckarſtadt bzw. des Berges, von dem ſie ihren 
Namen hat, die Vorform „Heidenberg“ nicht belegt fein? Gewiß wäre das 
höchſt merkwürdig, weil der Skadtname feit 1196 hunderkemal genannt wird. 
Um aber eine ſichere Beurkeilungsgrundlage zu erhalten, wollen wir uns wei- 
ter umſehen. 

I 


Bir Stellen die Frage: Iſt der Wandel des Beſtimmungsworkes ,,Heiden-” 
zu „Heidel-“ fonftwo nachweisbar und wann? 

Förſtemanni biekek aus der Zeit vor 1200 insgeſamt 19 Beiſpiele, 
die nach feiner Anſicht im Beſtimmungswork „Heide“ enthalten. Davon zeigen 
es zwölf zwiſchen 764 und 1188 immer nur in der Form Hait-, Haid, 
Heid, Heide-, Heit-, Het- und Hede-, alfo ſteks ohne ein aus- 
laufendes -n oder -I; zwiſchen 960 und 1121 frefen vier mit Heitin -, 
Heidin- oder Heiden zuſammengeſetzt auf — Beſtimmungswork iſt alſo 
wohl altes heid in „mit Heide bewachſen“ —, und bei ihnen hak ſich das 
auslaufende -n bis auf den heutigen Tag noch nicht in -I gewandelt; bei drei 
endlich, die auch heute noch das auslautende al haben, kreffen wir als erſten 
Teil Heidil-, Heidel- oder Hedel-, und hier findet ſich nie eine ältere 
Form mit dem Auslauf en ſtakt -I, obwohl ſich die Belege immerhin auch über 
die Jahre 1057 bis 1196 verteilen. Dieſe drei ſind: der Name von 1196, den 
wir hier unkerſuchen und der damals Heidelberch geſchrieben iff, ferner 
1057 Heidilbahc, 1091 Heidilbac, 1196 Heidelbach für eine 
Wüſtung bei Spangenberg (Kr. Melſungen) und endlich 1136 Hedelſcheit 
für den Ork Ellſcheik (Kr. Daun). Dazu ſetze ich noch aus Oberheſſen“ Heidel- 
bach (Kr. Alsfeld), das für 1377 als Heydilbach und für ein nicht näher 
angegebenes Jahr als Heidelbahc angegeben wird. 

Die aufgeführten Beiſpiele bieten keinen einzigen Beleg für den gefuchten 
Laufwandel von -n zu -I, der im Namen „Heidelberg“ ftattgefunden haben ſoll. 
Hat er alſo überhaupk ftattgefunden? Wenn ja, iff er nicht in eine bedeukend 
jüngere Zeit als 1196 zu verlegen, wo uns bereits Heidelberch bezeugt iſt? 

Gehen wir auf noch eine Frage ein! Findet in Namen, welche im erſten 


11 E. Förſtemann, Ad. Namenbuch (1913), II., 1. Hälfte, Sp. 1200 ff. 
12 W. Skurmfels, Die Ortsnamen Heſſens (1910), S. 35. 


72 Der Name der Stadt Heidelberg 


Teil ahd. heidano „Nichtchriſt, paganus” aufweiſen oder den ad. Per- 
ſonennamen Heido als Beſtimmungswork enthalten, der fragliche Laut- 
wandel ftatt? (Wir ſtellen die Frage, obwohl unſer „Heidelberg“ mit dieſem 
„Heiden-“ aus ſachlichen Gründen nichts zu kun haben kann.) Bei För fte- 
mann? finden wir feds Beiſpiele, in denen als zweiter Teil -berg, dorf, 
-feld, heim, -bofen und -weiler ffebf, und zwar in der Zeik zwiſchen dem 
8. und 12. Jahrhundert; fie verfeilen ſich über einen Raum vom Heiden 
berg (bzw. heute Heidenburg) im Kr. Trier bis Heidweiler im oberelſäſſiſchen 
Kreiſe Alkkirch, bis Heidenfeld im mainfränkiſchen Gebiet von Schweinfurt 
und bis Haidendorf im niederbayerifhen Bezirksamt Pfarrkirchen. Der ge- 
juhte Wandel tritt nicht auf, iff bis heute nichk erfolgt. Alſo bleibt es bei den 
Fragen, die wir am Schluſſe des vorigen Abſchniktes aufwarfen. 

Nun wird öfter auf heſſiſche Benennungen „Heidelberg“ verwieſen, ſo 
einen Heidelberg bei Wiebelsbach im nordöſtlichen Odenwald (Kr. Dieburg), 
einen Heidelberg bei Pfordt und einen bei Ullershauſen, beide rund 5 km von 
Schlitz im nordöſtlichen Oberheſſen enkfernk. Die bis jetzt gefundenen älteren 
Belege“ für den erſteren ffammen aus den Jahren 1792 bzw. 1592, für den 
an zweiter Stelle genannten aus dem Jahre 1584 und lauten ebenfalls ſchon 
Heidelberg, haidelberg, heidelberg; fie ſollen auf die Be- 
wachſung mit Heidekraut zurückgehen. Jedenfalls laſſen ſie einen Wandel von 
-n zu al wieder nichf erkennen, folglich kann er bezweifelt werden. 

Kehren wir noch einmal zu Förſtemanns Ad. Namenbuch zurück! Es 
biefet 26 Beiſpiele für On, die im erſten Teil den Namen Buche oder das 
Eigenſchaftswort ahd. buch in enthalten und als Grundwort „-berg, bach“ 
aufweiſen; niemals krikk vor 1200, ja nicht einmal bis heute ein Wandel zu 
„Buchelberg, bach“ ein. Ebenſo iſt bei 17 On mit „-bach, berg, kal, feld“ 
als Grund- und „Eiche“ oder ahd. eich in als Beſtimmungsworkt vor 1200 
kein Wandel zu „Eichel-“ feſtzuſtellen; nur zweimal findet in neuerer Seif 
(wann?) eine Fortentwicklung zu „Eichelberg“ ftatt (bei Regensburg und bei 
Backnang / Württemberg), aber aus Eichinaberg, nicht Eichberg. Da- 
gegen find von vornherein vier Beiſpiele mit ahd. eidila f. („Eichel“) ge- 
bildet, von dem angenommen wird, daß es „wohl auch wie ndd. e cker f. in 
die Bedeukung ‚Eichen‘ übergegangen“ ſei. 

Wir ſuchen weiter und beginnen mit der Pfalz! Heid bzw. Heide 
berg von 1215 und 1441 lebt fort im Namen des Heuberger Hofes (bei 
Kirchheimbolanden); es frat erſt ein Wandel Heid zu Heiberg, dann 
Umdeutung in Heuberg ein und liegt alſo Angleichung des in „Heid“ aus- 
lautenden d an das anlaukende b in „berg“ vor, eine Erſcheinung, auf die wir 
noch öfter zu ſprechen kommen werden. Heide- bzw. Heidvelt (feld) 
von 1287, 1372 uſw. bei Bad Dürkheim! iff erſt 1544 zu Heidenfeld 


1 E. Förſtemann, a. a. O., Sp. 1166/67. 

1 Laut Mitteilung von Dr. Friedrich (Darmſtadt) an H. Derwein, der fie mit 
auf meine Bitte hin mitteilte. 

15 Urk.⸗B. des Kloſters Otterberg und Glasſchröder, Urk. 3. pfälz. Kirchen- 
geſchichke, Nr. 633. 

16 Urk.-B. des Kloſters Offerberg und Glasſchröder, a. a. O., Nr. 132 Anm.; 
weitere Belege aus Archivalien in St.-Arch., Speyer. 
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weitergebildet, aber nicht zu Heidelfeld, heißt auch heute noch im Volks- 
mund Heedfeld; ebenſo wird heid welch)!“ von 1528 zu Heidenweg (bei 
der Stadt Landau). Der Heidenbrunnen bei Lambrecht (Kr. Neuftadt an der 
Weinſtraße) heißt ſchon 1301 heidenbrunne, die Weinberglage Heiden- 
ſchaft bei Rhodt (Kr. Landau) ſchon 1469 heydenſchaffkt. Auch in folgen- 
den Flurnamen iff der gefuhte Wandel bis heute nicht eingefrefen: 1532 
Heidengärten zu Alſens (Kr. Rockenhauſen), 1537 Heidenſchloß 
bei Göllheim (Kr. Kirchheimbolanden), 1547 haiden kopff zu Waldmohr 
(nordweſtlich Homburg), 1589 Heydenacker zu Weingarten (Kr. Germers- 
beim), 1611 ofm Heidenkopf zu Zweibrücken und 1600 Heiden buſch 
zu Bubach (Kr. Kuſel). Theod. Zink bringt in feinen „Pfälziſchen GFlur- 
namen“ insgeſamt faſt 200 Flurnamen, welche im erſten Teil heute „Heiden“ 
lauten, nur einer hat noch „Haid-“; aus eigener Sammlung kann ich eine 
Anzahl weiterer mit „Heidle)-“ und „Heiden-“ überſchauen; in keinem iſt der 
geſuchke Wandel eingetreten, ausgenommen in „Heidenburg“ bei Kaulbady- 
Kreimbach (Kr. Kuſel) und „Heidenburg“ bei Waldfiſchbach (Kr. Pirmaſens), 
fie find in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts im Volksmund zu „Heidels- 
burg“ geworden und ſehen nun aus, als ob man einen Perſonennamen hinker 
dem Beſtimmungswork fuchen ſollte, während fie in Wirklichkeit auf ahd. 
deid ano zurückgehen, da fie feit alter Zeit und heute noch klar erkennbare 
römiſche Befeſtigungsanlagen benennen. . 

Für das Gebiet der ehemaligen Rheinprovinz trägt Matth. Zender!“ 
faſt 50 Flurnamen zuſammen, welche im erſten Teil „Heiden-“ enthalten, drei 
davon ſcheinen zu „Heide-“ verkürzt zu ſein; dagegen bringt er keine Namen, 
welche „Heidel-“ als Beſtimmungswort aufweiſen. Er nimmt alſo auch einen 
Wandel von „Heiden“ (ahd. held ano) zu „Heidel-“ nicht an. 

In Lothringen, wo ich erſt mit der Sammlung der Flurnamen begonnen 
habe, kenne ich erſt rund 20 Flurnamen, welche im erſten Teil „Heide“ (1. die 
Pflanze, 2. die mit Heide bewachſene Fläche oder 3. „Nichtchriſt“) aufweiſen, 
wie Heidenſtraße, weg, -bühl, mauer uſw.; auch zwei Heidenberge kommen 
darunter vor, aber wieder findet kein Wandel zu „Heidelberg“ ſtatt; ein wei- 
feres Mal bleibt fogar die recht alle Form Heidberg (bei Fixem, 
Kr. Diedenhofen) beſtehen. Bemerkenswert iſt, daß zu Kuhmen (Kr. St. Avold) 
eine Flur 1831 und heuke noch Heidel (fem.) heißt!“ und daß ſich dieſer 
Name beim Jurückgehen auf 1714/16 in Haydelle auflöſt. Im Grund- 
wort fteckt eine Nebenform zu Tal, die wir nhd. als Tälle anſetzen müßken, 
in der Mundart der geſamken Weſtmark und weit darüber hinaus aber als 
Dell noch allgemein für eine flache Verkiefung gebräuchlich ift; das Be⸗ 
ſtimmungswork könnte zu heien „brennen“ oder heien, älter hegen 
gehören. 

Im Elſaß — und damit nun im alemanniſchen nach den beiden vorher be- 


17 Dieſen und die folgenden Belege entnehme ich Th. Zink, Pfälz. Gln. 
(1923), S. 155—157. 

1s Matthias Sender, Die Sage als Spiegelbild von Volksart uſw. (Diff., 
1940, Bonn.) 

19 Laut Katafter beim Bürgermeifteramt. Mitteilung von Lehrer Marſchall. 
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trachteten fränkiſchen Gebieten — kann ich“ 62 On mit dem Beſtimmungswort 
„Heiden“ bzw. „Heide-“ feſtſtellen wie Heidenbuckel, kopf, bach, -feld uſw. 
Bemerkenswert finde ich folgendes: 1. Im fränkifch ſprechenden Kreiſe Weißen 
burg heißt ein Bach Heidackerbach, iſt alſo wohl nach einem Heidacker be- 
nannk, bier iff keine Weiterenkwicklung zu Heidenacker eingefreten; 2. bei 
Sulz erſcheint 1550 an dem Heydkfelldt, wofür heute Heidenfeld gilt, 
während der Heidenbach bei Münſter (Kr. Kolmar) ſchon 1339 ebenſo heißt, 
3. fünfmal ſtoßen wir auf „Heidenberg“; davon heißt einer im Kreiſe Gebweiler 
im 14. Jahrhundert noch heideberg, im 15. Jahrhundert heide und 
auch heidenberg, fpdter nur noch Heiden oder Heydenberg, fo 
daß hier die Weiterentwicklung wieder genauer faßbar iff: fie tritt im 15. Jahr- 
hunderk ein; 4. eine auf der Generalftabskarfe als „Heidelberg“ auftretende 
Erhebung heißt ſonſt nur „Heidenbuckel“, Belege zu einer genaueren Unter- 
ſuchung fehlen; nahe beim Großen Belchen erhebt ſich ein Heidelbergkopf, aber 
leider kennen wir wieder keine alten Namensformen; 5. im Kreiſe Molsheim 
gibt es ein „Heidelbeereck“ und im Kr. Thann eine „Heidelbeerenlochrunz“, 
beidemal unterbleibt die Bildung der Klammerform. 

Wir überſchreiten den Rhein; in Baden kann ich rund 100 Beiſpiele 
überſchauen und auswerten? !. Hervorhebung verdient folgendes: 1. Obwohl 
einige Formen bis 1466, 1434, 1429, 1384, 1360, 1287 oder 1275 zurück be; 
legt werden können, iff der geſuchte Wandel „Heiden“ zu „Heidel-“ nur ein- 
mal zu beobachten; zu Stein (bei Pforzheim) wandelt ſich ein 1613 belegter 
Name Heydenſtall zu heukigem Heidelſter (geſprochen: heidelſter). 
Mone? bemerkt dazu: „Heidenſtall = ſtakio paganorum five Ro- 
manorum.” Dieſe ſpäte Entwicklung kann kaum etwas zur Erklärung 
von „Heidelberg“ von 1196 beſagen, obwohl ſie vielleicht etwas früher liegt 
als die des pfälziſchen „Heidelsburg“. Hier wie dort geht außerdem das Be⸗ 
ſtimmungswork auf ahd. heidano zurück; 2. in zahlreichen Fällen bleibt 
altes „Heid-“ (in „Heidacker, brunnen, buch, -bühl“ uſw.) bewahrt; aber es 
tritt auch die ſchon in der Pfalz beobachtete Lautangleidung ein, fo von 
Heidbach (1470) zu „Heubach“ in der Gegend von St. Peter (ſüdweſtlich 
Triberg) wie auch von Heidebach (1275) zu „Groß-Heubach“ (bei Klingen- 
berg am Main in Unterfranken), Haidberg (1493) zu Hewberg (1662) 
und heutigem „Heuberg“ zu Weingarten (bei Karlsruhe); auch kann „Heidfe)-“ 
zu „Heiden-“ weitergebildet werden wie z. B. Heidebach (1301) zu Hei 
denbach (1551) in der Gegend von Oberkirch (nordöſtlich Offenburg), 
heidacker (1486 und 1540), dabei „Heidengaß“ zu Weingarten (bei Karls- 
tube); ſchon das iff bedeutend fpäter, als unſer Name „Heidelberg“ bezeugt 
iſt, und nun müßte erſt noch das -n zu -I weitergewandelt werden, alſo noch 


26 „Das Reichsland Elſaß-Lokhringen“ (1901—03), 3., I., S. 410 ff. 

71 Einige wenige enknehme ich O. Heilig, Die Ortsnamen Badens (1906) 
und O. Springer, Die Flußnamen Württembergs und Badens (1930), alle an- 
deren hat H. Derwein aus den Beſtänden der Flurnamen-Sammlung der Lebr- 
ftätte für deutſche Volkskunde an der Univerſität Heidelberg ausgezogen; wo im 
folgenden nichts anderes angegeben iſt, ſtammen die Beiſpiele daher. Ich danke 
Herrn Dr. H. Derwein auch an dieſer Stelle aufrichtig. 

22 Mone, Urgeſchichte, I., 224. 
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Ipäter; wieder kann für unſern Stadtnamen Poſikives daraus nicht geſchloſſen 
werden; 3. Heidenberg komme dreimal vor, 1549 bzw. 1788 zu Dils- 
berg (2) und Gauangellach im Kreiſe Heidelberg und heute noch zu Sell- 
Weierbach (bei Offenburg); aber es kritt keine Weiferentwicklung zu „Heidel-“ 
ein, auch nicht in „Heidenbuckel“, fünfmal anzutreffen im Raume von Bretten 
bis Freudenberg am Main, alſo im geſamten fränkiſchen Gebiet von ſüdlich 
Heidelberg bis weithin öſtlich davon; 4. „Heidelbeerbühl“ (in der Mundark 
hoabeerbiih gibt es in Schilkach und Mühlenbach (beide bei Wolfach), 
„Heidelbeerkraut“ als Waldnamen zu Rotenfels (bei Raftatt), Heldelbeer 
Bühl 1801 zu Glashütten (bei Schopfheim); folglich entwickeln ſich hier fo 
wenig wie in den elſäſſiſchen Beiſpielen Klammerformen; 5. in Ober- und 
Niedereggenen (bei Müllheim, Kreis Lörrach) finden wir den Flurnamen 
„Heidel“ (m.), der ſich auf Grund von Belegen aus den Jahren 1511, 1523 
und 1536 als Zuſammenziehung aus haikeil, heideil darſtellk und 
damit als Zujammenfegung aus einem Grundwork „Teil“ und einem Be- 
ftimmungswort „Hei“, das vielleicht aus „Hege“ hervorgegangen iff, oder aus 
„Heid“; damit iſt auch „Heidelbuck“ im gleichen Orte Obereggenen für einen 
Vorberg des Blauen aufgeklärt; 6. ein ganz anderes „Heidel“ liegt zu Rhein- 
heim (bei Bruchſal) in „Lange Heidel“ (fem.) vor, ob auch in „Heidel“ zu 
Sinsheim an der Elſenz (Kr. Heidelberg), iſt für mich nicht auszumachen, auch 
dieſe beiden Namen können ſich bei Auffindung älterer Belege als Zujammen- 
ziehungen offenbaren; 7. endlich wird zu Breften als geſchichklicher Name, 
aber ohne Jahreszahl einmal Heydelberg für eine Ackerlage genannk und 
zu Adelsheim (bei Mosbach) begegnet 1778 Heidelberg, wofür der 
Volksmund immer noch häädlberch ſagk; in letzterem Fall ſoll die Heidel- 
beere zur Worterklärung nicht herangezogen werden können, da fie in der 
Gegend nicht vorkomme, ſondern „Heide“ („unbebaukes Land, wildbewachſenes 
Land“); aber wieder iff der Laukwandel von „Heide-“ zu „Heiden-“ und weiter 
zu „Heidel-“ nicht belegbar. 

Für Würktemberg hann ich nur Feſtſtellungen machen auf Grund von 
zwei Werken. O. Springer? führt im äußerſten Norden des Landes einen 
Heidenbach, im fränkiſchen Oſten einen Heidbach und für die Gegend von 
Spaichingen-Tuktlingen einen Heidlesbach auf; ältere Belege, welche insbe- 
ſondere den leßfgenannten Namen näher beleuchten könnten, fehlen. Eine 
große Menge von Orts- bzw. Flurnamen führt das Schwäb. Wörkerbuch von 
H. Fiſcher! auf; zu „Heide“ (f.) rechnet es: Heid(e)-acker, äcker, bach, 
berg, bett, -bild, -bufch uſw., auch Heidleln)säcker, bach und berg, dagegen 
ſtellt es zu „Heidel“ (f.) als Benennung der Heidelbeere oder des Augenkroſtes 
(Eupbhrafia officinalis) oder — freilich nur in älterer Seif belegt — 
des Heidelfennichs (der welſchen Hirſe): Heidelbach, -berg, burg, -feld, moos, 
‘tain, -ftangen, teich, -weg,⸗wieſen, Heidelsäcker, -buck (-bug), -wiefe, Heidle, 
Heidlensäcker, Haitlenrain. Leider fehlen uns zu einer noch genaueren Aus- 
werkung die Angaben, wo, d. h. in welchen Orten dieſe Namen beheimatet 
ſind, ob ſie alſo mit dem fränkiſchen Raum Badens, in dem wir oben unker 


22 O. Springer, Die Flußnamen Würkkembergs und Badens (1930). 
4 Fiſcher, Schwäb. Wb., III., 1935,37. 
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Ziffer 6 und 7 auch , Heidel” und „Heidelberg“ ankrafen, räumlich näher zu- 


ſammenrücken oder nicht, und vor allem vermiſſen wir ältere Formen, die ganz 
ſicher erkennen laſſen, ob „Heidel“ aus „Heideln)“ hervorgegangen oder an- 
derer Herkunft iff. (Auf dieſes „Heidel“ wird fpäfer näher eingegangen.) 

Schließlich führe ich noch Rem. Vollmann an, welcher als für 
unſeren Fall einſchlägige Beiſpiele aufzählt: „Heidenberg (Heidelberg), Burg, 
-Ring, Feld, Mauer, Stein, Keller, Löcher“ uſw. ...; nach feiner Anſicht 
find das alles Fälle, „die das Volk mik den unbekannken vorgeſchichtlichen 
Bewohnern des Landes irgendwie in Verbindung brachte“, die aber nicht auf 
„Heide“ („Pflanze” oder „mit Heide bewachſenes Land“) zurückzuführen find. 
Mit welchem Recht er „Heiden-“ und „Heidelberg“ als den gleichen Namen 
befradhtet, legt er nicht dar, auch nicht, wann der Wandel -n zu -[ eingetreten 
iſt oder ſein ſoll. 

Nachdem wir fo in einem weiten Umkreis um die Stadt Heidelberg, der 
ſich von der Moſel in Lothringen bis zum Main-Dreieck bei Würzburg und 
von Heſſen bis zum Bodenſee erftreckt, Ortsnamen, d. h. Siedlungs- und Flur - 
namen, gleicher oder ähnlicher Bildung wie „Heidelberg“ zuſammengeſtellt und 
unferfucht haben, ſoweik es die hiſtoriſchen Unterlagen oder Vergleiche ge- 
itatteten, ſtellen wir noch einmal heraus: 

1. Einen Wandel von „Heiden-“ zu „Heidel-“ bzw. „Heidels-“ trafen wir 
unker Hunderten von Beiſpielen nur in drei Fällen, zweimal in der Pfalz und 
einmal in Baden; aber erſtere gehören erſt dem 19. Jahrhundert an, der an- 
dere kann früheſtens im 17. Jahrhundert eingetreten fein; fie kommen alſo für 
die Beurkeilung unferes Falles, der vor 1200 liegen müßte, nicht in Frage. 

2. In den eben beſprochenen drei Beiſpielen lag aber ahd. hei da no zu- 
grunde; in Beiſpielen, welche im Beſtimmungswork ahd. hei d a, mhd. heide 
(„Heidekraut“ oder „unbebaukes, wildbewachſenes Land“) enthalten, müßte 
vor dem Wandel „Heiden-“ zu „Heidel-“ erſt eine Weiterbildung von „Heid“ 
oder „Heide-“ zu „Heiden-“ erfolgt fein. Wir fanden fie wiederholt vor, doch 
immer erff im 15./16. Jahrhundert; aber das iff für die Beurkeilung des von 
uns zu klärenden Falles „Heidelberg“ mindeſtens 200 Jahre zu ſpät, und dann 
erſt konnte der Wandel -n zu [l einkreten, alſo noch ſpäter. 

Wir folgern aus dem unter Ziffer 1 und 2 Gefagten: In „Heidel- 
berg“, dem Namen der Neckarſtadt, kann „Heidel-“ fid 
nicht aus „Heiden-“ enkwickelt haben, ob dieſes auf ahd. 
heidano zurückgeht oder erſt aus „Heide-“ weiterent- 
wickelt fein ſoll. 

3. In Lothringen und Baden krafen wir je einmal auf „Heidel“, das aus 
„Hei-dell“ (Hei-tälle) bzw. ,,Hei-feil” zuſammengezogen war; aber die Zu⸗ 
ſammenziehung erfolgte fo ſpät, daß fie wieder nicht als Analogiefall zu un- 
ſerem „Heidelberg“, das ſchon vor 1200 da iſt, verwendet werden kann, ſonſt 
müßten auch hier die zuſammengezogenen Wörter ſichkbar werden. Außerdem 
trafen wir aber noch auf „Heidel-“, auch in „Heidelberg“ (in Baden und 
Elſaß) als erſten Namensteil, und auf einen ſelbſtändigen Flurnamen „Heidel“ 
(f.), insbeſondere im fränkiſchen Gebiet zwiſchen Rhein und Mainviereck und 


> Rem. Vollmann, Flurnamen-Gammlung, S. 31 und 62. 
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in Württemberg; eine Aufklärung der Herkunft ſteht, abgeſehen von der im 
Schwäb. Wörterbuch gegebenen Deukung, noch aus?. 

4. In den wenigen Fällen, wo wir klar erweisbare Zuſammenſetzungen 
mit „Heidelbeere“ fanden, war ein Ausfall des Mittelgliedes und damit die 
Entftebung einer Klammerform nichk feſtzuſtellen. 


II. 


Erweitern wir den Kreis unſerer Unkerſuchung über Orks⸗ (Siedlungs- und 
Flur-) Namen hinaus! 

Das Deutſche Wörkerbuch von Grimm bietet an Zuſammenſetzungen mit 
„Heide“ (f.) als erſtem Glied in großer Zahl ſolche wie Heidebefen, -biene, 
boden, brand, »buſch, -deich, -droffel, -ente, erde uſw., mit kürzerem „Heid“ 
in gleicher Bedeukung nur wenige, die ſelten und alt find: Heidbeere (als ältere 
Form für Heidelbeere; wir kommen ſpäker ausführlicher darauf zu ſprechen), 
Heidechſe (= „Eidechſe“ und wohl volkskümliche Umbildung aus „Eidechſe“), 
Heidſeuer (Beleg aus dem 16. Jahrhundert), Heidholz (Umbildung aus „Haupk-“ 
bzw. „Häupkholz“) und endlich Heidſchnucke (Schafark). Eine Forkbildung 
„Heid (e)-“ zu „Heiden-“ trat nicht ein. In ſehr großer Zahl erſcheinen Zu- 
ſammenſetzungen mit „Heiden“ (ahd. heidano) als Beſtimmungswork: 
Heidenangſt, -bild, -frau, glaube, gott uſw. In einigen wenigen Fällen iff 
„Heiden-“ aus „Heide-“ weiterentwickelt, jo in Heidendampf und Heidentauch 
(„e va potatio campeſtris“), Heidenfeld („eri ce kum“) und Heiden- 
honig; aber dieſer Wandel reicht niemals in eine ſehr alte Zeit zurück, kann 
auch für unferen Fall, wo ja außerdem noch der weitere Wandel zu „Heidel-“ 
nachfolgen müßte, nichts beſagen. Wichtig find für uns dagegen die Fälle mik 
„Heidel-“ als erſtem Glied. Sie müſſen hier eingehender betrachtet werden: 

1. „Heidelbeere“ wird einer ausführlichen Unkerſuchung in einem be- 
ſonderen Abſchnikk unterzogen werden und kann darum vorerſt übergangen 
werden. 

2. Eine beſondere Bekrachtung verdient „Heidelkorn“. Grimms Deutſches 
Wörkerbuch kommt bei der Unterſuchung der Formen Heide-, Heiden, Heidel- 
korn und Heidel (m.) als Namen für ein und dieſelbe Pflanze, poly 
gononum fagoporum, auch Buchweizen genannk, zu dem Ergebnis, 
daß „Heidenkorn“ die älteſte Form fei, die ſich ſpäker in „Heidekorn“ und 
auch „Heidelkorn“ gewandelt habe, und „Heidel“ und „Heiden“ als Benennung 
für die gleiche Sache ſeien Abkürzungen daraus. Auch Kluge-Götzes ,,Etymo- 
logiſches Wörterbuch” erklärt: „Aus mhd., frühnhd., ſchwäb. helden korn 
(£erer, I, 1208; Zeitſchr. f. d. Workf., 14, 142; H. Fiſcher, Schwäb. Wirter- 
buch, 3, 1338) verkürzt find bair.-öſtr. haiden, haidl (Schmeller, 1, 1052), 


7° Herr Studienrat Dr. W. Keinath will die ſchwäb. Beiſpiele im Auge be- 
halten, ob nicht alte Formen vorliegen, welche für unſern Zweck aufſchlußreich find. 
Es ſei ihm im voraus Dank geſagt. Dank ſage ich auch Herrn Dr. Beſchorner von 
der Zenkralſtelle für deutſche Flurnamen-Forſchung für eine Sachſen betreffende 
Mitteilung. Dort kommt „Heidel“ ſehr oft in Gln. vor, ſo in Achter, Stein- 
und Wachheidel als Grundwort, rund 20mal als Beſtimmungswork, auch ein- 
mal für ſich allein. Leider fehlt es auch hier noch an einſichtgewährenden, alten 
Formen. Eine Unterſuchung wäre wichtig. 
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weſterwäld. haen s, weſtf. hailf, helf.“ Die Form „Heidel“, welche für 
uns von bejonderem Inkereſſe iff, erſcheint in Belegen in Grimms Deukſchem 
Wörkerbuch nicht vor dem 15. Jahrhunderk, wird durch das aus Fiſchart an- 
geführte Zeugnis für „Heidel“ und die Juſammenſetzung „Heidelbrei“ ſowie 
die Belege für letztere aus H. Sachs und J. Ayrer auch für Nürnberg kräftig 
erhärtet und iſt ſomit im 16. Jahrhundert wohl in einem Raum vom Elſaß bis 
nach Öfterreich verbreitet. Das iſt wieder gegenüber unſerm „Heidelberg“ von 
1196 zu ſpät; aber könnte „Heidel“ („Heidekorn“) trotz nur jüngerer Belege 
nicht in ältere Zeit zurückreichen, da es im 16. Jahrhundert durch ganz Süd- 
deulſchland hin gebräuchlich erſcheink? Es bliebe aber für unſer „Heidelberg“ 
das weitere Bedenken, daß dieſes „Heidel“ für den fränk. Rhein-Neckar 
Raum nicht belegt iſt. 

3. „Heidelgries“ („Gries aus Buchweizen“) kann Klammerform für 
„Heidelkorngries“ fein, aber erſter Teil auch das als Kurzform daraus ent- 
wickelte „Heidel“. Nun ſtellt ſich aber daneben noch „Heidel“, ebenfalls maſc., 
für gewiſſe Hirjearten?’ in der Schweiz gebraucht, aber nach den Belegen bei 
Grimm? in der Juſammenſetzung „Heidelpfennig, ⸗fench“ (Grundwort aus lat. 
pan i cum enfffanden) doch ehemals weiter verbreitet. Auch Tabernaemon- 
fanus führt Heidelfench, an, womit es für die Pfalz belegt fein dürfte, 
und zwar für die erſte Hälfte des 17. Jahrhunderts. Aus „Heidenfench“ kann 
dieſes „Heidelfench“ und „Heidel“ nicht entwickelt fein, da eine ſolche Form 
nie vorkommt, neben „Heidelfench“ iſt nur noch heidefench zu belegen. 

4. In „Heidelhahn“ („tetrao fefrir, Birkhahn“) und „Heidelkraut“ 
(„eric a“, bei Nemnich genannt) müſſen wir wohl im erſten Glied „Heidel“ 
als Fortentwicklung zu „Heide“ (f.) betrachten, ebenſo in elf. Heideldorn 
(m.) „Hauhechel“ (Elſäſſiſches Wörterbuch, II, 76), oder welche andere Deu- 
tung wollen wir dem Wort geben? Altere Formen mit „Heide-“ oder „Hei- 
den-“ ſtehen nicht daneben; auch ſind die Bildungen anſcheinend jung. 

5. „Heidelblatt” und „Heidelſtaude“ erbringen Klammerformen mit fehlen- 
dem Mittelftück „beer -“, die wir unter unſeren Orksnamenbeiſpielen nicht vor- 
fanden; aber fie find jung („Heidelblatk“ im 17. Jahrhundert) und nur je ein- 
mal belegt. 

Auch wenn wir nun von einem möglicherweiſe aus „Heide-, Heidenkorn“ 
entwickelten „Heidelkorn“ und „Heidel“ abſehen, bleibt es dabei, daß es außer- 
dem ein ſelbſtändiges Work „Heidel“ als fem. und maſc. gibt. Erſteres ſtellten 
wir in Teil I im Zuſammenhang mik den ſchwäbiſchen Flurnamen feſt, welche 
im erſten Teil „Heidel-“ aufweifen; es wird als Name für Pflanzen gebraucht 
und zwar außer für die Heidelbeere, worauf wir noch zurückkommen, auch für 
welſche Hirſe und Augentroſt, letzteres beſprachen wir eben unter Ziffer 3 in 
der Schweiz und in Belegen bei Grimm. Ein ſolcher Pflanzenname wäre aber 
in eine recht zahlreiche Geſellſchaft einzureihen, nämlich die mit der Bildungs- 
ſilbe el (abd. -i ha) abgeleiteten wie Diſtel (ahd. d iſt il a), älter auch m., 
Miſtel (ahd. miſt il), Hafel (abd. haſala), Weichſel (ſeit dem 11. Jahr- 
hundert wihſala), Quendel m. (ahd. che nela f.), Schwertel (ahd. ſwer ; 


27 Schweiz. Idiot., II., 990. 
28 Grimm, Dt. Wb., 4, 2. Hälfte, 802. 
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fala), Dinkel (abd. dinchil, dincil), und dazu kämen vielleicht noch die 
erften Teile von Affolker und Weckalter (Wacholder); ſpäter ſtellt ſich als 
Verſtärkung in ihre Reihe noch die Schar der dann auch auf el endigenden 
Lehnwörter Pappel, Miſpel, Mandel, Zwiebel und Primel. Außerdem würde 
in dem erſten Teil von „Heideldorn“, „Heidelhahn“ und „Heidelkraut“ ein aus 
„Heide“ (f.) entwickeltes „Heidel“ vorliegen, das aber über das Nhd. zurück 
nichk nachgewieſen werden kann. 

Fragen wir nun noch: Kennk die Sprachwiſſenſchaft einen Wandel von 
n zu l, der für unſern Fall in Frage käme? 

In „Heidelberg“ ſteht das l, welches aus n enkſtanden fein ſoll, vor einem 
b, ebenſo in den weiteren Fällen: „Heidelbach, -buckel” uſw. In Himbeere, 
Brombeere, Homberg, Hambach uſw. (aus mhd. hinkber, 


bramber, Hohenberc, Hagenbach entſtanden) liegt ganz klar 


Aſſimilation vor, Anpaſſung des Jahnlaukes n im Auslaut des Beſtimmungs- 
wortes an den Lippenlaut b im Anlauf des Grundworkes; aber für einen an- 
genommenen Übergang n zul in „Heidelberg“ liegen die Verhältniſſe ja ganz 
anders, von einer Aſſimilation kann nicht die Rede fein. 

Das Deutſche Wörterbuch von Grimm hält, wie wir noch ſehen werden, 
den ſpätmhd. Wandel von ougen zu ougelweide und den als parallel 


dazu angenommenen Fall heiden-> heidelber für eine „Verderbung“; 
aber das iff kaum mehr als ein Verlegenheitsausdruck für eine Erſcheinung, 
| die man nicht durchſchaut. 


H. Pauls Deutſche Grammatik (1916), Bd. J, Teil II, § 232, behandelt 


die Entſtehung eines | aus n infolge Nachbarſchaft eines andern Naſals in 


ſpäkcmhd. ſameln aus älterem ſamenen, Himmel aus einem älteren 
himin (got. himins), Kümmel aus lat. cuminum. Ich kann als 
ganz ſichere, aber recht junge Beiſpiele dazuſtellen, welche ein n in der Nach- 
barſchaft eines andern n zu | diſſimilieren, und zwar in der rheinfränk., füd- 
fränk. und zum Teil elf. Mundart: rechenen, zeichenen, leugenen 
>redelen, zeichelen, leugelen; fie nehmen ihr l aud in Zu— 
ſammenſetzungen mit hinüber: Rechelbuch, Zeichelheft, Redel-, 
ZJeichelſtunde uſw. Doch alle dieſe Fälle von Diſſimilakion haben ja mit 
unſerm Fall nichts zu tun, da hier kein zweiter Naſal in der Nähe ſteht. 

In einer Reihe von Beiſpielen, welche H. Paul, a. a. O., hinzufügk 
(ahd. organa > nbd. Orgel, abd. forbana > mhd. forhel, nhd. 
Forelle uſw.) wird nicht mehr von einem Wandel von n zu l geſprochen, fon- 
dern von Vertauſchung eines n-Suffixes mit einem l-Suffix. Der von uns zu 
beurteilende Fall „Heidelberg“, wie auch nun gleich noch zu prüfendes ,,Heidel- 
beere” für als Vorſtufe angenommenes „Heidenbeere“, könnte alſo nur hier 
untergebracht werden: Heidel könnte ebenfalls ein l-Suffix angenommen 
haben. 


III. 


Immer wieder wird nun aber auf „Heidelbeere“ verwieſen, weil hier der 
von uns geſuchte Wandel ftaffgefunden haben ſoll. So leſen wir in Grimms 
Deutſchem Wörkerbuch: „Die jüngere Form von Heidbeere iff aus Heidenbeere 
(die auf der Heide wächſt) enkſtanden, wie ougenweide ſich in ougel - 


80 Der Name der Stadt Heidelberg 
weide verderbt .. Die Gorm (nämlich „Heidelbeere“) kann feit 
14. Jahrhundert nachgewieſen werden.“ Belege für katſächliches mhd. 
denber werden aber nicht beigebracht, ſondern nur für mhd. heit 
heidber und nbd. Heidelbeere. Kiuge-Götzes Etymologiſches Wörted 
ſtellt zuſammen: „Heidelbeere F. mhd. heidelber, heitber, abd. he 


peri N.“ und erblickt im erſten Glied „Heide“ („unbebautes, wildbewachſe 0 


Land“); die geſuchke Zwiſchenform mhd. *heidenber fehlt wiederum. 
habe ſie auch noch nirgends, in keinem Wörkerbuch belegt gefunden. Es 
daher die Frage berechtigt, ob fie überhaupt jemals vorhanden war, fo 
auch die Herleitung des Deutſchen Wörkerbuchs nachgeſprochen und geſchri 
wird. Wäre ein Beleg für „Heidenbeere“ beizubringen, würde er doch irg 
wo einmal angeführt. Alſo halte ich ihn nach der mit On gemachten Erfahrn 
(Zeil I) für nicht erweisbar und die bisherige Deutung der Herkunft 
„Heidelbeere“ für nicht mehr haltbar. Bleibt alſo die Frage: Wie iff d 
der Beerenname, der heute der verbreitetſte und eigentlich allein hochſprachli 
iſt, zu erklären? 

Beſondere Beachtung verdient, was das Schweiz. Idiok., IV, 1466, dag 
legt; denn es liefert einen Beikrag zur Ankwort auf unſere Frage. In det 
Schweiz find neben Heid, Heidelbeer und mundartlichen Umformu 
gen dazu noch gebräuchlich Heiti, Heite", Heidenberi, Heidli, 
Heitenberi, Heitliber d), und fo werden dieſe Formen gedeutet 
„Von Heidber (geſprochen: Heit-per) gingen auch die Kurzformen 


u 


Heiti, Heiten uſw. aus.. Heiden B. ift neben Heid B. mt 
5. 


weder als uneigenkliche Kompoſitionsform zu beurteilen oder es fteckt, was 


wahrſcheinlicher iſt, im erſten Glied eine Weiterbildung von Heid, wie eine 
ſolche mittels l-Suffixes ohne Zweifel in Heidel zu ſehen iff (‚beidel- 
ber‘ zuerſt bei Ebinger, 1438).“ Dieſes Heidel f. ift heute (oder heute 
noch) ſchlechktweg der Name der Heidelbeere in einem Raume von Südoftbaden 


bis an die Grenze Tirols heran und vom Bodenſee bis faſt nach Augsburg. 
(Vgl. das beigegebene Kärtchen!) Es muß aber die Frage nach dem Alker der 


Bildung aufgeworfen werden und damit aud zugleich die nach dem Alter von 
„Heidelbeere“. Vielleicht war ein Grund für die Herleitung von „Heidelbeere“ 
aus einem angenommenen „Heidenbeere“ auch die Takſache, daß „Heidelbeere“ 
als verhältnismäßig junge Bildung erſchien. Der ältefte Beleg, den man 
nennt, ſtammt aus dem Renner des Hugo von Trimberg, alſo dem 14. Jahr- 
hundert und wohl der Gegend von Würzburg; aus der Schweiz wurde oben 
heidelber für 1438 als früheſte Nennung angeführt, und in gleicher Form 
iſt für das Ende des 15. Jahrhunderts in Kurheſſen?“ der Name geſicherk. 
Folglich muß er ſpäteſtens Ende des 15. Jahrhunderts ſchon von der Schweiz 
bis Kurheſſen verbreitet geweſen fein. 

Wäre er nicht älter, dann könnte er nicht die Grundlage abgeben für eine 
Klammerform Heidelberch von 1196, wie H. Derwein fie annimmt. 
Doch Scheint er mir weſenklich älter zu fein. Bernd. War tin biekek uns 
ein Kärtchen, das eine allgemeine Überſichk über die Heidelbeer-Namen in 
Deutſchland gibt, und fügt erläuternde Bemerkungen bei. Nach letzteren find 


29 A. F. C. Vilmar, Idiot. v. Kurheſſen (1868), S. 377 unter „Mülbeer“. 
2 Teuthoniſta, III, Heft 4. 
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mundarkliche Formen des Namens „Heidelbeere“ auch an mehreren Orten 
Siebenbürgens und der Zips (ſamt der ſüdlich anſchließenden Gegend von 
Dobſchau) gebräuchlich. Nun ſind die Siebenbürger durchaus keine „Sachſen“, 
obwohl ſie immer ſo genannt werden, ſondern zweifellos vor allem fränkiſcher 
Herkunft und ſchon im 12. Jahrhundert in das Land der „Sieben Burgen“ 
eingewandert. Ebenſo wurde die Zips ſchon im 12. Jahrhunderk von Deutſchen, 
darunter Franken, bejiedelt, und für Dobſchau weiſt Jul. L u x“ ausdrücklich 
auch fränkiſche Mundarteinflüſſe nach, beſonders aus dem rheinfränk.-mojel- 
jrdnk. Grenzbereich. Es iff alſo kaum eine andere Erklärung möglich, als daß 
ſchon im 12. Jahrhundert deutſche Siedler aus dem von Franken bewohnten 
Raum am Rhein, wo noch heute der Name „Heidelbeere“ in faſt gleichen 
Mundartformen wie dort im Oſten lebendig iff, jene Beerenbenennung mit- 
genommen haben. Dann muß aber heidelber hier ſchon ſpäteſtens für die 
erſte Hälfte des 12. Jahrhunderks angenommen werden. Da wir nun oben in 
Teil I wiederholt Weiterbildungen von „Heidle)-“ zu „Heiden-“ als Be- 
ſtimmungswort früheſtens im 15. Jahrhundert fanden, heidelber aber ſchon 
im 12. Jahrhundert vorhanden geweſen fein muß, [pridf auch das gegen eine 
Herleitung des Beerennamens, wie fie Grimms Deutſches Wörkerbuch gibt. 

Gehen wir nun an Hand unferer Karkenſkizze vor! Damit ihr Werk rich- 
tig eingeſchätzt werden kann, fei über ihre Unterlagen folgendes dargelegt: Der 
den Oſtteil, d. h. Bayern-Oſterreich und Mainfranken, umfaſſende Teil, iff 
eine Wiedergabe einer Karte, welche in der Kanzlei der Kommiſſion der 
Bayeriſchen Akademie d. Wiſſ. zur Herausgabe von Wbb. bayer. Mdaa. von 
Dozent Dr. Kranzmayer gezeichnet wurde; die Kanzlei des Oſtfränk. 
Wb. (Prof. Dr. Fritz Stroh) überließ mir MWortzettel zur Einfihtnahme; 
für die übrigen Landſchaften, die Pfalz ausgenommen, kann die Karte nur als 
ungefähre Skizze gewertet werden. Sie ſtützt ſich auf die Angaben des Schwäb. 
Wb., des Schweiz. Idiotikons, freundliche Auskünfte des Bearbeifers des 
Bad. Wb. (Prof. Dr. E. Ochs) und der Kanzlei des Südheſſ. Wb. (Lohrer), 
weiter Angaben des Elſ. Wb., des Lothr. Wb., die ich durch eigene Umfrage 
wejentlid) ergänzen konnte, eine von mir ſelbſt für das Pfälz. Wb. feinerzeit 
gezeichnete Karte und freundliche Auskunft von der Bearbeitungsſtelle des 
Rhein. Wb. (Moleis im Auftrage von Prof. Dr. Joſ. Müller). End- 
lich zog ich die Karte Bernh. Martins in Teuthoniſta, III, Heft 4, heran, 
die ſchon erwähnt wurden:. Allen, die ich hier nannte, fei für ihre Hilfe herz- 
lich Dank gejagt. Für den Teil meiner Karkenſkizze, welcher ſich nicht auf die 
Kranzmayerſche Karte ſtützt, find die genauen mundarklichen Formen nicht an- 
geſetzt, ſondern nur die zugrunde liegenden Wörter in verhochdeukſchter Form. 
Von den mundartlichen Formen wird aber im Laufe der genaueren Bekrach— 
kung die Rede ſein. Auch ſind im Weſtkeil meiner Skizze kleinere Vorkommen 
einzelner Namen nichk eingetragen, z. B. Blaubeere in der Schweiz. 

Nun zur Auswerkung der Karte für unfere Zwecke! Das ahd. heit- 
peri, mhd. heitber (beidber) mußte früh fein k(d) im Auslauf des 


31 Zeikſchr. f. Of. Mda.-Forſch., 12. Jahrg., S. 749 ff. 

* Auch dieſe mußte ich von den Herren Prof. Dr. Mitzka bzw. Dr. Bernhard 
Martin in Gießen erbitten, da es mir hier in Metz fo ziemlich an allen wiffen- 
ſchaftlichen Hilfsmitteln fehlt. Auch ihnen dafür herzlichen Dank! 
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Beftimmungsworfes dem anlaukenden b des Grundwortes angleihen — wie 
in Teil I Heidberg zu Hei- bzw. Heuberg wurde — und fo ein hei- 
ber ergeben, das ſehr bald in feinem Sinn nicht mehr verſtanden und daher 
umgebildet wurde. So erſcheint es in verſchiedenen mundartliden Formen 
durch ganz Süddeutſchland, beſonders im ſüdlichen Teil, nämlich auf unferer 
Karte in einem zuſammenhängenden Gebiet vom Neuſiedler See bis nach 
Regensburg, im Schwarzwald und ſeinem Umkreis und dem größten Teile 
der ſchweizeriſchen Reftgebiete kleinen und kleinſten Ausmaßes erweiſen, daß 
dieſes Heiber auch einmal noch weiter nach Nordoſten herrſchte (Reftgebiete 
zwiſchen Eichſtätt und Nürnberg und öſtlich der von Norden zur Donau gehen: 
den Nab), daß es bis nördlich Innsbruck reichte und daß die Gebiete von 
Taub und Aubbeere wohl nur volkskümliche Umformungen unſeres 
Wortes beherbergen, während Augelbeere unter Einwirkung von „Hei- 
del“ bzw. „Heidelbeere“ zuſtande gekommen fein dürfte, wie ja in Weſt⸗ 
würktemberg auch Umformungen wie — in verhochdeutſchter Wiedergabe — 
Heiber zu Heigbeer, Eichbeer (höagber, öõa bet) vorkommen. 
Da endlich für Hagenau im Elfaß” auch heidber in „Wißheibeer“ (Weiß 
heidelbeere) und für zwei pfälziſche Orte ebenfalls Heibeer (Gebet, 
Häbe t) belegt iff, darf die alte Form heidber als einſtige Beherrſcherin 
eines Raumes vom Neufiedley See bis nach der Schweiz, dem Elſaß und der 
Pfalz angenommen werden. 

Sehen wir nun von allen Beerennamen ab, welche ſprachlich nicht zum 
Stamm unſeres Beftimmungswortes gehören! Betrachten wir bloß das heutige 
Geltungsbereich von „Heidelbeere“, wie auch die mundartlichen Laufungen des 
Wortes fein mögen! Sein Herzſtück, Hauptgeltungsbereid) umfaßt das Land 
von Oſtlothringen und der Pfalz bis nach Nordwürttemberg und dem öftlid- 
ſten Baden; es ſcheint ſich 3. 3. noch mainaufwärfs auszudehnen, umſpülk die 
Schwarzwaldinſel des Heiber öſtlich und weſtlich, iſt in der Schweiz vor 
allem im Norden verankert, reicht endlich über Frankfurt durch Heſſen nord- 
warts (weiter wollen wir nicht ſchauen, auch reicht unſer Kärtchen nicht weiter). 
Mhd. heidelber iſt wohl jünger als mhd. heitber, das ſchon als ahd. 
heitperi erwieſen und durch die agſ. Schweſterform hae dberie et- 
härtet ift; fein Verbreitungsgebiet iff zunächſt durch Einbruch in ehemaliges 
heidber Bereich gewonnen. Wie kam es aber zur Bildung von mhd. 
heidelber? 

Wir ſtellen feſt, daß — wie ſchon angeführt — zwiſchen Bodenſee und 
Lech noch heute Heidel (f.) allein für ſich die Beere bezeichnet, von 
deren Namen wir handeln, alſo ohne angehängtes ,,-beere”, und erinnern uns 
an die Ausführungen des Schweiz. Idiot., daß in Heidel eine Weiter- 
bildung von „Heid“ mittels I-Suffires „ohne Zweifel ... zu ſehen iſt“. Ich 
halte dieſes Heidel ebenfalls nicht für Verkürzung aus „Heidelbeere“, fon- 
dern für älter als mhd. heidelber, für einen Pflanzennamen der oben 
angeführten Reihe. 

Auch glaube ich weitere Beweiſe für das Vorhandenſein dieſes Beeren- 
namens Heidel in einer älkeren Zeit beibringen zu können. Ausgehen muß 


33 lf. Wb., II, 78. 
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ich von dem Hinweis auf die Takſache, daß ja viel, viel felfener von einer 
einzelnen Heidelbeere als vielmehr in den weitaus meiſten Fällen von der 
Mehrzahl geſprochen wird. Wer wie ich die Sammelarbeit für ein Mundart- 
Wörterbuch leitete oder leitet, hat gewiß auch die Erfahrung gemacht, daß 
man aus dem angegebenen Grunde bei ſolchen Beerennamen zumeiſt die Mehr- 
zahl mitgekeilt bekommt, auch wenn man nach der Einzahl gefragt hak. Zu 
jenem Heidel zwiſchen Bodenſee und Lech heißk nun die eigentlich boden 
ſtändige Mehrzahl!“ Heidlen, wofür auch umgedeutet Heidelen auf- 
tritt, als ob es ſich um die Mehrzahl einer Verkleinerungsform (n.) und nicht 
das fem. Heidel handelte. Damit halte ich zuſammen, was im geſamken 
Raum von der Pfalz durch Heſſen, nördlichſtes Baden und den Odenwald bis 
nach der Gegend von Aſchaffenburg zu beobachten iſt. Auf meinem Kärtchen 
habe ich das angedeutet durch zwei Eintragungen eines verhochdeukſchken 
„Heidelenbeere“. Ich erläutere und begründe, indem ich von dem Gebiet zwi- 
ſchen Kaiſerslautern und Mainz ausgehe, wo eine ſolche Eintragung vorge- 
nommen iff. Das Gelkungsbereich erſtreckt ſich weſtlich bis zur Grenze des 
Raumes bei Kreuznach, in dem ein ganz anderer Name, Waldbeere, Mol- 
beere, Wäle uſw., gilt. Hier wird „Heidel-“, je nachdem mhd. ei in langes © 
oder a gewandelt wird, zu Herl- bzw. Hatl- und weiter zu Hell- bzw. 
Hall- oder Haal- wie auch weiter ſüdlich; aber neben fo enkſtandenem 
Hell-, Hall-, Haalbeer begegnet nun in einem pfälziſch-heſſiſchen 
Grenzgebiet ganz geſchloſſen und weiterhin immer wieder bis hinüber nach dem 
Aſchaffenburger Gebiet auch Helle- und Haalebeer (von den verſchie- 
denen Lautungen von ,,-beere” fei hier abgeſehen, weil fie mit unſerer Sache 
nichts zu kun haben), und das kann im pfälziſchen und heſſiſchen Raum nur 
als hd. „Heidelenbeere“ aufgefaßt werden, nicht als „Heideleinbeere“, wie man 
es in der Aſchaffenburger Gegend auch deuken möchte und könnte (auch in 
Kranzmayers Karte iff dort „Heideleinbeere“ eingetragen); denn in dem frag- 
lichen pfälziſch-heſſiſchen Raume gilt ja nicht die Verkleinerungsſilbe „lein“, 
ſondern „chen“, iff alſo eine Verkleinerungsform „Heidelein“ unmöglich. 
„Heidelen“ in jenem „Heidelenbeere“ kann dann aber nur die Mehrzahl zu 
Heidel ſein, und es muß gefolgert werden, daß man urſprünglich die Beere 
in der Einzahl nur Heidel, in der Mehrzahl Heidelen nannke, daß 
»-beere” aber erſt ſekundär angetreten iff, wie auch an den Stacdhelbeer-Namen, 
der im Raum von Trier und Lothringen bis in den Weſtkeil der Pfalz, 
Grooſchel, Gruſchelss und mit Anlaufwandel Druuſchel klingt, 
weiter oftwärts „-beere” (Groffel-, Gruffelbeer) angehängt iſt, wie 
man in der Pfalz an ein Breemer (mhd. bramber „Brombeere“), das 
im zweiten Teil doch ſchon „Beere“ enthält, verdeutlichend noch einmal das 
gleiche Work anhängt und ſo Breemerbeer erhält und wie man im be— 
kannten Volkslied von Brummelbeeren ſingk, die ja eigentlich auch 
„Brombeerbeeren“ ſind. Genug der Beiſpiele! 

Aber ſchließlich iff es für unſere Zwecke nicht von Bedeutung, ob man 


— ——%1— —— — 


* Schwäb. Wb. unter „Heidel“. 

> Sof. Müller, Seitidr. d. rhein. Ver. f. Denkmalpflege, 1929, S. 231 ff.; 
ferner Th. Frings, Germ. Rom., S. 148, und Aluge-Gö ze, Etym. Wb. 
unter „Stachelbeere“. 
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die oben aufgeführten Mundark-Formen zwiſchen Pfalz-Rheinheſſen und 
Aſchaffſenburg mit „Heidelen-“ oder „Heideleinbeere“ verhochdeutſcht und er- 
klärt. Weſenklich iff, daß man doch nicht zu einem als vorausgehend ange- 
nommenen Heidelbeer eine Verkleinerung „Heideleinbeere“ bilden konnke und 
auch nicht eine Mehrzahl „Heidelenbeeren“, ſondern ſowohl die Mehrzahl als 
die Verkleinerungsform am Ende des Geſamtworkes „Heidelbeere“ die ent- 
ſprechende Veränderung hätten erfahren müſſen, nicht am Ende des Beftim- 
mungswortes. Alſo bleibt es auf jeden Fall dabei, daß zunächſt ein einfaches 
Wort Heidel vorausgeſetzt werden muß, an das {pater „-beere“ verdeut- 
lichend angetreken iſt. 

Und genau ſo kam es auch vom einfachen Heidel zu dem heute in 
Deutſchland vorwaltenden Namen Heidelbeere bzw. von einem ſchon als früh— 
mhd. (mindeſtens ſchon um 1100) anzunehmenden Heidel zu mhd. heidel- 
ber, da letzteres ja ſchon im 12. Jahrhundert mit nach Siebenbürgen, der 
Zips und nach 1200 auch nach Dobſchau wanderte. Man kann nun freilich 
einwenden, daß dieſes mhd. Heidel nicht aus alten Quellen zu belegen ift; 
das Schickſal teilt es mit ſehr vielen Wörtern, die wir erſt aus den Mdaa. 
und On erſchloſſen haben und noch erſchließen, und erſt recht mit dem bisher 
allgemein als Zwiſchenſtufe zwiſchen mhd. beitber und heidelber an- 
genommen heidenber, deſſen Exiſtenz ich beſtreite. 

Feſtzuſtellen, wie das „Heidel“-Gebiet zwiſchen Bodenſee und Lech und 
das von mir nachgewieſene zwiſchen Pfalz-Rheinheſſen und Aſchaffenburg — 
alle drei Einkragungen find auf meiner Karte unkerſtrichen — zuſammenhingen 
und wo „Heidel“ zuerſt entftand und galt, wo ferner ſich heidelber zuerit 
enfwicelte, dafür wüßte ich vorerſt keine Anhaltspunkte zu gewinnen. 


IV. 


Wir kommen zum Schluß, ziehen die Folgerungen aus den Erkennkniſſen, 
die wir in den Unkerſuchungen der Teile I, II und III gewannen: 

1. So wenig „Heidelbeere“ aus einem zu Unrecht angenommenen hei- 
denber (Heidenbeere) enkſtanden ſein kann, ſo wenig iſt der Name der 
Skadt Heidelberg bzw. des Berges, von dem ſie ihren Namen überkommen 
hat, aus einem älteren „Heidenberg“ enkſtanden. 

2. Dagegen kann er im erſten Zeil ein heidel enthalten, das frühmhd. 
einmal Name der Heidelbeere war und zwiſchen Bodenſee und Lech noch ilt; 
da es ſpäteſtens im 12. Jahrhundert heidelber bilden half, muß es älter 
fein und kommt für die Bildung des Skadknamens vor allem in Frage. Doch 
kann „Heidelberg“, da es vor 1196 nicht belegt iſt, auch Klammerform für 
„Heidelbeerberg“ fein. Dieſe beiden Deutungen gewinnen beſondere Wahr- 
ſcheinlichkeik durch die Zuſtimmung Dr. Derweins, da nach feiner Über- 
zeugung die ſachlichen Vorausſetzungen für dieſe Deukungen einmal gegeben 
waren, d. h. der Raum, welchen urſprünglich der Name „Heidelberg“ meinke, 
reichen Heidelbeerenbeſtand aufwies, wie ja der Odenwald heute noch an 
Heidelbeeren reich iſt. 

Iſt es nicht eigenartig, daß wir damit zu einer recht alten Deukung unſeres 
Namens zurückkehren, nämlich der, welche der Dichker Paulus Meliſſus 
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(t 1602) gab: „Wenn man die ſprachliche Herkunft des Wortes Heidelberg 
erwägt, fo iſt die Ableitung am einleuchtendſten, die es aus zwei ſelbſtändigen 
Beſtandkeilen zuſammengeſetzt anſiehk — aus Berg und Heidel, d. h. Heidel- 
beeren ... Die Arzte nennen Heidelbeeren (my rtil los) jene ſchwarzen 
Beerchen oder kleinen Trauben, von denen hier im Gebirge eine ſehr große 
Menge wählt?" Kat vielleicht Meliſſus noch die Kurzform „Heidel“ ge- 
kannt, noch in der Gegend von Heidelberg — er ſtarb ja in Heidelberg — 
ſelber gehörk? Oder wie kommk er zur Verwendung dieſer Benennung? 

Galt auch unſere Unkerſuchung eigentlich nur dem Namen der Neckar- 
ſtadt, ſo kann doch nun darüber hinaus noch hinzugefügt werden: 

3. Auf anderswo geltende Namen „Heidelberg“ kann unſere Deutung 
nicht ohne weiteres überkragen werden, auch die oben bei Brekken und Adels- 
heim (Kr. Mosbach) ſowie im heſſiſchen Kreiſe Dieburg genannten nicht, die 
ſich verhältnismäßig nahe. bei unſerem Heidelberg befinden; erſt muß einmal 
das Alter dieſer Namensformen feſtgeſtellt werden, dazu kommt dann noch die 
Unkerſuchung der fachlichen Grundlagen. Auch über die oben als ſchon vor 
1200 genannten „Heidelbach“ und „Heidelſcheit“ (Ellſcheik) iff mit unferer 
Deukung von „Heidelberg“ nichts ausgeſagt, auch nicht über „Heidel“ als Fin. 

4. Heidel kann als Pflanzenname auch Heidekorn, welſche Hirſe und 
Augenkroſt benennen; für ihre Heranziehung zur Deukung von On iſt es nökig, 
die ſachlichen Möglichkeiten zu unkerſuchen und das von mir oben feftgeffellte 
Alter dieſer Wörter zu berückſichtigen, ferner ihr einſtiges Geltungsbereich. 

5. In „Heidelhahn“, „Heidelkrauk“ und „Heideldorn“ ſcheint eine Ab- 
leitung „Heidel“ zu „Heide“ („unangebautes, wildbewachſenes Land“) vorzu- 
liegen; über ihr Alter konnte nichts Sicheres ausgeſagt werden, da fie über 
das Nd. zurück nichk zu verfolgen iſt. | 


20 H. Derwein, Die Fin. von Heidelberg (1940), S. 28. 
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Der „Rolloß“ zu Handſchuhsheim. 
Ein volkskundliches Stück Heidelberger Univerfitäts- und Kullgeſchichle. 
Adolf Spamer zum Gruß. 
Von Prof. Dr. Albert Becker, Heidelberg-Handſchuhsheim. 


Am 29. Mai des Jahres 1423 bejtimmte die damals noch junge Univerſikät 
Heidelberg, daß kein Studierender ohne beſondere Erlaubnis des Rektors, 
bei Strafe der Ausſchließung, auf Montag der Bittwoche an dem Rolloß 
in Handſchuhsheim teilnehmen dürfe; gleichzeitig wurde verboten, die Kird- 
weihen innerhalb einer Meile im Umkreis von Heidelberg zu beſuchen. Dieſe 
Verboke wurden am 14. Januar 1441 (hier „Roeleyß“) und am 5. Januar 1454 
(„Roeleysz“) wiederholt. Sie gingen in die jeweils wieder verleſenen Univer— 
ſikäksſatzungen über, die 1441 und 1442, auch 1448 und 1454 überprüft wur- 
den. Das 1423 wohl erſtmals erlaſſene Verbot wurde alſo zu einer dauernden 
Beſtimmung der Geſetze für die Univerſikäk überhaupk wie für die Kamerad— 
ſchaften der Gemeinſchafkshäuſer, der Burſen, und dies in folgender Form: 
Item, quod nullus sine licentia rectoris visitet dedicationes in 
aliquo loco ultra unum miliare ab hoc loco non distante seu ad 
Roeleysz [Rolloß] in Hentschussen feria secunda Rogationum. 
sub poena exclusionis alteriusve gravis poenae per ipsam univer- 
sitatem imponendae?. 

Das Wort Rollo f} oder, wie es uns zuletzt begegnete, Roeleyß iſt 
verſchieden gedeufet worden und bis heute ciaentlid) ungeklärt geblieben. In 
der lateinischen Umgebung, in der es uns vor 500 Jahren enkgegentritt und der 
es wohl auch verdankt, daß es ohne Geſchlechtswork überlieferk iſt, kann es 
ſeinen volkskümlichen Charakter nicht verhehlen. Und doch ſcheink es mir kein 


E. Winkelmann, Urkundenbuch der Univerſität Heidelberg (1886). l. 
122, 173. J. F. Hauß, Geſchichte der Univerſität Heidelberg, II (1864), 391-398, 
394. (Eine bei Winkelmann nicht abgedruckte Stelle, die ich in der Urſchrift des 
Univerſikätsarchivs, Ann. II, 215 b, 2164, b, 217, einſah, weiß von einem Verdot 
11448] an die Studenten, das Dorf Handſchuhsheim von 11. Juni bis zum Septem— 
ber, alſo die eigentliche Kirchweihzeit, im Blick auf vorgekommene Streitigkeiten 
zwiſchen den Dorfbewohnern [Burſchenſchaftl und den Studenten zu beſuchen.) Das 
von mir angeführte Verbot nach Haug, a. a. O., II, 394, dazu Winkelmann, 
a. a. O., 1, 122 (ſtatt „seu“ dort nequc') und beſonders 173 (Hinweis auf Haut). 
Winkelmann, II, 39, ſpricht bei dem Verbot vom 11. Juni 1448 irrig von 
„einem“ Monat. 
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mundarkliches Work etwa nur der Landichaft zu fein, wie das neben ihm 
ſtehende Hentjchuffen?, Handſchuhsheim; wir werden bei unferem Erklärungs- 
verſuch es ähnlich auch in anderer Gegend finden. 

Wie wurde es nun aber hierzulande ſchon gedeutet? Was Haußz ſich 
dabei dachte (., barrière“) bleibt unklar; Thorbecke, vielleicht auch 
Winkelmann, verſtand darunter die Handſchuhsheimer Kirchweih; Huff- 
ſchmid wie nach ihm Sillib, Stemmermann und andere wollen es 
als eine. nach dem [Aller]beiligenberg und ſeinen Klöſtern am Montag vor 
Chriſti Himmelfahrt wallende „Bußprozeſſion“ verſtehen; fie fei am 
10. Mai 1423, alſo kurz vor dem Erlaß des erſten Verbotes, und auch in 
ſpäteren Jahren noch allem möglichen Unfug der Heidelberger „Muſenſöhne“ 
anſcheinend ausgeſetzk geweſen“. 

Zunächſt ift in dem. Verbot der Univerfität zwiſchen der Teilnahme an den 
Kirchweihen (dedicationes) und dem Rolloß offenbar unterſchieden; 
dieſer iff alſo nicht gleich Kirchweih zu ſetzen. Zum andern bewegen ſich die 
Prozeſſionen der Bittwoche, die Bittgänge der litaniae oder rogationes, die 
der Woche um Himmelfahrt ihren Namen geben, ſchon ſeit der erſten Synode 
von Orléans (511) allgemein, in Deukſchland ſeit dem 9. Jahrhundert durch die 
ſproſſende Flur“. Seit alters eröffnen dabei Kreuzträger (daher auch „Kreuz- 
woche“) den feierlichen Umgang um die wachſenden und der Ernte entgegen- 
reifenden Saaten im Monat Mai: der vorchriſtliche Brauch der biffenden Um- | 
kreiſung iſt zum chriſtlichen Bittgang, zum „Saafgang” geworden, der pro 
fructibus terrae, für die Früchte der Erde ſich durch die Felder zieht, um 
Mißwachs, Hagel, Ungewikter abzuwenden und dafür des Himmels Ernteſegen 
zu erflehen. Nach Zweck und Zeitpunkt wird alſo jene Handſchuhsheimer Pro— 
zeſſion ſich nicht als Bußprozeſſion nach dem Gipfel des Heiligenberges bewegt 
haben. Auch die lutheriſch-evangeliſche Kirche kennt als Überbleibjel aus vor- 
re formakoriſcher Zeit in nicht wenigen Gegenden noch dieſe alte Bitt- oder Bet- 
woche vor Pfingſten, da und dorf vielleicht auch unker dem Namen Hagel— 
feierfag oder Hagelfeier’. Der Rollof, wenn man ihn als Prozeſſion verſtehen 
durfte, konnke demnach um dieſe Jahreszeit nichts anderes geweſen ſein als ein 


7 Daneben Formen wie Hentſchusheim, Henkſchutsheim, Henczusheim, Hentzes— 
heim, Hendſchusheim u. a. Winkelmann, a. a. O., I, 467. 

> Haug, a. a. O., II, 394. A. Thorbecke, Die älteſte Zeit der Univerſität 
Heidelberg 1386-1449 (1886), 62, Anm. 99. Winkelmann, a. a. O., I, 467. 
M. Huffſchmid, Jur Geſchichte der Kirchen und Klöſter auf dem Heiligenberg: 
Neues Archiv für die Geſchichte der Stadt Heidelberg, VIII, 156—174; XII, 
91-128, 108. R. Sillib, Der heilige Berg bei Heidelberg (Heimatblätter „Vom 
Bodenjee zum Main“, 11, 19257), 22—23. P. H. Stemmermann -C. Koch, 
Der Heilige Berg bei Heidelberg (Sonderdruck aus „Badiſche Fundberichte“, 16, 
1940), 47. 

Etwa H. Pfannenſchmid, Germaniſche Ernkefeſte im heidniſchen und 
chriſtlichen Cultus (1878), 46—88; 342— 393. Im einzelnen etwa Volk und Bolks- 
tum, II. 1937, 350. Adolph Franz, Die kirchlichen Benedikkionen im Mittel- 
alter, II (1909), 49— 123. 68. 8. Xaver Haimerl, Prozeſſionsweſen (1937), 15. 

5 Vgl. Anm. 4. Allgemein etwa R. Andree, Katholiſche Überlebſel beim 
evangeliſchen Volk, in: Seitidr. d. Vereins f. Volksk. in Berlin, 1911, 113-125. 
A. Jo bſt, Evangeliſche Kirche und Volkstum [1938], 60—63. 
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„Jug vors Korn“, wie man z. B. in Thüringen bis heute ſolche Flurumgänge 
noch in evangeliſchen Kreiſen feiert; in der kakholiſchen Kirche find Umgänge 
dieſer Ark einſt wie heute allgemein üblich. Die Teilnahme an einer ſolchen 
Prozeſſion an ſich würde die Univerſikät jener Tage gewiß nicht verboken 
haben, zumal ihren vorzugsweiſe noch geiſtlichen Studenten. Der geiſtliche 
Stand überwog ja aber faſt noch in der Heidelberger Studenkenſchafk und krat 
erſt allmählich während des 15. Jahrhunderts zurück: 1409 bis 1419 wird rund 
die Hälfte der in den erſten Jahrzehnten nach Gründung der Univerfität (1386) 
durchſchnittlich nur etwas über 200 Studenten überhaupt als geiſtlich bezeichnet; 
erſt Kurz vor der Reformationszeit war der geiſtliche Hunderkſatz jo weit ge- 
ſunken, daß es nur noch ein Vierzehnkel (7,6%) waren“. 

Witten in diefen Prozeß fortſchreikender Verwelklichung und Loslöſung 
vom geiſtlichen Stande fallen nun auch jene Univerſitätsverbote. 
Aber fie betreffen keineswegs nur die Kirchweihen und den Rolloß: es war 
nötig, auch viele andere Verbote in die Univerſikäksgeſetze aufzunehmen, die 
uns heute zum Teil lebhaft aufhorchen laſſen. Man hakte dabei immer noch 
das Ziel im Auge, das das Ideal klerikaler Lebensweiſe forderte. So verbot 
man nicht nur unziemliches Reden und Läſtern, Schwören und Fluchen; nicht 
nur das Würfel- und Glückſpiel: die Teilnahme am Fechkunkerricht; das Aus- 
gehen nach dem Läuten der Abend-, der alten Heidelberger „Weinglocke“, be- 
ſonders ohne Licht, in Vermummung und in Waffen; wörkliche und tatlide 
Kränkung der Bürger; nächtliche Straßenaufzüge in Maskerade; niedrige 
Verunreinigung der Straßen und Plätze; dazu das nächkliche Heßen von 
Schweinen; das Zerbrechen von Töpfen auf den Straßen; das Überklettern der 
Stadtmauern; blutige Raufereien aller Ark: das Umhergehen im Bereich des 
kurfürſtlichen Schloſſes und ſeiner Befeſtigungen — Dinge, die noch als 
ſtudentiſcher Unfug alter Zeit hingenommen werden konnten. Schwerer ſchon 
wiegt das Verbot, auf Vögel und Wild zu jagen; das Verbot des Garten- 
und Felddiebſtahls; des Wegfangens von Gänſen und Tauben wie der Plin- 
derung kurfürſtlicher Fiſchweiher am Wolfsbrunnen; des Gebrauchs eines 
Nachſchlüſſels oder gar das Verbot der Spionage: — alles in allem ein ver- 
zerrtes Spiegelbild ausgelaſſenſter jugendlicher Unart, als Geſamkbild ein bun- 
tes Durcheinander ſtudenkiſchen Lebens und Treibens, das freilich wenig Beift- 
liches mehr an ſich hatte. In dieſem Zuſammenhang wird auch immer wieder 
eine engere Berührung mit den laici verworfen, ſei es in den Wirkshäuſern 
der Stadt oder in ihrer Umgebung, vor allem auch der unziemliche Tanz, dar- 
unfer vielleicht auch der bäuerliche Schwerkkanz“ der Faſtenzeit in den nahen 
Dörfern. Wenn unter dieſen Verboten auch die Kirchweih und ausdrücklich 
daneben „Rolloß“ in Handſchuhsheim genannt wird, jo dürfen wir, wie bereits 
angedeutet, den Rolloß nicht der dortigen Kirchweih gleichſetzen, die dem Kirchen- 
patron Vitus zu Ehren (ſeit 1053) Mitte Juni gefeiert wurde”; der „Rolloß“ 


e G. Ritter, Die Heidelberger Univerſikät, I (1936), 71—80. 

7 E. J. J. Mühling, Hiſtoriſche und kopographiſche Denkwürdigkeiken von 
Handſchuhsheim (1840). An das Vituspatronat (vgl. auch Hdwb. d. d. Abgl., 8, 
1540) darf man keine zu weit gehenden Mukmaßungen (Veikskanz, Tanzwut, 
Slawenſiedlung u. a.) knüpfen; auch hier fpielf m. E. des Namens Klang eine neue 
Kräfte bildende Rolle, auf die ich ſchon oft hingewieſen habe. 
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aber fällt ja in die Bittwoche, im Jahre des erſten Verboks 1423 auf den 
10. Mai vor Chriſti Himmelfahrk. 

Ich ſehe darin auch nicht eine Art „§Springprozeſſion“, wie Sillib 
und jetzt auch Stemmermann vermuten; der „Rolloß“ iff vielmehr, wie aus 
dem Zuſammenhang hervorgeht, überhaupt keine geiſtlich-teliglöſe Handlung, 
die durch die Studenten geſtört worden wäre, ſondern meines Erachtens die 
Sammelbezeichnung für all die unziemlichen Begleiterſcheinungen 
jener Flurprozeſſion, die über ſehr weltlichem Ton ihren hirchlichen 
Charakter verloren hakte, jo wie es der jpätmittelalterlichen Geiſteshalkung 
enkſpricht, die J. Huizinga® einmal treffend bezeichnet: „Das ganze Leben 
war fo von Religion durchkränkt, daß der Abſtand zwiſchen dem Irdiſchen und 
dem Heiligen jeden Augenblick verwilcht zu werden drohte. Das Heilige blieb 
durch ſeine unlösbare Vermiſchung mit dem käglichen Leben ftändig mik der 
Sphäre des Allkäglichen verbunden.“ Ahnlich auch W. Andreas?: Kirch- 
liches und Welkliches war im Wiffelalter nie zu krennen. 

Hinter jenen chriſklichen Flurumgängen wie dem zu Handſchuhsbeim ſtehen 
eben auch noch unverkennbar alte Glaubensvorſtellungen. Vorchriſtliches 
klingt vernehmlich durch, bricht immer wieder mit urſprünglicher Wuchk her- 
vor. Ohne dieſen Juſammenhang zu betonen oder nur zu nennen, läßt doch die 
Kirche der Zeit in ihrer Haltung gegenüber jenen Prozeſſionen erraten, daß 
fie das vorchriſtliche Element darin nicht überſah. Und wennſchon die nod 
geiſtlich-klerikale junge Univerjität Heidelberg ihren Studenten den „Rolloß“ 
mitzumachen verbot, fo hatte die Kirche der Zeit überhaupk begründeten Anlaß, 
ihre eigenen Angehörigen immer wieder und Jahrhunderte hindurch auf das 
erlaubte und ſchickliche Maß gebührend hinzuweiſen. 

Es iff alſo gewiß kein zufälliges Zuſammenkreffen zwiſchen den Heidel- 
berger Verboken und Maßnahmen der Kirche, wenn Speyerer Synodal- 
beſchlüſſe ſeit 1397 in ſcharfen Worken gegen den detestandus abusus, gegen 
vielerlei abſcheuliche Mißbräuche einſchreiten, die eben gerade an jenen Tagen 
der Bittwoche vor Chriſti Himmelfahrt, freilich nicht nur hierzulande, ſich 
breitmachken. 

So erging 1410 für die Diözeſe Speyer das Verbok, in der Bittwoche 
Kreuze, Fahnen und Reliquien unter Paukenklang, Pfeifen, Geſang, Tanz 
und anderem ungebundenen Weſen, wie es durch abſcheulichen Mißbrauch 
üblich geworden, einherzufragen. Aus dem Jahr 1514, alſo hundert Jahre 
ſpäter, hören wir von Leuken, die ſogar bei Prozeſſionen, unker den Augen der 
Goktheit, eine weltliche, loſe Unterhaltung führen oder in ſchallendes Gelächter 
ausbrechen; andere wieder eilten während des Gebets an den Halkepunkken zu 
den Eßzelten, zu Fleiſch, Ei und Wein; fie drängten ſich ſchließlich mit glühen- 
den, vollgeffopften Backen ohne Scheu wieder in die Prozeſſion hinein und 
ftörfen immer wieder die Ordnung. Mehr als einer kommt zu ſpät zu der 
heiligen Handlung und ſtürzt dann pfeilgeſchwind in die Abteilung, in der feine 
Abweſenheit ſchon bemerkt wurde; manche gehen wieder vor Schluß der hei— 


s J. Huizinga, Herbſt des Mittelalters (11928), 222, 232: „Der Punkt, wo 
die Gewohnheit, die Glaubensdinge leichtfertig zu behandeln, in bewußke Religions- 
lofigkeit übergeht, iſt nicht feſtzulegen.“ W. Andreas, Deutſchland vor der 
Reformation (19347), 149 u. 6., 180, 211. 
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ligen Handlung beharrlich weg, „flattern“ ſogar ohne vernünftigen Grund und 
während ihrer religiöfen Verpflichtung „wie Tauben“ aus dem Umgang her- 
aus und wieder hinein. Gegen zahlloſe ſolche Fälle, die Argernis erregen, 
müſſe Abhilfe geſchaffen werden; fo gegen das leichtfertige und ſonſtwie win- 
dige Weſen, nicht zuletzt die Tänze, die an gewiſſen Orten in ſchlimmer 
Gewohnheit vorweg Brauch geworden. Ausgelaſſenes Treiben und damit ver- 
bundene Gelage, Trunkenheit und leichkfertige Ark müſſen ſolchen Prozeſſionen 
aber fernbleiben, die in gebührender Ehrfurcht und Hingebung durchgeführt ſein 
wollen. Schwätzereien, Hin- und Herlaufen, oberflächliches Weſen und ſonſtwie 
unerlaubte Handlungsweiſe gelte es vollkommen zu meiden. Die weit aus- 
einanderliegenden Jahre, aus denen die Verordnungen des Bistums Speyer 
ſtammen (1397 —1720), zeigen, daß es ſich um fiefeingewurjelfe Mißſtände 
handelte, von denen ſchon im Jahre 1413 die geiſtliche Behörde ſelber zugeben 
mußte, man könne nicht „mit allem Unkraut zugleich auch den Weizen ſelber 
ausreißen“. Vielleicht war man aber auch bereit, Auswüchſe zu überſehen 
gegenüber Vorteilen, die die Prozeſſionen brachten, ſelbſt wenn es nur materielle 
waren? Martin Luther hat einmal in feiner „Vermahnung“ an die Geift- 
lichen, die auf dem Reichstag zu Augsburg 1530 zuſammenkamen, ſeine Stimme 
gegen die Prozeſſionen erhoben, die in der Kreuzwoche Geiſtliche und Welt- 
liche, Mann und Weib von einer Kirche zur andern, aus der Skadk auf die 
Dörfer und um die Flur ziehen ließen“. 

Es iſt demnach nichts anderes, was die Univerſikäk Heidelberg 1423 und 
wiederholt ihren Angehörigen verbot: die Teilnahme an dieſem durch die biſchöf⸗ 
lichen Erlaſſen zur Genüge gekennzeichneten religiös-welklichen Treiben, das 
ſich unter dem Namen „Rolloß“, mundartlich wohl nach Abſchwächung der 
Endſilbe als Rolles oder Rölles birgt. Wir ſprächen heute vielleicht ähnlich 
von einem Rummel und gebrauchten damit ein Wort, das es damals noch 
nicht gab; vielleicht auch einem „Bewärgel”'® oder auch wieder einem „Ge— 
rolz“ , oder wie ſonſt man ein ſolches ſtürmiſch-ungeſtümes Maſſenerlebnis, 
einen ähnlichen „Betrieb“ bezeichnen mag. 

Nach Sillib findet ſich das Work Rolloß in keinem Wörkerbuch. Das iſt 
richtig und doch wieder nichk. Skeht das Work auch nicht in dieſer Form zu 
leſen, jo treffen wir doch in Mundarkwörterbüchernn feine nächſten Ver: 
wandten oder ſogar das Work Rolloß nach unferer Auffaſſung ſelbſt. 


o J. Huizinga, a. a. O., 227. 

ı Weimarer Ausgabe der Werke Luthers, 30, Abt. 2, 251—261. Die 
Speyerer Belege in: Collectio processuum synodalium et constitutionum 
ecelesiasticarum dioecesis Spirensis ab anno 1397 usque ad annum 172 
(1786): ich habe die dortigen Angaben ins Deutſche übertragen. 

11 Dal. Anm. 10. 

12 An dieſes „Gerolz“ („Herumrollen“) dachte ſchon, ohne der Sache weiter 
nachzugehen, Karl Chriſt in feinem Mundarkgedicht „Der Hendſemer Guguck“ 
(Südweſtdeutſche Touriſtenzeitung, 1897, Nr. 2, auch Feſtſchrift zur Einweihung der 
Evangeliſchen Friedenskirche in Heidelberg-Handſchuhsheim am 29. Juni 1910, 
Heidelberg 1910, 27—29). 

13 Die folgenden ſprachlichen Belege find neben Grimms D. Wb. dem 
Schwäbiſchen Wörterbuch von H. Fiſcher, dem Baneriihen? von J A. Schmellet, 
dem der Elſäſſiſchen Mundarten von E. Martin-H. Lienhart entnommen; 
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Wörter wie rollen, rollern, röllern in der alten Bedeutung von ſich um- 
bertreiben, vor allem aber das dazu gehörige Inkenſivum rolzen (rollezen), 
tolfen, rölzen, luſtig fein bis zur Ausgelaſſenheit, ſchäkern, beſonders mit Per- 
ſonen des anderen Geſchlechts; das davon wieder abgeleitete Dingwork Geroll, 
Geröll, Gerollez, Grollez, Grollz, die lärmende Luſtbarkeit, Luftigkeit, Schäkerei; 
weiter der Grolles, Grollez, auch Krolles, das luſtige Gelage, die lärmende 
Luſtbarkeit bei einem Feſt, etwa bei einer Kindtaufe als Kindtauffchmaus oder 
nach einem Kirchgang'*: das ift doch nichts anderes als der Handſchuhsheimer 
[Ge jrolloß, der ſeine klingendere Endung auf -of noch nicht zu dem farb- 
loſeren -es abgeſchliffen bat. Mit einem feſtlichen Gemeinſchaftsmahl (G'rolles, 
Rollo?) endete in alter Zeit auch jener feierliche Flurumgang. Die Umlautung 
in roelleiß aber begegnet, wie wir ſahen, in Geröll neben Geroll oder in rolzen 
neben rölzen. Man brauchk alſo nicht daran zu denken, daß der Handſchuhs- 
heimer Roeleyß in feiner Endung vielleicht an den Leis, das geiſtliche Volks- 
lied erinnere, das bei jenen Flurprozeſſionen immer wieder aus dem Kyrieleis! 
heraus ertönte und in einem parodierten Namen etwa ausgeklungen jein könnte. 

Das alte rollen und rolzen nimmt nun aber bald eine Hinwendung zum 
Übeln, Unzüchtigen an; fo wird Rolle, eigenklich Bezeichnung für die brünſtige 
Katze, zur Bezeichnung auch für ein liederliches Weib, wie rollen ſich mund- 
artlid) und landſchaftlich in vielfacher Berührung mit der Bedeutung brünſtig 
ſein, prurire von verſchiedenen Tieren (Schwein, Kuh, Katze, Fuchs) erhielt 
und von da eben auf Menſchen übertragen wurde. So ſpricht man auch von 
Rollzeit, Brunftzeit; vom Kater als Roller, auch Rolling, von einem rolleriſchen 
Weib, einer Rollerin (auch in dem Bereich ausgearteker Spinnffubenunter- 
haltung), einem Rolling oder Rälling (Lüſtling; Spotiname auch Thomas 


auch F. Kluge A. Götzes Etymologiſches Wörterbuch der deutihen Sprache 
wurde herangezogen fowie A. Berkſch, Wörkerbuch der Kunden- und Gauner— 
ſprache (1938), dazu A. Göße, Frühneuhochdeutſches Gloſſar (19207), 179, ſowie 
O. Behaghel, Geſch. d. deutih. Sprache (Pauls Grundriß, 3, 1928), 347, 411 u. ö. 

1 Daneben bedeutet das Wort im Fränkiſchen einen klagbaren Gehaltskeil 
des evangeliſchen Pfarrers, der von beſtimmken, meiſt den alten Höfen der Pfarr— 
gemeinde jährlich eine beftimmfe Menge Naturalien (Getreide, Flachs, Hülſen— 
früchte u. a. oder als Erſatz dafür Butter, Brok, Schinken u. a.) in herbſtlichem 
Sammelgang perſönlich einhebt; an feiner Stelle erſcheint auch die Pfarrfrau 
(freundliche Mitteilung von Herrn Pfarrer Pleſch in Leerftetten, Mittelfranken). 
Schmellet, a. a. O., 1, 994, denkt bei dieſem „Grolles“ „allenfalls“ an rollen, 
aber auch an — Gral (Gefäß, Schüſſel, Becken; dagegen doch K. Burdach, Der 
Gral [Forſchungen zur Kirchen- und Geiſtesgeſchichte, 14, 1938], 469 —476), ſowie 
an mlaf. caraula, coraula, choraula, afran3. carole, Reihenfanz, charraie, Jau— 
berei. Der Kaland und die Aalende bei Adelung feien von ähnlicher Bedeutung: 
candelaria von candela, Kerze, die, zu Lichtmeß geweiht, beim Flurumgang gegen 
Hagel und Wetterſchaden getragen wurde. Das Richtige ſcheint mir die Ableitung 
von rollen zu ſein. Der Grolles des evangeliſchen Pfarrers geht meines Erachtens 
zurück auf das vorreformakoriſche Altartum oder Seltertum, das von der alten 
Kirche auf den neuen Pfarrer überging: Albert Becker, Zeitſchr. d. Savigny— 
Stiftung f. Rechtsgeſch., Germ. Abt., 56 (1936), 398—399, und Volk und Volks- 
tum, I (1936), 302— 303. 

15 Anton Naegele, Schwäbiſche Kunkelſtuben, in: Volk und Volkstum, 
II (1938), 92— 120, beſ. 115 (Rollerinnen). 
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Murners), einem Rollart (Wüftiing, geilen Menſchen, wie Rammler), einem 
Rollbatzen und Rollenbagen (einem wilden, ausgelaſſenen Menſchen); ähnlich 
von einer Frau als Rollbuſch und dem dazu gehörigen übeln Seitwort roll- 
butzen. In der Kunden- und Gaunerſprache bedeutet Roller ſoviel wie Taſchen- 
dieb; der Prieſter heißt dort Rollach. Noch iſt hier in rheinfränkiſcher Mund- 
art Bubenrolz Bezeichnung für ein Mädchen, das gerne Umgang mit jungen 
Leuten pflegt. Am Oberrhein und weiterhin nach Norden und Oſten gewinnt 
rolzen die inkranſitive Bedeutung von buhlen. Ein Rollzi iff im Elſaß der, 
der ſich hin und her wälzt. Ausgangspunkt iff auch für dieſe Bedeutung 
des Wortes das rheinfränkiſche ſich wälgere, das wie das lateiniſche volutari 
(eum aliqua) demſelben Vorſtellungskreis zugehört und dem gleichen Be- 
deukungswandel unterliegt: rolzen verhält ſich zu rollen, wie an volvere jenes 
volutari’® ſich anſchließt. In gleicher Richtung bewegen ſich walgern, wälgern, 
wärgeln, Walgernacht, Wärgel, Wargel (dies gerade in Handſchuhsheim). 
Nun erinnern wir uns wieder des Verboles, das einſt an die Heidelberger 
Kleriker-Studenten erging: ſich bei jenen Flurprozeſſionen ja des Tanzes zu 
enthalten. Und nahe liegt die Frage, welche Tänze wohl gemeink geweſen 
fein mögen. Wir kennen nun eine gerade im Rheinfränkiſchen bis auf den 
heutigen Tag beſonders verbreitete Tanzform, die, wenn auch verblaßt, eben 
jenes Wälgern einzeln oder zu Paaren aufweiſt. Von unzüchtigen Roll- 
und Bubenkänzen wußte man um 1570 auch aus dem ſchwäbiſchen Hall. Noch 
heute kennt man die verſchiedenen Spielformen des Wechſelhupfs, fo des 
Siebenſprungs mit dem Wälgern am Schluß der Sieben Sprünge”. Ob hierzu 
auch der alte ſüdpfälziſche Tanz Rellé, der an Roeleyß erinnern könnte, ge— 
rechnet werden darf, bleibe dahingeftellt; auffallend iſt, daß mit dem Relle ein 
„Mädchenmarkt“ verbunden fein fol’. Der Wechſelhupf wenigſtens, der ſich 
urſprünglich mit dem Frühlingsfeſt verband, iſt ſtets noch da in Übung ge- 
blieben, wo es ſich irgendwie um Förderung der Fruchtbarkeit handelte — 
offenbar alſo ein Brauchtumskanz mit vorchriſtlich-kulkiſchem Hintergrund. 
Eine hirchlich-religiöſe Handlung im Dienſte der Fruchtbarkeit iſt ja aber 
auch die Handſchuhsheimer Flurprozeſſion, die in chriſtlicher Zeit die vorpfingſt⸗ 
liche Kreuzwoche einleitete. Und die ganze Umwelt, in der ſich noch im ſpäten 
„Herbſt des Mittelalters” jener geiſtliche Vorgang abjfpielte, zeigt, daß der 
vorchriſtliche Kern dieſer nun längſt ſchon verdrifteten Fruchkbarkeitshandlung 
nicht vergeſſen war; wir dürfen fo, ohne das Work Rolloß ſelber ſchon als 


ı Albert Becker, Pseudo-Quintilianea (Münchn. Diſſ., 1904), 74-75. 
Etwa auch Kluge - Göße unter „Walze“. K. von Bahder, Mundartlide 
Benennungen des Polterabends, in: Zeitſchr. f. deutſche Mundarken, 1907, 193—199, 
316—317, weiteres Schrifttum. EC. Wohlhaupker: Nordelbingen, 17, 1941, 197. 

17 Hans v. d. Au, Das Volkstanzaut im Rheinfränkiſchen (Gießener Bei- 
kräge zur deutſchen Philologie, 70, 1939), 30, 50—56 u. ö., mit weiterem Schrifttum. 
Wälgerbräuche bei H. Winter, Fasnachtsbrauch im Odenwald (1941), Karte Sv. 
Letzten Endes: A. Dieterich-E. Febrle, Mutter Erde (1925), 97. R. Kriß, 
Die religiöſe Volkskunde Altbanerns [1933]. 

> Freundliche Mitteilung Hans v. d. Aus in Darmftadt. — Sum Schwerttan; 
auch Albert Becker, Forſchungen und Fortſchritte, 17, 1941, 381-382. — 
H. v. d. Au, Der Wechſelhupf im Volkstanz der Landſchafk Rheinfranken, in: 
Jabrb. f. Volksliedforſch., V. 1936, 134— 146. 
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Bezeichnung für eine Art Springprozeſſion anzuſehen, doch allgemein an dieſe 
Luxemburger geiſtliche Handlung in Echternach erinnern“, Der Tanz, den die 
geiſtlichen und welklichen Verordnungen verbieten, fteht auch in unſerem Hand- 
ſchuhsheimer feſtlichen Brauch noch in unmittelbarer Beziehung zur Fruchkbar- 
keit von Feld und Menſch; das Springen und Wälgern weckt die Kräfte der 
Erde und überträgt fie wieder auf den Menſchen — im Grunde eine kulkiſche 
Handlung, die der Fruchtbarkeit der Flur und ihrer Bebauer in gegenſeitiger 
Wechſelwirkung gilt. So gewährt der Handſchuhsheim-Heidelberger „Rolloß“ 
Einblick in ein Stück germaniſch-chriſtlichen Brauchkums, dem auch Verbote 
kein Ende bereiten konnten. Für die Kirche galf es nur, das volkskümliche 
Element, das ſich dem religiöſen Brauchkum gejellte, immer wieder in ihren 
Bannkreis zu ziehen. 

So kam es früh ſchon zu jener innigen Verbindung von welklichem und 
geiſtlichem Weſen, wie es aus zahlreichen ſolche Verbindung bezeichnenden 
Worten zu uns fpridt, und das in vielen Sprachen bis zum heukigen Tag. 
Man denke nur an Worte wie Meſſe, Ferien, feriae, feria, fiera, foire, 
Dult ', Kirchweih u. a. in ihrem kirchlich-welklichen Doppelſinn. Und der kritt 
nicht nur ſprachlich in Erſcheinung: er gilt prakkiſch einſt fo wie heufe. Ich er- 
innere mich da eines großen, von allen Münchner Anſchlagſäulen grüßenden 
Plakates, das im Auguſt 1934 — vermuklich aber auch früher und ſpäter in 
gleicher Weiſe — auf die Ablaßzeik? des fog. Frauendreißigers (15. Auguſt bis 
15. September) in dem vor München gelegenen Wallfahrksork Thalkirchen 
hinwies und die Wallfahrer mahnte, über den geiſtlichen ihre leiblichen Be⸗ 
dürfniſſe nicht zu vergeſſen. Da war zu leſen: 


Deutſche Eiche Thalkirchen. 


Altmünchner Einkehr 
15. Auguſt — 15. Sepkember 
Ablaßzeit. 


Täglich die berühmken Thalkirchener Brakwürſte, 
Brathiibner, Schweinswürſtl am Roſt, Spanferkel 
und ſonſtige Schmankerl. Kaffee, die berühmten 
Iſchwetſchenbaveſen, Nudeln uſw. Skimmungs— 
konzert ſowie verſchiedene Beluſtigungen. 
Löwenbräu-Ausſchanh. 


Fehlt nur — das Tanzvergnügen, um den „Rolloß“ zu vollenden. 
Das war im Jahr 1934, alſo nicht im Herbſt des Mittelalters. Und es iſt 
gewiß nur ein Beiſpiel für viele: vom Heidelberger „Rolloß“ des Jahres 1423 


10 Richard Wolfram, Deukſche Volkskänze [1937], 19—20. J. Heß, 
Luxemburger Volkskunde (1929), 268—269. H. Moſer -R. Zoder, Deutſches 
Volkstum in Volksſchauſpiel und Volkstanz (Deutſches Volkstum, 3, 1938). 
R. Skumpfl, Die Kultſpiele der Germanen als Urſprung des mittelalterlichen 
Dramas (1936), 15, 97, 124, 133 u. ö., 141, 147. 

20 Albert Becker, Von Salz und Sonne zu Wodan und Stk. Michael, in: 
Wörter und Sachen, 20, N. F. II, 1939, 215—233, 228. Zu Dult (< in-dultum, 
Ablaß? Vgl. S. 228) noch Hermann Günterk, in: Wörter und Sachen, 19, 
N. F. I. 1938, 75. L. Mackenſen, Volkskunde der deutſchen Frühzeit (1937), 98. 
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zum Thalkirchener Frauendreißiger 1934, aber auch einſt wie heute vom Er- 
habenen zum Lächerlichen oft nur ein kleiner Schrift ... 

Die Erinnerung an die vermeinkliche Handſchuhsheimer „Springprozeſſion“ 
ſoll fortleben in dem Namen des Rolloßwegs, durch den jene Prozeſſion ihren 
Weg zum Heiligenberg genommen habe. Ich glaube gezeigt zu haben, wie das 
Wort Rolloß zu faſſen iſt. Als Mühling, der erſte Geſchichtſchreiber 
Handſchuhsheims, vor 100 Jahren feine Denkwürdigkeiten herausgab, da 
wußte er nichts von einer Rolloßgaffe zu berichten. Und zu der von ihm be- 
ſonders genannten Heiligengaſſe, die er unker den 13 an die Haupfkſtraße 
ſich anſchließenden Gaſſen nennt, weil ſie auf den Heiligenberg führk, bemerkt 
er nur, ſie ſei ein Beweis dafür, daß die Kultur Handſchuhsheims ſehr durch 
den Heiligenberg gefördert wurde. Er hätte wohl, wenn der Name Rollo 
in Erinnerung an eine Prozeſſion noch irgend lebendig geweſen wäre, bei diejer 
Gelegenheit vermuflid daran erinnerk. Nun krak die Bezeichnung Rolloß in 
dem heutigen Rolloßweg erſt 1932?” an die Stelle von „Rohloch“, in dem 
M. Huffſchmid, a. a. O., S. 108, eine Enkſtellung aus dem alten Rolloß 
glaubte erkennen zu dürfen. Urkundlich erſcheink der Name Rohloch nicht vor 
dem Jahre 160025. Es wäre ſprachgeſchichklich denkbar, daß ekwa aus einem 
alten Rohlochsweg oder einer Rohlochsgaſſe durch eine bekannte Laufwand- 
lung Rolloßgaſſe oder Rolloßweg geworden wäre?“. Dieſe Wandlung aber 
ſetzte voraus, daß es in der Tat einen Rohlochsweg (1574 freilich Robrlods- 
gaß) gab; lautlich hätte die Affimilation in Rollogweg ſchon vor rund 1550 
eintrefen müſſen; man könnte nur annehmen, daß nach folder, etwa unbelegter 
Wandlung der affimilierfe Name Rolloß als Rohloch wiederaufgekaucht wäre. 
Und doch möchte ich die beiden Worte voneinander krennen und fie neben- 
einander je für ſich beſtehen laſſen. Es iſt, zumal im Blick auch auf die Form 
Roeleyß, nicht anzunehmen, daß fie ein und dasſelbe bedeuten: Rohloch iſt 
ein Handſchuhsheimer Flurname, der auf feine naheliegende Deutung wohl 
nicht allzu lange zu warten braucht: Rolloß und daneben Roeleyß aber be- 
zeichnen nicht die vermeinkliche Prozeſſion nach dem Heiligenberg. Damit wie- 
der fällt auch der Name des Weges, den ſie gewählt haben ſoll. Nun mag 
man den Namen Rolloß, deſſen Bedeukung wir kennengelernt haben, in dem 
heutigen Gaſſennamen weiter beſtehen laſſen, nachdem er einmal da iff. Aber 
man ſollte ſich doch bewußt fein, daß er nicht auf den Vorausſetzungen berubf, 
die bei Benennung des Weges vor zehn Jahren galten und für manche heute 
noch gelten. 


21 Dal. Anm. 7. 

2 So nach dem Heidelberger Skadkadreßbuch, 1933. 

73 Freundliche Mitteilung von Herrn Rektor Fritz Frey in Handſchuhsheim. 
Nach H. Derwein, Handſchuhsheim und ſeine Geſchichte (1933), 172: 1574 
Rohrlochgaß, 1609 im rohn loch, 1611 Rohlochsgaſſe, meiſt im 17. Jahrhundert: 
im Rohloch. Vielleicht weiſt Rohnloch hin auf Loch am Rohn, Rahn, Rain. 

Ju dieſem Lautwandel, der hier im deutſchen Südweſten z. B. aus Bruchſal 
> Brujel, Buchsbaum > Bußbaum, aus - fahfen Saaſe, aber auch weitab aus 
Bruchſel > Brüſſel werden ließ, vgl. Kurt Wagner, Geſchichte eines Lauf- 
wandels ks < ds > S: Teuthoniſta, II, 192526, 30—46; auch E. Chriſt mann, 
Oberd. Jeitſchr. f. Volksk., 5, 1931, 87. A. Becker, ebenda 14, 1940, 148. 
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Ein niederdeulſcher Segen aus dem Vorland der 
Schwäbiſchen Alb. 


Von Walther Zimmermann, (Illenau), Appenweier. 


Im Heimatmujeum der Stadt Kirchheim / Teck fand ich, angelockt durch 
die aufliegenden Pflanzen, einen Segen aus einer Häufung von Abwehrungen 
mit ſichklich niederdeukſchen Wörtern und einer Anrufung der drei Schweſtern 
mit Namen, die ich im Handwörkerbuch des deukſchen Aberglaubens nicht ver- 
zeichnet ſehe. Auch ſonſt ſuchte ich vergebens. 

Der Segen wurde aus Dachſparren des Hinkerhauſes, Marktftraße 25, 
geborgen. 

Die beigelegten Pflanzen find drei Stücke Bärlapp (Lycopodium clava- 
tum) und 21 (3 X 7) Widertonmooje (Polytrichum attenuatum). 

Aus der Abbildung iff die Anordnung der einzelnen Beſtandkeile des 
Segens erſichklich. Er laukek: 


SATOR ORRR » DGIRVDBK - WDORWVRRMSWGRIBD - 
AREPO ſperam X mefiam X Emanuel + dama: X des weibes 
TENET ſohn der ſchlangen den kopf zerfretten. Gokt Vatter 
OPERA ſohn und heilgen Geiſt. Du brut Jeſus und derlich 
ROTAS Du brut Chriſti und ſünd du Böſe des Job (Jos?) 
dir im brut ich ver biekte dier heit hauß 
Hoff Statt Flath und alles was dar innen. im 
Namen aller Weber die heilige 3 König Cafper X 
3 Tru⸗ melchior X Baldas X INRI a ab abr abro - abrov 
denfüße [abrova - 
abroVIAUS - IV - NFMG . STORBN - ZDWSHD : SH: DK: 
XT. Heit - IST. NIGASIUS (Kreuzgruppe, Schnörkel) AM 
(Schnörkel, Kreuz mit Kreuzbalken) W: 
Spiegel⸗ Xx RED x GINEOK - TEREZRAN x NOV x SVSEI 
ſchrift +-++NEBROSEG x HCIM x ROV X TSI x NED VI 
Holdaria Burku fag du zu der ſchweſter urina : 
Was du in dieſer Nacht oder ſtund begriffen 
B ldurchgeſtrichen; Loch) gr (durchgeſtrichen) Berikken Beweht. das 
ſolt du nimer mehr Begreiffen Bereitten Bewehen im Namen 
Goktes des Vakters und Goktes des heiligen geiſtes. 
Sohnes und Goktes 
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Wir ſehen in dem offenbar nach einer Vorlage nachgemalten Segen: 


1. 
3 Trudenfüße. 
. Eine verftümmelte Überſchrift (man könnte efwa an folgendes Bor- 


Die Satorformel. 


bild denken: DER. SPRUCH - WIDER WUERME V GRITD 
(vgl. berikten) oder GICHT. 


. Getarnte Einleitung wie eine Glaubensformel mit lakeiniſchen und 


hebräiſchen Brocken: Anrufung Chriſti und Marias. 


Anrufung der 3 höchſten Namen. 
Anrufung von Chriſti Blut (fo iff ftatt bruf zu leſen) und Leid 


(urſprünglich wohl: des [= deffen] lich). 


. Anrufung des fündigen Hiobs unreinen Blukes; auch dies deuket auf 


einen Wurmſegen hin. 


Abwehr durch ein Verbok der Umgebung (Heide) und aller Teile des 


Grundſtücks (Haus, Hofftatt und Fleth). 


9. Sicherung durch Verbok auch der stambar ida „im Namen aller 
Nachbarn“. 
10. Anrufung der Heiligen 3 Könige. 
11. Anrufung Chriſti: IXI. 
12. Schwundſegen (verftiimmelf) abroviaus 
abrova 
abrov 
abro 
ab 


13. 
14. 


15. 
16. 


17. 


a 
Die Spitze des im Segen in Zeile geſchriebenen Schwundſegens richtet 
ſich gegen das im Verbot angeſprochene Unheil! 
Die nächſten Zeichen bis STORBN find vielleicht zu deufen: IN 
Nomine Filii Mariae gefforben; Anrufung Chriſti und Marias. 
XT = Chriſtus. 
Anrufung des hl. Nikafius, 
AM in Kreuzgruppen und Schnörkeln, die wie die Buchſtaben durch 
Kreuzfüße geſichert und dadurch in ihrer Kraft verftdrkt find = Ave 
Maria. 
In Spiegelſchrift (!; durch das Schreiben von rückwärts nach vorn 
wird die Abwehr verſtärkk, denn der den Zettel leſende Geiſt lieſt ſich 
jo hinaus) Anrufung Chriſti: W. = Vnd (d. h. man ſoll ſprechen [ein] 
Ave Maria und dann IESUS VON NARZERET KOENIG DER 
IVDEN IST VOR MICH GESORBEN Idas T wurde aus- 


gelaffen]). 


Anrufung der drei Schweſtern: Holdaria, Burku, Urina. 
Verbot an das Unheil. 
. Schlußanrufung der drei höchſten Namen. 


Zählt man folgendermaßen: 18. Anrufung der Holdaria, 19. Anrufung 
der Burku, 20. Anrufung der Urina, 21. Verbot an das Unheil, 22. Anrufung 
Gottes des Vaters, 23. des Sohnes, 24. des Heiligen Geiſtes, fo kommen wit 
zur Zahl 24 (3 + 21) der beigelegten zauberwehrenden Pflanzen. 


N 40 
: 1 1 RE UN 


lee ** 1 40 | 
darin e 3 ee 
2 N Br 4 
ee SETS: 
15 e Re NEO Neo e 


— 
— — — 


Niederdeutſcher Segen aus Kirchheim/Teck. 
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Wir ſehen in dem offenbar nach einer Vorlage nachgemalten Segen: 
1. Die Sakorformel. 


. 3 Trudenfüße. 
Eine verftiimmelte Überſchrift (man könnte etwa an folgendes Bor- 


bild denken: DER - SPRUCH - WIDER WUERME V GRIID 
(vgl. beritten) oder GICHT. 


. Betarnte Einleitung wie eine Glaubensformel mit lakeiniſchen und 


hebräiſchen Brocken: Anrufung Chrifti und Marias. 


Anrufung der 3 höchſten Namen. 
Anrufung von Chriſti Blut (jo iff ftatf brut zu leſen) und Leib 


(urſprünglich wohl: des [= deffen] lich). 


Anrufung des ſündigen Hiobs unreinen Blukes; auch dies deukek auf 


einen Wurmſegen hin. 


. Abwehr durch ein Verbot der Umgebung (Heide) und aller Teile des 


Grundſtücks (Haus, Hofftatt und Fleth). 


9. Sicherung durch Verbot auch der ee „im Namen aller 
Nachbarn“. 
10. Anrufung der Heiligen 3 Könige. 
11. Anrufung Chriſti: IN Rl. 
12. Schwundſegen (verffümmelt) abroviaus 
abrova 
abrov 
abro 
ab 


13. 
14. 


15. 
16. 


17. 


18. 
19. 
20. 


a 
Die Spitze des im Segen in Zeile geſchriebenen Schwundſegens richket 
ſich gegen das im Verbok angeſprochene Unheil! 
Die nächſten Zeichen bis ST ORB N find vielleicht zu deuken: IN 
Nomine Filli Mariae geftorben; Anrufung Chriſti und Marias. 
XT = Chriſtus. 
Anrufung des hl. Wikafius. 
AM in Kreuzgruppen und Schnörkeln, die wie die Buchſtaben durch 
Kreuzfüße gefichert und dadurch in ihrer Kraft verſtärkt find — Ave 
Maria. 
In Spiegelſchrift (1; durch das Schreiben von rückwärts nach vorn 
wird die Abwehr verſtärkk, denn der den Zettel leſende Geiſt lieſt ſich 
fo hinaus) Anrufung Chriſti: W. = Vnd (d. h. man ſoll ſprechen [ein] 
Ave Maria und dann IESUS VON NARZERET KOENIG DER 
IVDEN IST VOR MICH GESORBEN Idas T wurde aus- 
gelafien)). 
Anrufung der drei Schweſtern: Holdaria, un Urina. 
Verbot an das Unheil. 
Schlußanrufung der drei höchſten Namen. 


Zählt man folgendermaßen: 18. Anrufung der Holdaria, 19. Anrufung 
der Burku, 20. Anrufung der Urina, 21. Verbot an das Unheil, 22. Anrufung 
Gottes des Vaters, 23. des Sohnes, 24. des Heiligen Geiſtes, fo kommen wit 
zur Zahl 24 (3 + 21) der beigelegten zauberwehrenden Pflanzen. 


Maus. 971 wg 
were rte 
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In die niederdeutſche Heide weiſt das Wort heik. Flath ſchrieb der ober- 
deutſche Nachſchreiber für Fleth, Flett „Hausflur des niederſächſiſchen Bauern- 
hauſes“. Neber iſt Mehrzahl zu nd. naber „Nachbar“. Nigaſius wird im 
Schwäbiſchen nicht angerufen; wenigſtens fand ich keinen Beleg, und Fiſcher, 
Schwäbiſches Wörterbuch, bringt das Stichwort Nikaſius nur als Namen ohne 
volkskundliche Bemerkung über Anrufung. 

Für dieſe dem Schwäbiſchen fremden Wörter finde ich nur die Erklärung, 
daß der Segen von einem niederdeutſchen oder von einem oberdeutſchen 
Wandergeſell, etwa von Niederſachſen, nach Kirchheim / Teck gebracht wurde. 
Dort lag er ſchon in manchen Skücken falſch abgeſchrieben vor. 

Eigenarfig find auch die Namen der drei Schweſtern. Holdaria, Burku 
und Urina belegt weder das Schwäbiſche Wörterbuch noch das Handwirter- 
buch des deulſchen Aberglaubens, noch gelang mir ſonſt ein Beleg. Die Namen 
Skuld, beeinflußt von Hulde, Holde, Wurd (Burtu), Werdandi (vr[d}an[d]i = 
vrina) kommen von ſelbſt zum Vergleich. — Jung, Germaniſche Götter und 
Helden in chriſtlicher Zeit, jagt: „Urd, Werdandi, Skuld heißen die drei nord- 
germaniſchen Nornen nur bei Snorri und wahrſcheinlich nur mit mythologiſch⸗ 
gelebrfem, jedenfalls begrifflich gefärblten Namen; fie find, wie gejagt, für 
Deukſchland nicht unter dieſen Namen bezeugt. — Dem Worke Ur enkſpricht 
ein niederdeulſch-mundartliches Wurd (S. 297). 

Durch die Formen Burtu und Urina bekommt fomit der Segen eine be- 
merkenswerfe Prägung. 

Es dürfte ſich um den Reft eines alkertümlichen Segens handeln, deſſen 
Verwandte in Norddeutſchland oder im Norden nachzuweiſen ſein dürften, 
um jo mehr als auch die Wörter „begreifen, bereiten“ und vor allem „be- 
wehen“ nicht vom Schwäbiſchen Wörterbuch im vorliegenden Sinne bezeugk 
find. Möglich wären „begreifen, bereiten“; fie würden aber wohl „(ge)gtif- 
feln), (ge)riffe(n)” heißen. „Bewehen“ iſt ganz fremd. 
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Die Sternfinger in Oberdonau. 
Von Dr. Ernft Burgftaller, Ried. 


ft die Foaſte, Große Krapfen-Rauhnachk, die legfe vor dem Dreikönigskage, 
allmählich hingeſunken und fteigt der neue Morgen des „Perchkl“-, „Glöckel“-, 
„Dreikönigs“- oder „Groß-Neujahrskages“ müd und langſam aus den ſchweren 
Wolken der brauchkumsüberladenen Nacht, fo iſt aus dem ſelkſam vermummten 
Volk der „Rauhnachtsſinger“ und „Maſchkerer!“ des Mühl- und Innviertels, 
das mit Schüſſen und abenkeuerlicher Muſik die abgrundtiefe große Nachk 
durdfobte, ein anderes geworden, das bunt und geſchäftig feine Straßen zieht: 
die „Skernſinger?“ haben es abgelöſt. 

Einſt allerdings war es anders: da war auch ihr Element die Nacht, aber 
heute erfüllt ihr Wanderſchritt die hellen Straßen, auf denen fie nicht ſcheu 
wie die Rauhnachkler dahinhuſchen, ſondern ſtolz und laut einherziehen. Eine 
Welt der Wanderungen und Wandlungen liegt hinker dieſen heute ſowenig 
geachteken Geffalfen unſeres Weihnachksbrauchkums. 

Ruhig und feierlich zogen einſt die Scharen der „Skernſinger“ — befon- 
ders im Salzkammergufe — ſchon mit dem ſinkenden Abend des Silvefterfages 
zu ihren weiten ‘Fahrten aus, um auf den ſchneeverwehken Straßen und 
Steigen bis zum erſten Morgengrauen ſingend von Haus zu Haus zu wandern 
und in jedem Ort die feſtliche Stunde der Einkehr des neuen Jahres anzu- 
jagen. Und überall warkeken die Bauern in ihren einſamen Gehöfken auf die 


1 Vgl. Dr. Ernſt Burgſtaller, Die große Rauhnacht in Oberdonau. In 
„Deutfhe Volkskunde“, Vierteljahrsſchrift der AG. f. D. Bk., II, 1. Heft, S. 9 ff. 

2 Die volkskümlichen Namen für dieſe Brauchkumsgeſtalken wechſeln ſowohl 
örtlich als auch nach den Gebräuchen, die ſich mit ihrem eigentlichen Tun ver- 
mengen, es in beſonderer Weiſe beeinflußten oder von denen es ſich anderſeits 
allmählich als etwas Beſonderes abhob. 

Die verbreiketſte Bezeichnung iſt zweifellos „Sternſinger“ (umfaſſend die meiſten 
Gebiete des Inn- und Mühlviertels, des Kremstales und einzelne Gebiete des 
Hausruckvierkels bis in die Gegend von Kimpling. Hausruck- und Traunvierkel 
(befonders aber das Salzkammergut) bevorzugen in Anlehnung an die Hauptfiguren 
ihres miftwinferliden Brauchkums den fo oft und fo irreführend angewendeten 
Namen „Glöckler“ auch für unfere Sternfinger-Gruppen. Das mittlere Kremstal 
(um Schlierbach und Nußbach) benennt fie, die fid hier ganz den Gepflogenheiten 
der „Rauhnachtgeher“ angeglichen haben, als „Krapfenſinger“. Daneben kaucht im 
oberen Krems- und Steyrtal, wie auch in einzelnen Teilen des Innviertels, die 
neue Bezeichnung „Dreikönigsſinger“ ab und zu auf. Das nordöſtliche Mühlvierkel, 
das lange an den Traditionen des weihnachklichen Volksſchauſpieles feſthielt, hat 
für unſere Geſtalten den bezeichnenden Ausdruck „Sternſpieler“ gefunden (um Sandl). 
7" 
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freundlichen Boten, mit deren Geſang auch das Glück in Haus und Stall für 
die künftigen Tage feinen Einzug nehmen ſollke. Alle durchwachten gerne 
die Nächte, bis ſie endlich mit inniger Freude von ferne die weichen, zarken 
Geſänge ihrer Lieder hörken, bis der Stern, allmählich immer größer und 
leuchtender, ſich nabfe und auf einmal, den Mantel der Nacht völlig durch- 
dringend, ſchön und ſtrahlend vor ihrer Tür ſtand. 

„Hört ihr Herren und Frauen, laßt euch ſagen: 

Der Hammer, der hat neune (10, 11, 12) geſchlagen! 

Der Hammer hak neune geſchlagen!“ 
dröhnken die fiefen, warmen Stimmen der zwei Nachkwächker, die mit ihren 
langen Mänkeln, Picken und Laternen neben dem unabläſſig kreiſenden 
Sterne ſtanden. Aber hell und frohlockend jubelten die zehn oder zwölf jungen 
Burſchen über fie hinweg, die in älpleriſcher Tracht, hinter den Nachtwächtern 
dem Sterne folgken: 

„Mit großer Freude kommen wir da! 

Mit großer Freude kommen wir da! 

Wir wünſchen dem Herrn N. Nr., ſeiner Gattin und Kindern 

ein glückſeliges freudenreiches neu—e—es Jahr! 

Geſundheik und ein langes Leben, 

das wünſchen wir aus Lieb und freuem Herzen wir. 

So wünſchen wir euch das neugeborene Je—e—fuskind 

zum neu—e—en Jahr!“ | 
Weit offen ftanden Tür und Fenſter, und das volle Licht der hellen Stube 
flutete über die beſchneiten Sänger und ihren lichten, kreiſenden Skern. 
Krapfen, Fleiſch oder Speck und hie und da ein wenig Geld, der Lohn für das 
Glückanſagen im neuen Jahr, verſchwanden raſch in den Taſchen des „Sack 
tragers“, wenn die legten Verſe feſtlich und heiter zugleich verhallt waren 
und die Wanderer ſich wieder zurechkmachken, um weikerzuziehen, hinein in die 
finſtere, undurchdringliche Nacht, nach neuen Häuſern und zu neuen Menſchen, 
die ſchon lange auf fie warteten, daß fie auch ihnen das Glück herſangen. 
Längſt find die wunderbaren Zeiten verloren und verfunken®. Was einſt 

in der ſtillen Feierlichkeit eines ergreifenden nächklichen Brauches die Herzen 
aller mit Innigkeit erfüllte, ift nahezu verweht, und überall begegnen wir 
eigenwilligen Vermengungen und Wandlungen verſchiedener althergebrachten 
Umzugsriten der Rauhnachtszeiten mit unſerem Skernſingerbrauchkum und der, 
allmählich alles beherrſchenden, in den letzten Jahrzehnten beſonders ſtark be- 
konten Vorliebe für die Darſtellung der Hl. Drei Könige ſelbſt. Und als ſolche 


3 Mitteilung Darner, Ebenſee. 

Ahnlich geht heute noch ein „Sackkrager“ mit den Sternſingern (die jetzt 
allerdings als die Drei Könige erſcheinen) in Lichtenberg im Mühlviertel und 
ſammelt die Gaben ein, die nach vollbrachtem Umzug gemeinſam in einem Gaſthaus 
verzehrt und verzecht werden. (Mitteilung H. Wöß, Lichtenberg.) 

5 Nur eine kleine Gruppe von heimatbewußten Menſchen hält immer nod 
an dieſem Brauche feſt: alljährlich durchziehen fie von 6 Uhr abends bis 4 Ubr 
morgens in Ebenſee die Neujahrsnacht und fingen ihre uralten Lieder: die Familien 
Darner, Großpointner und Engl find die haupftſächlichſten Träger dieſes ſchönen 
Brauches. 
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nun ziehen fie heute tagelang nach dem Dreikönigsfeſt durch alle Gaſſen und 
Straßen in Stadt und Land. 

„Die richtigen Heiling Drei König ſind allweil von auswärts kommen“, 
ſagte mir einmal der alte Daxner in Ebenſee und deutlich genug kann man, 
wenigſtens im Salzkammergut (bei einem genauen Brauchkumsvergleich) er- 
kennen, daß die Darſtellung der Drei Könige wirklich verhältnismäßig jungen 
Datums iſt. Doch verraten die heutigen bunten Koſtüme, daß das Volk den 
neuen Brauchkumsgeſtalken willig fein Herz geöffnet hat und fie würdigte, ſich 
mit den älteften und ſchönſten Geſtalken feines heimiſchen Brauchkums zu ver- 
binden. Natürlich können wir nicht alle Übergänge und Einzelheiten, fo auf- 
ſchlußreich ſie auch ſein mögen, hervorheben, nur die wichtigſten mögen hier 
ihre Schilderung finden: Während die alten Sternſinger-Gruppen in ihrer orts- 
üblichen älpleriſchen Tracht erſchienen, finden wir heute vom Salzkammergut 
bis heraus zum Hausruckkamm' ganz in Weiß gekleidete Geftalten unter dem 
Namen „Sternſinger“ umgehen, ganz ähnlich den „Glöcklern?“ und „Krupf- 
Krupf““ dieſer Gebiete, nur daß fie ihr Geſicht mit einem breiten Hut und 
dichten Barte zu verdecken ſuchen und auch fo wieder deutlich auf beſondere 
Geſtalten des rauhnachtlichen Brauchtums hinweiſen. Energiſcher dringt jen- 
ſeiks des Hausrucks der Dreikönigsaufzug vor, doch ohne die alten Stern- 
ſingerkraditionen und deren parallele Erſcheinungen ganz zu durchbrechen. War 
jedoch früher die Zahl der Teilnehmer am Sternumzuge mit efwa zehn bis 
zwölf feſtgeſetzt, fo erſcheink die Dreizahl in ihrem heukigen Brauchtum nahezu 
unerläßlich. Dabei iſt aber keineswegs erforderlich, daß ſich die Hl. Drei 
Könige auch wirklich in königliche Gewänder hüllen, wir begegnen zum Bei— 
ſpiel in der Gegend um Attnang prächtig aufgepugten Gruppen, die ihre drei 
Teilnehmer in verſchiedene Farben kleiden: fo iff der eine ganz in Weiß. 
der andere in Schwarz, der dritte endlich, der Sternkräger, in grelles Rot ge- 
hüllt. Aber keiner von ihnen trägt, wie man doch wohl erwartet hätte, eine 
Krone auf dem Haupte, fie zieren, genau fo wie einzelne Nikolausgeſtalken oder 
Krampuſſe, nur mächtige Hüte! Beſonders eigenartig und in ihrer Buntheit 
zweifellos reizende Formen ſchuf die Braudfumsentwickklung im Bezirke 
Braunau am Inn, wo in der alten Stadt ſelber, wenn die Kinder die beliebten 
Hl. Drei Könige darftellen, die kleinen himmliſchen Geſtalken zwar recht feier- 
lich in königlichen Gewändern erſcheinen, dazu aber hohe papierene Pyramiden, 
Kugeln, Quadern oder Würfel und Kreuze tragen®, genau fo wie die Lichter- 
kappen, mit denen die großen Glöckler des Salzkammergutes in der Däm— 
merung des Glöckelkages heilbringend den Ork durchlaufen. Im ſelben Bezirk 
Braunau aber findet auch die umfangreichſte Vereinigung zwiſchen Stern- 
ſingerbrauchkum und Dreikönigsaufzug ſtatt, die wir in Oberdonau kennen, in- 
dem an der Spitze der ernſt und gravitätiſch dahinſchreitenden Gruppe der 


° Mitteilung B. Ammering, Hausruck. „Kripperlſänger“ in Hirtentracht und 
falſchen Bärken kannte man um 1860 auch im Windiſchgarſtener Becken (A. Baum- 
garten. Das Jahr und ſeine Tage in Meinung und Brauch der Heimak, Heimat— 
gaue, VII, 1—23, 96— 118). 

7 Vgl. E. Burgſtaller, Die große Rauhnacht, a. a. O. 

» Mitteilung F. Schönbaß, Attnang. 

»Mitteilung Maler A. Wach, Braunau. 
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Könige und ihres ftattliden Gefolges ein weißer „Sternreiter!°“ einherfrabt, 
der wie ein ſchöner Herold des neuen Jahres das lichte Zeichen voranträgt, 
jo immer noch zeigend, daß in Wahrheit der Stern das Wejentliche des ganzen 
Brauchtums darſtellt, zu dem erſt ſpäker die Magier aus dem Morgenlande kraten. 

Mit den Skernſingern hat ſich aber auch das Bild unferer Bäckerladen 
gewandelt, in denen verſchieden große Brotſterne in den Auslagen erſcheinen 
und mit ihren vier-, fünf-, ſechs-, acht-, ja ſechzehnſtrahligen Gebilden eine 
wahrhaft erſtaunliche Gormenfreibeit zeigen. Zweifellos liegt ihnen allen ein 
uraltes Sinnbild zugrunde, das ſich auch in den ſternförmigen Einkerbungen 
auf unſeren „Ofterflecken”, dieſen reinſten Sonnenſymbolen, wiede rfindek. 
Sicher ſtehen dieſe Brokſterne auch mit den erleuchteten und drehbaren Sternen 
in Verbindung, die unſere Umzugsgruppen wie ein kreiſendes Sonnenrad von 
Haus zu Haus vor fi herfragen (oft ſogar am hellen Tag beleudfef!), uralten 
Überlieferungen folgend, die ſich bis in die Bronzezeit durch klare Stein- 
ritzungen auf ſchwediſchen Felsbildern (etwa von Stora Backa in Böhuslän) 
nachweiſen laſſen, auf denen man in feierlicher Prozeſſion einhergetragene 
Sonnenräder auf hohen Stangen fieht!?. 

Wie um der wiederkehrenden Sonne willen ſich einſt alle Räder — nach 
dem langen Skillſtand in der Julzeit — drehen mußten und in einzelnen Orten 
unſeres Gaues auch in Oberdonau noch um die Jahrhundertwende brennende 
Gonnenrdder in der Großen Rauhnacht in die Tiefe fubren’?, um dem hehren 
Geſtirn in feiner gefahrvollen Fahrk zu helfen, dreht ſich noch heute der er- 
leuchtete Stern unſerer Dreikönigsſinger, den die Kirche in den Stern von 
Bethlehem umdeukeke, und wirft ſeine Strahlen als kleine Sonne feinem 
großen Urbilde voraus. 

Beſonders ſchöne Umzugsſternen kannte das Mühlviertel, wo auch Hirten- 
knaben durch die Dörfer pilgerfen, um für ein paar Kreuzer in einem Uhr- 
gehäuſe einen ſich raſend drehenden, blinkenden Stern zu zeigen“. Überall 
drehen ſich eben die Sonnenräder, genau ſo wie die, welche die ſchwediſchen 
Jungen heute wie vor dreifaufend Jahren um die Zeit des Stephanstages der 
Sonne zu Liebe durch ihre Landſchaft kragen. 

Das Drehen des heiligen Skernes aber iff ein hohes Amt und nicht allen 


10 Mitteilung an die Landesſtelle Oberöſterreich des Deukſchen Volkskunde- 
aklas-Werkes. 

11 Bal. O. Almgren, Nordiſche Felszeichnungen als religiöfe Urkunden, 
1934, Abb. 49—51a, b, vgl. auch 57— 72, 92. 

12 Geinberg (Innkreis): Abrollen über die Innleiten gegen Kirchdotf a. J.; 
Münzkirchen und St. Roman: Abrollen über die Vorberge des Sauwaldes: Peuer- 
bach: Abrollen am Galletforft; Engelhartszell: Abrollen ins Donaukal. 

13 Die Form der Sterne iſt ziemlich einheitlich: meift find es ſechs- oder adf- 
zackige Papiergebilde, die auf beiden transparenten Schaufeiten Heiligenbilder auf- 
gemalt tragen. Meift find in ihrem Innern Beleuchkungsvorrichtungen angebracht, 
jetzt natürlich meift für Glühbirnen mit Taſchenbatterien. Das Gaumuſeum in Linz 
verwahrt einen ſehr ſchönen Barockſtern, das Städkiſche Muſeum in Steyr zwei 
ſehr hübſche, leider ſtark beſchädigte Stücke aus der Wende vom 18. bis 19. Jahr- 
hundert. Im allgemeinen werden drehbare Sterne bevorzugt, doch finden ſich vor 
allem im mittleren und oberen Innvierkel auch ſehr viele feſtſtehende. 

1 Spping i. M., Mühlvierkler Landes- und Volkskunde, I, 35. 
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fand in frühen Zeiten (und das iſt eine weſenkliche Erkenntnis, die ſich auch 
für Oberdonau aus heute kaum mehr beachteten Einzelheiten des Brauchtums 
ergibt) die Teilnahme am Dienſt der Sonne offen, wenngleich die heukigen 
Umzüge unferer Sternfinger eher das Gegenkeil zu beweiſen ſcheinen! Wie die 
meiften unſerer weihnachtlichen Brauchkümer und Riten ſcheink auch das 
„Skernſingen“ urſprünglich zum beſonderen Aufgabenkreis der germaniſchen 
Jungmännerbünde gehört zu haben, ſo wenig Feſtſtehendes wir auch darüber 
wiſſen. Jedenfalls iff auffallend, daß bei dem großen „Rauhnachtsſingen“, das 
noch jetzt einige Dorfburſchenſchaften im nordweſtlichen Mühlviertel alle drei 
bis ſieben Jahre veranftalten, auch die Figur eines eigenen „Skerntreibers“ 
traditionell iſt. Wie die Darſtellung der übrigen Umzugsgeftalten wird auch 
ſeine Rolle erſt nach einer gründlichen Beratung der Burſchenſchafk vergeben. 
Seine Tracht, das charakkeriſtiſche Weiß feines Anzugs, die hohe Spitzmütze 
auf ſeinem Haupfe und der drehbare, erleuchtete Stern in feinen Händen find 
altes Kulturgut. Allerdings iſt heuke der Sternſingerbrauch zum größten Teil 
in die Hände der Kinder und Bettler abgeglitfen, aber ſchon die Ark der Heifde- 
gänge ſetzt den Brauch in Beziehung zu den bekannten Umzügen der ,,Armen- 
Seelen-Geher“ in der Allerheiligenzeit und der „Rauhnachtler“ in der Drei- 
königsnacht. Seit langem ſchon hat die Volkskunde in dieſen oft recht ungeſtümen 
Heiſchezügen Reſte uralten Totenkultes in den Wendezeiten des Jahres er- 
kannt und weiß, daß dieſe Riten nahezu zur Gänze in Händen gewiſſer Alkers- 
klaſſen unſerer germaniſchen Geſellſchaft lagen. Und noch heuke kreten uns 
dieſe „Knaben⸗ und Burſchenſchaften“ als „Zechen“, „Kameradſchaften“, 
„Ruden“, „Geſellſchaften“ und „Paſſen“ nahezu in ganz Oberdonau entgegen. 
Als ihre öffenkliche Haupkaufgabe iſt den Burſchenverbänden die Betreuung 
und Bewahrung des heimiſchen Brauchkums anverkrauk. Sie ſezen den Mai- 
baum, laufen als „Nigeln“ und „Habergaiſſen“, führen die weiten Fahrken 
der „Maſchkererumzüge“ und des „Rauhnachtsſingens“ aus, eilen als „Glöck⸗ 
ler“ mik ihren Lichterkappen ſegenbringend durch den Ork und veranftalten die 
großen Feſte des Dorfes. In den von den Sfddtern fo genannten „Bauern- 
ſpielen“ bewahren fie — oft gezeigk bei ihren wöchenklichen Zuſammenkünf⸗ 
fen — höchſt altertümliche Handlungen, die ihre urſprünglichen rikuellen Wur- 
zeln kaum verbergen. Oft begegnet man dabei Darſtellern mit weiß oder 
ſchwarz bemalken Geſichtern, durch die fie ſich deuklich als Gegenſpieler kenn- 
zeichnen. Eines der widfigften Hauptmotive ihrer Handlungen bildet die Er- 
ſchlagung des Schwarzen durch den Weißen und die mühſame Wiederbelebung 
des Gekökeken, der alsbald mit feinem Mörder in einem fröhlichen Tanze aus 
der Stube eilt. Rituelle Tötung und Wiederbelebung, wie fie alten Kulten 
öfters eignen, find hier, wie fo oft, zu einfachem Spiel geworden, aber freu be- 
wabrt. Die Hintergründe dieſes ſogenannken „Leanlroaſns“ (Leonhardreiſens) 
find deuklich ſichtbar !“. 


1s Ich hoffe, mein Material über das Zechenweſen bald in einem größeren 
Aufſatz vorlegen zu können. 

16 Belege über die Beziehungen zwiſchen unferen heutigen Zechen und einſtigen 
kultiſchen Gemeinſchaften ließen ſich in langer Reihe anführen. Ich werde ſie in 
einer ſpäteren Arbeit vorlegen, ebenſo eine Darſtellung der Bauernſpiele nach 
dieſen Geſichtspunkten. 
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Und in Schwarz und Weiß find auch die Geſichker der verſchiedenen Inn- 
vierfler „Rauhnachtler“ unkennklich gemacht: Meiſt erſcheinen dieſe lautloſeſten 
und geheimnisvollſten Geftalten des heimiſchen Brauchkums mit Ruß geſchwärzt, 
doch finden ſich daneben auch zahlreiche Gruppen in hellem Weiß — „wie die 
Geiſter“, jagen die Weilbacher Bauern“. Das Geſicht dick mit Mehl (oder gar 
mik Kalk und Kreide beſtrichen) laufen die bäuerlichen Sternfinger beſonders in 
der Schildorner Gegend! von Haus zu Haus, jenes einſtigen Hauptſitzes der 
wildeſten Zechen des ganzen Gaues. Angeblich kun fie dies „um nicht erkannt 
zu werden“, in Wahrheit aber ſteckt dahinter ſicherlich die Darſtellung der 
Überſinnlichen, der Token, deren Rolle fie zu ſpielen haften. So ordnet ſich 
das Skernſingen in das ungeheuer große und ausgedehnte Brauchtum, das ſich 
aus dem Glauben an die ſegenbringende Wiederkehr der Token entwickelte 
und das gerade in der Weihnachtszeit ſeine höchſte, umfaſſendſte Ausbildung 
erfuhr. Daß das Skernſingen urſprünglich ein Vorrecht der Zechen und 
Burſchenſchaften darftellt, beweiſt aber nicht nur die heute noch im nordweſt⸗ 
lichen Mühlviertel!“ geübte Gepflogenheit, daß die dorkige Burſchenſchaft als 
Sternfinger in Dreikönigstracht (mit reichem Gefolge, unter dem der „Sack 
trager“ nicht fehlen darf) von Hof zu Hof ziehen und die geſammelten Gaben 
nachher am Sechentifd wie eine Ark Kulkmahl, auf das fie Anſpruch haben, 
verzehren, ſondern auch ähnliche Nachrichten, wie fie über die furdfbaren 
Kämpfe vorliegen, die zwiſchen zwei ſich auf freiem Feld begegnenden Grup- 
pen von Schwerffänzern, Maſchkerern oder Rauhnachklern und Glöcklern über- 
all ſofort entftanden (im Salzkammergut zeugt noch manches einſame Holzkreuz 
von dem oft ſo kragiſchen Ausgang einer derarkigen Schlacht) über unſere 
Sternfinger-Gruppen bekannt find”. Noch um die Mitte des vergangenen 
Jahrhunderts konnten zwei Skernſingerabteilungen nicht aneinander vorüber- 
gehen, ohne ſich fofort zum Kampf zu rüſten, der freilich viel friedlicher aus- 
getragen wurde als bei den gewalttätigen Rauhnachklern und Schwerkkänzern. 
Augenblicklich erhob der „Vorſänger“ der erſten Gruppe ſeine Stimme, um 
Kampfaufforderung und Raffelfrage an die Gegner zu richten. Sofort hatte 
der Vorſinger der anderen zu antworten und feinerfeits eine ſchwere Frage zu 
ſtellen. Vers um Vers, Raffel, Antwort und Gegenfrage flogen hin und her, 
bis endlich einer nicht mehr zu antworten wußte und ſich damit als befieg! 
erklärte. Beſchämt lieferte die geſchlagene Gruppe ihren Stern an ihre Über- 
winder ab und zog ruhmlos und kraurig zurück in ihre Heimſtakt. Die rituellen 
Kämpfe, denen wir auch in zahlreichen Darſtellungen auf den nordiſchen Fels- 
bildern begegnen? erhalten hier die uralte germaniſche Form des Streif- 
geſpräches, in dem ſich in Frage und Antwort die wahre Weisheit des Weil⸗ 
gereiſten kundfuf, und des indogermaniſchen Halslöſerätſels, das ſich in dieſer 
gemilderten Form über die Jahrtauſende hinweg in unſeren ſchönen Alpen- 
kälern hielt. 

Daß unſere Sternſinger in großer Tradition ſtehen, bezeugk aber nicht 


17 Mitteilung A. Regl, Weilbach. Vgl. auch die Sternſinger am Hause! 
16 Mitteilung Joh. Haſlberger, Schildorn. 

19 Mitteilung H. Wöß, Lichtenberg, Mühlkreis (ſiehe oben). 

20 A. Baumgarten, a. a. O. 

21 Bal. O. Almgreen, a. a. O., S. 207 ff. 
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allein ihre Gebundenheil an beftimmte Gemeinſchafken und an das kreiſende 
Rad der Sonne, nicht allein, daß es Sternſingerſprüche gibt, die denen der 
Schwe rktänzer auffallend ähneln, ſondern auch die enge Beziehung, die zwiſchen 
der Überlieferung vom „Goldenen Röſſel??“ und den „Drei Königen“ beftebt, 
wie aus manchen Sternſingerliedern hervorgehk: 


Die heiling drei König mit ihrem Stern 

die eſſen und frinken und zahlen nicht gern. 
Sie reiten auf ihrem goldenen Roß 
von Haus zu Haus, in jedes Schloß. 

In Himmel kommts ihr ganz gewiß, 

weil in der Höll kein Platz mehr ift?®. 

Wie nahe ſteht doch dieſes Sprüchlein der großen Überlieferung vom 
Tiroler Hexenmeiſter Kachler, der feinen berühmten Krafkgürkel von einem 
der „zwölf Thierſeer Herren“ bekam, die in der Dreikönigsnacht „auf feurigen 
Pferden“ durch den „Gſchlößlwald“ unter dem Roſengarken ritten! 

Dieſes goldene Röſſel aber, das in der Weihnachtszeit nach holdem Kinder- 
glauben über die Scheunendächer unſerer Gehöfte hinwegſetzt, und fo mitten 
in den ſonnenfernſten, winterlichen Nächten wie ein Gruß des erhabenen Ge- 
ſtirns den Menſchen Troſt und Hoffnung auf kommende ſchönere Tage bringt, 
denkt man ſich im Tal von Goſau einem goldenen Wagen vorgeſpannk, ge- 
nau fo wie wir es im bronzezeitlichen „Sonnenwagen von Trundholm“ taf- 
ſächlich vorgebildet finden und wie es auf ſchwediſchen Felsbildern (3. B. Kol- 
leber oder Lilla Arendel) zu ſehen iſt, wo Pferde die große Sonnenſcheibe 
ziehen. Und auch dieſe Vorſtellung vom Sonnenwagen kehrt bei unſeren 
Sternſingern wieder, die mit ihren Sternen und Liedern Sonnenkult, Sonnen- 
mythos und Fruchtbarkeitswünſche für Menſch und Tier und Acker wunder- 
bar verbinden: 

A glückſeligs, freudenreiches neues Jahr, 

Geſundheit, langs Leben und s' Himmelreich daneben, 

an Kaſtn voll Habern und Korn, 

an Sack voll Geld, daß a in Dachbodn anſteht, 

zwoar Röſſer mit an goldenen Wagn, 

mit den kinnan der Herr und d' Frau in Himmel fahrn! (6. Mühlv.). 


So zeigt denn dieſer beſcheidene und ob feiner Verflachung ins BWeffel- 
hafte oft geradezu veradhtete Brauch der Skernſinger eine große Überlieferung, 
die bis in die früheſten Tage germaniſcher Kultur zurückreichk und uns die 
ſeltſamen Könige mit Stern und Krone lieb und werkvoll macht, ſo daß wir 
nun verſtehen, warum wir unbewußt am Beginn jedes neuen Jahres immer 
wieder Ausſchau halten, ob denn nicht doch ein paar der kleinen „Skernſinger“ 
die Straße gezogen kämen, um uns mit ihren kindlich vorgetragenen Verſen 
ein geſundes, gutes „Neues Jahr“ zu wünſchen. 


22 Dr. E. Burgſtaller, Das Wunder des Goldenen Röſſels, in „Welt und 
Heimat“, Linz, VII, 2; dſ. Das Goldene Röſſel in Oberd. Zeitſchrift für Volkskunde, 
14. Jahrg., 1940, 68 ff. 

3 Mitteilung Fr. Schwerkfärber, Dorf a. d. Pram. Der letzte Vers zeigt, in 
wie enger Verbindung oft Totenkult und Sonnenriten ſtehen! 
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Tiroler Volksglaube. 


Aus der Sammlung von Karl Wohlgemulh, herausgegeben von Eugen Fehrle“. 


Die Pinzgermeſſer haben einen Griff aus dem Horn der Gemſen mit oft 
prächtigen Beineinlagen (Gemſen, Hirſche, Skeinböcke, Schweine uſw.). Am 
Heft befindet ſich ftets eine ſehr breite Einfaſſung aus Meſſing. Auf der Klinge 
find die magiſchen neun Kreuze und Halbmonde eingeritzt. — Das Pinzger- 
meffer ſchadet auch den Wekkerhexen. Man wirft es mit offener Klinge gegen 
das Hagelwetter in die Höhe mit den Worten: „Das Wetter mit die neue Kreuz 
wirf ich in die Lufkſpreiz.“ Dabei fährt das Meſſer in den Leib der Welter- 
hexe und diefelbe hat für immer ihren Denkzettel (Eiſakkal und Puſterkal). 


Hexen haben einen böſen Blick und wer von böſem Hexenblick getroffen 
wird, iff vermeink. Auch das Vieh im Stall kann leicht vermeink werden, des- 
halb ſoll man verdächtige Weiber nicht in den Skall ſchauen laſſen. Gegen das 
Vermeinkſein ſoll man ein Skapulier am bloßen Leib tragen oder ſich ein 
Amulett mit dem Bildnis des heiligen Silveſter um den Hals hängen. Der 
heilige Silveſter iſt ein großer Vieh- und Wekterheiliger (Völs im Cijakfal). 


In der Wallbach-Alm bei Sankt Jakob im Ahrental „feierten“ einmal 
die Ulmer. Als fie dabei fo ihre Späße krieben, ſchauke zum Hüttenfenſter 
eine Katze herein. Einer von den Buben ſagte: „Soll ich die nit ‚angfrearn‘?” 
(gefroren machen, an den Platz bannen). Da bekam die Kage große, rollende 
Augen und konnte nicht mehr forkkommen. Der Ulmer, der die Katze gebannt 
hakte, zog nun ein kleines Büchl aus dem Sack und begann darin rückwärts 
zu leſen. Daraufhin konnte ſich die Katze wieder bewegen und madıte ſich davon. 


Am heiligen Chriſtabend wird nach dem Abendeſſen noch eine große 
Schüſſel voll Milch aufgetragen und die Löffel aller Hausinſaſſen werden im 
Kreiſe um dieſelbe herumgelegt. Wenn die Leute dann von der mitternächk⸗ 
lichen Chriſtmette aus der Kirche zurückkommen, findet man den einen oder 
den anderen Löffel nicht mehr an der gleichen Skelle. Jener Perſon, welcher 
der Löffel gehört, wird im nächſten Jahr etwas Beſonderes widerfahren, weil 
der lichte Geiſt damit gegeſſen hat. Ein Bauer wollte das nicht glauben und 


1 Vgl. die anderen Mitteilungen Wohlgemuths in dieſer Zeitfhrift: 8, 1934, 
186 f.; 9, 1935, 166, 175; 10, 1936, 53 f. 
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verfteckte ſich in der Chriſtnachk in der Stube. Gegen Mitternaht wurde das 
Zimmer fo hell wie am Tage und eine lichte Geſtalt trat herein. Wie fie den 
Mann erblickte, gab fie gegen ihn mit der Hand einen Deuter und er blieb 
blind ſein ganzes Leben lang (Gries bei Bozen). 


Kinder, welche ungekauft ſterben, müſſen in der Chriſtnacht mit der Perchtl 
umgehen. Ein Bauer wollte das nicht glauben und verſteckte ſich aus Vorwitz 
in der Chriſtnachk in der Stube. Da kam die Perchltl richtig mit ihrer Kinder- 
ſchar und ſchlug ihm mit einem kleinen Hackl in's Knie. Der Bauer blieb zeit- 
lebens krumm (Lajen im Eifaktal). 


In der Jagdhausalpe, die im hinkerſten Deffereggen liegt, war ein ganz 
feiner Norgg, der niemandem etwas zu Leid kat und auf das Vieh ordentlich 
obadt gab, daß es zu gutem Gras kam und ſich in den Knotten nicht ſchädigte. 
Da meinten ihm die Almer eine Freude zu bereiten und legten ihm ein neues 
„Gewandl“ (Kleid) zurecht und auch ein Paar Schühlein nebſt warmer Mütze. 
Als das gute Nörggelein all dieſe ſchönen Sachen ſah, weinke es bitterlich 
und klagte: 


J bin fo alt 

Weiß die rothſpitz 

Klein wie a Kitz 

Und die Jagdhauswies 
Neunmal Wald 

Neunmal Wies! 

Weil mi hat der Senner zahlt 
Muß i fort! 


ging hinauf gegen den „Fleiſchbach-Keeſe“ (Gletſcher), und niemals fab man 
den Norgg wieder (Rein im Ahretal). 


Ein Bauer ging in der heiligen Nacht nicht zur Chriſtmekte, ſondern blieb 
daheim im Bett in aller Bequemlichkeit liegen. Da kam ein altes Weiblein 
mit einer ganzen Kutte Kinder zur Tür herein, weckke ihn auf und frieb ihn 
in die Kirche (Steinhaus im Ahretal). 


Wenn man den Mund zum Gähnen aufmacht, ſo muß man ein Kreuz- 
zeichen hineinmachen, ſonſt fährt der Teufel ins Maul (Bozen). 


Alkboznerſpruch. 


Wer beim Loggeburg? vorbeikommt ohne Wind 
Und in der Rauſchpaſſe fiehf kein Kind 

Und durch die Laubengaſſe geht ohne Spott, 
Der hat die größte Gnad vor Bott. 


2 Toggeburg iſt ein gräflicher Anſitz im Norden der Stadt Bozen, wo der kalte 
Wind aus dem Sarnkal küchtig herausbläſt. 
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Die Judenberiha. 

Die alte Judenbertha war die Tochter des letzten Pofthalters von Bozen. 
Mik Einführung der Eiſenbahn hörte die alte Zeit der Poſthalter auf. Die 
Judenbertha, eine kleine, feiſte, drollig aufgeputzte Jüdin, wohnte im Juden- 
gaßl, wie man das enge, finſtere Ghetto Bozens nannte, wo die meiſten Juden 
beiſammen waren. Sie ging zu jedem Zug auf den Bahnhof, um den Meſſias 
zu erwarten. Den Schulbuben war fie ein willkommenes Gpottobjekt. Sie 
fangen und umkanzten fie: 


Jüdele, Jüdele wett, wett, weft, 
Schweinefleiſch macht Jüdle fekt. 


Wenn ſie dann drohend den Schirm gegen die Meute ſchwang, gab's ein 
grenzenloſes Gejohle. Späterhin erkrug fie mit Refignation dieſe Auslaſſungen — 
und ſie hatte Ruhe vor den ae (Bozen). 


In der Dreikönigsnacht reifen in Olang und Raſen die Buben und Mäd- 
chen auf Schlitten durchs Dorf. Je länger fie reiten und je luſtiger es dabei 
hergeht, deſto länger und reichlicher gedeiht im nächſten Sommer das „Haar“ 
(Flachs). Man nennt dieſes Reiten das „Harrlangreiten“ (Raſen im Puſterkal). 


Der „Kirchtagmichl“ iſt eine Strohpuppe, welche die Dorfburſchen am 
Kirchtag zu ihrem Vergnügen herrichten. Der Brauch, einen Kirchkagmichl zu 
machen, iff auch in Ober- und Niederraſen daheim. Der Michl wird von Bur- 
ſchen ängſtlich gehütet. Gelingt es aber den Burſchen des Nachbardorfes, den 
Kirchtagmichl zu ſtehlen, ſo iſt das für die Rajener eine große Schande (Raſen 
im Puſterkal). 


Allenthalben iff in den Tälern das „Eierhecken“ zur Offerzeit im Brauch. 
Die rotgefärbten, mit Sprüchen und Figuren gezierfen Eier werden zwiſchen 
Daumen und Zeigefinger geklemmt, fo daß nur noch ein kleiner Spalt des 
Eies herausſchaut. Trifft der Spielpartner mit der Münze durch dieſe Offnung 
das Ei, fo gehört ihm dasſelbe. 

In der Gegend um Brixen wird ein Offerei über das Hausdach geworfen. 
Zerbricht das Ei dabei, fo wird dasſelbe eingegraben. Bleibt es aber unver- 
jebrf, wird es zum Hausalkar gelegt und bleibt fo viele Jahre dort, bis es 
wieder von einem heil gebliebenen Oſterei abgelöſt werden kann. Das alle Ei 
wird dann vom Sausalfar genommen und unter der Bodendiele verborgen. 
Erſt vor zwei Jahren wurde in Naaz beim Aufreißen einer Bodendiele ein 
ſolches Oſterei aufgefunden, das nach der darauf erſichtlichen Jahreszahl über 
hundert Jahre im Boden lag. 

In der Gegend von Villanders und Felthurns werden die Oſtereier von 
den Mädchen ausgeblaſen, mit gefärbtem Binſenmark und Goldflitterchen be- 
klebt und fo dem Herzliebſten verehrt. 

Ein alter Bauer übergab mir ein Oſterei, indem er fagfe: „Ich erhielt 
dieſes Ei vor vierzig Jahren von jemandem ſehr Lieben. Sie bat das Ei rot 
gefärbt und beim Zaun dort vor dem Haus die erſten „Blattlen' geklaubt, mil 
einem Hüderle um das Ei gebunden und im Waſſer kochen laſſen. Dann haben 
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wir das Ei weihen laſſen, unverfehrt über das Dach geworfen und feit vierzig 
Jahren iſt es beim Hausaltar geblieben“ (Cijaktal und Puſterkal). 


In Ober-Olang gibt es eine eigene Brechlſtube; anfangs November wird 
dort am Herd das „Haar“ (Flachs) geröftet. Aus dem „Groben“ (Werg), das 
zuletzt übrig bleibt, bereitet man den „Rupfen“ (groben Stoff). Gerät nun ein 
Fremder unverſehens in die Brechſtube, fo wird er mit Werg abgerieben, was 
bedeuten ſoll: „Gib mir einen Schnaps.“ Oder es wird aus Werg ein Kranz 
geflochten, damit er das „Brechelgeld“ (Trinkgeld) hineinwerfe (Olang). 


Der Oktober iff in den Hochkälern der eigentliche Kirchtagsmonat, und der 
Kirchweihſonnkag wird allenthalben feſtlich begangen. Vom Kirchturm flattert 
das Kirchtagsfahnl, eine kleine rote Fahne mit weißem Kreuz: alles freut fich 
auf das heutige Feſtmahl. Der Kirchtag iff auch zugleich das Erntefeſt. Da 
geht es zu Mittag hoch her: 


„Beſundere Schnapplan von Hühnlan und Happlan. 
Geſokt'nes, Geſchmalz'nes, Gebratns und Gſalzns 
Allerhand Schink'n von Schnepfn und Finkn 
Geröſtet's, Gebahnts, Gepfefferks, Verdrahnks 
Lauters und Dickts, etwas und nix 

Gepreßt und gedruckt, daß man's leichter erſchluckt“ 


wie es im Reim heißt. Aber auch das Vieh im Stall erhält an dieſem Tage 
feſtliches Freſſen. Nachher wird dann dasſelbe, wie bei der Heimfahrt von der 
Alm, mit den großen Almglocken behangen, mit dem koſtbaren Almkranz ge- 
ſchmückk, auf die „Atze“ (Weide) hinausgefrieben, und die Hirten knallen mik 
ihren langgezopften Peitſchen luſtig drein (Monthal im Puftertal). 
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Zur Geſchichte der Federkielſtickerei. 


Von Anna-Maria Link, München. 


Die Volkskunft der Pfaufederkielſtickerei, die bis ins 18. Jahrhundert 
zurückzuverfolgen iſt und im erſten Drittel des 19. ihre Hochblüte erlebte, iſt 
noch nicht ganz ausgefforben. Es iſt erſtaunlich und erfreulich, wie lebendig 
die Erinnerung an das „Ausnähen“, wie der allgemein übliche Fachausdruck 
lautete, unter der alten Lederhandwerkergeneration noch iſt. Auch finden ſich 
da und dort im Land beſinnliche Nakuren, die, teils auf Familienüberlieferung 
fußend, teils aus Freude an einer der ſchönſten Volkskunſttechniken, die Kunſt 
der weißen Kiele noch ausübend in unſere unruhige Gegenwart herübergerektel 
haben. 

Nach den bisherigen Feſtſtellungen war das Ausnähen haupfkſächlich an 
das zünftige Riemer- und Gattlerbandwerk gebunden. Verſchiedene Eigen- 
tümlichkeiten, wie das Sticken auf dem Nährößl oder Nähkloben, dem charak- 
teriftiichen Gerät der Saktler- und Riemerwerkftatt, die Verwendung der Ahle 
ſtatt einer Nadel, die Bezeichnung „Riemen“ für den Stickfaden laſſen die 
Bindung deuklich erkennen. Auch die ſchlichte Bezeichnung „Ausnähen“, die 
ſchon in einem Protokoll von 1804 in Zuſammenhang mit den von den Riemern 
hergeſtellten Gürteln gebraucht wird, deutet darauf hin, daß die Federkiel 
ſtickerei lediglich als ſchmückendes Beiwerk des Lederhandwerks und ſelken als 
eigenes Handwerk auftritt. Beobachtungen und Ermittlungen in Wernſtätten, 
die meiſt überlieferte Handwerksübung mit großer Treue feſthalten, haben es 
beſtätigt. Die Gürtel, in verſchiedenen Gegenden verſchieden bezeichnet (Leib- 
gürtel, Beigürkel, Geldgurken, Geldkatzen, Ranzen, Fatſchen, Bauchgurken, 
Riemen), die Hoſenträger, auch Hoſenkraxen genannt, das Pferdegeſchirr, die 
Taſchen wurden in den meiſten Fällen von der Wernſtakt, in der ſie hergeſtelll 
wurden, auch „ausgenähk“. Nach einem aufgefundenen Wanderbuch eines 
früheren Federkielſtickers und den Erzählungen eines noch lebenden find die 
ftikkundigen Riemer und Saktler auch manchmal von Ort zu Ort gezogen und 
haben ſozuſagen „auf der Stör“ ihre Kunſt ausgeübk. 

Die Federkielſtickereien, die uns in unſeren Muſeen entgegentrefen — 
in reichſter Fülle und Schönheit im Innsbrucker Volkskunſtmuſeum, im Landes- 
muſeum Oberdonau in Linz und im Offenbacher Ledermuſeum —, ſetzen, in 
verſchiedenen Abſtufungen der Begabung und Kunſtferkigkeit, eine ganz be- 
ſtimmte Ark von Handwerkerperſönlichkeiken voraus: künſtleriſche Nakuren, 
mit Phankaſie und ſicherem Formgefühl begabt, die zugleich treuefte Handwerker 
find, aus dem Volk heraus für das Volk ſchaffend; Menſchen mik einer gufen, 
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ftillen Beharrlichkeit, einer inneren Geruhſamkeik und mit Augen ausgeftattet, 
die einem ſtändigen Angeſpanntſein ſtandhalten. Schon das richkige Schlitzen 
der Kiele, die erſte Borausfegung für eine guke Skickwirkung, ift eine Kunſt, 
die eine ungemein ſichere Hand verlangt und in mühevollſter Übung gelernt 
werden muß. Mancher frühere Federkielſticker erzählte, daß er lange gebraucht 
hat und viele Federn „verſchnipfelk“ hat, bis er hinter das Geheimnis kam und 
daß mancher Mitgefelle es überhaupt nie lernte. 

Auffallend iff, wie oft ſich die Federkielſtickkunſt in der Familie weiter- 
vererbfe, in zwei, drei, ſogar bisweilen vier Generationen. Der Meiſter, der fie 
beherrſchte, war durch fie herausgehoben aus feinen Skandesgenoſſen und war 
ſtolz, fie feinem Sohn oder Schwiegerſohn, dem Werkftatterben, weitergeben 
zu können. Der Sohn ſeinerſeits hatte ſchon manchmal als Kind dem Vater da- 
bei an die Hand gehen müſſen, hatte erlebt, wie von weit und breit die Leute 
kamen und einen Gürtel, die ſchönſte Zier ihrer Tracht, oder die ſtolzen Pferde- 
geſchirre beim Vaker beftellten. Das regfe den Ehrgeiz an, es ihm gleichzufun. 
In den vielbefchäftigten Werkftätten wurden oft auch weibliche Zamilienmit- 
glieder zur Mitarbeit herangezogen, ein Vorgang, den wir übrigens gelegenklich 
auch bei der bäuerlichen Möbelmalerei beobachten. 

Es haben ſich im allgemeinen wenig Namen in der Volkskunſt erhalten, 
auch da, wo fie an das zünftige Handwerk angeſchloſſen iff. Der Meiſter tritt 
bier ganz hinter feinem Werk zurück. Mag auch zu ihrer Zeit die Werkſtakt 
weit über die Grenzen ihres engeren Bezirks bekannt geweſen fein, mit des Mei- 
ſters Tod verweht der Name; zumindeſt find keine Aufzeichnungen vorhanden. 
Aber in der mündlichen Überlieferung ſteckt noch vieles, was wert ift, ans Licht 
geholt zu werden. Ich habe nun, aufbauend auf den Kennkniſſen, die über die 
Federkielſtickerei bereits vorhanden find und an dieſer Stelle in zwei Arbeiten 
eingehend behandelt wurden!, in einer Reihe von Orten alte Satftler- und 
Riemerwerkftätten aufgefucht. Über 30 Namen teils früherer, teils noch leben- 
der und arbeitender Federkielſticker, konnte ich feſtſtellen, in den meiſten Fällen 
in Verbindung mit Mitteilungen über die Eigenart ihrer Träger. Es laſſen 
ſich mancherlei Fragen dieſes Kunſthandwerks dadurch klären und es iff reiz- 
voll, die Erzeugniſſe ſozuſagen lebendig in der Werkftatt enkſtehen zu ſehen. 

Die angeführten Namen find ein kurzer Querſchnitt vom Tiroler Inn- und 
Zillertal abwärts nach dem Sarnkal, vom bayeriſchen Voralpenland bis herauf 
nach dem Altmühltal und oſtwärts bis Traunſtein, mit einem abſchließenden 
Seitenfprung ins Oberdonaugebiet. 

Beginnen wir mit der einſt weit und breit berühmten Werkftatt in Stumm 
im Zillertal, die dem alten Satkler Georg Stiegler gehörte. Ihre Hochblüte 
hatte die Werkftatt in den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. Außer 
neun Geſellen arbeitefen 8 Söhne und Töchter des Meiſters mit. Einer der 
Söhne, Joſef Stiegler (1854—1933), ging dem Vaker ſchon als Kind 
von 12 Jahren mit ſelbſtändigen Entwürfen und Arbeiken an die Hand. Die 
alpenländiſchen Gürtel waren damals meiſt zugleich Geldkaſchen, ſogenannte 
Geldkatzen. Ein breites ovales Schild oder „Blakkl“, reich geſtickt, verdeckt 


1 Ferdinand Herrmann, „Die Federkielſtichereien der Tiroler Leder— 
fatſchen“, Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, 6, 1932, 104 ff. und „Das Zeder- 
klelſticken“, ebenda, 13, 1939, 73 ff. 
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den Geldſchlauch, der als Gürkel um die Körpermitte geſchlungen wird. Solche 
Schildranzen und breite lackierfe Kalblederfatſchen (Fatſchen von Fascia- 
Binde) ftellte die Werkſtatt in großer Zahl her, teils auf Beſtellung, teils zum 
Marktverkauf. Auf Schubkarren wurden die Gürtel auf die Märkte von 
Innsbruck und Kufſtein gebracht. Joſef Stiegler ſetzte ſich, oft in Widerſpruch 
zum Vater, für neuere Muſter und Technik ein und führte die Werkffatt 
ſchließlich felbftdndig weiter. Als mit dem Aufkommen des Papiergelds und 
dem allgemeinen Rückgang der Tracht keine Geldkatzen mehr getragen wur- 
den und der Verdienſt aufhörte, begab ſich die ganze Familie als Zillertaler 
Sängergruppe auf die Wanderſchaft und durchzog ganz Europa bis hinüber 
nach Moskau:. Die beiden Töchter Moidl und Judith verferfigten ſpäter die 
Goldquaſten der Unterinnkaler Frauenhüte. 

Der alte Joſef Stiegler iff unterdeflen geſtorben. Nun hat fein Sohn, 
Sattlermeiſter Franz Stiegler die Familienkradition forkgeſetzt und ftickt 
noch gelegenklich Gürtel, Schuhe und Glockenbögen in dem kleinen Haus am 
Ausgang des Dorfes Stumm im Zillertal. Wie fein Vater und Großvater 
entwirft er ſelber die Muſter und iſt der richtige Sinnierer, dem jede Linie 
eine Bedeutung hat. Seine zwei Buben, der 13 jährige Herbert und der 10 jährige 
Friedrich, helfen dem Vater bei der Arbeit. Herbert hat bereits mit dem Vater 
auf der Meſſe in Innsbruck arbeiten dürfen. Das iſt nun die vierte Generation 
in dieſer Familie. 

Nicht weit vom Zillertal, im Unkerinnkal in Schwaz, arbeitet ebenfalls 
heuke noch Saktlermeiſter Jojef Oberlechner (geb. 1887) jeine ſchönen 
Gürtel und Glockenbögen. Er hat bei Sattler Much Lehner gelernt, der 
mit feiner Schweſter einſtmals in Schwaz ausnähte. Oberlehner beherrſcht noch 
meifterhaft das ſchwierige freihändige Schlitzen der Kiele, zu dem gr ein aus 
einer Senſe geſchliffenes Meſſer benützt (vgl. Abb. 1). Oberlechner hat die 
Kunſt ſeinem Sohn Hermann vererbt. 

Jenſeits des Brenners, im Sarnkal, iff die Federkielſtickerei erſtmalig als 
ſelbſtändiges Handwerk nachzuweiſen. Anton Regele, geb. 1872, deſſen 
Vater Franz Regele (1840 —1922), und deffen Großvaker Anton ſchon 
im gleichen Ort, in Nordheim, ausgenäht haben, iſt Meiſter der Federkiel 
ſtickerei. Ein Meiſterbrief wurde allerdings von der Handwerksbehörde nicht 
ausgeftellf. Sorgfältig iff die ſehr feine und gediegene Technik von Generation 
zu Generation weitergegeben worden. Jetzt arbeitet neben der Frau von Anton 
Regele auch noch die Tochter Klara am Rößl, wie bei Stiegler nun eben- 
falls in der vierten Geſchlechterfolge. Ohne Sakkler zu fein, arbeitet Anton 
Regele die Fatſchen und Hoſenkraxen ſelbſt aus, nur die Schuhe und Taſchen 
werden ausgegeben. 

Vom Haus Regele gingen noch zwei weitere Federkielſtickher aus: Jakob 
Gruber in Sarnkein, geb. 1912, der drei Jahre bei Anton Regele gelernt 
bat, und Joſef Stauder, genannt Kohler, in Nordheim, geb. 1897, dem 
feine Frau, eine geborene Regele, die Kunſt lehrte. Es iff immerhin erfreulich, 
daß auf dem kleinen Raum noch fünf Federkielfticker täfig find, die ihr heimat⸗ 
liches Tal mit den Erzeugniſſen ihrer altüberkommenen Volkskunſt verſehen 


2 Vgl. Gerkrud Peſendorfer, „Die Federkielgürkel der Tiroler Bauern- 
kracht“, Tiroler Heimakbläkker, 1, Januar 1932, S. 4. 
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Abb. 1. Werkzeug und Gürtel von Sattler Joſef Oberlechner, Schwaz (Tirol). 


und darüber hinaus auch für „draußen“ Aufträge zu erfüllen haben. Als 
ſechſter geſellt ſich dazu noch Johann Taler, geb. 1912, der ſeik einigen 
Jahren in Sarntein ſtickt. 

Aus Lana bei Meran iff uns der Name eines kunſtferkigen Schuhmacher— 
meiſters erhalten, Jakob Rainer (geb. 1840, geſt. 1900), der Männer- 
ſchuhe mit Kiel verzierte. Dies iſt bis jetzt der einzige Nachweis, daß gelegenk— 
lich auch Schuſter das Ausnähen beſorgten. 

In der volkskundlichen Lehrſchau der Univerſität Heidelberg befindet ſich 
eine ſehr ſchöne Sammlung von alpenländiſchen Trachkengürkeln und Frauen- 
gehängen. Einer der Gürtel krägt den Namen „Peter Steiner“. Das 
Notizbüchlein, das einſt ein Lehrer, der Sammler dieſer Gürtel angelegt hakte, 
nennt Peter Steiner „wohl den letzten Fatſchenmacher des Puſtertals“. Steiner 
hat offenbar den Gürtel für ſich ſelbſt geftickt. Es iſt immer eine Freude, zu 
einem der verklungenen Namen auch noch ein Werk zu beſitzen. 

In dieſer Sammlung ſind Stücke vorhanden, bei denen man deuklich die 
Meiſterhand von der Lehrlingshand unkerſcheiden kann und zwar am gleichen 
Stück. Das „Blaktl“ oder auch „Schild“ genannt, das ſchon erwähnte Haupt- 
ſtück des Gürkels, mußte mit aller Sorgfalt hergeſtellt werden und war Sache 
des Meiſters. Die nebenſächlicheren Teile, das rückwärtige Querkeil, die Zier- 
naht entlang dem Schlauch, manchmal auch die Lochſtrupfe ſind öfters ganz 
ſichtlich von ungelenkerer Lehrlingshand ausgenäht. Es war eben ein weiter 
und mühevoller Weg von der erſten Handhabung der Ahle bis zum ferkigen 
Meiſterſtück. 

Nun geht es in den bayeriſchen Alpenraum. Da hat fid) ein Bauer, der 
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auch Kandlodenwebetei betreibt und ſchon manchem Auslandsdeutichen dieſes 
Handwerk gelebrt bat, der alten Kunſt angenommen. Es ift der weithin be- 
kannte Ceondbard Hagn, nach dem Hausnamen „Schlemm Hard!“ 
genannt. Auf Wanderungen in das benachbarte Tirol bat er auf alten Dach- 
den derumgeſtödert und alten Ranzen und Gockendögen nachgeſpürt. In 
muüdedollet, Poller Wintetardeit bat er ſich dann ſelber die Technik angeeignet. 
Voll Sto zeigt er einen ganzen Dachdoden voll der ſchönſten Glockenbögen, 
a er far kiine abe als Schmack deim Almabtrieb qeftickt bat, kräftige 
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Abb. 2. Muſter, Schablonen und Blattl aus der Werkitatt 
von Thaddäus Schufter, Traunſtein. 


nähens bis faft in die Gegenwart herein. Joſef Hackl, Sattlermeiſter am 
Salzſtadel und Riemermeiſter Ellmerer ſind ihre letzten noch feſtſtellbaren 
Vertreter. 

In Traunſtein, dem Zenkrum des Chiemgaus, gelang es, einer ganzen 
Federkielſtickerfamilie auf die Spur zu kommen. Da ſaß um 1839 der Riemer- 
meiſter Thaddäus Schuſter auf feinem Stammhaus, das damals ſchon 
300 Jahre in der Familie war, gerbte ſein Leder zum Teil noch ſelber, fertigte 
Driſchelköpfe (das ſind die Lederbänder für die Dreſchflegel) und war dazu 
weit und breit bekannt für ſeine wunderſchönen Federkielftickereien (vgl. Ab— 
bildung 2). Drei Brüder halfen ihm dabei, zwei ſeiner Geſellen waren eben— 
falls lediglich mit Ausnähen beſchäftigt. Das Driſchelzeug und die Gürtel wur— 
den, ſoweit letztere nicht auf Beſtellung geftickt waren, auf die Märkte von 
Troſtberg, von Grabenftdtt am Chiemſee und Reit im Winkel gefahren. Der 
eine Bruder Alois machke ſich ſchließlich in Gmunden am Traunſee ſelbſtändig. 
8* 
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Der zweite Bruder Joachim war, ſcheink es, ein wanderfroher Geſelle. Von 
ihm wird in der Familie noch das Wanderbuch aufbewahrt, auf dem er ſich 
ſelber auf dem Umſchlag als „Pfauenfedernarbeiter“ bezeichnet. Die Einträge 
erſtrecken ſich über einen Zeitraum von 30 Jahren von 1839 bis 1869. Der 
letzte amtliche Eintrag vom 12. April 1869 aus Vilsbiburg in Niederbayern 
lautet: „Produzent hat ſich hier behufs Steueranlegung am 3. März als 
Pfauenfedernarbeiter gemeldet und fi) während dieſer Zeit hier aufgehalten. 
Heute geht er um Beſtellungen nach Meſſingen und Eggenfelden.“ Die übrigen 
Einträge jagen über ſeine Tätigkeit nur aus, daß er ein Riemer war und 
immer bei Riemern und Sakklern gearbeitet bat. Es iff aber anzunehmen, da 
er auf dem Umſchlag als Pfauenfedernarbeiter bezeichnet iſt, daß er in den 
verſchiedenen Werkftätten ſeine Kunſt ausgeübt hat. Dieſes Wandern mit 
Ahle und Kielen ſowie das Geſellenwandern überhaupt, wirft übrigens auf 
eine weitere mögliche Verbreitungsart dieſer Technik ein aufſchlußreiches Licht. 

Vom 23. Auguſt 1839 bis 15. April 1856, alſo 17 Jahre, arbeitet Joachim 
in der Werkftatt des Bruders Thaddäus, jpäter noch einmal vom Mai 1859 
bis März 1860 und vom Dezember 1864 bis Januar 1865. In der Zwiſchen- 
zeit ging die Wanderung kreuz und quer durch Ober- und Niederbayern bis 
nach Gmunden zum Bruder Alois, der ihm die Mitarbeit atteftierte. Die ein- 
zelnen Stationen ſeien von da ab in zeitlicher Reihenfolge hier angegeben, da 
ſie zeigen, wie Joachim immer wieder in den gleichen Orten, mikunter auch in 
den gleichen Werkſtäkten gearbeitet hat, offenbar von den Meiſtern gerufen, 
wenn wieder Aufkräge eingegangen waren. Es werden genannk: Aibling, 
Miesbach, Tölz, Straubing, Tölz, Taufkirchen, Dorfen, Straubing, Eggen- 
felden, Bogen, Pleinking, Vilshofen, Eggenfelden, Straubing, Sünching, Geifen- 
haufen, zum fünftenmal Skraubing, Neuökking. Mit dem ſchon erwähnten 
Eintrag von Vilsbiburg endet das Wanderbuch. Nach Erzählungen der Familie 
hat Joachim ſich ſchließlich in Landshut niedergelaſſen. 

Dieſes langandauernde Wanderleben, währenddeſſen ſich Joachim Schuſter 
oft nur einige Wochen oder Monate an einer Stelle aufhielt, deutet wohl mit 
Sicherheit daraufhin, daß er feine vielleicht noch vielerorts neue Kunſt von Ork 
zu Ort gekragen hat. Immer wird ihm beſtätigt, daß er „mit Fleiß“ und „zur 
Zufriedenheit“ gearbeitet bat. Möglicherweiſe hat er auch Geſellen angelernt. 
Jedenfalls wird man alle die Namen der Orte und der Wernſtäkten für die 
weitere Nachforſchung von Federkielftickern im Auge behalten müſſen. Es er- 
geben ſich da oft ſelkſame Querverbindungen. In Aibling 3. B. ſtand Joachim 
1865 bei einem Sattler Anton Huber in Arbeik. Einem heute noch ſtickenden 
Sattlermeiſter Anton Huber begegnen wir im gleichen Aibling, wohl dem 
Enkel des Lehrherrn von Joachim Schuſter. Ein anderer Fall, der aber nicht 
mit dieſem Wanderbuch im Juſammenhang ſtehk: In Schärding bei Paſſau er- 
zählte ein junger Sattler, deſſen Haus über 100 Jahre die Sakklerei beherbergte, 
daß er als Kind ſchon auf feinem Dachboden einen dicken Buſchen Pfauen- 
federn gefunden hätte. An irgendeine praktifde Verwendung konnte er ſich 
nicht erinnern. Gelegenklich einer Umfrage in Deggendorf in der bayeriſchen 
Oſtmark nannte eine alte Frau, eine Sakklerstochker, die gleiche Schärdinger 
Saktlerei als Lehrwerkſtakt ihres Vaters und erinnerte ſich genau, daß er von 
dorther Federkielſtickereien mitgebracht hatte. Somit waren wohl die Pfauen- 
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federn ein Relikt aus der Zeit, in der noch dort ausgenäht worden war. 
Schärding kann alſo ebenfalls als Erzeugungsork ins Auge gefaßt werden. 

Zurück zur Familie Schuſter: Hier wiederum der Erbgang: Meiſter Chad- 
däus übergibt die Werkftätte und die Kunſt feinem Schwiegerſohn Satfler- und 
Riemermeifter Georg Winter (1856—1925), ebenfalls einem geſuchken Meiſter 
in ſeinem Fach. Deſſen Söhne, die Sakklermeiſter Max und Georg Winker 
bewahren noch piefätvoll einen prachtvollen Ranzen ihres Großvaters Thaddäus 
auf. Ein anderer von ſeiner Hand ſoll ſich nach ihren Ausſagen im Bayer. 
Nationalmuſeum in München befinden. Ein plaſtiſch ſchöner Ranzen mit kräf- 
tigem Blumenmuſter, geftikt von Georg Winter, wird ebenſo in Ehren ge- 
halten wie das geſchnitzte Nährößl und einige Muſter und Schablonen (Doppel- 
adler und Ochſe, = Meßgerzunftzeihen), Abb. 2. 

Das Wanderbuch von Joachim Schuſter führte bereits tief ins Oberbayeri- 
Ihe und Niederbayeriſche hinein. Der vermukliche Enkel von Joachims Lehr- 
herrn, Anton Huber in Aibling wurde bereits genannt. Sein Onkel, Sattler 
Alban Huber, geboren 1905 in Glonn bei München, hat wohl von der 
Familienüberlieferung der Federkielſtickerei gewußt, und es baf ihm keine 
Ruhe gelaſſen, bis er fie wieder herausklügelte. Ohne direkte Anleikung hat 
er die Handgriffe ſelber erſonnen und ſtickt in guker Stichlage in Anlehnung 
an den alten Stil, aber mit ſelbſt erdachten Muſtern Gürtel und Hoſenkräger 
in feiner freundlichen Geburtsftadt Glonn. Alban Huber ſteht 3. 3. im Feld, 
konnte infolgedeſſen nicht perſönlich über die Zuſammenhänge mit dem alten 
Anton Huber befragt werden. 

Daß die Umgebung von München, vielleicht München ſelbſt, um die Wende 
vom 18. zum 19. Jahrhunderk ſehr viele ausgenähte Gürtel in die Welt hinaus- 
geben ließ, beſagt das ſchon erwähnte “Protokoll von 1804, das dieſe Erzeug- 
niſſe als eine der Haupkeinnahmequellen der Riemer bezeichnet. Es iff aber 
nicht erwieſen, daß die zwei Namen, die ſich im Norden Münchens, in Dachau, 
feſtſtellen ließen, Endglieder einer Traditionskekke find. Denn der Sattler und 
Wagenbauer Georg Geiger, geb. 1799 in Hieblingen bei Augsburg, geſt. 1879 
in Dachau, war in jungen Jahren von feinem Onkel Hofkoch nach Wien ge- 
holt worden, um dort die Wagenbauerei zu erlernen und hak möglicherweiſe 
dort die Federkielſtickerei kennen gelernt. Jedenfalls war fie ihm ſehr will- 
kommen, um ſeine Pferdegeſchirre mik kunſtvollen Kielmuſtern zu verzieren. 
Die Gürtel, die er geſtickt bat, find, ſoviel fic) feine Tochter noch erinnert, nach 
auswärts gegangen. Die Dachauer Tracht kennt keinerlei Federkielranzen. 

Georg Geiger gibt ſeine weithin hodgeadtete Saktler- und Wagenbauer- 
werkſtatt und ſeine Kunſt dem Schwiegerſohn Jakob Heinzinger weiter (1839 bis 
1910). Auch hier hört in den achtziger Jahren das Ausnähen allmählich auf. 

Nun geht es weiter nach Norden in das Getreideland Niederbayerns 
hinein. Seit 125 Jahren ſitzt in der Stadt Avenkinus', des bayeriſchen Ge- 
ſchichtſchreibers, in Abensberg, das Saktlergeſchlecht Müller auf dem gleichen 
Haus. Treu wie zu ihrem Handwerk hielten fie auch zu deſſen ſchmückender 
Kunſt. Urgroßvater Ignaz Müller war 1816 auf das Anweſen gekommen 
und war der Lehrmeiſter feines Sohnes Johann Müller geweſen (1831 bis 
1890). Von dieſem wußte deſſen Sohn, Sattler Johann Müller, geb. 1869, 
zu berichten, daß er außer Hoſenkrägern und Männerſtiefeln die dieſer Gegend 
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eigenkümlichen ſchmalen Frauengürtel ausnähte und die hübſchen geflochtenen 
„Jegerer“, die Markttafchen, die mit Lederinkarſia geziert wurden und feder kiel 
geſtickhte Namens züge, Jahrzahlen und Roſetten erhielten. Den legten Segerer 
ſtickke Johann Müller im Jahr 1884. Die Gürkel und die mancherorts dort 
angehängten Taſchen, die das Schmalzgeld der Bäuerin zu verwahren hakten, 
waren beliebte Brautgejchenke, denen ſich noch der leder- oder federkiel- 
geſtickte Glockenbogen zugeſellke für die Braukkuh. Solch ſchöner Glockenbogen 
hängt noch in der Werkftatt Johann Müllers. Er iſt vielleicht die Anregung 
geweſen, daß der junge Sohn Hans Müller, geb. 1910, den Vaker, der 
ſelbſt der Kunſt nicht mehr kundig war, bat, ihm doch vom Großvater Johann 
und vom Urgroßvater Ignaz zu erzählen, und wie ſie's denn mit den Kielen 
gemacht hätten, daß fie zu fold) ſchönen Muſtern tauglid) wurden. Das tat denn 
der Vater und ſo ſitzt der junge Säckler Hans Müller in Regensburg wie 
einſt Großvaker und Urgroßvaker über der Ahle, und Gürtel und Hoſenträger 
gehen hinaus in alter Art und neuem Sinn geziert, Zeugen einer ſtillen Hand- 
werkstreue durch Geſchlechter hindurch. Dicht bei Abensberg, in Rottenburg 
a. d. Laaber find für Anton Kir zinger, geb. 1840, dieſelben Werkftatt- 
erzeugniſſe bezeugt wie der Abensberger Sattler Müller fie ausführte. 

Vater und Sohn Roſt ſowie Vater und Sohn Graf, alle Sattlermeifter 
in und um Riedenburg im Altmühltal, waren von den ſechziger bis zu den 
neunziger Jahren Verkreter der farbenfrohen Lederinkariſiakunſt, die die 
Glockenriemen, die Markttafden und Frauengürkel zu echt bäuerlich reizvollen 
Kunſtwerken geftaltete. Name und Jahrzahl, kleine Verzierungen und Rofetten 
wurden dann noch mit dem Kiel dazugetan. Mit dem Reißmeſſer aus Meffing- 
blech mik doppelter Klinge wurde der Umriß des Namens gezogen, das Muſter 
nach alter Handwerksſikte freihändig aufgetragen. Farbhändler aus Württem- 
berg, die mit dem Blachenwagen herumzogen, lieferten die Farben zum Bunt- 
machen der Kiele. 

Mit Sattlermeiſter Maderer aus Engeltal bei Hersbruck in Mittel- 
franken greifen wir bereits in den fränkiſchen Raum, der wohl die nördliche 
Grenze für die Federkielſtickerei darſtellt. Auch er fertigte vorwiegend die 
Segerer, mit Lederintarfia und Kiel, die als „fränkiſche Taſchen“ vielfach in 
den Heimatmuſeen zu finden find. Der Sohn Maderers, Sakklermeiſter in 
Engeltal, konnte noch genaue techniſche Angaben über das Schlitzen, Sticken 
und die Lederarten machen, die verwendet wurden. 

Aus Abensberger Schulung ging Satklermeiſter Fink hervor, der Vater 
des bekannten Mettener Volkskunders Wilhelm Fink. Straubing, das ſchon 
wiederholt im Wanderbuch Joachim Schuſters auftritt, war ſpäter der Ort 
feiner Tätigkeit. An dieſem Sammelplaß des niederbayeriſchen Gekreidehandels 
trugen noch in den achtziger Jahren nach den Erzählungen alter Ortseingeſſener 
die Getreide- und Viehhändler durchweg ihr Geld in den federkielgeffickten 
Ranzen, den Geldkaßen, die fie, wenn der Handel gut gediehen und das Säckel 
zu prall voll geworden war, abnahmen und über die Schulter ſchlugen. 

In der Gegend von Straubing, in Geiſelhöring, war der Geſelle Anton 
Hukterer der Lehrmeiſter feines Mitgefellen Ludwig Kolbeſck, geboren 
1860, jetzt Sattlermeifter in Deggendorf, bayeriſche Oſtmark. Kolbeck war in 
Kärnten und im Allgäu gewanderk, arbeitete außer in Geiſelhöring in Bogen, 
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und machte ſich ſchließlich in Deggendorf anſäſſig. Das Pferdegeſchirr, der 
Stolz des Bauern, ſtand im Mittelpunkt ſeiner Federkielaufträge. Aber auch 
Gürtel, deren Ledergrund mit dem Riffeleiſen verziert wurden und die ver— 
ſilberte Schnallen bekamen, Schuhe mit geflochtenen Käntchen der Sohle ent- 
lang, und Schultaſchen mit dem Namenszug verſehen, wurden von ihm geftickt. 
Kolbeck arbeitete ebenſo wie der Ettaler Brodinger im Gegenſatz zu den meiften 
anderen Handwerksgenoſſen auf dem 
Nähkloben, einer Holzklammer, die zwi 
ſchen den Knien gehalten wurde. Hier 
hören wir zum erſtenmal von einer 
kleinen Riemenſchneidmaſchine, die das 
Spalten der Kiele beforgte. Auch in 
Traunſtein wurde ſpäter von einer fol- 
chen berichtet. 

Zum Beſchluß fei ein guter Sprung 
gefan hinüber ins Mühlviertel des 
Gaues Oberdonau. Dieſer Gau trieb 
wohl die prunkvollſten Blüten der Fe- 
derkielftickerei. Das Muſeum in Linz 
bewahrt einzigartige Kunſtwerke auf, 
Blattl- und Dreiecksranzen bis zu 18cm 
hoch, ſo überquellend reich geſtickt, daß 
von dem dunkeln Ledergrund kaum ek— 
was zu ſehen iſt und in einer Harmonie 
der Formen, die ein hohes künſtleriſches 
Können verrät. Seltſam iff hier ein- 
mal wieder der Zuſammenhang mit 
altgermanijhen Formen: das Blaktll— 
eines Ranzens weiſt einen Spiralwirbel Abb. 3. L. Furthmoſer bei der Arbeit. 
auf, der genau in der gleichen Anord-: Man beachte das Nährößl, auf dem er 
nung und im gleichen Rhythmus kreiſt rittlings ſitzt, um das eingeſpannte 
wie die Zier eines Metallhängegefäßes Blattl auszuſticken. 
aus der Bronzezeit. | 

Die Prunkſtücke des Muſeums mögen aus dem reicheren Flachland 
ſtammen, wo die wohlhabenden „Kerndlbauern“ (von Korn) einen ſtolzen Auf- 
wand mit ihrer ſchönſten Trachtenzier trieben. Das Mühlviertel iſt ärmer und 
beſcheidener, obwohl auch in dem Heimatmuſeum in Freiftadt Stücke von hoher 
Schönheit aufbewahrt ſind. Darunter iſt ein merkwürdiges mit einer liegenden 
Acht, dem Ewigkeitsſymbol, von Blumenblattgebilden umrankt. Kaum mehr 
bewußt gebraucht allerdings, aber doch in Formtreue bewahrt von Urväter— 
zeiten her. In Freiſtadt im Mühlviertel ſtarb im Jahr 1936 der 84jährige 
Ludwig Furthmofer, „ein Original ohnegleichen und göttlicher Grobian“, 
wie ihn der Freiſtädter Archivar bezeichnete (Abb. 3). Seine Familie iſt aus 
Bayern eingewandert, fein Vaker, Carl Furtkhmoſer, hakte in die alte 

> Anna-Maria Link, „Sinnzeichen und Formen auf den alpenländiſchen 


Trachtengürkeln“ in „Brauch und Sinnbild“, Eugen Fehrle zum 60. Geburtstag, 
Karlsruhe 1940, S. 184. 
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Aignerſche Riemerwerkftatt eingebeiratet. Wie Joſ. Skiegler im Zillertal, half 
auch Ludwig Furkhmoſer feinem Vater ſchon als zehnjähriger Bub beim Aus- 
nähen und lebte ſich ſo von früher Jugend auf in ſeine Kunſt ein. Auch hier 
wie bei Stiegler brachten die ſechziger Jahre eine Fülle von Aufträgen, die 
vom Meiſter, den drei Geſellen und dem Lehrbuben bewältigt werden mußten. 
Auch des Meiſters Schweſtern wurden noch zur Mitarbeit herangezogen. Der 
Preis der Ranzen ſchwankte zwiſchen 7 bis 60 Gulden. An einem beſonders 
reichen Stück wurde off wochenlang gearbeitet. Mit Ende der achtziger Jahre 
hörten hier wie faſt überall die Aufträge auf. Furthmoſer hat noch genaue 
Angaben über allerhand Handwerksregeln machen können, die feſtgefügt ſich 
fortgeerbt haben und die er noch gründlich beherrſchte“. Als ich 1939 Ludwig 
Furthmoſers Witwe in dem kleinen gofifchen Haus des verkräumten Städt- 
chens aufſuchte, war als einzige Spur des einftmals hier blühenden Handwerks 
nur noch ein kleines gefticktes Lochſtrupferl vorhanden, der vordere gelochte 
Teil des Gürkels, der in die Schließe eingreift. Es war an einen Stock ge- 
bunden und diente als Gliegenpatide! 

Ein Abglanz des Stolzes und der Freude am künſtleriſchen Werk ſchim⸗ 
mert immer wieder entgegen, wenn ein Kundiger von feinem jetzigen oder 
einſtigen Schaffen erzählte oder in lebendiger Erinnerung von Vater und Groß 
vater berichtete. Freilich hellt ſich nur das letzte halbe Jahrhundert der Pfau- 
federkielſtickerei durch dieſe Werkſtakkforſchung ein wenig auf, weiter zurück 
verdämmern die Namen und nur Jufallsgtiffe bei Archivpſtudien mögen hie 
und da noch einen an das Lichk ziehen. Auch harren noch weite Gebiete, das 
Salzburger Land, die Steiermark, Kärnten, der Bearbeitung. 


G. Brachmann, Der alpenländiſche Trachkengürkel, in: Welt und Heimat 
(Linz), 40, 1935. 
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Deutungen einiger Pflanzen bei Klaus von 
Melry: Serpentaria, Sideron, Edrica. 


Von Walther Zimmermann, Apotheker, Appenweier (Baden). 


Es iff ein eigenarfiger Zufall, daß zwei Arbeiten fic) gleichzeitig an zwei 
verſchiedenen Vorlagen mit dem Arzneibuch des Klaus von Mekry beſchäftkigen. 

W. Ganzenmüller bringt in dieſer Jeitſchrift, 14 (1940), 99, einen 
Beitrag „Einige Alpen- und Schwarzwaldpflanzen im Volksglauben des 
15. Jahrhunderts“. H. Ebel veröffenklicht in den „Texten und Unterſuchun— 
gen zur Geſchichte der Nakurwiſſenſchaften; Schriftenreihe, herausgegeben von 
Dr. habil. Jul. Schuſter, Dozent an der Univerfität Berlin“, als Heft 1: „Der 
‚Herbarius communis' des Hermannus de Sancko Portu und das Arznei- 
büchlein‘ des Claus von Metry“, eine Tertübertragung. 

Ebel lag die Handſchrift Pal. Germ., 215, der Heidelberger Univerfitäts- 
bibliothek vor. Er überträgt den Vermerk über die Abfaſſung folgendermaßen: 
In dem jar, do man zalt von Chriſtus geburt faufent vierhundert und inn dem 
achtundachkzigiſten jare, was diff büchlein geſchriben, zu lob und zu eeren dem 
Durchleuchtigiſten Hochgebornnen Fürſten und Heren, Heren hertzog Sigmun- 
den, Ertzherzog zu Öfterreich, Grave zu Tyrol ekc., meinem genedigiſten Hern 
und was hernach geſchriben ſtat, das iff wahrhaftig bewerk und gerecht und ich, 
Claus von Metry, diſe nachgeſchriben ſtugk, ich ſelber all mit meiner hanndt 
bewert hab und ich es Euren Fürſtlichen Genaden ungern wollt ytzund geben, 
das da nit gerecht were, das mir es ymmer mer ſollt zu verweiſen kommen, 
wann Eur fürſtlich Genad. Hiemit bevilh ich mich ganntz in Eur Genad.“ 

Die Niederſchrift des Augsburger Goldſchmieds Hans Schweinperg, die 
Ganzenmüller aus dem Cod. Germ., 4226, fol. 114 f., der Münchener 
Staatsbibliothek mitteilt, iff eine Abſchrift aus dieſem in Heidelberg liegenden 
Büchlein des Claus von Mekry. Schweinperg fertigte fie in den 60er Jahren 
des 16. Jahrhunderts. Es iſt natürlich möglich, daß er ſchon von einer andern 
Abſchrift abſchrieb, denn es zeigen ſich gegenüber dem Urkext Abweichungen, 
die ſich fo erklären laſſen. Sie find für den Zweck dieſer Veröffentlichung be- 
deukungslos. Sie ſoll eine Deutung zweier Pflanzen verſuchen, in denen 
Ganzenmüller und Ebel nicht übereinſtimmen. 

Sur Perſon des Claus von Metry meint Ebel, der in Innsbrucker 
Archiven „Meiſter Nikolaus von Metri“ Genannte fei ein Schwarzwälder ge- 
weſen. Der Vermutung, er fei ein Tiroler geweſen widerſpreche, „daß er bei 
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der ausführlichen Beſchreibung ſeiner Pflanzen einen einzigen Fundork angibt, 
nämlich den Feldberg im Schwarzwald und dabei dieſe Erhebung als „Hohen 
Berg“ bezeichnet. Dieſe Bezeichnung „Hoher Berg“ für die verhältnismäßig 
niedrige Höhe des Feldbergs könne kaum von einem Innsbrucker ſtammen, der 
andere Höhen gewohnt fei. Weil Claus von Metri die Gegend von Toltenau 


Abb. 1. Paris quadrifolia, Einbeere ({tilifierf). 


(Todtnau) erwähnt, das Silberbergwerk dort kennt und 1486 von der erz 
herzoglichen Rechnungskammer in Innsbruck „191 Gulden für Schulden in 
Friburg“ erhält, verlegt Ebel die Heimat des Claus in den badiſchen Schwarz- 
wald. Die Deutung Ganzenmüllers, daß es ſich um Klaus von Wattei 
am Brenner handle, der 1488 ein Buch „Ektlich ſtückh in der arzney und an- 
deren Sachen“ für Chriſtoph Freiherrn von Wolkenſtein verfaßte, iſt ficher 
richtig. 

Beide Verfaſſer ſtimmen in einer Pflanze überein, bei der es nach Be⸗ 
nennung „ſigwurz“, Beſchreibung und Abbildung auch keine andere Möglich- 
Reif gibt: Allium Victorialis, Allermannsharniſch, Siegwurz . 


Die zwei anderen Pflanzen heißen bei 


Claus von Mekri Sarpentaria, Syderon Edrica; 
Schweinperg Serpentaria, Sideron Eddrica. 
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Abb. 2. 
Lilium Martagon, 
Türkenbund 
(ftilifiert). 


Sie werden gedeutef von 
Ebel Eifenkrauft, Verbena Saunrübe (männl.), 
Bryonia dioeca G; 


Ganzenmüller Pfingſtroſe, Paeonia Heidekraut, Calluna (Erica). 
Ich werde verſuchen nachzuweiſen, daß es ſich um 
Einbeere, Paris quadrifolia für Serpentaria, Sideron, 
Türkenbund, Lilium Martagon für Edrica 
handelt und ſuche dies durch die beigegebenen, ftilifierten Zeichnungen zu erhärken. 
Ebel ſtützt ſich auf die bei Marzell für Eiſenkraut geführte Neben- 
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bezeichnung „Herba. Radix Syderon“, das die Heidelberger Handſchrift 
als „arba, Radix Syderon“, die Münchener als „arbor radix Sideron“ 
durch Schreibfehler verftiimmelt zeigk. Er meint weiter, die Abbildung Metris 
ſtimme gut zu ſeiner Deutung. Ganzenmüller nimmt an, daß es ſich in 
der Abbildung um eine ffilifierfe Blüte von Paeonia handelt. Er fieht in dem 
Stern die zahlreichen Staubblatter zeichneriſch verwertet und in den Schlangen 
die Mittellinie der Blumenblätter. Seine Deutung machk er mit allem Vorbehalt. 

Faßt man — abgefehen von der auf alle Fälle willkürlich erdichteten 
Wurzel — das Bild des Sideron als ganze, von oben geſehene Pflanze auf, 
wie ſich die niedrige Einbeere dem Bekrachker darſtellt, fo kann man ſich eine 
beſſere Skiliſierung nicht denken. 

Auch die Namen „ſerpenkaria“ und „ſideron“ werden verſtändlich, ſobald 
man daran denkt, daß volkskümliche Namen zugrundelagen, die Claus von 
Metri oder ein Vorgänger in gelehrke Form brachten. Wir finden für Paris 
quadrifolia fafſächlich Volksnamen wie Schlangekrut (Elſaß), Schlangenbeeri 
(Graubünden). Bock nennt fie in ſeinem Kräuterbuch (1530) Sternkraut. Auch 
Fiſcher, Schwäbiſches Wörkerbuch, V, 1740, belegt Sternkraut aus Bairijd- 
Schwaben. 

Claus von Metri rühmk die Gegengiftwirkung der Pflanze „Serpentaria. 
Sideron“. Lonicer bringt im Kräuterbuch 1679 eine lange Beſchreibung der 
Giftwidrigkeit und eine Vorſchrifkt zu einem Antidotum ex herba Paridis. 

Während die Richfigftellung der Deukung auf Paris quadrifolia keine 
größeren Schwierigkeiten machte, bietet der Name „edrica“ keinen Anhalt. 
Die Heidelberger Handſchrift gibt folgende Kennzeichnung „Diſe wurtz haiſt 
edrica, und wechſt auf den hohen pergen, ſonnder wechſt ir vil auf dem Belf- 
berg, auf dem ſchwartzen walld. Die lanndfarer graben ſy vaßt, wo fp darzuo 
komen mögen, und fürenk fp hinweg in frembde land, beſonder die Niderlender 
und man ſpricht für war, welche frauv nit fruchtbar fen und die wurzt plos an 
irem leib kregt, dreißig kag. Ob er ſorg hekt, das es ſein ſchulld wer, ſo möcht 
ers auch alls wol bey im fragen, alls die frauv, fo ſoll fp in allen fäll!, inn 
den dreißigiſten fagen ſwanger werden, und ſollk gewiß und bewert fein, doch 
ich habs nit verſucht noch bewert“. 

Daß Ganzen müller an Erica denkt bei den Glockenblüten, ift be- 
greiflich. Ebel ging von der Knolle und den Ranken aus. Das Geſamtbild 
hat aber mit der Zaunrübe (Bryonia dioeca) nichts gemein. 

Hingegen zeigt Lilium Martagon, die auch Lilium montanum wegen 
ihres Standortes heißt, Blüten und Zwiebel in guter Übereinſtimmung mit der 
Abbildung. Man beobadfet bei Lilium Martagon, daß die oberen Knoſpen 
abgefallen find. Dieſe leeren Stiele oder auch ungeöffnete Knoſpen ftilifierte 
Claus von Mekri — wohl aus Erinnerung — zu Ranken um. 

Die beſte Stütze glaube ich für meine Deukung — Lilium Martagon — 
aus der Standorksangabe „ſonder wechſt ir vil auf dem Veltperg, auf dem 
ſchwartzen walld“ nehmen zu dürfen. Lilium Martagon ſah ich dort oben in 
großen Mengen. Und Siegwurz, Allium Victorialis, iſt ebenfalls eine 


1 Ebel ergänzt: in allen Fälllen): Ganzenmüller ſchreibt: an allen Fel. Die letzte 
Lesart dürfte die richtige fein und befagt „ohne allen Fehl, unfehlbar“. Ebel zeigt 
noch mehrere Ungewandtheiten. 
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Pflanze des hohen Feldbergs. Über diefen Standort jagt die Heidelberger 
Handſchrift: „Ain berg ligt auf dem ſchwartzemvalld, bei foftenauv, da man 
ſilber grebt, haiſt der Vellberg, da fend? ir vil auf.“ Saunriibe, Bryonia 
dioeca, brauchte man nicht auf dem Feldberg zu holen; die war in jedem Dorf 
im Tal zu finden. 

(Zur Ableitung des Namens „edrica“ fehlen im Schrifttum die Mittel. 
Bis jetzt iſt edrica nur bei Claus von Metri belegt. Eine Verſtümmelung aus 
„martagon“ durch Hör- oder Erinnerungsfebler dürfte nicht in Frage kom- 
men, denn martagon friff erſt im 16. Jahrhunderk auf. Man ſieht darin eine 
Ableitung der Alchimiſten zu Mars — Eiſen, denn die Zwiebel des Türken- 
bunds wurde zum Veredeln von Metallen verwandt. [Ein Verſuch könnte 
wagen, auf dieſer Gedankenſpur an „edrica“ heranzukommen. In Sommer- 
hoff, Lexicon pharmaceutico-chymicum (1701) ſtehen folgende Stichworke: 
Edic, Edich ... eff Mars 4. Germ. Eyſen. — Edir, id est. Chalybs seu 
Ferrum 2. Germ. Stahl oder Eyſen. — Ferner finde ich dort: Edes, Edez, 
est Aurum O, Gold. Sollte edrica eine gekünffelte Gelehrkenbildung für 
Goldwurz fein, etwa *edrhiza??].) 

Die von Claus von Metri angezogene Brauchung gegen Unfruchtbarkeit 
kennt das Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens nichk. Als Trage- 
zauber hängt man nach ihm die Zwiebel zahnenden Kindern um. Wer fie bei 
ſich trägt, iff vor dem Teufel gefeit, er wird ſich nachts nicht fürchten. 
„Melancholici“ ſollen ſie bei ſich kragen. 

Türkenbund, Lilium Martagon, gehört in die Gruppe der Springwurzeln. 
Das Handwörterbuch bringt einen Beleg aus einem handſchriftlichen alten 
Arzneibuch der Dresdener Bibliothek. Man könnte dieſes Tragen einer 
Springwurzel verſtehen als Wurzel, die einen verſchloſſenen Schoß, verjchloj- 
ſenen Samen öffnek. Anſcheinend wurde der Brauch, daß Schwangere einen 
Alraun bei ſich krugen, auf die Goldwurz, Lilium Martagon, deren Zwiebel 
auch andere Alrauneigenſchaften zugeſchrieben werden, übertragen in erweiter- 
ter Bedeukung auf die Empfängnis. 

Ganzenmüller hat ſich durch den Anklang zwiſchen Edrica und Erica 
beſtimmen laſſen, obwohl die Glocken des Heidekrauts ganz andere Größen- 
verhälfniffe zur Pflanze haben und Calluna keine Knolle oder Zwiebel hat. 
Mit der Widerlegung der Deukung „Erica“ fallen auch ſeine Auslaſſungen 
über die Verbringung der Zwiebel nach den Niederländern (Niederdeutſch- 
land). Lilium Martagon kommt im nördlichen Deutſchland ſtreckenweiſe nicht 
vor. Zu Bryonia beffeben — außer der Knolle — keine geſtaltlichen Be- 
ziehungen. Ebel jtellte ſeine Deukung einzig auf die Knolle und die aus den 
Glöckchen herausragenden Staubgefäße. Deretwegen hielt er die Pflanze für 
ein männliches Stück der Saunriibe. 

Die neuen Deutungen „Serpentaria, Sideron“ = Paris quadrifolia 
und „Edrica“ — Lilium Martagon dürften genügend gefichert fein. Es iff 
bemerkenswert, wie Claus von Mekri in ſeiner Zeichnung die Begriffe „Ser- 
pentaria -Schlangenkraut“ und „Sideron-Sternkraut“ zu vereinen ſucht. Die 
Wurzel bzw. den Wurzelſtock von Paris zeichnet er nach freier Erfindung. In 
Wirklichkeit iſt er ein dünner, im Boden kriechender Sproß. 


= Ganzenmüller: ſtent (was ſicher richtiger geleſen ift). 
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Germaniſche Religionsgeſchichle 
und deulſche Volkskunde. 


Von Markin Ninck, Riehen (Schweiz). 


Unter den herrlichen, echten Sprößlingen, die in der Geburtsſtunde der 
germaniſtiſchen Wiſſenſchaft unter dem gewaltigen Schaffensimpuls der Brii- 
der Grimm ans Tageslicht traten (Deutſche Workforſchung, Deutſche Sprach- 
geſchichte, Vorarbeiten einer deukſchen Rechtsgeſchichte in den Rechtsalfer- 
fümern und in der Sammlung der Weistümer) mijchte ſich auch ein Kind, das, 
zuerſt mit beſonderer Liebe gepflegt, mit Zärtlichkeit überhäuft von den Brü⸗ 
dern ſelber, von Ludwig Uhland und ihren Schülern und Nachfolgern bis 
Wolf, Simrock und Mannhardt, doch mit erſtarkendem Jahrhundert einem 
wachſenden und ſehr auffallenden Argwohn begegneke. Ein Geraune, ein 
Suchen und Forſchen erhob ſich: Wer iſt die Mutter? verbreitete ſich immer 
weiter und erhielt ſich hartnäckig. Während einige Idealiſten und Dorfichul- 
lehrer ihre fleißige Sammelarbeit ruhig weiterbeforgten, wurde es an den Hoch- 
ſchulen ſtiller und ſtiller um die Volkskunde. Achſelzucken und kühle, ja 
mancherorts froſtige Abwehr: „Wir bedauern, aber — — —. 

Die Volkskunde wirklich ein unechtes Kind, die nakürliche Tochter der 
Germaniſtik? Man braucht die Frage nur zu ſtellen, um das heilloſe Gähnen 
von Ginnungagap zu empfinden, das ſich aus dieſem Vorwurf eröffnet. Volk, 
das iff uns der Mutterboden, iff das Band, das uns mit den Urväkern unſerer 
Heimat verbindet, und die Mufter der Volkskunde — ich ſpreche hier nur 
von ihrem geiſtigen Niederſchlag in den Sagen — follfe hergewanderk, eine 
überall und nirgends heimiſche Landſtreicherin fein? Wo führt eine Brücke 
über die Kluft? 

Wären von Anfang an Gegenſtand, Wege und Ziele der Volkskunde ge- 
nauer bezeichnet und umſchrieben worden, die gefährliche Spaltung wäre viel- 
leicht unterblieben. Es war nicht gut, daß Jakob Grimm das Hauptwerk, wel- 
ches Ausgangspunkt für die ganze hierhergehörige Forſchung werden follte, 
Deutihe Mythologie benannte, und unvorſichtig, daß ihm feine Schüler Johann 
Wilhelm Wolf, Karl Simrock und Friedrich Panzer das nachſprachen, indem 
Simrock für feine eigene Darſtellung den Titel beibehielt, Wolf und Panzer 
aber ihre ergänzenden Sammlungen als „Beiträge zur deukſchen Mythologie“ 
ausgaben. Zum Mythus gehört nun einmal eine Götterwelt, dem Sinne nach, 
den das Work bei uns angenommen. Nicht daß er durchaus unter Göftern 
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ſpielen müßte; viele Mykhen halten fid) im niederen Bereiche unter Geiſtern, 
Dämonen, Vorzeikhelden; aber das Beſtehen einer darüber waltenden höheren 
Ordnung bleibt dabei ſtille Vorausſetzung. Fehlt dieſer Bezug und gleitet dem- 
gemäß die Handlung ins Dämmerlicht der Geſchichte hinüber, dann ſprechen 
wir von einer Sage. Die Drachenkämpfe der halb hiſtoriſchen Dieterichshelden 
find eine Sage, der Siegfrieds aber eine Wythe, weil durch Brünnhild und 
Odin die Verknüpfung mit dem Allgeſchehen gegeben iſt und die Erzählung 
damit in den größeren Allzuſammenhang einrückt. Jakob Grimm wußte das 
wohl. Er hat in feine deukſchen Sagen keine Göttergeſchichken aufgenommen. 
Ju unſerm Erſtaunen prangt aber ein Großteil dieſer Sagen nun nochmals als 
Jeugenſchaft in der deutſchen Mythologie und wird ihnen dork ſtillſchweigend 
plötzlich der Rang von Mythen zuerkannt. Wie war das möglich? Ganz un- 
ſerer Unkerſcheidung gemäß durch Anknüpfung an einen höheren Gökterkreis, 
durch den Kunſtgriff kühner Unterſtellung des weitſchichtigen jüngeren Gagen- 
guts unter das Patronat der altgermaniſchen Götter. Die ganze germaniſche 
Götterwelt, uns zur Haupkſache nur aus der ſkandinaviſchen Sonderform des 
Wikingerzeitalters noch klar greifbar, ward hereingezogen, um dieſer deutſchen 
Mythologie als Folie zu dienen. Als Vorausſetzung galten folgende: ftill- 
ſchweigende Annahmen: 1. Die deutſche Götterwelt hatte ſich ohne Dazwifden- 
kreten des Chriſtenkums aus der anzunehmenden Urquelle eines urgermaniſchen 
Glaubens in gleicher oder doch ähnlicher Weiſe entwickelt wie im Norden. 
2. Aufs zäheſte erhielten ſich unterſchichtig im Volk aus der Zeit des Heiden- 
tums, alſo aus den Jahrhunderten des früheſten Mittelalters bedeutende Reſte 
des alten Glaubens, zwar keilweiſe umgebildet, aber immer doch noch deutlich 
genug als ſolche erkennbar. 3. Was ſich das Volk erzählt und fich der Samm- 
ler als Volksſage, Volksmärchen, Volksbrauch aufzeichnet, krägt ſchlechtweg 
die ehrwürdigen Züge einer im grauen Alkerkum fich verlierenden Überlieferung 
und darf unbedenklich daher als Quelle für die altdeutiche Mythologie benußzk 
werden. 

Wir ſehen jetzt ſchon: Sollte der Titel Mythologie gerechtfertigt werden, 
dann hätte Jakob Grimm beſſer Germaniſche und nicht Deutſche M. ge- 
ſchrieben, zumal er ja auch bei der Aufnahme jüngeren Überlieferungsgutes 
beftändig nach Skandinavien oder nach Holland und in die Schweiz hinüber 
greift. Sah er aber den Schwerpunkt in Deukſchland und lag ihm daran, das 
unkerſchichtige, großenkeils von ihm ſelbſt zuſammengekragene Überlieferungs- 
gut von im Volk umlaufenden Vorſtellungen, Sagen und Bräuchen ordnend 
und erklärend vorzulegen, dann wäre dem Werk der Titel Deutſcher Volks- 
glaube oder Geſchichte des deutiden Volksglaubens mehr angeſtanden. Neuere 
Darfteller find denn auch dieſen Weg gegangen und entjchieden ſich fürs eine 
oder andere: Die Sammlung und kritiſche Unkerſuchung der Volksüberlieferun- 
gen ward durch einen eigenen Wiſſenſchaftszweig der neu ſich begründenden 
Volkskunde an die Hand genommen. Die verſprengken Trümmer und Bruch- 
ftücke des älteren mythiſchen Glaubens in Deukſchland dagegen finden ſich in 
den einſchlägigen Werken feit Elard Hugo Meyer, Mogk und Golther ge- 
wöhnlich im weiteren Rahmen einer „Germaniſchen Mythologie“ abgehandelt. 
Das Material aus jüngeren Volksüberlieferungen ſchrumpft in dieſen Hand- 
büchern mehr und mehr zuſammen. Es nimmt ſchon bei Golther einen fdma- 
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len, bei De Vries einen kaum mehr nennenswerten Teil ein. Der Zweifel an 
den drei Annahmen Grimms, den Haupttrdgern des gewaltigen Baues, ge- 
wann die Oberhand; die Widerlegung einzelner Aufſtellungen machte keine all- 
zu großen Schwierigkeiten; der übrigbleibende Reſt war damit unterhöhlt, 
ſchien in fic) ſelber zuſammenzuſtürzen, und die Hände fanden ſich, welche die 
Trümmer wegfegten. „Es iſt noch niemandem gelungen und wird bei der Dürf- 
tigkeit unſerer Überlieferungen aus dem deuffchen Heidentum kaum je gelingen, 
auch nur eine einzige der heutigen deukſchen Volksſagen mit Sicherheit als zum 
Erzählungsſchatz der noch unbekehrten deulſchen Stämme gehörig zu erweiſen“, 
Ihreibt Ranke in der Deutſchen Volkskunde von J. Meier (im weſenklichen 
zuſtimmend von Adolf Bach in feine Deukſche Volkskunde, 1937, aufgenom- 
men). Der Zweifel wirkte auch auf die Einſchätzung des echten altgermaniſchen 
Überlieferungsgutes zurück: „Man darf fogar fragen, ob fo etwas wie Natur- 
bejeelung überhaupt jemals im germaniſchen Volksglauben beſtanden hat“ 
(De Vries, Alkgermaniſche Religionsgeſchichte, I, 281). In die Lücke kraten 
Erklärungen der Sagen aus Wandermokiven oder bewußter Übernahme von 
Einzelzügen und ganzen Geſchichten des Orients, der griechiſch-römiſchen An- 
fike oder aus chriſtlichem Legendenſchatz, für die Bräuche aber aus jüngeren 
Inftitufionen, aus Sponkananläſſen und Augenblickseinfällen oder im äußer- 
ſten Gegenſatz dazu aus „primitivem Gemeinſchaftsgut“, welches, älter noch 
als die germaniſche Mythologie, für diefe fo gut wie für die jüngeren Brauch- 
tümer den Mutterboden abgegeben habe. 

Wie in einem Scheidewaſſer zerſetzte ſich demgemäß die ausgebreitete 
Skoffmaſſe der Grimmſchen Mythologie, um an zwei enkgegengeſetzten Pol- 
enden, der alkgermaniſchen Mythologie und der deutſchen Volkskunde anzu- 
ſchließen. Die Spannung droht in einen Bruch überzugehen. Iſt dieſer wirk- 
lich unvermeidlich? Zerfließt der Traum wurzelechker, bis ins germaniſche 
Altertum zurückführender AUhnenfchaft, der das Suchen und Sammeln nach 
alten Sagen und Bräuchen lange zu einer heiligen Sache madfe und dem wir 
die ſchönſten Anſtrengungen zum Ausbau der Volkskunde verdanken? 

Prüfen wir ſcharf, ohne Voreiligkeit und ohne Voreingenommenheikt! 
Keine deutſchen Volksſagen, die ſich mit Sicherheit als zum Erzählungsſchatz 
der noch unbekebrten deutiden Stämme gehörig erweiſen? Ich dächte, wir 
haben die Sagen vom Marienritter, der im Gebet vor dem Bilde der Jung- 
frau verharrt, während feine Seele ausſchweift und er in vorderſter Schlacht- 
reihe von den Mitkämpfern leibhaft geſehen wird, oder die vielbeliebten Heim- 
kehrſagen im Typus von Kaiſer Karls wunderbar ſchnellem Ritt nach Aachen 
oder wir hätten die Erzählungen von bergentrücten Helden oder die Sagen 
vom wütenden Heer, Wutanes her, wie es noch im 14. Jahrhundert heißt!. 
Gewiß gibt es zu diefen im Mittelalter weitverbreiteten Sagen Gegenſtücke 


Ich beſchränke mich aus Raummangel auf Behandlung dieſer vier Sagen, 
denen aus dem Wodankreife weitere beigefügt werden könnten, und übergehe das 
Allernächſtliegende, die große Reihe der auf dem Weg über die Heldenſage ſicher 
mit altgermaniſcher Überlieferung zu verknüpfenden Sagen von Rieſen, von Jwer— 
gen und Alfen. Daß der Nachweis für viele Profanſagen halbgeſchichtlichen 
Charakters aus dem Kreis der Dietrich-, Hildebrand oder Tellſage noch leichter 
fiele, ſei nur nebenbei bemerkt. 
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aus einem Raum, der nicht mehr ſcharfgenau mit dem germaniſchen ſich deckt; 
gewiß auch ſind die alten Züge keilweiſe überlagert von jüngeren und haben 
manche den Einfluß ähnlicher ankiker oder orienkaliſcher Überlieferungen erfahren. 

Gregorovius führt im Aufſatz „Palermo“ feiner Wanderjahre in Italien 
an, Wfed-ben-Gorad, der Führer der Sarazenen, habe, das Kapitel des Korans 
Ja-Sin betend, wie Mohammed und Ali in Verzückung gelegen, während die 
Seinen in der Schlachk vom 17. Juni 827 Sizilien eroberten. Ahnlich erhebt 
Moſes während Joſuas Kampf mit den Amalekitern auf dem Berg bei 
Raphidim die Arme zu Gokt, und nur ſolange er Kraft dazu hat, ſiegen die 
Scharen der Jiraeliten. Sollte das die Quelle des Marienrikters fein? Nie- 
mand wird es glauben; denn die germaniſchen Belege für die Sage liegen nicht 
nur näher, ſondern decken ſich auch weſenklich genauer mit den Überlieferungen 
des Miktelalters. Die däniſche Sage von Bjarki?, dem Gefolgsmann des letzten 
Skijöldungenfürften, ſpricht zwar nicht von einem Gebet, ſondern von einem 
Zauberfchlaf, in dem der berſerkerhafte Kämpe beim nächtlichen Überfall der 
Schweden gefeſſelt liegt, kennk aber und erklärt uns erſt eigentlich das Motiv 
der ſprengenden Ausfahrk, welche die Seele in Geftalf eines Bären austreten 
und Wunder der Tapferkeit vor dem Feind vollbringen läßt. Ganz ähnlich, 
nur noch wirklichkeitsnäher ſchilderk die Saga der Leuke vom Swarfadskal das 
Erlebnis an den Haupfgeftalten Thorſtein und feinem Sohne Klaufi. Daran 
ſchließkt fic) die miktelhochdeukſch, niederländiſch und franzöſiſch erhaltene Er- 
zählung vom Marienrifter? genau an, nur daß der Kampf durch ein Turnier, 
der Schlaf durch das Gebet erſetzt iff und der Auskrikt nicht mehr in Tier- 
geſtalt erfolgt, ſondern der Riffer in ſeiner wahren Geſtalk unter den Tioſtieren- 
den geſehen wird. Setzen wir ffatt Gebet „Andacht“, den alten, ſich mit dem 
Wortſinn von Minne (eigentlich „Erinnerung, Gedenken“) nah berührenden 
Grundbegriff der germaniſchen Frömmignkeit, dann iff auch in dieſem einzigen 
Jug, der als chriſtlich angeſprochen werden könnte, die Brücke zum Germani- 
ſchen geſchlagen. Auf deukſchem Boden hak ſich dieſe Sage am längſten in 
Baden erhalten und knüpfte zuletzt im Dreißigjährigen Krieg an Tilly an. Der 
berühmte Feldherr ſoll an dem Tage des ſagenhaften Untergangs der Pfor3- 
heimer Bürger lange in einer Kirche zu Wimpfen vor dem Bild der Heiligen 
Jungfrau ins Gebel verſunken gekniet haben. Vergeblich kamen binterein- 
ander zwei Kuriere aus dem Lager, um ihn zu mahnen, weil das Gefecht ſchon 
begonnen habe. Er blieb, aber indes er noch befefe, erſchien auf dem Felde 
ein Reiter auf weißem Roß und ganz in der Tracht Tillys. Sofork richteten 


2 Näheres zum Verſtändnis der hier behandelten Sagen in meinen Büchern 
„Wodan und germaniſcher Schickſalsglaube“ und „Gökter und Jenfeifsglauben der 
Germanen“. 

3 Walter von Bierbeek oder Bierbais (bei Löwen), auch Walker Perſijn im 
Niederländiſchen, Walker von Birbach bei Caefarius von Heiſterbach, Dial. mir. VII, 
c. 38, A. Kaufmann in Ann. d. hiſt. Ver. v. Niederrh., 47, 1888, 323, Von der 
Hagen, Geſamtabenkeuer, 3, XXIII f., 465 ff. 

4 Sie kommt in der Swarfadſaga darin zum Ausdruck, daß Thorſtein berferker- 
haft ausfährt, indem er mik allen Gedanken am Kampf feiner Geſippten keilnimmk. 
Urſprünglich find die Berſerker Odinskämpen, das Gedenken umfaßte Odin mit, 
der hier in der Form mittelalterlicher Minne durch Maria erjegt iſt. 
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ſich Hunderke von Gewehrläufen auf ihn, aber unverletzt ſprengte der Reiter 
durch die feindlichen Scharen und warf Feuer in die Pulverwagen, ſo daß ſie 
alle in die Luft flogen. Der furchkbare Donner diejer Exploſion erfchütterte die 
Kirche, Tilly erhob ſich und trat auf die Straße, aber da kam ihm bald ſchon 
die Siegesbotjchaft entgegen. Den Reiter hat niemand wiedergeſehen — fo 
ſchließt die Sage’. Mit der zweifachen Mahnung und mik der Anknüpfung an 
die Noflage eines Enkſcheidungskampfes biegt die lehrreiche Sage noch treuer 
als die mittelhochdeutſche Erzählung zur alkdäniſchen Überlieferung zurück. Das 
Lied von Bjarki und Rolf Krakis Untergang ſtkammt aus dem 10. Jahrhundert 
und bezieht ſich auf Vorgänge aus dem ausgehenden 6. Jahrhunderk. Der 
Schlachkengott Odin erſcheink darin noch als mehrfach genannte und ſehr witk- 
lichkeitsnah empfundene Macht. Die Verwurzelung der Sage im altgermani- 
ſchen Glauben iſt damit beſtimmt erwiejen. 

Beliebt waren in Süddeukſchland auch die Heimkehrſagen vom Typ der 
erwähnten Erzählung von Karls Ritt aus Ungarland, wie fie Janſen Enenkel 
in feinem Welkbuch im legten Viertel des 13. Jahrhunderts aufgezeichnet hat. 
Ich erinnere an die Volksballade vom Moringer aus dem 14. Jahrhundert, die 
nach Thomann um 1500 zu Buch unweit Schwäbiſch-Weißenhorn allgemein 
geſungen wurde und von 1493—1605 in zahlreichen Einzeldrucken erſchien', an 
die Sage von Graf Friedrich von Zollern aus der Zimmernſchen Chronik‘, 
vom Grafen Huberf von Kalw' und die noch bis jüngſthin volkstümliche Er- 
zählung vom Ritter Hans von Bodman und dem Nebelmännchen“, ſowie an 
die Urſprungslegende der Schwanenkirche von Karden an der unteren Woſel“. 
Wieder bieten ſich ankike und orienkaliſche Vorbilder zur Erklärung der ein- 
zelnen Züge an. Nicht ernſt zu nehmen iſt der Verſuch A. E. Bergers, fie alle 
von der Gefchichfe des Abulfauris in 1001 Nacht!? herzuleiten. Eher ließe ſich 
die Odyſſee als Quelle erwägen, die zwei Hauptmotive gleich hat, die wunder ⸗ 
bar ſchnelle Heimfahrt des ſchlafenden Helden im Schiff der Phäaken und die 
Heimkehr im Augenblick, da Penelope nach Ablauf der ihr zur Warkefriſt ge- 
ſetzten 20 Jahre eben den Wettkampf der Freier um ihre Hand in die Wege 
leitet. Daß fie Einfluß auf einzelne Faſſungen übte, wird aus einer von Gaſton 
Paris beigebrachten Verſion der Karlsſage der Reali di Francia waht— 


5 Nodnagel, Heſſ. Sagen in J. W. Wolfs Iſchr. f. deutſche Myth. u. Sitten- 
kunde, I, 33, dazu Gmelin, Beitr. z. Geſch. d. Schlacht bei Wimpfen, Itſchr. Geld. 
d. Oberrh., 31, 1879, 340, 349. 

e Die Ausfahrt in Bärengeſtalt wird in Saxos Wiedergabe des Liedes nicht 
erwähnk, wohl aber der tiefe Schlaf Bjarkis, der, wie ſchon Paul Herrmann, Die 
Heldenſagen des Garo Gramm., II, 187, geſehen bat, die in der altnordiſchen Rolf 
Krakiſaga bewahrte Faſſung mit der Ausfahrt vorausſetzt. Wie häufig, hat Sato 
willkürlich geändert. 

7 Liliencron, Deukſches Leben im Volkslied um 1530, XLV und 101 f. 

s Uhland, Schr. 3. Geſch. d. Dichtg. u. Sage, VIII, 447. 

o Grimm, Deutſche Sagen, Nr. 530. 

10 Die von Ernſt Meier und L. Reich aufgezeichneten volksmäßigen Faſſungen 
und die ältere der JIimmernſchen Chronik bei Uhland, VIII, 419 ff. 

11 Wolf, Beitr. 3. deutſchen Myth., II, 211. 

12 Cabinet des Fées, Geneve, 1786, XV, 321 ff. 

13 Hist. poet. de Charlem., 397. 
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ſcheinlich, wo der heimkehrende Karl in Pilgertrachk betfelnd (wie der Moringer) 
fein Haus betritt und nicht zuerſt von feiner Gemahlin, ſondern von feinem 
treuen Hündchen erkannt wird, deſſen Freudengebell erſt die Kaiſerin ſtutzig 
und näher aufmerkſam auf den Fremden macht. Aber die Urquelle für die 
überaus vielfältigen deutſchen und normänniſchen Heimkehrfagen iff auch fie 
nicht. Das läßt fic) freilich von den ſüdweſtdeutſchen Faſſungen allein aus 
nicht überſehen, und man muß die Sagen von Heinrich von Ofterdingen“, von 
Ritter Everhard, Gerhard von Holenbach!s und Werner von Skreklingen !, von 
Heinrich dem Löwen!’, Thedel von Walmoden?®, vom Herzog der Normandie, 
Richard I. ohne Furcht! und endlich die ſeit dem 16. Jahrhundert an Fauſt 
angelehnten Sagen von des Erzzauberers wunderbarem Rift auf dem Mantel 
oder auf dem Zauberroß dazunehmen. Wieder liegt der Fall vor, daß wir 
näherliegende und das Weſen dieſer Sagen ſchärfer beleuchkende germaniſche 
Vorbilder haben: für das Motiv der raſchen Heimkehr aus plötzlicher Angſt 
vor möglicher Untreue der Verlobten die Sagen von Gram und Signe und von 
Haldan und Gurith bei Saxo? (beidemal mit der Wendung, daß der König 
unerkannk ins Haus tritt, dann aber mannhafter als in den deutſchen Bei- 
ſpielen im Geiſte der Odyſſee perſönlich ſein Recht verficht und Rache am eben 
zur Hochzeit anweſenden Freier nimmt?'); für das Motiv aber von der wunder- 
baren Enkrückung durch die Luft im Zauberſchlaf die wichtige und aufſchluß⸗ 
reiche Sage von Hadding??, dem Sohn des eben genannten Gram, den Odin 
ſelber nach hartem Kampfdrang entführt, ihn in feine Halle bringt und dort 
mit ſüßem Trunk erquickt. Der Kampfgokt und beſondere Schützer des Helden 
jagt ihm die nächſte Zukunft voraus, wie er in Gefangenſchaft feiner Feinde 
geraten werde, und weiſt ihm ein Mittel, ſich daraus zu löſen. Dann ſetzt ihn 
Odin wieder auf fein Roß, ſchlägt feinen Mantel um ihn und führt ihn in 
wunderbarem Ritt über Land und Meer zurück an den Ort, von dem er ihn 
aufgehoben. Alles erfüllt ſich ſchließlich fo, wie es der Gott vorausgeſagt. 
Roß und Mantel find in den deutſchen Sagen genau bewahrt, jenes bei 
Karl und als Zauberroß bei Everhard, Friedrich von Zollern, Thedel und 
Fauſt, der Zaubermantel bei Gerhard von Holenbach, Werner von Streflingen, 
Heinrich von Ofterdingen (lederne Decke), bei dem normänniſchen Richard 
ohne Furcht und wieder bei Fauſt. Merkwürdig kritt beim Ritter von Karden 
der Schwan dafür ein. Überdies läßt die Sage den Riktter meiſt in Pilger- 
tracht heimkehren, da das Bild des Wanderergoktes mik Mantel und Breif- 
tandbut weiferwirkt. Der Name des alten Entrückergottes darf nakürlich nicht 
mehr genannt werden; dafür trift der Teufel ein bei Everhard, Gerhard, Her- 


4 Grimm, Deutſche Sagen, Nr. 561. 

1s Caeſarius v. Heiſterbach, Dial. mir., V c. 37 und VIII e. 59. 

16 Die Stkreklinger Chronik, herausgegeben von J. Baechtold, 1877, 24 ff. 

17 Grimm, Deutihe Sagen, Nr. 526. 

18 Simrock, Volksb., IX, 497 ff. 

1% Chronique des ducs de Normandie éd., Fr. Michel, II, 336 ff. 

20 Saxo ed. Holder, p. 18 und 242 ff. 

21 Weitere Parallelen aus den Fornaldarſögur bei P. Herrmann, Saxo Gr., 
II, 84 f. 

22 Saxo, p. 23 f. 
ge 
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zog Ernſt, bei Friedrich und Fauſt oder der Zauberer Clingſor im Wartburg- 
krieg. Wie das Wunder eigentlich zu verſtehen fei, laſſen die Sagen nicht im 
Zweifel, da in den meiften Faſſungen der Ritter während der Fahrt in tiefem 
Schlafe liegt: deuklich alſo ein Entrückungserlebnis, das nur inſofern unver- 
ſtändig aufgefaßt iff, als ſich die Entrückung meiſt einfeitig als Heimfahrt dar- 
ſtellt. Die Haddingjage gibt den urſprünglichen Zuſammenhang, die Ausfahrt 
der Seele auf dem Schlachtfeld und ihre Rückkehr an denſelben Ort, d. h. in 
den Körper zurück. Ihr noch ganz nah ſteht die Sage von Richard, Thedel und 
Everhard, da auch hier Ausgangs- und Endpunkt zuſammenfallen und über- 
dies die Fahrt zu Kämpfen geht, alſo eine Kriegerekſtaſe zeichnet. Kaum nötig 
zu fagen, daß andere Züge der deukſchen Sagen nicht mit der Haddinggeſchichte 
zuſammenzubringen find. Teilweiſe dürften fie auf andere Enkrückungsge ſchich- 
ten zurückführen, die uns verloren find. Andernkeils verſtehen ſich viele Ab- 
weichungen ohne weiteres als Veränderungen im neuen Geiſt der Seif. Von 
der Ausmerzung Odins ganz abgeſehen, die kiefeinſchneidend war und im Grunde 
den Lebensnerv traf, mußten für Veranlaſſung und Ende der Fahrt neue 
Motive gewonnen werden. Das weitbeliebte und, wie Saxo zeigt, auch ſchon 
auf germaniſchem Boden verbreitete Motiv der raſchen Heimkehr aus plöß- 
licher Angſt um das Schickſal der Gaktin wurde meiſt herangezogen, bezeich- 
nenderweiſe aber auch nicht mehr im heldiſchen Geiſt der nordiſchen Sage 
durchgeführt. Die Verkreibung der Freier oder des Buhlen blickk nur noch 
eben durch (Moringer) und, mehr zu rühren als zu erheben, ſchiebk ſich das be- 
kannte Wiedererkennungsmokiv mit den fic) zuſammenfügenden Ringhälften 
in den Vordergrund. Im ſelben Geiſt wird der Anfang verändert, und an die 
Stelle der Kriegerausfahrt trift die Pilgerreiſe oder der Kreuzzug. Bemerkens- 
wert immerhin, daß mit dem Mankelmokiv oft ſchon gleich anfangs dabei ge- 
ſpielt und dafür die bekannte Mankellegende des heiligen Martin beige zogen 
wird (Gerhard und Werner von Stretlingen). Die Ridard- und darnach auch die 
Thedelſage ſchachtelt ſehr bezeichnend beide Erzählkypen, die ältere vom Schlage 
der Haddingerzählung und die jüngere Heimkehrſage ineinander, indem Richard 
in der Sippſchaft Helequins ins Morgenland entrafft wird, am Berg Sinai 
aber einen [don ſieben Jahre in Gefangenſchaft ſchmachkenden Verwandten 
findet, der ihm die Ringhälfte mifgibt, da er vom Herzog beſtürzk vernimmk, 
daß ſeine Frau in drei Tagen ſich einem neuen Manne verbinden wolle. So 
wird diefe normänniſche Erzählung zum wichtigen Bindeglied zwiſchen den 
Sagen aus heidniſch germaniſchem Geiſt und den jüngern aus chriſtlicher 
Atmoſphäre und läßt uns den Übergang mik Händen greifen. Als Ergebnis 
merken wir uns, daß fie deutlich auf ein Enkrückungserlebnis und nicht minder 
beftimmt auf Odin-Wodan als den enkrückenden Gokk zurückweiſen. Ich halte 
es unter ſolchen Umſtänden nicht für zu kühn, den Schwan der Geſchichtke vom 
Kardener Riffer in feiner bekannten walküriſchen Bedeukung zu begreifen, 
wenn auch in dieſem Punkt keine volle Sicherheik mehr zu gewinnen iff. Ein 
Ritter, heißt es, gerief in Gefangenſchaft der Heiden. Einſt kräumte er, ein 
Schwan frage ihn über Land und Meer in die Heimat, und da er am folgenden 
Morgen erwachke, fand er ſich wirklich in Karden an der Moſel, ſchrieb das 
Wunder der Jungfrau zu und ftiftefe ihr am ſelben Ork die feither darnach be- 
nannte Schwanenkirche. Die Vermutung liegt nahe, daß der Ritter Schwan- 
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helm oder Schwanwappen führte, was ſich jetzt nicht mehr nachweiſen läßt. Er 
würde dann zu den mehrfach bezeugken lothringiſchen Schwanritktern zählen, 
deren Wappenkier mit genügender Sicherheit auf die ſchwangeſtaltigen Wal- 
küren zurückgeführt werden kann. 

Von Bergen mit fagenhaften Tokenſcharen, die von Seif zu Seif aus- 
brechen und von hellſichkigen Menſchen geſehen werden, hat Südweſtdeutkſch⸗ 
land nicht die redenden Beiſpiele wie die angrenzenden Gebiete Heſſen im 
Ddenberg”, Thüringen im Kyffhäuſer, Bayern im Scherenzer Wald, wo nach 
alter Überlieferung!“ der welfiſche Skammvaker Eficho mit zwölf feiner Edlen 
„in den Berg ging“, und das Salzburger Land in feinem Unkersberg?s. Dafür 
weiſt es eine der älkeſten hier einſchlägigen Nachrichten auf in der Erwähnung 
bewaffneter Reiterſcharen, die zuzeiten am Tag aus einem Berg bei Worms 
zu gruppenweiſem Geſpräch herauskämen und von mehreren Bewohnern der 
Gegend ſchon geſehen worden feien?®. Anſprechende Vermukung, aber nicht 
ſicher iſt, ob der Donnersberg (Thoneresberg in einer Urkunde von 869) zwiſchen 
Worms und Kaijerslaufern damit gemeint fei. — Die jüngeren Sagen vom 
Bergſchloß Geroldseck?”? und vom Buckenberg?® bei Gemünden in Unterfranken 
zeigen die gewohnten Züge der dork harrenden Helden und vom Kaiſer mit 
ſeinem Heer, der wiederkommen wird, wenn ſein Bart dreimal um den Tiſch 
gewachſen. Bei der Sage von Geroldseck ſpürk man die nacharbeikende gelehrte 
Hand an den Namen, die ihr Gewährsmann Sittewald den Helden zulegt 
(Arioviſt, Hermann, Witechind, hürnen Siegfried). 

Zugrunde liegt offenfidtlid) eine ferne Erinnerung an altgermanifche Hügel- 
gräber mit ihren Zeftatfungsmöglichkeiten für ganze Sippen oder das Heergefolge 
eines Fürſten. Davon abzuleiten iff der nordiſche Glaube, die Toten würden 
in den Sippenberg enkrückt, auch wenn fie nicht gerade in ihm beigeſetzt wur- 
den, und lebten dort mit dem Sippenälkeſten, mit dem Goden oder dem Gau- 
fürſten weiter, wie die bekannte Geſchichte von Thorolf Moſterbart beſonders 
deutlich macht. Beachkenswert iff, daß die bayeriſche Nachricht von Ekicho 
wieder ihr genaues Gegenſtück in der alknordiſchen Überlieferung?” hat, nach 
der König Herlaug von Namdal (nördlich Drontheim) felbzwölfter in das 
Hünengrab geht, das er ſich drei Jahre vorher hakte bauen laſſen, und den 
Grabhügel hinter ſich ſchließen läßt, weil er dem gegen ihn ziehenden Groß— 
könig Harald Schönhaar ſich nicht wie ſein Bruder Hrollaug ergeben will. 
Selbſt die Begründung iff die gleiche, da Eticho aus Zorn und Scham über 
ſeinen Sohn Heinrich ſo handelt, der ſich in Lehensunkerkänigkeit des fränki— 
ſchen Kaiſers Ludwig begeben hatte. Daß Fürſten, die im Leben beliebt und 
erfolgreich waren, auch aus dem Grabe noch heilkräftig wirken, ſtellt die Ge— 
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ſchichte von Olaf Beirftadalf? (Onkel Harald Schönhaars) anſchaulich dar. 
Auch der Glaube an die mögliche Wiederkehr erlauchter Toter war altgermaniſch. 
Man hielt dafür, daß in Olaf dem Heiligen der genannte Olaf von Geirſtad 
wiedergeboren ſei“!. Angeſichts folder Tatjachen ſehen wir keinen Grund, die 
deutfhen Überlieferungen von bergentrücten Helden und Königen von fern- 
wärts herzuleiten, mag immer auch das erſte Zeugnis für den Glauben zufällig 
erſt Ende des 11. Jahrhunderts auftauchen? Eine andere, uns nicht mehr 
näher angehende Frage iff es, warum dieſer Glaube ſich in der Zeit der Kreuz- 
züge und erſt recht nach dem Untergang der Hohenſtaufen in neuer Färbung 
und in ſichtlicher Empfänglichkeit für einzelne vom Orient her eindringende 
Molive perſiſch-chriſtlicher Herkunft belebte. 

Schließlich zu den Sagen vom Wuotasheer“ und zur vielbefprochenen 
Frage, ob fie auf alten Wodanglauben zurückgeführt werden dürfen. Dafür 
ſprechen die vielen gleichlaufenden Züge, die immer ſchon aufgefallen find. In 
Südweſtdeukſchland iff der Glaube reichlich bezeugt und an einzelnen Orten 
wohl bis heute lebendig. Die Grundzüge find gleich wie im übrigen Ber- 
breifungsgebief, und was davon abweicht, ergibt ſich meiſt als jüngerer Zu- 
wachs aus urſprünglich nicht zugehöriger Sphäre. Wir können uns nur ans 
Weſenkliche halten. 

Man ſpricht von einem Heer, vom Wutes oder (mit Laufwandel) Muote- 
baer, Modes-, Modisheer, auch vom wilden oder wütigen Heer oder ſagk ein- 
fach mit Auslaſſung von Heer 8˙Wuotas oder s' Muokas, wie man s Meiers 
fagt und deren Haus oder Familie meint. Daneben heißt es auch das wild 
Gejäg und demgemäß wird es bald als geſpenſtiſcher Heerzug, bald als foben- 
der, alles mit fic) reißender Jagdzug beſchrieben. Jenes ſcheink urjprünglicher; 
denn in den älteren Quellen (Zimmernſche Chronik, Martin Cruſius, Geiler 
von Kaiſersberg und Straßburger Chroniſten) tritt das Heer enkſchieden be- 
deutender hervor, und aus dem gleichen Grund haftet fpdfer der Name noch, 
wenn aus dem Heer längſt etwas ganz anderes, eine vierſpännige Kutſche, ein 
Einzelreiter oder, ſehr merkwürdig, eine Frau (die Muokiheer in Rotenburg 
am Neckar)“ geworden iff. Es zieht mit großem Brauſen durch die Lüfte, 
hält ſich meiſt an beftimmte Straßen (off darnach die Heerſtraße genannt), tobt 
zuweilen felbft durch Häuſer mit zügigen Durchgängen und bevorzugt feſte 
Seiten im Jahr (Adventszeit, Weihnacht, Zwölfnächte, „die Nächte der übrigen 
großen Feſte“ oder Frühling und Herbſt“). Es lärmk furchtbar, raſſelt, dröhnt 
oder läßt andernorts eine ganz feine, wunderbar eindrückliche Muſik erklingen. 
Es bringt Sturm ſelbſt mit oder kündigt ihn an und fegt jo unwirſch feinen 
Weg, daß den Menſchen Hören und Sehen vergeht — ſchon manchem Für- 
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witzigen hat es die Spältle (Augen) für einige Zeit zugeſtrichen, erzählt ſich der 
Schwabe — und andere lebendigen Leibes eine Zeitlang mitgeriſſen wurden. Der 
bekannte Warner zieht voraus mit feinem Spruch „Außem Weg! Daß Niemer 
was gfdeb!”, und was ſich dann platt auf den Boden legt, kommt heil davon. 
Das Heer kündigt Krieg oder anderes Unheil an, andererſeits bringt es Frucht- 
barkeit und wird im Frühjahr nicht ungern geſehen. 

Wenn nur vom Einzelreiter oder Geſpenſt im Wagen die Rede iff, dann 
weiß man ſich viel von feinem Pferd, feinem breifrandigen Hut (daher fein 
Name Breithut im Filſtal) und feiner Hundekoppel zu erzählen. Der Schimmel- 
teifer kann über Land und Meer reiten, er trägt grünes Jägerwams, oft aber 
auch einen Mantel und ſchmeißt allzu vertraulich ihn Anredenden einen Geif- 
fuß oder Pferdeſchinken zu. Der Schimmelreiker läßt ſich in Schlettftadt auf 
einem alten Schladhtfelde ſehen. In Oberlarg (Sundgau) hat der Mann mit 
dem Lapphut nur ein Auge und fchreitet ſchwarz und finſter den Berg hinan. 

Auf Einäugigkeit, Schlapphuf und Roß, die rein äußerlich ſchon an Wodan 
erinnern, legen wir nicht allzuviel Gewicht, weil die Verbreitung dieſer Züge 
im geſamkgermaniſchen Raum noch genauer Gondierung bedarf. Von Be- 
deutung aber iff die alte Beziehung der Sagen zum Krieg. Odin-Wodan war 
bei allen Germanen bekanntlich Kriegsgott. In der nordiſchen Überlieferung 
hat der Jenſeitsglaube davon feine Färbung erhalten. Odin gilt dort als Gott 
der Kampftoken (Walvaker). Er wählt die Tapferſten in der Schlacht (als 
Walkiofandi), verleiht ihnen Sieg oder läßt fie im Tod durch die Walküren 
nach ſeiner Halle, Walhall führen, wo fie als Einherier Tag für Tag kriegeri- 
ſchem Spiel draußen im Hof und frohem Gelage am Abend leben. Das iſt 
Mythus oder Glaube. Der Glaube ruht aber auf erlebtem Grund. Denn real 
ſchildern viele Quellen, wie Odin in manchen Schlachten auf feinem Roß plöß- 
lich eingreifend geſehen worden fei, oder fie berichten, wie er durch fein Er- 
ſcheinen vor der Schlacht die kommenden ſchweren Ereigniſſe angekündigt habe. 
Denſelben Doppelcharakker zeigen die deukſchen Überlieferungen. Sie geben fid 
als Wirklichkeitsbericht, während andere mehr einem darauf gründenden 
Glauben Ausdruck geben. „Oft ſchien ſich Odin den Schweden zu zeigen, 
bevor es zu großen Kämpfen kam“, ſagt Snorri im Anfang des Königsbuchs““, 
und der ſchwäbiſche Sagenſammler Ernſt Meier notierte ſich aus Blaubeuren“: 
„Man hörte das Mutesheer oder wilde Heer namentlich vor den großen deuk⸗ 
ſchen Freiheikskriegen mit Mufik und Trommeln über die Stadt hingehen.“ 
Ich wüßte nicht, wie dieſe im Kerngehalk durchaus enkſprechende Überlieferung 
aus dem Königsbuch gefloſſen fein könnte. Im ſelben Werk berichtet Snorri“, 
vor den ſchweren Kämpfen des Jahres 1135 in Kungälf (an der ſchwediſch⸗ 
norwegiſchen Südgrenze) habe fic faſt Naht für Nacht von Oſtern bis Himmel- 
fahrt „in der ganzen Gtadt ein ungeheures Geköſe auf den Straßen erhoben, 
als ob der König dork mit ſeinem ganzen Gefolge langzöge“, wobei die Hunde 
ſich wie koll gebärdeten und alles biſſen, was ihnen in den Weg kam. „Denen 
aber, die am klügften waren, ſchienen dieſe Vorgänge von großer Bedeukung 
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zu fein, und fie befürchkeken, was ja auch der Fall war, daß fie Vorboten zu- 
künftiger wichtiger Ereigniſſe ſeien.“ 

Etwas jünger iff die Überlieferung der Hakon-Swerrisſohnſaga“, nach der 
vier Nächte vor der großen Schlacht vom Jahr 1208 zwiſchen König Sörkwir 
und Eirik in Schweden ein Schmied in Norwegen abends von einem Manne 
herausgerufen wurde, der bat ihn um Herberge und daß er ſein Roß beſchlage, 
weil er noch weit zu reiten habe. Zum Erſtaunen des Schmieds werden unter 
ſeinem Schlage die Hufeiſen größer, verfihert der Fremde, daß er die Weg- 
ſtrecke bis nach Schweden in einem Tage reiten werde (für die andere fieben 
Tage gebrauchken) und ſtürmt er endlich, indem er als Odin ſich kundgibt, ũber 
den ſieben Ellen hohen Jaun davon. 

Beide Beiſpiele ſind außerordenklich lehrreich. Denn ſie zeigen, wie auch 
im nordiſchen Glauben die Ankündigung bald durch den Heereszug, bald durch 
den Einzelreiter erfolgt, jenes dem Muokasheer enkſprechend und dieſer ähnlich 
dem Schimmelreiter (die Motive der Schmiederzählung greifen wenigſtens nach 
Dänemark und bis Mitteldeutfchland über). Dazu nun der ſprechende Name 
Wuolasheer (mit feinen verſchiedenen Varianten), der auf Wutanes Her (um 
1300 im Wiener Nachkſegen) zurückgeht, alſo ausdrücklich das Heer als den 
Gefolgszug Wodans anſpricht. 

Wie im Norden wird dann in den jüngeren Überlieferungen das Erlebnis 
mit Glaubenselemenken durchſetzt und geht vielfach ganz in Glaubensdokkrin 
über. Das Heergefolge iff unter chriſtlichem Bannſkrahl heimaklos, vielerorts 
(jo in den meiſten ſüddeutſchen Sagen) auch führerlos geworden, oder der Führer 
wurde verkeufelt und ſeine Scharen mit ihm in grauſigen Höllenſpuk ver- 
wandelf. Chriſtliche Höllenſtrafen ſchauerlich verſinnbildend, muß der Zug. 
heißt es jetzt, ewig umgehen, in dem neben Kampftoten nun auch ungekaufte 
Kinder und bezeichnenderweiſe „alle Ekſtatiker mitziehen, in deren Körper die 
enfriickfe Seele nicht zurückgekehrt iff, weil jemand fie, um fie zu wecken, beim 
eigenen Namen nannte“ !. Walhall iff nicht mehr, der Gokt mit dem Breithut 
zu endloſem Schweifen verdammt, wenn dem Zug nicht feine neue Heimſtakt 
wird in einem Tokenberg, wie wir ihn bei Worms kennen lernken. Die von 
Prieſtern betriebene Verkeufelung — man leſe Geilers von Kaiſersberg 1508 
im Münſter von Straßburg gehaltene “Predigt „Von dem wükiſchen und Un- 
holden Heer“ — hat ſich immerhin nicht ganz durchſezen können. Daher der 
Glaube, daß das Heer vor Weihnachten, in den Zwölften, im Frühling und 
Herbſt, überhaupt in den Nächten der großen Feſte umziehe, daß es Frucht— 
barkeit bringe und daß, wie es Überlieferungen aus anderen Gebieten deutſcher 
Junge deutlich machen, dem Unholdenheer ein ſolches der Holden, der Guten 
oder Säligen mit fanffer Muſik umziehend gegenüberfteht. 

Es iff nach all dem nicht mehr möglich, den Zuſammenhang der Wuofas- 
heerſagen mit dem Wodanglauben abzuweiſen. Die an ſich wenig wahrſchein— 
liche Annahme fremden Imports einer mit derarkiger Zähigkeit nachlebenden 
Sage — vom 11. Jahrhundert bis heute laufen ununterbrochen die Zeugniſſe —, 
eines in ſolcher Stärke und Bildhaftigkeit erlebten Glaubens — die Reich- 
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baltigkeit der Belege und deren eindringliche Kraft der Schilderung bezeugen 
es — brichk in ſich zuſammen. Die Gegner müßten denn beſſere Gründe für 
den Gegenbeweis aufbringen, als fie es bis jezt gefan. Die antiken Seugniffe, 
die Karl Meiſen in feiner Quellenſammlung“ zuſammentrug, find für den Kern 
der Frage nicht enkſcheidend. Denn beides, der nächkliche Schwarm der Hekate 
und der von mehreren alten Schlachtfeldern bezeugte und aus der Leidenſchaft 
des Ringens heraus leichk erklärliche Aberglaube eines phankaſtiſchen Weiter- 
kämpfens der Lofengeiffer in den Nächten nach der Schlacht oder an wieder- 
kehrenden Jahrestagen wirkte zwar gelegenklich auf die Wuokasheerſagen ein 
(wobei aber wieder das Vorbild der weſensgleichen Hiadningenkämpfe näher 
liegt), berühren aber den Kern der deutſchen Sagen nichk. Und die gewichtigen 
Seugniffe aus Frankreich endlich, angefangen mik dem Erlebnis des Priefters 
Gualchelm im Dorf Bonneval (Dep. Calvados) aus dem Jahr 1091“, ent- 
ſtammen faſt alle der Normandie, betreffen die auch aus der Geſchichke von 
Richard ohne Furcht bekannte Vorſtellung von der familia Herlechini und 
bezeugen fidflid) eine normanniſche Sonderform des germaniſchen Glaubens, 
die unſere Auffaſſung nur ſtüzt. Daß demgegenüber Meiſen das Zeugnis des 
Snorri über Kungälf ausſchalket, dient wenig dazu, die Beweiskraft feiner 
Sagenherleikung innerlich zu feſtigen. 

Bis jetzt haben wir die Wuokasheerſagen nur mit Zeugniſſen der nordi- 
ſchen Religionsgeſchichte verglichen. Läßt ſich alter Wodansglaube aber auch 
für das ſüdlichere Deukſchland ſicher nachweiſen? Wie bei der kirchlichen Un- 
duldfamkeif zu erwarten, find der Spuren wenige, und wir müßken uns nicht 
wundern, wenn fie ganz fehlten. Lehrk doch die alkſächſiſche Abſchwörungs- 
formel mik ihrer Verteufelung Wodans eindrücklich genug, welche Künſte die 
Kirche brauchte, um die heidniſchen Haupfgöfter zu vernichten. Trotzdem reicht 
das Material eben hin, um alten Wodanglauben der Alemannen ſicherzuſtellen. 
Wir haben die vita Columbani vom Jahr 642 mit der wertvollen Nachricht, 
Kolumban habe bei feiner Reije 610 die Sueben bei Bregenz eben bei einem 
Opferfeſt und der Weihe einer Bierkufe für ihren Gott Wodan angekroffen. 
Wir beſitzen die Nordendorfer Spange aus einem Gräberfeld bei Augsburg 
aus dem 6. oder 7. Jahrhundert, in der Wodan neben Donar unanfechkbar ge- 
nannt iff, und wir haben überdies das die Alemannen mitkeinſchließende Ge- 
ſamkzeugnis einer Reihe voneinander unabhängiger Schriftſteller des Alkerkums, 
daß alle Germanenſtämme den Wodan-Merkur als Hauptgott verehrten. 
Berſerkerglauben endlich, wie er ſich an den Wodankulf beſonders nah an- 
ſchloß, bezeugt die Schwerkſcheide von Gutkenſtein bei Sigmaringen aus dem 
7. Jahrhundert. Die dreifache Zeugenſchafk genügt, und gehen wir nicht von 
Entſtellungen ſpäterer Sagenformen aus, ſcheiden wir aus, was krübe Pfaffen- 
gehäſſigkeit im Mittelalter hineinfälſchte, und halten wir die Haupkzüge der 
Sagen neben die wirklich weſenhaften Vorſtellungen des Wodanglaubens, dann 
wird niemand mehr zögern, über die Kluft von Jahrhunderken hinweg jenen 
Kerngehalk in den Zeugniſſen des ſpäkeren Volksglaubens mit dem noch für 
das 7. Jahrhundert beglaubigten Wodankult zuſammenzubringen. Von Volks— 
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liedern und Heldenſagen iſt es erwieſen, daß einzelne Stücke ſich mehr als ein 
halbes Jahrkauſend durch rein mündliche Weitergabe erhielten. Was beim 
flüchtigen Liede möglich iſt, darf für die Haupkſage eines Volks ebenfalls in 
Anſpruch genommen werden. 

Wir halten darum einen Zuſammenhang wichtiger Teile des Volksglaubens 
mit der germaniſchen Religionsgeſchichke für erwieſen. Gewiß, bei weitem nicht 
alles bewährt ſich als Gold, was der Sammler an umlaufenden Geſchichten 
und Fabeleien im Volke aufgreift. Manches iſt importierte Münze, anderes 
abſtruſes Wahngebilde einer herrenlos gewordenen Einbildungskrafk, manches 
auch dermaßen abgegriffen, abgeſchliffen, aus Mißverſtand verdorben oder roh 
fiberftempelf, daß nur mühſamſter Vergleichung mit den andern Faſſungen, 
genauer Zurückverfolgung bis zu den älkeſten Prägungen und ſcharfſinniger 
Sondierung der echten und unechten Legierungsteile gelingt, das gediegene Gold 
wieder rein auszuſcheiden. Alle Beiſpiele, für die wir im vorigen den Beweis 
anfrafen, liegen, wie wir jetzt rückblickend leicht erkennen, in der Sphäre des 
Wodanglaubens, am nächſten die Sagen vom Wuokasheer, noch durchſichlig 
nah genug die vom Marienrifter und die Enkrückungs- oder Heimkehrſagen, 
entfernter endlich damit zuſammenhängend die Sagen von der Bergentrückung, 
die ſchon das Gebiet allgemeineren Tokenglaubens berühren. Die Verhältniſſe 
liegen für Wodan am günſtigſten, während auf unſeren Breiten die klare 
Rückführung auf andere Haupkgötter der Germanen nur noch ausnahmsweiſe 
gelingt. Immer wird dabei der Schluß nur möglich und überzeugend werden, 
wenn wir genügend ältere Vorſtufen haben und erſichtlich ſolche, die nicht nur 
gewiſſe äußerliche Beziehungen zu den Göttern des germaniſchen Pantheons 
aufweiſen, ſondern deuklich aus demſelben Geiſt, aus demſelben Anfchauungs- 
und Vorſtellungskreis wie jene erwachſen ſind. Solche Schaßgräberei, ſo 
ſchließen wir, iſt, richtig betrieben, kein leerer Wahn, keine romankiſche Spielerei, 
ſondern vornehmſte Aufgabe und nur gemeinſam erreichbares Ziel der Re- 
ligionsgeſchichte und ihrer Zwillingsſchweſter, der Volkskunde. 
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Von einem Wodans-Heiliqtum im alten 
Wormsgau. 


Von Prof. Dr. Ernſt Chriſtmann, Kaiſerslautern. 


1930 gab uns Ed. Schröder in feinem Aufſatz „Harug, Harah in Orts- 
namen“, der 1938 in der „Feſtgabe feiner Freunde und Schüler“ neu er- 
ſchien, eine beſſere Deutung des Siedlungsnamens Harxheim. Er lautet im 
8./9. Jahrhundert Harahesheim. Hatte man bisher wenigſtens für Harxheim im 
heutigen Gau Weſtmark (drei Wegſtunden weſtlich von Worms) als Beſtim- 
mungsorf einen Perſonennamen angenommen“, dann wies er nach, daß wir es 
hier mit ahd. harug, harah „Heiliger Hain, Kultftätte, Heiligtum“ zu kun haben. 
Somit müßte ſich bei diefem Harxheim ein altgermanifches Heiligtum befunden 
haben, das Anlaß für die Benennung der fränkiſchen Siedlung gegeben hätte, 
die im 5. Jahrhundert oder um 500 herum entftand, als die rechtsrheiniſchen 
Franken über den Strom herüberkamen und ſich in der alten Germania 
superior niederließen. 

Aber Ed. Schröder iſt es vor allem um Harxheim a. Steig im Landhreiſe 
Mainz zu kun, auf das ſchon J. Grimm' hinwies, und er nennt das Harxheim, 
von dem ich hier ausführlicher ſprechen will, eigenklich nur deshalb mit, weil 
„es ſchwer iff, die betreffenden Zeugniſſe des Codex Laureshamensis mit 
Sicherheit zu verkeilen““, nämlich zu verteilen zwiſchen dem heſſiſchen und dem 
weſtmärkiſchen Harxheim. Deshalb verlohnt es ſich wohl, eingehender darzu- 
legen, daß gerade bei letzterem kakſächlich eine alkgermaniſche Kulfftdtte lag, 
und zwar — das will ich gleich vorwegnehmen — ein Wodansheiligtum. 


I. 


Ehe wir auf den Kern der Sache eingehen, wollen wir uns in der Gegend 
und ihrer älteren Geſchichke etwas umſehen. 
Sie gehörke zum Wormsgau. Wie der Speyergau nach dem Speyerbach, 


1 Schuhmacher -Feſtſchrift, herausgegeben von der Direktion des Röm.-Germ. 
Sentralmufeums in Mainz. Mainz 1930. | 

2 Ed. Schröder, Di. Namenkunde Göttingen 1938. 

Gg. Heeger, Die germ. Beſiedlung der Vorderpfalz an Hand der Orts- 
namen, ©. 9. Landau 1900. 

Nachträge z. Dt. Mythologie. 4. Aufl., III, 32. 

s Ed. Schröder, Of. Namenhunde, S. 198, Fußnote 1. 
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der Bliesgau nach dem Saarzufluß Blies und der Nahegau nach der Nahe — 
dieſe drei begrenzten ihn von Süden, Südweſten und Weſten — fo krug er 
ſeinen Namen ebenfalls nach einem Flüßchen; es gab auch zugleich der Haupt- 
ſtadk den keltiſchen Namen, Borbetomagus, der im deutfchen Mund allmählich 
zu „Worms“ zuſammenſchmolz. Im erſten Teil, Borbeto, ſteckt jener Fluß- 
name; heute heißt das Gewäſſer im Volksmund Premm und wird „Pfrimm“ 
geſchrieben. Der Wormsgau hakte in ſüdweſtlicher Richkung eine merkwürdig 
langgeftreckte Geſtalt; reichte er doch noch weit über Kaiſerslaukern hinaus. 
Die Urſache war die alte Straße, welche vom Rhein, und zwar von Worms, 
über Kaiſerslaukern nach Saarbrücken und Metz (und weiter durch das Rhone 
tal ans Mittelmeer) führte. Daß fie ſchon in fränkiſcher Zeit eine Rolle ſpielte“, 
erweiſen die ſich an ihr aufreihenden, einſtigen fränkiſchen Königshöfe, jo un- 
mittelbar weſtlich von Harxheim zu Albisheim (Albulvi villa; hier war auch 
eine Königspfalz, in der Ludwig der Fromme zahlreiche Urkunden ausfertigte), 
zu Kaiſerslaukern, zu Landſtuhl, Waldmohr und Saarbrücken. Aber ſchon eine 
Römerſtraße verlief im gleichen Zug, und mit wenig Abweichungen ſeßt fie ſich 
in miftelalterlihen Geleitſtraßen fort. Noch erinnert im öſtlichen Nachbarork 
von Harxheim, in Wachenheim, der Flurname „Über der Heerſtraße“ an ſie, 
und auf dem Kahlenberg, der ehemals Kaltenberg hieß, unmittelbar ſüdlich von 
Harxheim ſich erhebend, war eine Skraßenkreuzung, auch im fpdteren Mittel- 
alfer eine immer wieder genannte Geleitsgrenze; ein Flurname „Jollſtock“ 
hält die Erinnerung daran wach. 

Die Namen aller Dörfer rund um Harxheim her haben als Grundwort 
„heim“, erweiſen ſich als Gründungen der Beit des 5./6. Jahrhunderts, auch 
fand man zu Harxheim Zell und in anderen Orten fränkiſche Gräber, und wenn 
ſich auf dem Kahlenberg ein mittelalterliches Landgerichk befand, das öfter zu— 
ſammen mit einem Stkalbühl bei Dirmſtein und einer alten Gerichtsftätte im 
Stumpfwald „Bei den Stühlen“ genannk wird, beſteht hinreichend Grund, dieſes 
Landgericht ebenfalls als Forkſetzung einer fränkiſchen Gaudingſtäkte anzuſehen, 
wie es die beiden anderen beftimmt waren’. Wir bewegen uns alſo unzweifel- 
haft auf germaniſchem Siedlungsboden des 5./6. Jahrhunderts mit zahlreichen 


Vgl. D. Häberle, Alte Straßen und Wege in der Pfalz (Neuſtadt an der 
Weinſtraße, 1931), S. 40, 36 37, 22 u. 17; H. Graf, Die -ftein und -ftadt (ſtalt) = 
Orte in der Vorderpfalz (Pfälz. Muſ. — Pfälz. Heimatkunde, 1927, S. 122—125). 

Vgl. E. Chriſtmann, Von Hochgericht und Jahrgeding: Obd. Zeitſchr. f. 
Vkde., 14 1940, 37 ff. 
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Zeugniſſen aus jener Frühzeit, und zu ihnen kommt nun noch das Keiligtum, 
auf das nach Ed. Schröder der Name Harxheim deutet und auf das wir jetzt 
genauer eingehen wollen. 

II. 


Harxheim hat eine Meereshöhe von 160 m; die Pfrimm geht, efwa 5 m 
tiefer in weſtöſtlicher Richkung fließend, nördlich am Dorf vorbei, und jenſeiks 
liegt auf einer Vorhöhe des Oſterberges in rund 233 m Höhe, alſo faſt 90 m 
über der Talſohle, das Dorf Zell, deſſen evangeliſche Kirche jedem aufmerkſamen 
Beſucher ſofort auffällt. Sie iff eine alte Stiftskirche. Um 1550 wurde das 
Stift aufgehoben und vom pfälziſchen Kurfürſten mit feinen Gükern der Uni- 
verfität Heidelberg zur Ausftattung gegeben. Zell iff als Dorf weit jünger als 
Harxheim, Albisheim, Wachenheim und alle die „—heim” in der Runde. Die 
Siedlung entftand erſt nachträglich um jenes Gotteshaus her. Iſt es deshalb 
nicht merkwürdig, daß dieſer jüngere, dazu noch auf der Höhe liegende Ort 
dem an feinem Fuße ſich hinziehenden Pfrimmkal den alten Namen ge— 
nommen und einen neuen gegeben bat: Zeller Tal? Und wie kamen die Grafen 
und Fürſten von Leiningen dazu, die in den weikenkfernken Schlöſſern zu Alt- 
leiningen, Heidesheim und Hardenburg reſidierten, gerade hier zu Zell Mit- 
glieder ihres Hauſes beiſetzen zu laſſen? Weil in dieſem Skift der heilige Philipp 
begraben lag und dieſe Stätte daher einen beſonderen Ruf genoß. 

Hier „war urſprünglich anders nichts als eine Klauſe, wobei eine Kapelle 
oder Kirchlein zur Ehre des heil. Michaels geſtanden hak. Denn unker dem 
fränkiſchen König Pipin wählte ein aus Engelland gebürkiger Prieſter Namens 
Philipp dieſen auf ſeiner Reiſe aus Welſchland nach Frankreich angekroffenen 
Ort, und errichtete daſelbſt jene Klauſe oder einſame Zelle zu feinem Aufenthalt. 
Ihm folgten bald mehrere nach, und jo enkſtand in kurzer Zeit eine förmliche 
Verſammlung. Philipp ftarb im Rufe der Heiligkeit, und es wurden ſeiner 
Fürbitte viele Wunderwerke zugeſchrieben. Die vormalige kleine Kapelle zu 
St. Michael ward darauf in eine Hauptkirche verwandelt, und dem heiligen 
Salvator geweihek““. Noch einmal müſſen wir fragen: warum ließ ſich jener 
Philipp ausgerechnet hier nieder? Zwei Dinge geben uns die Erklärung: die 
alte Michaelskapelle und eine noch heuke nach ihm benannte Quelle zu Zell, 
der Sankt-Philipps-Born. Wir wiſſen doch auf Grund einer großen Anzahl 
von Beiſpielen, ſo im Rheingebiek vor allem von Godesberg (alk: Wodanes— 
berg) und dem Heiligenberg bei Heidelberg, auch von mehreren Gudes- (Wo- 
dans-) und Michelsbergen im Gau Weftinark?, daß man in frühchriſtlicher Zeit 
immer dann eine dem Erzengel Michael geweihte Kapelle irgendwo auf eine 
einſame Erhebung ftellfte, wenn man dorf die Erinnerung an Wodan aus- 
löſchen und an ſeiner Kulkſtätte für einen chriſtlichen Verehrungsgegenſtand 
ſorgen wollte. So rief es ja auch Papſt Gregor I. (590—604): man ſolle ge- 
diegene heidniſche Tempel nicht zerſtören und den Bewohnern liebgewordene 


8 J. G. Widder, Verſuch einer geogr.-hiſt. Beſchreibung der kurfürſtlichen 
Pfalz a. Rh. Frankfurt und Leipzig 1787, III, 153. 

» E. Chriſtmann, Von Wodans- und Donarsbergen in der Pfalz: Saar- 
pfälz. Abhandlungen zur Landes- und Volksforſchung, 1937, S. 5ff., und C. Chrift- 
mann, Wodans- und Donarskultftätten in der Saarpfalz: Germanenerbe, 1938, 


Heft 8. 
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vorchriſtliche Bräuche nicht verbieten, ſondern nur für einen chriſtlichen Ver- 
ebrungsgegenffand ſorgen. In dieſem Sinne verfuhr man auch hier. Zudem 
gab es hier eine heilige Quelle. Sie kam aus Wodans Hain und fließt, wie 
ſchon gejagt, heute noch. Man ſchrieb ihr bis in die jüngſte Vergangenheit be- 
ſondere Heilkraft zu. Gibt es auch in weiter Umgebung Bells keinen Wald 
mehr — alles iſt in gefegnetes Rebengelände umgewandelt —, fo erinnern 
doch noch Namen wie „Hahnborn“ und „Hahnpfad“ (d. i. Hagenborn, Hagen- 
pfad) an den einſtigen Wald, in dem Wodans Heiligkum lag. 

Wie der heilige Wendel (Wendalinus) ſich zu Sk. Wendel bei einer Donars- 
quelle die Skäkte für feine Miſſionstäkigkeit auswählte', wie Diſibodus auf 
einem Hügel mit einer heiligen Quelle an der Nahe, Pirminius ebenſo zu Horn- 
bach uſw., ſo kat es in enkſprechender Weiſe Philipp zu Zell, das nach ſeiner 
Selle benannt iff. Wenn darum hier an Stelle der Michaelskapelle ſpäter ein 
Stift entſtand, das weithin Ruf genoß, und wenn dieſes dem Tal zu feinen 
Füßen einen neuen Namen gab, wenn hier die Leininger ſich beſtakten ließen, 
dann ſteht keineswegs bloß die Perjönlichkeit jenes Heiligen dahinter, fondern 
hier wirkte die Takſache nach, daß ſich einſt auf der Höhe im Wald bei einer 
heiligen Quelle eine Wodanskultftätte befand. 

Noch immer jchweift der Blick von diefer Stelle aus oſtwärts über die 
Rheinebene und das ſagenumwobene Worms hinüber nach dem blauſchimmern⸗ 
den Odenwald, ſüdwärts über das „Zeller Tal“ hinweg zum nahen Kahlenberg 
mit der einſtigen Gaudingſtätte und nach Weſten zum mächtig ſich aufreckenden 
Donnersberg, d. i. „Donars“-Berg, den man auch einmal durch Aufſetzung 
eines Pekerskloſters in einen “Petersberg umſtempeln wollte. — 

Damit dürfte zu Ed. Schröders ſprachlicher Deukung von „Harxheim“ 
auch die ſachliche Grundlage nachgewieſen fein: Ob fie für jenes Harx- 
heim a. Steig im Landkreiſe Mainz ebenſo erweisbar iſt, iſt mir unbekannt. 
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Hakenkreuz und Sonnenräder. 
Von Hochſchuldozenl Dr. Heinrich Grund, Darmftadt. 
Mit 39 Abbildungen, 32 nach Aufnahmen des Verfaſſers. 


Neben der Sprache der ans Work gebundenen Begriffe fteht die Sprache 
finnerfüllter Bilder, die in der Volkskunſt und im Brauchkum wie auch in 
andern Bereichen des Volkslebens ihre Anwendung findek. Sie iſt etwas 
anderes als eine bloße Zeichenſprache, wie fie in verſchiedenſter Form z. B. im 
techniſchen und milikäriſchen Leben weitgehend verwandt wird. Dieſe dient nur 
der raſchen und kreffenden Verſtändigung, alſo rein praktiſchen Zwecken. Sie 
ſetzt für die Dinge Bilder von Dingen oder Zeichen, die in der Verſtändigung 
für jene gelten. Die Sprache der Sinnbilder hingegen will etwas anderes und 
iſt nur von einer andern Ebene aus begreifbar, aus dem Mylhiſchen. Die Sinn- 
bilder find Heilszeichen. Sie wollen nidf einen Gegenſtand bloß abbilden oder 


! 


Abb. 1. Mittelalter- 
liches Glasfenffer um 
1000 aus der Boden- 
ſeegegend, . 
Kreuzigung mit der 
Sonne als Wirbel 
dargeſtellt. 


Aufn.: Heſſiſches Landes- 
muſeum, Darmſtadt. 
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Abb. 2. Bozener Truhe mit Sonnenfinnbildern im Innsbrucker Volkskunſtm uſeum. 


einen Sachverhalt miffeilen. Sie meinen mehr, als der Begriffsinhalt des Dar- 
geſtellten ausmacht, denn mit ihnen iff „Weihung, Bannung, Segnung“ ver- 
bunden (vgl. E. Krieck, Heilszeichen, Oberdeutſche Jeikſchrift für Volkskunde, 
14 [1940], 77 ff.). 

Wer echte Volkskunſt vor fic entftehen fieht, der kann beobachten, daß 
hierbei nicht einfach Zeichen für Begriffe wie Sonne, Leben, Liebe, Treue uſw. 
aneinandergereiht werden, fei es geſchnitzt, gemalt, gewebt, geſtickt oder irgend- 
wie geformt, ſondern daß die Sonne, das Herz, Tiere und Pflanzen, das 
Menſchenpaar u. ä. als ſichtbare Bilder für Erlebtes und Empfundenes, für 
erfahrene Kräfte und Geſchicke geftaltet werden mit dem Wunſch, dieſe Kräfte 
dem Gegenffand und feinem Träger zu verhaften, damit fie ihm Glück bringen, 
d. h. weiteres quellendes Leben ſichern und Lebens feindliches abwehren. Die 
Sicherung des Lebens iſt es, worauf die Sinnbilder als Heilszeichen abzielen 
und auf vielfache und mannigfaltige Ark und Weiſe wird dies zu erreichen ver- 
ſuchk. Aus dem off unbewupten Werkgefüge des volkskünſtleriſch Schaffenden, 
aus dem mykhiſchen Denken des Volkes enkſpringen die Sinnbilder und von 
hier aus ſind die Anſätze zur Deukung zu gewinnen. 

Die workbegrifflich beſtimmke Sprache mag in vielen Fällen abgegrenzter, 
eindeutiger als die ſinnbildliche ſein und dennoch iſt es nicht ſo, daß ſich ein 
jeder unter den Sinnbildern etwas anderes vorſtellen und ausdenken kann. Er 
kann fie höchſtens in individueller Weiſe auf feine eigenen Verhälkniſſe beziehen. 
Wenn eine Zeit von einer einheitlichen Weltanſchauung erfüllt iff und daraus 
ſchöpferiſch tätig iſt, jo find auch die alsdann geſchaffenen Sinnbilder in ihrem 
Sinngehalt einheiklich und fie werden auch einheitlich erfaßt und gedeufef. Un- 
fiherheiten in der Deutung ergeben ſich immer erſt in Seiten des Umbruchs 
oder individualiſtiſcher Haltung. 

Die verbreifetften Sinnbilder der deutſchen Volkskultur find die Sonnen- 
zeichen und der Lebensbaum. Der Baum als Sinnbild des ſprießenden, ſich im 
Jahreslauf erneuernden Lebens kommt im Brauchkum und in der Volkskunft 
in vielerlei Formen vor, ſei es als Welkeneſche, die das Weltall trägt, als 
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Dorflinde, Tanzlinde und Gerichtsbaum, als Mai-, Pfingft- oder Kirchweih- 
baum, als Richtſtrauß und Weihnachksbaum. Die Sonne als Sinnbild des 
Lichtes und der Wärme, als Erweckerin des Lebens überhaupt, erſcheint im 
Sinnbild als ruhende Scheibe mit Strahlenkranz oder Geſicht, als einfaches 
Rad oft mit dem Kreuz, vor allem aber als ſogenannkes Wenderad, Wirbel 
oder Wirbelroſekte. Die einfachſte Form hiervon iff das Hakenkreuz mit ſeinen 
vier Armen, wenn man von dem verhältnismäßig feltenen Dreibein (Triſkele) 
abſieht. Das vierarmige gekrümmte Hakenkreuz iff als Sonderfall des fünf-, 
ſechs- oder mehrarmigen Sonnenwirbels anzuſehen und muß mit dieſem in Zu— 
ſammenhang betrachtet werden. Beide kommen nebeneinander vor (vgl. 3. B. 
Abb. 18), ohne daß ein Unkerſchied in der Bedeukung erfichtlihd wäre. Daß 
der Wirbel als Sonnenſinnbild aufzufaſſen iſt, geht aus einem Glasgemälde im 
heſſiſchen Landesmuſeum zu Darmſtadt aus der Bodenſeegegend eindeutig her- 
vor (vgl. Abb. 1). Es iſt ein Fragment einer Kreuzigung um das Jahr 1000, 
bei der rechts der Mond und links die Sonne als Wirbel dargeftellt iſt (vgl. 
dazu Fr. Mößinger, Der Wirbel als Sonnenſinnbild: Germanien, 1939, S. 156). 

Die folgenden Funde von Hakenkreuzen und Sonnenrädern ſollen in Er- 
gänzung zu dem reichhaltigen Aufſatz von E. Fehrle, Das Hakenkreuz (Ober- 
deutſche Zeitſchrift für Volkskunde 8, 1934, 5—38) darlegen, wie verbreitet 
dieſe Sonnenſinnbilder in den verſchiedenſten Jahrhunderken in Süd- und 
Mitteldeutihland find. Es wird dabei von dem Gedanken ausgegangen, daß 
für die Volkskunde, insbeſondere die Symbolforſchung, eine Beſtandsaufnahme 
und genaue Wiedergabe der Sinnbilder ebenſo wichtig und notwendig iſt wie 
die Fundberichke für die Vorgeſchichke. 

Volkskünſtleriſch ſchöne Geſtaltungen der Sinnbilder finden wir beſonders 
bei den Holzarbeifen. Die kleine Truhe aus Zirbelholz (Abb. 2) aus Bozen 
oder Umgebung (jetzt im Volkskunſtmuſeum zu Innsbruck) zeigt an der Längs— 
feife und auf dem verſchiebbaren Deckel Roſekten und Zickzackſtreifen in Kerb- 


Abb. 3. Glockenbögen aus dem Puſterkal im Innsbrucker Volkskunſtmuſeum. 
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Abb. 4. Minnekäftchen aus 
dem 15. Jahrhundert. 


Aufn.: Theodor-Zink- Mufern 
in Kaiſerslautern. 


ſchnitt. Während bei den meiften Rojetten die Sonne ruhend und ftrahlend 
dargeftellt iff, iff bei der linken oberen eine drehende Bewegung, ein Sonnen.: 
rad angedeufef. Deuklich ausgeführt find die Sonnenräder bei den ſchönen 
Glockenbögen aus dem Puſtertal (Abb. 3, ebenfalls im Innsbrucker Volkskunft- 
mufeum). Es find formvollendete Erzeugniſſe der bäuerlichen Schnitzkunſt. Der 
linke ſtammt aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts und zeigt das Sonnen- 
rad in einfachſter, aber eindringlichſter Form, die durch die dreifache Wieder- 
holung des Motivs noch gefteigert iff. Beim größeren Mittelteil iff es von 
einem zweiken Skrahlenkranz umgeben. Der rechte Glockenbogen zeigt um da: 
Sonnenrad einen Kranz kleinerer Sonnen und einen Skrahlenkranz. Weitere 
ſchöne Sonnenſinnbilder aus Tirol find bei F. Herrmann, Vor- und früh 
geſchichkliche Formen und Sinnbilder in der Volkskunſt des Oberekſchgebiete⸗ 
(Oberd. Zeitfchrift für Volkskunde 13, 1939, 13 ff.) abgebildet. 

Ein beſonders ſchönes Beiſpiel des Sonnenrades biefef das formenreiche 
Minnekäfthen aus dem 15. Jahrhundert im Theodor-Zink⸗Muſeum in Kaifers- 
lautern (Abb. 4). In der Mitte des Sonnenrades iſt ein anderes Sonnenzeichen, 
der Sechſerſtern, der auch an der Längsſeite oben ſichtbar iſt. 
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Abb. 5. Süddeukſche 
Schrankkür mit Flach- 
ſchnitzerei aus dem 
Jahre 1492 im Bayeri- 
ſchen Nationalmuſeum 
in München. 
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Abbildung 5 gibt eine Schranktür mit Flachſchnitzerei wieder, wie fie vor 
allem in Süddeutichland bei Weichholzmöbeln verbreitet iff. Sie iff vom Jahre 
1492 datiert und befindet ſich im Bayeriſchen Nationalmufeum in München. 
Von den vier eingeſchnitzten Hakenkreuzen find drei rechtsdrehend und eins 
linksdrehend. Hervorzuheben iff das Rankenwerk mit den Köpfen, von denen 
der mitklere oben mit herausgeſtreckker Zunge als Neidkopf deutlich zu er- 
kennen iſt. In dem Nebeneinander von Hakenkreuz und Neidkopf kommt die 
bannende, abwehrende (apotropäifche) Bedeutung klar zum Ausdruck. 

Im Heimatmuſeum in Butzbach in der Wetterau befindet ſich ein ſchöner 
oberheſſiſcher Bauernſtuhl mit einem Hakenkreuz in der Lehne (Abb. 6). Außer- 
dem iff er mit noch andern Sonnenſinnbildern und mit Herzen verſehen. In 
der Form find barocke Einflüſſe unverkennbar, doch läßt ſich daraus nichts 
Näheres über das Alter dieſer gediegenen handwerklichen Arbeit ableiten. 

Außer am häuslichen Gerät kreffen wir die Sinnbilder in beſonderer Fülle 
am Haus an und zwar an beſtimmten Stellen. Es find diejenigen Skellen, die 
im Volksglauben und Brauch eine beſondere Rolle ſpielen: das Tor, die Tür, 
das Fenſter, der Eckpfoſten und der Giebel. In der Gegend von Innsbruck 
(3. B. in Nakters) ſtößt man öfters auf Haustüren mit zwei fic in enfgegen- 
geſezter Richtung drehenden Sonnenwirbeln wie bei der hier wiedergegebenen 
Tür von Mukters (Abb. 7). Die Art der Ausführung dieſer Türen läßt er- 
10° 
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kennen, daß es fic) um jüngere handwerkliche Arbeiten handelt, denen die 
kräftige Geſtaltungskraft älterer Arbeiten fehlt. 

Auffallend reich mit Sinnbildern verſehen ſind die ſchönen Hoftore in dem 
ehemaligen heſſiſchen Amt Hüttenberg, der Gegend zwiſchen Gießen, Wetzlar 
und Butzbach. Es ſind oft Meiſterwerke der Zimmermannskunſt. Sie ſind in 
eine kleine Tür für den Perſonendurchgang und ein großes Hoftor für die 
Wagendurchfahrk unterteilt, eine Gliederung, die vor allem bei den Toren der 
Sachſen, Madjaren (Szeklern) und Rumänen in Siebenbürgen anzukreffen ift, 
an denen oft die gleichen Sinnbilder vorkommen. Ob dieſe Torform aus der 
weſtdeulſchen Urheimat der Siebenbürger Sachſen nach Siebenbürgen ge— 
kommen iſt oder ob ſie auf oſtgermaniſche Einflüſſe (Gepiden) zurückgeht, iſt 
nicht entſchieden. Die Sinnbilder find vorwiegend an dem quadratiſchen oder 
rechteckigen Feld über der Eingangstür angebracht, das oft eine bejonders 
ſchöne Geſtaltung aufweiſt. Ahnliche Tore der Szekler mit Sonnenrädern, wie 
das bei Fehrle, a. a. O., S. 8, abgebildete aus dem Dorfe Menyajag, find in 
Rugonfalva, Märefalva, Székely-Udvarhely und Mikhäza. Zum Vergleich 
mit dieſen Toren in Siebenbürgen ſeien hier drei Hüttenberger Tore mit Haken— 
kreuzen wiedergegeben. Das aus dem Jahre 1712 ſtammende in Niederkleen 
(Abb. 8) iff durch eine wuchtige Geftaltung des Feldes über der kleinen Ein— 
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Abb. 6. Oberheſſiſcher Bauernſtuhl im Heimatmuſeum in Butzbach. 
Abb. 7. Haustür in Mukters bei Innsbruck. 
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gangstür gekennzeichnet, während die beiden um etwa 100 Jahre jüngeren 
Lore in Ebersgöns (Abb. 11) und in Klein-Linden bei Gießen (Abb. 12) zier- 
lichere Formen aufweiſen und außer mit Hakenkreuzen auch mit andern Sinn- 
bildern (Herz, Sechſerſtern, Raute, Kreuz und Malkreuz) verſehen find. 

In einer Tordurchfahrk eines älteren Hauſes der im 18. Jahrhunderk vor- 
wiegend von Deutſchen bewohnten Feſtungsſtadt Peterwardein an der Donau 
iff im „Oberlicht“ ein Hakenkreuz, wobei es ſich allerdings um eine recht 
mittelmäßige Schmiedearbeit handelt (Abb. 13). 

In der Sakriffeitiir der Kirche zu Birthälm in Siebenbürgen befindet ſich 
eine ſiebenbürgiſch-ſächſiſche Einlegearbeit aus dem Jahre 1515 mit einem 
Hakenkreuz auf dem Kelch (Abb. 14). 

An einer Scheuer an der alken Salzſtraße zwiſchen Hall in Tirol und 
dem Brenner iſt bei Matrei der abgebildete Giebel aus dem Jahre 1844 zu 
ſehen (Abb. 16). In den oberen Teilen find Balkenfügungen, die an die „wil- 
den Männer“ und die „Andreaskreuze“ des fränkiſchen Fachwerks erinnern 
und wohl ebenſolche ſinnbildliche Bedeukung haben. Außer zwei Hakenkreuzen 
erkennen wir chriſtliche Sinnbilder: Kelche mit Kreuzen und das Kruzifix. Aus 
der Häufung dieſer Symbole aus den verſchiedenſten Vorſtellungskreiſen iſt 
das Beſtreben zu erkennen, das Haus auf vielfältige: Weiſe zu weihen und zu 
ſichern, damit alles Unglück und Übel gebannk und ferngehalten werde. 

Das Sonnenrad am Hausgiebel (Abb. 15) ſtammt aus Felſönana, einem 
deutſchen Dorf im Komitat Tolnau (Ungarn), dem von Heſſen befiedelten nörd- 
lichen Teil der „Schwäbiſchen Türkei“. Auch in dem Nachbardorf Kéky iff 
ein ähnliches zu finden, wie überhaupt in jenem auslandsdeutfchen Siedlungs- 
gebiet Sonnenſinnbilder am Hausgiebel, insbeſondere Halbſonnen, aber auch 
Lebensbäume nicht felfen find. Aus Lehm und Mörtel werden fie an die Haus- 
wand geſtrichen, öfters ſind ſie auch farbig bemalt, ſo daß man lebhaft an das 
16. Kapitel der Germania erinnert wird, wo Tacitus von den Germanen fagt, 
daß ſie gewiſſe Stellen ihrer Häuſer mit einer Erdmaſſe beſtreichen, daß es 
wie Malerei und farbige Zeichnung ausſehe. 

In Weinheim a. d. B. befindet fi) an einem alten Fachwerkhaus unweit 
des Markfplatzes eine ſchöne Fenſterbrüſtung mit drei Gefachen. Das erſte 
enthält ein Sonnenrad, das zweite einen Doppeladler, das dritte (bei Abb. 17 
nicht abgebildet) eine Sonne mit einem Geſicht in der Mitte. Auf den Pfoſten 
dazwiſchen iff ein Wappenſchild mit einem Sonnenrad und Buchſtaben zu er- 
kennen, dazu die Jahreszahl 1598 und ein ſechsſpeichiges Rad, auf dem zweiten 
Pfoſten ein Fiſch oder eine Schlange, die den Schwanz um ein Sonnenrad 
ſchlingt. | 

Am ſogenannken Lindenhaus in Offenthal, Kr. Offenbach a. M., finden 
wir am Schnittpunkt von Andreaskreuzen zwei Hakenkreuze an einer Fenfter- 
brüſtung (Abb. 20). Dieſes Fachwerkhaus aus dem Jahre 1671 iſt deshalb 
bemerkenswert, da es am alten Dorfmiffelpunkt ſteht, der Kirche und dem 
Gaſthaus zur „Linde“ gegenüber, und daß noch heute hier an Stelle der früheren 
Dorflinde der Maibaum aufgerichtet wird. 

In ähnlicher Weiſe find zwei Hakenkreuze in Heidelberg an einer Fenffer- 
brüſtung zu ſehen und zwar am Erker des Eckhauſes Seminarſtraße / Graben- 
gaffe (Abb. 9). Vier Herzen in Kleeblattform ſtehen dazwiſchen. Bis in die 
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Abb. 8. 

Teil eines Hüttenberger Totes 
in Niederkleen bei Butzbach aus 
dem Jahre 1712. 


Abb. 9. | 
Genfterbriiftung an einem Haus 
erker in Heidelberg. 


Abb. 10. Türſturz in Hetzbach i. O. mit einem fünfarmigen Sonnenrad. 
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Abb. 11. Hüttenberger Tor in Ebersgöns aus dem Jahre 1810. 
Abb. 12. Hüttenberger Tor in Klein-Linden bei Gießen aus dem Jahre 1811. 


jüngſte Zeit laſſen ſich ſolche Sonnenräder und Hakenkreuze bei handwerk— 
lichen Arbeiken verfolgen, insbeſondere an Türen, Toren und Fenſtern. Ab— 
bildung 24 gibt den Grundſtein eines Türrahmens aus Beerfelden im Oden— 
wald wieder. An der gegenüberliegenden Seite der Tür iſt das Gegenſtück 
dazu. Abb. 25 zeigt einen Schlußſtein eines Türſturzes in Oberheſſen in Lauter— 
bach, wie er vielerorts anzutreffen iſt. Ahnlich, wenn auch barocker in den 
Formen, iſt der Türſturz an der Mühle in Hetzbach im Odenwald (Abb. 10). 
Bei Abb. 26 handelt es ſich um ein Sonnenrad in Holz am Fenſterrahmen 
zwiſchen zwei Fenſtern in Oberbreidenbach im Vogelsberg. Ahnlich wie bei der 
Fenſterbrüſtung in Weinheim iff auch hier ein Mal-(Andreas-)kreuz angedeutet, 
außerdem oben und unten eine Schlingbandverzierung mit fünf Kreiſen (Sonnen). 

Reich verſehen mit Sinnbildern find die Eckpfoften des mitteldeukſchen 
Bauernhauſes. Einzelne Balken des Hauſes, nicht nur die Firſtſäule der ger- 
maniſchen Halle, auch die kragenden Eckſtänder und die Schwellen, ſpielen im 
deukſchen Volksglauben und Brauch ſchon immer eine hervorragende Rolle, 
was ſicher mit dem indogermaniſchen Baum- und Pfahlkult zuſammenhängt. 
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Abb. 13. 

Oberlicht mit Hakenkreuz in einer 
Tordurchfahrt in Peterwardein an 
der Donau. 


Es ift kein Zufall, daß in verſchiedenen indogermaniſchen Sprachen das gleiche 
Work für Balken und Gottheit gebraucht wird. Es fei hier nur an das gofi- 
Ihe ans erinnert, das zugleich „Aſe“ und „Balken“ bedeutet. Zahlreiche 
tragende Balken des Fachwerks find als „wilde Männer““ geſtalket und zwar 
nicht nur durch die enkſprechende Fügung des Fachwerks, ſondern oft aud 
durch figürliche Schnitzereien, die allerdings in der Volksmeinung ſpäkerhin 
häufig aus beſtimmlen geſchichtlichen Erinnerungen heraus anders gedeutet 
werden, ſei es als Schwede, Tilly oder böſer Melac. An dieſen Eckbalken und 
Bundpfoſten häufen ſich geradezu die Sinnbilder. Das Beiſpiel aus Biittel- 
born im heſſiſchen Ried (Abb. 22) zeigt den Sechſerſtern, das Hakenkreuz 
ſpiralig verfchnörkelt und die Doppelſpirale, dazwiſchen einen Hinweis auf den 
Erbauer: Petrus Gerlich 1705. Ungefähr aus der gleichen Jeit ſtammt der 
Eckſtänder in Hergershauſen, Kr. Dieburg (Heſſen). Die Kante iff als Schlangen 
ſtab geftaltet, der in einen Neidkopf (oder Sonne?) mündet. Rechts unten iff 
ein linksdrehendes Hakenkreuz, rechts oben eine vierkeilige Linienverzierung 
etwa in Form einer doppelten Brezel. Links und rechks find breite ver- 
ſchlungene fiebenteilige Bänder. — Eine feltene Fülle von Sinnbildern iſt an 
dem Eckſtänder des Gaſthauſes zum „Birnbaum“ in der Alkſtadt zu Mainz 


Abb. 14. 

Cinlegearbeif in der Sakrifteitür der 
Kirche zu Birthälm (Siebenbürgen) 
aus dem Jahre 1515. 
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Abb. 15. Hausgiebel in 
Felſönäna, einem deut— 
ſchen Dorf in Ungarn, 
mit Sonnenrad. 


Abb. 16. Giebel einer 

Scheune bei Matrei am = 
Brenner mit Haken- eee ö 
kreuzen und chriſt lichen E“ 
Sinnbildern. “ Rn TEE, AEGIS KIS ~ 


aneinandergereiht (Abb. 27). Obenan fteht das rechtsdrehende Hakenkreuz, 
dann folgen ſechsſtrahlige Blüte bzw. Stern, Sonnenwirbel, Raute, Sonne, 
drei verſchlungene Fiſche, vierblaftriges Kleeblatt und eine aufblühende Pflanze 
mit der Jahreszahl 1667. 

Bei den an der Hauswand angebrachten Wappen und Hauszeichen iff das 
Hakenkreuz verhältnismäßig ſelten zu finden. An dem Haus Markplatz 16 in 
Marburg a. d. L. (Abb. 30) ſehen wir unter einem Fenſter als Wittelſtück eines 
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Abb. 18. Fachwerkvorhalle der Kirche in 
Eudorf (Oberheſſen) mit Haken- 
kreuz und Sonnenrad. 
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Abb. 19. Brunnenſtock in Af- 
folterbach i. O. mit 
dem Hakenkreuz. 
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Abb. 20. Fenſterbrüſtung am 
Lindenbaus in Offenthal 
(Kreis Offenbach a. M.) mit 
Hakenkreuzen. 


Abb. 21. Opferſtock in der 
Kirche zu Offenthal (Kreis 
Offenbach a. M.) aus dem 
Jahre 1682. 
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Porfals ein von Löwen gekragenes Wappen mit drei Hakenkreuzen aus dem 
Jahre 1675, bei denen allerdings der vierte Querbalken fehlt. In den hier 
nicht wiedergegebenen Verzierungen darüber ſind „Sonnen“ zu erkennen. Ein 
ſchönes Handwerkszeichen eines Meßzgers an einem alten Fachwerkbau in der 
Borngaſſe in Pfungſtadt zeigt in der Mitte oben ein zwar kleines aber deuf- 
liches Hakenkreuz aus dem Jahre 1680 (Abb. 29). Ob es ſich bei dem Wap— 
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Abb. 22. Eckpfoſten in Büttelborn (Kreis Groß-Gerau). 
Abb. 23. Eckpfoſten aus Hergershauſen (Kreis Dieburg). 


Abb. 24. Teil eines Türrahmens in Beerfelden i. O. 
Abb. 25. Schlußſtein in Lauterbach (Oberheſſen). 
Abb. 26. Teil eines Fenſterrahmens in Oberbreidenbach (Oberheſſen). 
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pen auf dem Grabſtein der Herrgoktskirche 
in Creglingen (Abb. 28) katſächlich um ein 
Hakenkreuz handelt, iſt fraglich. Die äußere 
Form iſt zwar vorhanden, doch wird ſie 
hier aus zwei ſich kreuzenden Wolfsangeln 
(Keſſelhaken) entſtanden fein, die ſich ja oft 
in Wappen finden. Ahnlich iſt es bezüglich 
der Entſtehung der Hakenkreuzform bei 
zwei weiteren Beiſpielen. Bei dem Mauer— 
anker in Winkel im Odenwald (Abb. 31) 
und dem Gitter eines Kellerfenſters in 
Affolkerbach i. O. (Abb. 32) iſt ebenfalls die 
Hakenkreuzform unverkennbar. Ob aber 
die Form des Sinnbildes bei der Entſtehung 
don Anfang an beabſichtigt war, iſt keines- 
wegs ſicher. Sie kann ſich auch ohne wei— 
teres aus der Konſtruktion ergeben haben. 
Im erſten Fall wird auf dieſe Weiſe 
die gleichmäßige Druckverteilung auf das 
Mauerwerk erreicht, im zweiten Falle wer— 
den auf die dargeſtellte Art der Abzweigung 
des Eiſens die Gitterſtäbe möglichſt wenig 
geſchwächt und der freie Raum doch gut 
geſperrt. 

Abbildung 33 zeigt eine grüne Glas— 
perle mit weißer Glasflußverzierung aus 
der Merowingerzeit im Bezirksmuſeum in 
Bad Mergentheim, die in einem fränkiſchen 
Stauengrab in der oberen Au bei Mergent- 
heim gefunden wurde. Dieſes wohl als 
Spinnwirtel oder Halsſchmuck verwandte 
ſchöne Stück hat auf der einen Seite ein 
techtsdrehendes Hakenkreuz, auf der an— 
dern ein „eiſernes“ Kreuz mit gerundeten 
Ecken und an der Seite eine Schlangen— 
linie (vgl. dazu den Fundbericht von E. Koſt, 
Die Beſiedelung Württembergiſch Frankens 
m vor- und frühgeſchichklicher Zeit: Jahr— 
buch des Hiſtoriſchen Vereins für Wiirttem- 
bergiſch Franken, N. F. 17/18, 1936, S. 877). 
Aus der gleichen Zeit und Gegend findet bb 27 
lid die Hakenkreuzform auch in Silber- Septen an ER unt 
lauſchierungen auf eiſernen Gürtelplatten Birnbaum“ in Mainz mit acht 
in einem Reihengrab des 7. Jahrhunderts Sinnbildern aus dem Jahre 1667. 
in Edelfingen bei Bad Mergentheim (vgl. 

E. Koſt, Neue vor- und frühgeſchichtliche Funde 1938 bis 1940 in Württem— 
bergiſch Franken, a. a. O., 20/21, 1940, S. 37). Über weitere Hakenkreuz— 


158 Hakenkreuz und Sonnenräder 


Abb. 28. Wappen auf einem Grabſtein 
in der Herrgotfskirhe zu Creglingen. 


Abb. 29. Handwerkszeichen eines Metz— 
gers in Pfungſtadt. 
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Abb. 30. Wappen am Haus Marktplatz 16 in Marburg a. d. Lahn. 
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Abb. 31. Maueranker in Winkel i. O. 


Abb. 32. Gitter eines Kellerfenſters in Affolterbach i. O. 


Abb. 33. Grüne Glasperle mit weißer Glasflußverzierung (Hakenkreu;) 
aus der Merowingerzeit. 


funde aus vor- und frühgeſchichtlicher Zeit berichtet G. Wieſenkhal in feinem 
Aufſatz „Sonnenrad und Hakenkreuz in rheinheſſiſchen Bodenfunden“ in „Volk 
und Scholle“, 1939, S. 205—210. 

In der Kirche zu Offenthal, Kr. Offenbach a. M., find an dem Opferſtock 
aus dem Jahre 1682 (Abb. 21) vier Hakenkreuze reliefartig auf blauem Grunde 
eingeſchnitzt, drei rechtsdrehend, eins linksdrehend. Das ganze iſt eine ſchöne 
handwerkliche Arbeit mit einer Blume und einer flammenarkigen Band- 
verzierung auf der Rückfeite. Hakenkreuze in oder an chriſtlichen Kirchen find 
ja nicht allzu ſelten. Neben der oben abgebildeten Sakriſteikür in Birthälm iſt 
hier die Fachwerkvorhalle der Kirche zu Eudorf, Kr. Alsfeld (Oberheſſen), zu 
nennen. An den Knaggen des ſchönen Tores iff dort ein rechksdrehendes Haken- 
kreuz und ein fünfſtrahliges Sonnenrad zu ſehen (Abb. 18). Vor allem finden 
ih Hakenkreuze auf mittelalterlichen kirchlichen Textilien. Außer den von 
E. Fehrle, a. a. O., S. 22—25, abgebildeten ſei auf die bei W. Schuhhardt, 
Weibliche Handwerkskunſt im deutſchen Mittelalter (Berlin 1941) Tafel 6, 
31, 34 und 37 wiedergegebenen verwieſen. 

Reich an Sinnbildern find unſere Gebildbroke, die vielfach ältefte Über- 
lieferung bewahren. Auf einem Odenwälder Anisgebackenen im Odenwald- 
muſeum in Darmſtadt (Abb. 36 — die Aufnahme verdanke ich dem Leifer des 
Muſeums, Herrn Dr. Adolf Müller) — ſteht eine weibliche Geſtalt in altartiger 
Darſtellung, die durch Schwert und Waage als Juſtitia gekennzeichnet iſt. Es 
handelt ſich dabei um eine hier wohl nur zufällig ins Juriſtiſche gewandelte 
Frauengeſtalt mit Sonnenrädern, wie ſie häufig auf Odenwälder Lebkuchen 
vorkommt, der in der Sage Frau Holle, im Mittwinterbrauchtum das ,,Chrift- 
kindchen“ entſpricht. — Die Odenwälder Lebkuchenform aus dem „Überwald“ 
(Abb. 34) zeigt eine männliche ſchlafende Geſtalt mik einem Sonnenrad und 
einer zum Himmel führenden Leiter. Es handelt ſich alſo wohl um eine Dar- 
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Abb. 34. Odenwälder Lebkuchenform. (Arch. Heimatbund fiir Geffen und Naſſau.) 
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Aufn.: Dr. H. Winter. 
Abb. 35. Odenwälder Lebkuchenform. 
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Abb. 36. Odenwälder Anisgebackenes. 


Aufn.: Odenwald-Muſeum in Darmftadt. 
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Abb. 37. Scheibe eines Waffeleiſens aus der erſten Hälfte des 
18. Jahrhunderts. 
Aufn.: Theodor-Zink-Mufeum in Kaiſerslautern. 


ſtellung von Jakobs Traum von der Himmelsleiter, wobei die Verwendung des 
germaniſchen Heilszeichens bei dem chriſtlichen Stoff bemerkenswerk iſt. 

Das Odenwälder Lebkuchenherz aus Pfaffen-Beerfurth (Abb. 35) mit 

Sonnenrädern in den Blumen, wie ſie in der Volkskunſt oft vorkommen, iſt, 
nach der Ausführung der einzelnen Teile und der Schnitzarbeit zu urkeilen, eine 
recht fpdte und mittelmäßige Arbeit. Dennoch iff auch hier das alte Sinnbild 
weiter überliefert. 
Ein unregelmäßiges Hakenkreuz finden wir auf dem ſchönen Waffeleiſen 
im Theodor-Zink-Muſeum in Kaiferslautern (Abb. 37). Für die Aufnahme danke 
ich wie auch für die von Abb. 4 dem Leiter des Muſeums, Herrn Dr. Moos. 
Es ſtammt aus der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts und iſt doch als eine 
jener ſchönen „zeitlojen” Geſtalkungen der Volkskunſt anzuſehen, wie fie aus 
den verſchiedenſten Zeiten überliefert find. Im Mittelpunkt ſteht aber hier 
nicht das Hakenkreuz, ſondern ein anderes Zeichen, der Hirſch, der mit einem 
Kranz von Sonnen und Achterſternen umgeben iſt (vgl. dazu K. Th. Weigel, 
Der Hirſch, zur Verbreitung und Bedeutung eines Sinnbildes: Germanien, 
1939, S. 313 ff.). 

Wiederholt wurde auf Hakenkreuze in den deukſchen Siedelungen in Süd— 
oſteuropa verwieſen (vgl. Abb. 13, 14, 15). Auch bei unſern ſüdoſteuropälſchen 
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Abb. 38. Trachkenſchürze mit Hakenkreuzen und Sonnenrädern aus 


dem rumäniſchen Banat aus der Sammlung des Verfaſſers. 


or. v. d. Smiſſen. 


Aufn.: 
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Abb. 39. Kappe mit Hakenkreuzen aus dem rumäniſchen Banat 
aus der Sammlung des Verfaffers. 
Aufn.: Fe. v. d. Smiſſen. 


Nachbarvölkern find die Sonnenzeichen verhältnismäßig häufig zu finden. Hier 
ſeien noch zwei Beiſpiele aus der Tracht der Rumänen im Banat aus der 
Sammlung des Verfaſſers wiedergegeben. Abb. 38 zeigt eine bunte Schürze mit 
Hakenkreuzen und Sonnenrädern, Abb. 39 eine Kappe mit drei Hakenkreuzen 
und andern Sinnbildern. 
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Abb. 38. Trachtenſchürze mit Haken 
dem rumäniſchen Banat aus der |. 
Aufn.: Fr. o. d, Em 
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Kleinere Mitteilungen. 


Bom Scdeibenfdlagen in Lützelburg (Kr. Saarburg, Lothr.). 


Das „Wörterbuch der Deukſch-Lothringiſchen Mundarten“ von M. F. Follmann 
berichtet auf Seite 445: 

„Am Faſtnachtsſonntag ſteigen die jungen Lüßelburger hinauf zur Burg, um 
dort ‚Schiwe ze ſchlage (= Scheiben zu ſchlagen). Jeder nimmt einige hundert 
viereckiger Holztäfelchen mik, die in der Mitte ein daumendickes Loch haben. Dieſe 
werden an einem Stock befeſtigt und glühend gemachk. Dann wird der Stock auf 
einen Stein geſchlagen; die Scheibe loft ſich und fliegt, wenn fie gut geſchleudert 
wird, bis auf den gegenüberliegenden Berg. Über dieſe Volksfitte ſiehe Jahrbuch 
für Geſchichte, Sprache und Literakur Elſaß-Lothringens, herausgeg. v. d. hift.-lit. 
Zweigverein des Vogeſenklubs, Straßburg 1885 ff., IL 183; III. 118; IV, 114; 
V. 152; VI, 165; X, 225; XII, 187; — Elf. Wb., II, 388, ‚Schib‘, 9; Schmeller, 
Baier. Wb., II, 356, Scheiben treiben oder ſchlagen.“ 

Der Tag des Brauches iſt der Sonntag vor Fasnacht. Träger des Brauches 
waren bisher die Burſchen, die im laufenden Jahr muſterungspflichtig wurden. Seit 
1941 übernimmt die Hitler-Jugend den Brauch. Doch wurde bisher alljährlich von 
der Gemeindebehörde der Brauch verboten, weil die fortfliegenden Scheiben einen 
Brand verurſachen könnten. Auch 1941 erfolgte dieſes Verbot von ſeiten des 
Bürgermeiſters, damit die Gemeinde gegen die Gefahr gedeckt war, für etwaige 
Feuerſchäden aufkommen zu miiffen. Nichtsdeſtoweniger ermunkerke der Bürger⸗ 
meiſter die Hitler-Jugend, den Brauch auszuüben; es ergingen ſogar an auswättige 
Parteiſtellen Einladungen, und es beftebt die Abſicht, künftighin dem Brauch eine 
beſondere Pflege angedeihen zu laſſen. 

Laut Angabe von Schreiner Schwartzenberger in Lüßelburg, der ekwa 60 Jahre 
alt iff, ſowie auch feines etwa 25 Jahre alten Sohnes, fertigen ſich die Burſchen 
den Skock und die Scheiben ſelbſt an, und zwar werden in der Regel Haſelnußſtöcke 
verwendet. Die Scheiben haben eine flache und eine erhabene Seite. Leßtere ſteigt 
von den vier Rändern nach der Mitte an. Die Scheibe foll fo geſchleuderk werden, 
daß die flache Seite beim Fluge oben liegt, weil dann die Beſchaffenheit der an- 
deren Seite ein Steigen der Scheibe beim Fluge und damit einen weiteren Flug 
bewirkt, und es iſt der Skolz jedes Werfers, möglichſt weit zu kommen. 

Das Scheibenſchlagen ſpielte und ſpielk ſich bei der Ruine der Burg Lützelbutg 
ab; dieſe ſteht auf einem Berg, um welchen ſich Straße und Kanal in einem weilen 
Bogen herumwinden, und auch das Dorf Lützelburg zieht ſich in einem gleichen 
Bogen, doch meiſt auf der gegenüberliegenden Seite des Flüßchens Zorn um den 
Berg her. Vom Platz neben der Burgruine aus werden die Scheiben geſchleudert. 
Nachdem fie am Stock befeſtigt und im Feuer glühend gemacht find, werden fie ju- 
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nächſt mehrmals im Bogen geſchwungen, dann auf einen bereitgelegten Stein ge- 
ſchlagen und forkgeſchleudert. Man verwendet hier alſo nicht wie an anderen 
Otten, wo der Brauch ebenfalls geübt wird, freilich nicht an Fasnachtſonntag, jon- 
dern an der Mittſommerſonnwende, einen hölzernen Scheibenfteg!. 

Noch ein Beſonderes konnte ich hier feſtſtellen: jede fortgejchleuderte Scheibe 
gilt einer dem Werfer naheſtehenden Perſon, alſo ſeinem Schatz, Mutter, Vater, 
Schweſter uſw.; vor dem Schleudern der Scheibe erklärt der Werfer, er ſchlage 
dieſe Scheibe der X. B., und dann wirft er fie möglichſt in der Richtung, in welcher 
die genannte Perſon im Dorf wohnt. 

Was ich dem Bericht des Lothringiſchen Wörkerbuchs hier angefügt habe, er- 
mittelfe ich durch Befragen des genannten Schreiners Schwartzenberger, feines 
Sohnes, des Lehrers Fiſcher und weiterer Dorfangehöriger. 


Prof. Dr. Ernſt Chriſtmann. 


Der Jud' wird verbrannt. 


Bekanntlich knüpfen ſich vielerorts an die Frühlingsſonnenwende und an die 
Karwoche altgermaniſche und chriſtliche Bräuche. Auch in meiner Heimat Altdorf, 
Amt Lahr, kannte man noch vor der Jahrhundertwende das fogenannte Scheiben- 
ſchlagen, das heißt den Brauch, am Funkenſonnkag kleine hölzerne Rädchen 
(Scheiben) am Feuer glühend zu machen und dann an einem langen Stecken mit 
einem Spruch auf eine Abſprungſtelle aufzuſchlagen und hoch im Bogen ins feuchte 
Ried bei einbrechender Dunkelheit ſauſen zu laſſen. Gewöhnlich geſchah dies an 
dem Weg nach Wallburg hinter „s’Herre”-Wäldele, das damals noch ſtand, aber 
ſeit einem Menſchenalter gerodek iſt. 

Eine andere Ark des „Feuerſegens“ erlebten wir Knaben jeweils am Kar— 
famstag. Da erneuert die hatholiſche Kirche nicht bloß das Taufwaſſer und den 
Weihbrunnen, ſondern es wird auch das Feuer neu entbrannt, das aus dem Zu— 
ſammenſchlagen von Steinen entzündet werden foll. In aller Früh wurde nun auf 
dem Friedhof hinter der hochgelegenen Kirche ein kleines Feuer von den Meß— 
buben oder dem Mesner angefacht, auf deſſen glühende Holzkohlen dann zu gottes- 
dienſtlichem Zweck der Weihrauch geſtreut wurde. Hier an dieſem Feuer, das von 
dem Geiſtlichen geweiht wurde, wurden auch der Triangel, die Oſterkerze und die 
neuen Wachskerzen entzündet. Schon am Tage vorher haben wir Buben uns nach 
einer wadendicken, ungefähr % m langen Holzwalze umgeſehen, in die an dem 
einen Ende zur Befeſtigung des Eiſendrahtes oder der Kette eine Kerbe rundum 
eingeſchnikten wurde, jo daß das Ganze wie der Rumpf mit dem Kopf einer menſch⸗ 
lichen Figur ausſah. Dieſes Holz, der Jud genannt?, wurde nun im Feuer, über das 
der Weiheſegen geſprochen wurde, allſeitig angebrannt, ſo daß es hernach wie ein 
kleiner Neger oder Kaminfeger ausſah. Dem wurden alsdann die entſprechenden 
Benennungen und Liebkofungen zuteil — an den eigenklichen Zweck wurde kaum 
mehr gedacht. Die Spuren von dem verbrannten Juden, den man nun ſtolz nach 
Hauſe ſchleppte, waren auf den vielen ſteinernen Kirchenſtaffeln zu ſehen und auch 
auf der Dorfſtraße (W. Wickertsheimer hat die Treppen und die dahinter auf- 
ragende über 150 Jahre alte Barockkirche gemalt). Es machke uns wenig Sorge, 


1 Abbildung des Scheibenſchlagens und des Scheibenfteges aus dem alemanni— 
ſchen Gebiet bei Fehrle, Deutihe Feſte, 4, S. 41. 
2 Vgl. dieſe Zeitſchrift 12, 1938, 14. 
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wer die verkohlten Treppen wieder rein zu machen hakte. Natürlich hänſelten und 
foppfen wir mit dem zu Tod „gemarterten“ Juden die gleichalterigen nichkariſchen 
Knaben, die ſich dann auf ihre Weiſe rächken, indem fie vor ihrer Oſterfeier hin- 
ferm Löwen den „Chriſt“ verbrannken. Dr. Otto Biehler, Mosbach. 


Die Schaffer bei der Hochzeit. 
Eine Bemerkung zu Eugen Fehrle, Deutſche Hochzeitsbräuche (1937), Seite 17. 


Fehrle ſpricht dort von den Schaffern bei der Hochzeit, d. h. den Männern, 
die Feſtleiter ſind und allerlei Dienſte leiſten. Dieſe Schaffer kenne ich auch aus 
Rußland in derſelben Tätigkeit und mit derſelben Bezeichnung. Ich war ſelber 
einmal Schaffer in der griech.-kath. (ruſſ.) Kirche. Die Schaffer hatten dort, es war 
im Jahre 1935, folgende Aufgabe: während der Trauhandlung ſtehen ſie hinker dem 
Brautpaar. Es gibt Schaffer der Braut und des Bräutigams. Ihre Zahl richtet 
ſich nach der ſozialen Stellung des Paares oder deren Eltern und nach der Größe 
der ganzen Feftlihkeit. Ihre Aufgabe iff es, während der Trauhandlung je eine 
der Kirche gehörende reich geſchmückte Krone (vgl. Bild 7 bei Febrile: norwegiſche 
Braut) über den Kopf der Braukleuke zu halten. Meiſtens find es je zwel oder 
drei Schaffer, die ſich ablöſen. Sie könnten die Krone, die ſehr ſchwer iſt, nicht 
während der ganzen Zeit halten. Dr. Wolf Goegginger. 


Von Goethe und Grimm zur Heidelberger Plöck. 


In Goethes Jugenddrama „Satyros“ (I, 16—25) finde ich Verſe, die mehr- 

fachen Widerhall wecken: 
Ich ſah im Frühling ohne Zahl 
Blüten und Knoſpen durch Berg und Tal, 
wie alles drängt und alles kreibt, 
kein Pläcklein ohne Keimlein bleibt. 
Da denkt nun gleich der ſteif' Philiſter: 
Das iſt für mich und mein’ Geſchwiſter. 
Unſer Herrgott iff fo gnädig heuer; 
hätt' ich's doch ſchon in Fach und Scheuer! 
Unſer Herrgott fpridf: „Aber mir nit fo! 
Es ſollen's ander' auch werden froh!“ 


Auch das Folgende feſſelt heute beſonders. Hier fei nur auf das „Pläck⸗ 
lein“ hingewieſen, ein bebaubares Stückchen Feld oder Wieſe oder Baumland, 
ein kleiner „Placken“, wie er im großen hinter der Heidelberger Plöck zu 
ſuchen iff. Vgl. dazu meinen Aufſatz in dieſer Zeitſchrift, 14, 1940, 28—36. Das 
Wort „Placken“ kommt nun auch in dem Grimmſchen Märchen „Hans 
heiratet“ vor. Der Braukwerber zieht da ,,verplackfe” Hoſen an und ſagt, fein 
Better, der Freier, habe „nicht weniger Placken“ als er. Der Brautvater nimmt 
an, es ſeien damit Felder gemeint, und willigt, ohne an Flicken zu denken, in die 
Heirat ein — überliſtet durch unſeres Workes Doppelſinn. 

Heidelberg. Albert Becker. 


— — —— — — — 
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Bücherbeſprechungen. 


Handwörkerbuch des deulſchen Aberglaubens, herausgegeben unter beſonderer Mit- 
wirkung von E. Hoffmann-Krayer und Mitarbeit zahlreicher Fachgenoſſen 
von Hanns Bächtkhold Stäubli, Bd. 9, Berlin und Leipzig 1938 bis 1941, 
Walter de Gruyter. 

Mit dem 9. Band iſt das Handwörkerbuch des Aberglaubens beendet. Er ent- 
hält die Schlußartikel von Waage bis Jypreſſe und die Nachkräge. Ich nenne 
einige Artikel, meiſt größere, um einen Begriff von der Vielſeitigkeit dieſes Unter- 
nehmens zu geben. 

Wacholder, Wachstum, Wagen, Wahrheit (bier hätte verwieſen werden müſ— 
jen auf Max Faßnachkt, Die drei Wahrheiten, Eine vergleichende Unterſuchung, 
Bühl 1937), Wahrzeichen, Waldgeifter, Walnuß, Walpurga, Wanze, Wäſche und 
Waſchen, Waſſer, Waſſergeiſter und anderer Volksglaube, der mit dem Waſſer zu- 
ſammenhängt, wird Sp. 107 bis 200 von mehreren Verfaſſern eingehend behandelt, 
Wecken (von Eckſtein bearbeitet, der auch die übrigen Gebildbrote behandelt), Weg, 
Wegerich, Wegewarte, Weide, Weihnachtsgebäck (zu beachten iſt Eckſteins Aus- 
einanderſezung mit Höfler), Weihwaſſer, Wein, weinen (zum 12. Abſchnitt ver- 
gleiche meine Bemerkung zu Tacitus, Germania in meiner Ausgabe, 3. Auflage, 
S. 101 f.), weiß (warum wird mit Jehovas weißem Gewand angefangen, wenn man 
von deutſchem „Aberglauben“ handelt, warum nicht mit indogermaniſchen Bräuchen? 
Der Saß: „Der urſprüngliche Lihtcharakter der weißen Farbe ermöglicht ihre Ver— 
wendung als Sauberfarbe” gebt von der falſchen Vorausſetzung aus, daß am An- 
fang der Sauber ſtehe. Vom Lichkcharakker aus würde ich zunächſt auf Segen und 
Feſtſtimmung ſchließen, erſt in leBter Reihe auf Zauber, nicht umgekehrt wie 
Sp. 341, wo die Bedeukung von weiß als Lichtfarbe aus der apokropäiſchen Kraft 
hergeleitet wird. Für verkehrt, mindeftens nicht für Religionen aller Völker 
geltend, halte ich auch den Satz Sp. 343: „Als dann ſchon früh der apokropäiſche 
Charakter der weißen Farbe in Vergeffenheit geriet, wurde das reine Lichkgewand 
zum Feſtkleid.“ Bei Hochzeitsbräuchen braucht die ſymboliſche Deutung der weißen 
Farbe keineswegs, mindeftens nicht allgemein, als Verdrängung des apokropäiſchen 
Charakters angeſehen zu werden (Sp. 346). Ich hätte die erſt Sp. 351 erwähnte 
„poſitive Kraft der weißen Farbe“, die dazu geführt bat, daß „Weiß als Glücks— 
farbe betrachtet wird“, an den Anfang der Erörterung gefeBt und wäre lieber aus— 
gegangen von Tacitus, Germania, X, wo geſagt wird, daß die Germanen beim Los— 
werfen die Stäbchen über eine weiße Decke (super candidam vestem) ausſtreuen, 
ftatt von einem ſiameſiſchen Spruch, der für deutſchen Glauben nichts beweiſen kann.) 

Weisſager (vgl. Propheten im Nachtrag), Weisſagung (gelehrte, weit über den 
Aberglauben hinausführende Arbeit Peuckerks, Sp. 387 bis 441), Weißdorn, Wei- 
zen, Welkkriegs-Weisſagungen, Wermuk, Weſpe, Wekkerbeſchwörung, Wetterbiid- 
lein, Wettergeipenft, Wetterkunde (Meteorologie) und ähnliches. Die geſchichtliche 
Erforſchung dieſer Probleme kann durch genaues Durcharbeiten der griechiſchen 
Geoponica in vielen Punkten weitergeführt werden. Denn dieſes zuſammenfaſſende 
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Werk über Landwirtſchaft wurde im Altertum in mehrere Sprachen, z. B. ins 
Syriſche, Armeniſche, Perſiſche, Arabiſche überſetzt und war dadurch wie durch die 
griechiſche Ausgabe ſehr verbreitet. Später wurde es wieder in mehrere europadifde 
Sprachen überſetzt und liegt vielen unſerer Bücher über Landwirtſchaft und Bauern- 
glauben zugrunde. Ich habe eine Probe davon gezeigt in meinem Buch: Studien 
zu den griechiſchen Geoponikern, Leipzig, Teubner, 1920. Die Unkerſuchung der 
Frage, wie weit unſer Bauernglaube durch die Geoponica überfremdet worden iſt, 
wäre eine lockende Aufgabe. Auch im Catalogus Codicum Astrologorum iſt 
mancher Stoff für dieſe Fragen zu finden. — Die meiſten Artikel über Wetter- 
glauben find von Skegemann und find gute, zuverläſſige Arbeiten. Widder, Wider- 
kon, Wiedehopf, Wiedergänger, Wieſel, Wil, Wilenſtein (dazu vgl. Chriſtmann: 
Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, 12, 1938, 49 ff., gegen Schöll's und Becker's 
Erklärung), Wildſchwein, Wind (bei der Frage: Wind-Wildes Heer hätte man eine 
Auseinanderſetzung mit Otto Höfler, Kultiſche Geheimbünde der Germanen, I. 1934, 
erwartet), Witwe, Woche, Wochenkage, Wöchnerin, Wolf, Wolke, Wünſchelrute, 
Wurm, Wurmſegen, Wurſt (neben der alten Wurſtologia von 1657 ſiehe jetzt Erich 
Lißner, Wurftologia oder Es geht um die Wurſt, 1939, Frankfurk a. M.), Zaun- 
könig, Zeit, Ziege, Ziegenbock, Zitrone, Zopfgebäk, Zweikampf, Zwiebel, Zwölften. 
Den Schlußarkikeln find zahlreiche Nachträge angefügt. Sie haben eine be- 
ſondere Paginierung. Ich führe auch hier einige Stichworte an: Flöter als Spuk- 
geftalt, Fritſchi, eine ſchweizeriſche Fasnachtsgeſtalkl, Grimmelshauſen, Morgenröte, 
Morgenſtern, Opfer (wichtig iff dabei der Satz Beths: „Es iſt bei weitem nidf alles 
Opfer, was nach Darbringung ausſieht“, vgl. dieſe Zeitſchrift, 12, 1938, 166 f.), 
bl. Oswald, Pankratius, Paracelſus (es iff lehrreich zu ſehen, wie dieſer Mit- 
begründer moderner Heilkunſt ſtark im Volksglauben feiner Zeit befangen war und 
wie der Volksglaube andererſeits ſich um ihn bildete); Propheten deutſche (Auf- 
zählung von Männern und Frauen aus Deutſchland und den Nachbarländern, die 
beim Volke als Propheten angeſehen wurden und das Vewuftfein gökklicher Sen— 
dung hakten und aus diefer Vorſtellung heraus weisſagten, nach dem Abc aufge- 
führt), Rappe, Rafengang (vgl. A. Diekerich, Mutter Erde, 3. Aufl., 1925, 130 f.), 
Räuber, Reiſighaufen, Sack, Salzfaß, Schäfer, Schatten, Schemel, Schere, Schick- 
falsbaum (Symbol des Lebens einer Familie, Sippe oder einer weiteren Gemein— 
ſchaft. Weſenklicher Beikrag zum Problem Lebensbaum), Schiff, Schiffer, Schiffs- 
umzüge (vgl. dieſe Zeitſchrift, 12, 1938, 26 ff.), Schimmel (eine nach mehreren Rich- 
kungen anregende und aufſchlußreiche Arbeit Stellers. Zu Sp. 171 f. vgl. dieſe 
Jeitſchrift, 12, 1938, 119 ff.), Schlacht, Schlachkenbaum, Schlachtfeld (dabei find auch 
Flurnamen erwähnt, die oft mit Sagen verknüpft find), Schlachkjungfern, Schlacht— 
vorzeichen, Schmied, Schmiede (zu den Ausführungen über göttliche Perſonen, die 
beim Schmied einkehren und zum Beſchlagen der Pfaffenköchinnen und zur Alt- 
weibermühle, vgl. Hans Fehrle, Die Eligius-Sage, 1938), Schneider, Schnellen, 
Schöpfung (man dürfte erwarten, daß bei der Behandlung der Enkſtehung des 
Menſchen aus der Erde, Sp. 278, die germaniſche Enkſtehungsſage behandelt würde, 
ſtatt daß man von der Geneſis ausgeht. Auch ſonſt wird die Frage öfters mehr für 
Ethnologen als für Volkskunder behandelt), Schornſtein, Schreiben, Schrift, Ge- 
ichriebenes (zu Hauszeichen, Sp. 317, vgl. K. K. A. Ruppel, Die Hausmarke, das 
Symbol der germaniſchen Sippe, 1939. Sp. 375, Anm. 990, muß es ftaft „Cic. de 
divinis” heißen de divinatione, II, 85 f.), Schreiner, Schuhmacher, Schule, Schü— 
ler, Schüſſel, Sebaſtian, Hl., Seeſchlange, Seide, Seil (hier hätte verwieſen werden 
können auf das Narrenſeil und O. Höfler, Kultiſche Geheimbünde der Germanen, I, 
301 ff.). Senſe, Sichel, Singen, Soldat, Spahn, Speiſeopfer (eine längere, gute 
Arbeit von Eckſtein. Zur Percht mit der eiſernen Naſe vgl. Hans Fehrle, Eligius- 
Sage), Spiegel, Stall, Sternbilder — Tierkreisbilder (Sp. 596 bis 689, von Stege- 
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mann, dem gründlichen Kenner dieſer Vorſtellungen, die großenkeils aus Antike 
und Orient zu uns kamen, ebenſo wie die von Stegemann, Sp. 689 bis 762, be- 
ſptochenen Glaubensäußerungen über Sterndeukung. Der Artikel Sterne, Sp. 762 
bis 782 zeigt vor allem die deutſchen Glaubensvorſtellungen über Sterne nach ihrem 
heutigen Inhalt und Anwendungsbereich), Stube, Teller, Tonne, Verbot, Verbrecher, 
zum Tode Verurteilter, Wechſelbalg, Weihnacht (Sp. 864 bis 968 von Lily Weiſer— 
Aall. Das ausführlichſte Nachſchlagewerk über Weihnachten mit reichen Schrift— 
kumsangaben und guter Orientierung. Bei Hohwölfle, Sp. 888, Anm. 209, hätte 
auf den Aufſatz von O. A. Müller in dieſer Zeitſchrift, 3, 1929, 16 ff. verwieſen 
werden können), Wilde Frauen und Männer, Jaun, Zaunrütteln, Zimmermann, 
Zwerge und Riefen (Sp. 1008 bis 1138 von Müller-Bergſtröm. Sp. 1108, Anm. 1546, 
iſt eine Abhandlung von Gerhard über den Tod des großen Pan genannk. Gerhard 
hat noch zwei weitere Aufſätze über dasſelbe Thema geſchrieben: Zum Tod des 
großen Pan in den Wiener Studien, 37, 1915, 323 ff., und: Nochmals zum Tod des 
großen Pan in Wiener Studien, 38, 1916, 343 ff.). Man vermißt die Behandlung 
des Rieſen im Brauchkum. Vgl. Möſſinger in dieſer Zeitſchrift, 11, 1937, 131 ff., 
und A. Becker, Riefenhaftes im Brauchtum und Glauben: Oberdeutſche Zeitſchrift 
f. Vhk., 13, 1939, 102 ff. 

Deutihe Gelehrte haben mit dieſem Handwörkerbuch der Volkskunde ein 
wertvolles Werk geſchaffen. Allerdings bedauern Volkskunder der verſchiedenſten 
Richtung, daß das Werk Handwörkerbuch des deukſchen Aberglaubens heißt. 
Irreführend iſt es auch, wenn man ſchon die Bezeichnung Aberglauben wählte, im 
Titel von deukſchem Aberglauben allein zu reden. Denn das Werk enthält viel 
mehr. Es behandelt vor allem auch den Volksglauben der außerdeutſchen, euro— 
päiſchen Völker, beſonders des griechiſchen und römiſchen Alterkums. Das iff darin 
begründet, daß von dort her, aus der orienkaliſch gefärbten Spätankike viel Aber— 
glaube zu uns gekommen iſt. Aber auch Glaubensäußerungen fernerſtehender orien— 
kaliſcher Völker, beſonders der Juden, find öfters erwähnt und behandelt. Deshalb 
werden Altphilologen und Orientaliſten das Werk mit Nutzen einſehen. Wer da— 
von ausgeht, daß wir als Aberglauben anſehen, was wider den deukſchen Glauben 
geht, kann mit der Bezeichnung des Werkes nicht zufrieden fein. Vgl. Matthes- 
Ziegler, Aberglaube, eine volkskundliche Work. und Begriffsbeſtimmung, 1940, 7 ff., 
und Beil, Zeitſchrift des Vereins für Volkskunde, 41, 1931, 7 ff. Ebenſowenig 
befriedigt der Titel den vom Chriſtenkum ausgehenden Forſcher, dem es widerſtrebt, 
kirchlichen Beiglauben als Aberglauben bezeichnet zu ſehen. 

Aberglaube iff ein Begriff, den man nur von einem beſtimmken Standpunkt 
aus, aber nicht fo allgemein wie in dieſem Handwörterbuch, fallen kann. Deshald 
find von Anfang an von mehreren Seiten Einwände gegen die Bezeichnung des 
Werkes erhoben worden. Auf der Tagung des Verbandes der deutſchen Vereine 
für Volkskunde in Stuttgart im Jahre 1925 habe ich vorgeſchlagen, das Werk 
Handwörterbuch des deutſchen Volksglaubens zu nennen. Die dort anweſenden 
Volkskunder waren großenteils dafür, eine geringe Zahl war dagegen. Der Vor— 
ſitzer des Verbandes vertagte die Entſcheidung bis zur nächſten Verbandskagung. 
Dieſe war 1926 in Kiel. Dort verkrat ich wieder, vor allem zuſammen mit Friedrich 
Pfiſter, die Bezeichnung Volksglaube. Die Mehrzahl der Forſcher war dafür, aber 
die Entſcheidung wurde wieder hinausgeſchoben. Sie wurde dann von einem kleinen 
Kreis herbeigeführt. Der Proteft dagegen kam ſchon nach Erſcheinen der erſten 
Lieferungen. Die Bezeichnung entipriht ohne Frage einer Einſtellung zu volks— 
kundlichen Fragen, wie fie eine frühere Zeit verfreten hat, die wir aber — nicht 
erſt ſeit 1933 — nicht mehr billigen, ebenſo der Inhalt. Wir können nicht deukſchen 
Volksglauben durch Parallelen mit den Glaubensäußerungen verſchiedenſter, uns 
artfremder Völker, erklären. Durch ſolche Vergleiche kann man wohl die Struktur 
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religiöfer Denkformen unkerſuchen, aber über den Kulturgehalt dieſer Auße rungen 
nichts ſagen. Das Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens iſt ein Teil der 
Handwörkterbücher zur deuffhen Volkskunde. Dieſe aber will deutſches Volkstum 
erforſchen. In folder Hinſicht iff das Werk kein Auftakt für eine deutſche Volks- 
kunde in dem Sinne, wie wir ſie heute auffaſſen. Es iſt vielmehr nach Titel und 
buntgemiſchtem Inhalt im weſentlichen Zeugnis der Forſchung einer vergangenen 
Zeit, ſelbſtverſtändlich nur im ganzen genommen. Denn im einzelnen enthält es 
viele Arbeiten, die durchaus den Forderungen unſerer Zeit enkſprechen. 

Trotz ſolcher Mängel iſt es für die deutſche Volkskunde wie für Deukſchkunde 
im allgemeinen, für Kulturwiſſenſchaft jeder Art, für Altphilologie, Romaniſtik, 
Angliſtik, Orienkaliſche Philologie, Religionswiſſenſchaft, für Geſchichte der Medi- 
zin durch die zahlreichen Artikel über Volksheilkunde, für Botanik und viele an- 
dere Wiffensgebiete ein werkvolles, ja feilweife faſt unentbehrliches Nachſchlage⸗ 
werk. In größeren Bibliotheken all dieſer Forſchungsgebieke follfe es vorhanden 
fein. Denn es enthält neben dem in reicher Fülle gefammelten Skoff wertvolle An- 
gaben des einſchlägigen Schrifttums und wird im ganzen unſerer Forſchung ein 
wichtiges Hilfsmittel ſein, das weit über das Gebiet des ſogenannken Aberglaubens 
hinaus Nutzen bringt und fördert. Deshalb empfehle ich es eindringlich. 


Matthes Ziegler, Aberglaube, eine volkskundliche Werk. und Begriffs- 
beſtimmung, Berlin, Stubenrauch, 1940, 52 S. 

Dieſe kleine Schrift iff ſehr inhalksreich und anregend. Sie ffellf einen vom 
völkiſch-deukſchen Geſichkspunkt aus geſehenen klaren Begriff für das Wort WAber- 
glauben feft, und verfolgt zielſicher von ihrem Ausgang her eine fihtbare Linie, die 
klärend wirkt neben den vielen verſchwommenen Verſuchen, das Wort Aberglauben 
begrifflich feſtzulegen. Doch das Schriftchen fragt weit über dieſes Ziel hinaus bei 
zur Klärung weſenklicher Aufgaben der Volkskunde und vor allem zur Auseinander- 
fegung zwiſchen Chriſtentum und deukſchem Volkskum. 


Der Deulſche Volkscharakker, eine Weſenskunde der deukſchen Volksſtämme und 
Volksſchläge, herausgegeben von Martin Wähler, Jena, Eugen Diederichs 
Verlag, 1937, 559 S. 

Dieſes große Sammelwerk hak folgenden Inhalt: Wähler ſpricht zunächſt von 
deutſcher Volks- und Stammescharakterologie, ihren Möglichkeiten und ihren 
Grenzen. Dann werden von verſchiedenen Verfaſſern die Niederdeutſchen be- 
handelt, die Niederſachſen von Paul Alpers, die Weſtfalen von M. Bringemeier, 
die Frieſen von H. Lübbing, die Schleswig-Holſteiner von G. F. Meyer, die Ham- 
burger von H. Freudenthal, die Mecklenburger von H. Witte, die Pommern von 
R. Holſten. In drei Abſchnikten find die Oſtdeukſchen dargeftellt: Die Märker von 
R. Mielke, die Berliner von H. Kügler, die Oft- und Weſtpreußen von K. Blenzak. 
Die Rheinländer behandelt A. Wrede. Die Mitteldeutſchen ſind von vier Verfaſſern 
geſchildert: A. Spamer behandelk die Heſſen, M. Wähler die Thüringer, F. Sieber 
die Sachſen, W. E. Peuckert die Schleſier. Sieben Arbeiten behandeln die Ober- 
deukſchen: J. Dünninger die Mainfranken, H. Bingemer die Frankfurter, A. Lämmle 
die Schwaben, H. E. Buſſe die Alemannen, A. Becker die Pfälzer, F. Lüers die 
Bayern, F. Lüers die Münchener. Die Volksdeutſchen (außerhalb des Reiches), 
die heuke aber großenkeils zum Reich gehören, werden in folgenden Abſchnitften 
dargeftellf: Die Elſäſſer und Lothringer von W. Kapp, die Tiroler von H. Wopfner, 
die Öfterreicher in Salzburg, Ober- und Niederöſterreich und dem Burgenland von 
A. Haberlandt, H. Jungwirth und von L. Schmidt, die Wiener von G. Gugiz, die 
Steierer von V. v. Geramb, die Kärntner von R. Morro, die Sudetendeukſchen von 
E. Lehmann, die Siebenbürger Sachſen von M. Orend, die Balten von L. Mackenjen, 
die ſtammliche Gliederung der deutſchen Sprachinſeln von W. Kuhm, die Bewohner 
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der jungen deuffchen Sprachinſeln im Offraum von A. Karaſek-Langer, Karpathen- 
deutfche von J. Hanika, die Überſeedeutſchen von H. Kloß. 

Wie immer bei einem ſolchen Sammelwerke, find die einzelnen Abſchnikte nach 
Art und Werk verſchieden. Im ganzen kann das 1937 herausgegebene und durch 
die Zeitereigniſſe keilweiſe überholte Buch empfohlen werden. Die Schilderungen 
ſind großenkeils anregend und beruhen auf ſachlich einwandfreien Forſchungen. 


Archiv für Religionswiffenfcaft, herausgegeben von H. Harmjanz und W. Wüſt, 
Leipzig, Teubner, 36, 2. Heft, 1939. 

R. F. Merkel ſpricht über Chriſtian Wilhelm Flügge, der im Jahre 1797 in 
Göltingen eine Vorleſung über „Allgemeine und beſondere Religionsgeſchichte“ an- 
kündigte. Flügge war damit der erſte Dozent, der an einer deutſchen Hochſchule 
dieſes Zach lehrte. Flügge will Religionsgefhichte gleichſam wie eine religiöfe 
Geographie behandeln, er behandelt den Volksglauben vom Nakionalcharakter aus. 
Germaniſch-nordiſche Probleme, wie fie Herder und feine Zeit vor allem bekonken, 
find oft Gegenſtand feiner Arbeit. — Mehrfach find, der vergleichenden Haltung 
des Archivs enkſprechend (vgl. Oberd. Zeitichr. f. V., 14, 1940, 150 f.) in dieſem 
Heft Iran und Griechenland behandelt. Hinweiſen möchte ich beſonders auf zwei 
Arbeiten aus dem germanifchen Gebiet. Alfred Dieck, Selbfttötung bei den Ger- 
manen, und Thede Palm, Der Kult der Naharvalen. Zum Schluß gedenkt R. F. 
Merkel des verftorbenen Bonner Religionshiftorikers Carl Clemen. 


Das leibhaflige Liederbuch, herausgebracht von Walter Schmidkunz und 
ſeinen Mitarbeitern Karl Lift und Waſtel Fanderl. Gebr. Richters Ver- 
lagsanſtalt, Erfurt 1938, 478 S. 

Leibbaftiges Liederbuch heißt dieſer entzückende Band, weil er der ſprechende 
und lachende, ſingende und könende Volksmund, das ſpringlebendige, leibhaftige 
Leben fein will. Er möchte die Seele eines wundervollen deutſchen Landes auf- 
ſchließen, des altbayerifchen Landes, deſſen Kultur von Alpenluft umwehk iff. „Alpen- 
luft bat kein Wort, hat nur ein Klingen — was man nicht jagen kann, muß man 
halten ſingen.“ Dieſe Worte Roſeggers paſſen vorkrefflich an den Anfang des 
Buches, das das bayeriſche Leben in allen Lagen gibt. Das Buch enthält: Wiegen- 
gſangl und Krippenlieder. J bin der Bauer! Hoamat und Hoamatl, Von der hochen 
Alm, Jager und Wildſchützen, Allerhand Ständ, J bin Soldat — Vallera! Ver- 
liabte Gſangl, Halbverheirakeke Gſäng, und ganz verheiratete Brummer, Da is was 
gſchehn! Leutl, müaßt's luſtig fein! Nahrhafte und genußreiche Brocken, Städtiſche 
und halbſeidene Geſänge, Abgeſang. 

Wer das bayeriſche Volk kennen lernen will, der greife zu dieſem Liederbuch, 
wer in die bayerifchen Berge fährt und vorher von Bergluft etwas ahnen möchte, 
auch er kaufe ſich dies Buch, und wer die Berge und die Alpenbewohner ſchon 
kennk, für den wird es liebe Erinnerungen bringen, die ihm immer wieder Freude 
machen, wenn er darin bläkterk. Die drei Männer, die dieſe Lieder zuſammen— 
geſtellt haben, find keine Skubengelehrken, fie haben die Lieder erlebt. Aber alle 
drei ſind wiſſenſchafklich gut geſchult, und ſo vereinigt dieſer Band ernſte Forſchung 
und frohes Erleben, inniges Verſtändnis für das Volk und gute volkskundliche 
Schulung. Die von Neu beigegebenen Jeichnungen zeigen humorvolles Eingehen 
auf die Erlebniſſe der Lieder und ein kreffendes Können. Das Buch wird jedem 
Menſchen, der Sinn für echtes Volkskum und für Humor bat, große Freude brin— 
gen und iſt für unſer wiſſenſchaftliches Schrifttum eine ſchöne Bereicherung. 


O. A. Müller, Skeinach i. K. 1139—1939. Offenburg i. B., Verlag des Hiſtori— 
ſchen Vereins für Mittelbaden, o. J., 68 ©. 
Ein Dorfbuch, das man warm begrüßen kann. Wüller kennk das Kinzigkal 
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und das Dorf Steinach ſehr gut und hat eingehend in Urkunden darüber gearbeitet. 
Er ſchildert Lage und Geſchichte des Dorfes auf Grund gewiſſenhafter Studien und 
langjährigen Erlebens. Sorgfältig find die Urkunden in Anmerkungen beigefügt. 
Es wäre wünſchenswert, daß wir mehr ſolcher gediegener Heimatdarſtellungen hät— 
ten. Dann könnte endlich Kulturgeſchichte und Wirtſchaftsentwicklung auf Urkunden 
der Heimatkenntnis aufgebaut werden und wäre weniger von Theorien abhängig. 
Auch für die Geſchichte unſeres Brauchtums gibt Müller werkvolle Beiträge. 


Giulio Mele, Gergo di guerra, Rom 1941, 89 S. 

Der an der Zeitihrift „Le Forze Armate“ (= Wehrmacht) kätige Major 
Giulio Mele hat ein für den Kenner der italieniſchen Sprache ſehr anziehendes 
Büchlein über die Sprache der Soldaten im Kriege herausgebracht, das für das 
Studium der volkskundlichen Gebräuche Ikaliens manche Aufſchlüſſe vermitteln 
kann. Es unterrichtet über Geiſt und Haltung des ikalieniſchen Soldaten und ſomit 
des italieniſchen Volkes. Das Büchlein iſt Raffaele Corſo, dem „Meiſter der 
italieniſchen Volkskunde“ gewidmet, der ſelbſt ein kurzes Vorwort dazu geſchrieben 
bat. Die einzelnen Ausdrücke find überſichtlich nach dem Abe geordnet und mit 
leicht verſtändlicher Erklärung verſehen. Wir begrüßen das Büchlein als Gegen- 
ſtück zu unſeren Arbeiten über Soldatenſprache. 


Paolo Toſchi, Guida allo studio delle tradizioni popolari. Edizioni 
Italiane, Rom 1941, 255 ©. 

Das Buch fet ſich zum Ziel, methodologiihe Hinweiſe für das Studium der 
Volkskunde Italiens zu geben. Es iff nicht nur eine ſynkhekiſche Bibliographie, 
ſondern weiſt auch auf die Hauptprobleme und auf die mit ihnen zuſammenhängen— 
den Fragen hin. Zunächſt wird der Begriff Volkskunde und die dafür gewählte 
Bezeichnung „tradizioni popolari“ erläutert. Toſchi zieht die Bezeichnung „Volks- 
Überlieferungen“ den anderen wie Folklore, Demopſychologie, Demologie, Lao— 
graphie uſw. vor. Denn das Wort „tradizioni“ = Überlieferungen umfaßt all: 
Formen deſſen, was die geiſtige Mitgift des Volkes iſt, das heilige Erbgut, das in 
ſich aufnimmt und bewahrt, was ſeinen Lebensnotwendigkeiten und feinem Genius 
entſpricht. Die Volksüberlieferung iff eine ewige geiſtige Kraft der Gemeinſchaft, 
die jene Formen des prakfifdhen und geiſtigen Lebens ſchafft, bewahrt und fort- 
pflanzt, die der Gemeinſchaft ſelbſt notwendig und arkgemäß find, während fic 
gleichzeitig allmählich jene ausmerzt, die fof und überlebk find. Daß eine derarkige 
Kraft beſteht, kann nicht bezweifelt werden. Die Wiſſenſchafk von den Bolksiider- 
lieferungen ſteht in engſtem Zuſammenhang mik faſt allen anderen Wiſſenſchaften, 
jo daß die Volkskunde ebenſo Unterftiigung und Anregung empfängt von den 
übrigen Wiſſenſchafken, wie auch ihrerſeits dieſen Wiſſenſchaften zu gewähren vermag. 

Die Volkskunde haf in Italien vom Faſchismus und in Deutfdland vom 
Nationalſozialismus die ſtärkſten Anregungen erhalten. 

Nach Feſtlegung des Begriffes Volksüberlieferungen = Volkskunde werden 
die Unterſuchungs- und Arbeitsmethoden behandelt, dann Giffen, Bräuche, Aus- 
drucksweiſen des Volkes in Sprache, Spiel, Mufik und Kunft erörtert. Zum Schluß 
folgt ein Hinweis auf Zeitſchriften, Muſeen und Spezialbibliotheken. Toſchi be- 
ſchränkt ſich im weſenklichen auf die italieniſche wiſſenſchaftliche Literatur, zieht 
aber auch gelegenklich deutſche, engliſche und franzöſiſche Werke hinzu. Hierbei 
wird es nicht ganz klar, ob Toſchi die vielen übrigen nichtifalienifhen Werke und 
Zeitſchriften nicht kennt oder ob er fie abſichklich nicht erwähnt haf. Hier wäre eine 
Erweiterung wünſchenswerkt. Zum Studium der italieniſchen Volkskunde iff das 
Büchlein rechk nützlich. 


Volkswerk, Jahrbuch des Staatlichen Muſeums für Deutſche Volkskunde, 1941, 
herausgegeben in Verbindung mit der Deufihen Volkskunſtkommiſſion und dem 
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Inſtitut für Volkskunſtforſchung der Univerfität Berlin von Konrad Hahm, 
Jena, Eugen Diederichs Verlag, 339 S. und 64 Tafeln, 8,50 RM. 

Dieſes reichhaltige Buch hat folgenden Inhalt: H. Harmjanz, Gemeinſchaft, 
Sach- und Geiſtesgüter; A. Spamer, Volkskunſtforſchung als akademiſches Lehr- 
fach; S. Erixon, Volkskunſt und Kunſtkultur; O. Plaßmann, Das Sinnbild im 
Märchen; E. Jung, Hammer, Schwerk und Speer als Götterbeigaben und Rechts- 
ſinnbilder; W. Stief, Das Steinbechen von Wipfra; A. Helbok, Hausforſchung auf 
neuen Wegen; C. Schuchhardt, Die germaniſche Wurzel des ſlaviſchen Rundlings; 
A. Zfigara-Samurcas, Die Säule am rumäniſchen Bauernhaus, B. Schier, Johann 
Georg Fiſcher, ein Meifter des Egerländer Fachwerkbaues; J. M. Ritz, Das frän- 
kiſche Bauernmöbel und die volkskümliche Bemalung von Holzwerk; O. Bramm, 
Truhentypen; E. Petewa-Filowa, Tier- und Menſchenfiguren in der bulgariſchen 
Zertilornamentik; W. Schuchhardt, Bilddamaſte der deutſchen und europäiſchen 
Volkskunſt: O. A. Erich, Tongefäße in der Milhwirtihaft; N. Michailow, Das 
Reſerviſtenbild; G. Okto, Figürliche Bienenſtöcke im ſchleſiſchen Raum; G. Groſchopf, 
Die letzten Bauernköpfer in Württemberg; E. Pekrich, Eine oſtfrieſiſche Töpfer⸗ 
werkſtatt; W. Stief, Dengelhämmer; F. Blumentritt, Beſtandaufnahme alter Werk- 
zeuge; K. Henkſchel, Hausfleiß, eine volkskulturelle Aufgabe; O. Nord, Bäuerliches 
Wehrgerät im Heimatmufeum; O. A. Erich, Mufeumspflege; K. Hahm, Otto Lehmann 
zum 75. Geburtstag, Oskar Seifert +, Deulſche Volkskunſtkommiſſion; S. Leicht, 
Italieniſche Volkskunſtkommiſſion; K. Hahm, Inftituf für Volkshunſtforſchung; 
H. Riemer, Über die kulturellen Aufgaben des Deutſchen Handwerksinftitutes; 
O. A. Erich, Neukatalogifierung im Staatlichen Muſeum für Deutſche Volkskunde; 
M. v. Grewingk, Staatliches Muſeum für Deukſche Volkskunde, Bibliothek und 
Bildarchive im Staatlichen Muſeum; H. Machunze, Reſtaurierung bemalker Bauern- 
möbel; M. Radtke, Das Staatliche Muſeum für Deukſche Volkskunde als Ver- 
waltungsgebiet; L. Schwarz, Verzeichnis der Deröffentlihungen und Vorkräge von 
Okto Lehmann, Altona; Schriften des Staatlichen Muſeums für Deutſche Volkskunde. 

Es würde zu weit führen, wenn ich auf die einzelnen Abhandlungen eingehen 
wollte. Beſonders hinweiſen möchte ich auf den Aufſatz von Harmjanz, weil er 
grundſätzliche Bedeutung hat und beitragen kann zur Klärung des Weſens und der 
Aufgaben der Volkskunde. Harmjanz behandelt vor allem die Frage nach dem 
Sinngehalt der volkskundlichen Erſcheinungen und deren Beziehung zu ihrem Trä— 
ger. Er legt dar, daß die Bearbeitung der Volksgüter nicht Selbſtzweck iſt, ſondern 
nur Mittel, um die Beziehungen von Menſch zu Ding zu klären und damit den 
Menſchen zu erkennen. Dazu iſt eine entwicklungsgeſchichkliche Betrachtung not— 
wendig. Aus der Behandlung des Verhältniſſes zwiſchen Einzelmenſch und der 
Gemeinſchaft führe ich die Sätze an: „Durch die Gemeinſchaft entſteht ein nicht 
Greifbares, Überperſönliches, das dem Menſchen gegenüberſteht, ihn beſtimmk und 
lenkt und dabei nur durch ihn wieder enkſtanden ift, durch ihn ſtändig genährt und 
geformt wird. Das heißt, dieſe aus der Vielheit der Einzelweſen geborene Schöpfung 
des ‚Sozialen‘ iſt zwiefacher Natur, fie ſteht nicht nur außerhalb und über den zu 
einer Gemeinſamkeik zuſammengeſchloſſenen Einzelweſen, ſondern lebt auch wefent- 
lich in ihnen ſelbſt. Zwiſchen dem Ganzen und dem Einzelweſen beſtehen ſtändig 
Wechſelbeziehungen und Wechſelwirkungen, die weitgehend Denken und Leben des 
einzelnen beſtimmen, ihm Inhalt, Ziel und Sinn geben, feine Beftändigkeif fichern 
und gewährleiſten und die Überlieferung bewahren.“ Beachtenswert find die kurzen 
Ausſührungen über Volkskunde und Völkerkunde. Zur Abgrenzung der Bolks- 
kunde fagt Hahm: „Es kommt uns nicht auf Sach- oder Workkunde, auf Bauern— 
kunde an, ſondern einzig und allein auf Volks kunde, auf die Kunde vom Volk 
als einer Wir-Ich-Beziehung und deren inneres Verhältnis zu den Wörtern und 
Sachen. Dabei fragen wir uns, was die Erſcheinungen und Vorſtellungen für die 
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| Gemeinſchaft bedeuten, d. h. welche innere Haltung die Gemeinſchaft ihnen gegen- 
über einnimmt und wie ſie ſich zu völkiſchen Werten umſetzen.“ 


Hans Krcal, Bibliographie der Iglauer Volksinſel 19181940: Deutſches Archiv 
für Landes- und Volhsforſchung, Jahrgang 4, 2. Heft, Leipzig, Verlag S. Hirzel. 

Wer über die Iglauer Volksinſel arbeitet, wird dieſe Bibliographie will- 
kommen heißen. 


Martin Borrmann, Oſtpreußen, Berichte und Bilder. Berlin, Atlantis 
Verlag, 1935, 252 S., geb. 3,75 RM. 

Der Dichter Borrmann bringt verſchiedene Zeugniſſe über ſeine Heimat von 
der erſten Frühgeſchichte bis in unſere Tage. Im Frieden wird es manchen Deut- 
ſchen locken, Oſtpreußen aufzuſuchen. Dabei wird ihm dieſes Buch zur Reifevor- 
bereitung willkommen ſein. 


Joſef Hanika, Snudekendeulſche Volkstrachten, 1. Grundlagen der weiblichen 
Tracht, Kopftracht und Artung (Beiträge zur fudetendeutfchen Volkskunde, 22. Bd., 
1. Teil), Reichenberg, Sudekendeutſcher Verlag Franz Kraus, 1937, 290 S. 

Es werden behandelt: Der Zippelpelz, Hemd und Pfeid, Tragmiederrock, 
Mäntel und Umnehmtücher, Jacke und Janker, Glockenbändel und Borten, Kopf- 
ſchürze, Trümlein, Kopftuch, Mädchenhaube, Haubenformen. Dann folgt ein großer 
Abſchnitt über die Kopftracht als Weſensſchau der Arkung. Man wird es begrüßen, 
daß derartige Fragen geſtellt und ſomit Trachtenforſchung und Raſſenkunde ver- 
bunden werden. Aber überzeugt haben mich Hanikas Ausführungen in dieſem 
Punkte zum großen Teil nicht. 


Friedrich Panzer, Der Deutfhe Workſchaßz als Spiegel deutichen Weſens 
und Schickſals, Köln, Hermann Schaffſtein Verlag, 1938, 64 S., broſch. 0,40 RM., 
geb. 0,80 RM. 

Das reichhaltige Büchlein behandelt Wort. und Gebärdenſprache, Sprache als 
Ausdruck raſſiſch begründeter Weltfiht, Erbwörkliches im Wortſchatz, Enklehnungen, 
Römiſches im Wortſchatz, den chriſtlichen Workſchatz, den ritterlichen Wortihaß, 
Humanismus und Verwelſchung, Sonderſprachen, Hochſprache, Umgangsſprache und 
Mundart, Veränderungen im Workſchatz, Bedeutungswandel, Name und Bedeutung. 
Panzer gibt uns hier ein kenntnisreihes und zugleich feinſinniges und krotz der 
kurzen Juſammenfaſſung keineswegs frocken geſchriebenes Büchlein, das ich aufs 
wärmſte ſehr vielen Volksgenoſſen empfehlen möchte. 


Das Werden des deulſchen Volkes, von der Vielfalt der Stämme zur Einheit der 
Nation, herausgegeben von Karl Haushofer und Hans Roefeler, mit 
145 Bildern, 72 Karten, 569 S., Berlin 1939, Propyläen-Verlag. 

Das Buch hat folgenden Inhalt: Paul Zaunert, Der Stammesbegriff in der 
deutſchen Geſchichte: Otto Scheel, Das Werden der deutſchen Stämme. Von den 
weſtgermaniſchen Völkerſchaften zum fränkiſchen Staat; Georg Schnath, Geſchichte 
und Schickſal der Niederſachſen und Frieſen; Erich Keyſer, Der deutſche Nordoſten 
von der Elbe bis zur Narwa; Friedrich König, Einheit und Vielgeſtalt der Franken: 
Rudolf Kötzſchke, Seßhaftigkeit und Stammesneubildung im mitteldeutſchen Raum. 
Vorſtoß nach Oberſachſen; Fritz Machakſcheck, Das Sudetendeutſchtum. Landſchaft 
und Siedlung — Rudolf Craemer, Raum und Reid; Will-Erich Peuckert, Schleſien 
und die Schleſier; Albrecht Haushofer, Der Alpenraum in der deutſchen Ge- 
ſchichke; Friedrich Metz, Der deutſche Südweſten; Karl Haushofer, Das Schickſal 
des altbayerifchen Stammes; Rupert von Schumacher, Die Oſtmark und der Donau- 
raum; Hans Roefeler, Die Ausbreitung der Deukſchen in der Welt. 

Dieſes wertvolle Buch gibt der Volkskunde und der Geſchichte weſenkliche An- 
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tegungen. Es iff von guten Kennern großzügig geſchrieben und übermittelt nicht 
nur Kenntniffe, ſondern regt vor allem zum Weiferarbeifen an. In größeren 
Büchereien, auch in unſeren Schulen, follfe es nicht fehlen. Auch der Einzelforſcher 
wird es gerne bei ſich haben und ſich immer wieder von ihm anregen laſſen. 


Bolko Freiherr v. Richthofen, Die Vor- und Frühgeſchichlsforſchung im 
neuen Deulſchland, Berlin, Junker & Dünnhaupt Verlag, 1937, 80 S., broſch. 2,80 RM. 

Aufgaben und Richtung der Frühgeſchichtsforſchung werden hier vom völ- 
kiſchen Standpunkt aus gewertet und dargeſtellt von einem Forſcher, der gründliche 
Kenntniſſe in feiner Wiſſenſchaft mit einer guten deutſchen Geſinnung verbindet. 
Von Richthofen fordert mit Recht, daß die Frühgeſchichtsforſchung weite Kreife 
unſeres Volkes erfaſſen müſſe, ſich aber dabei nicht in laienhafte Unwiſſenſchaftlich- 
keit verlieren dürfte. Was er über Vorgeſchichke und Volkskunde ſagt, kann in 
wichtigen Punkten ergänzt werden. Die Beſtrebungen, die in der Oberdeukſchen 
Jeitſchrift für Volkskunde in dieſer Hinſicht mehrfach vertreten find, werden nicht 
berückfichtigt. 


Liefelotte Hofmann, Der volkskundlihe Gehalt der mittelhochdeutfchen 
Epen von 1100 gegen 1250, Diſſertation der Univerfität München, Zeulenroda / Thür., 
Bernhard Sporn Berlag, 1939, 144 S., 4,20 RM. 

Dieſe gelehrte Differtation behandelt das Ausſehen des Menſchen im Mittel- 
alter und feine raſſiſche Herkunft, die Kleidung, Wohnung, den Volksglauben, 
Volksbrauch, Volksmedizin, Volks- und Spruchweisheit. Viel Material iff zu- 
fammengefragen und erläutert. Jeder Volkskunder wird dafür dankbar fein. Nur 
vermißt man allerlei Hinweiſe auf volkskundliche Arbeiten und Geſichkspunkke, 
durch die Hofmanns Diſſerkation fraglos an Wert gewonnen hätte. 


Richard Schimmrich, Das Hohnſteiner Handpuppenſpiel, Eugen Diederichs 
Verlag, Jena 1937, 22 S. mit 32 Bildern nach Aufnahmen des Verfaſſers. 

Es wird hier dargeſtellt, wie dies Handpuppenſpiel vom alten Volksgut aus- 
geht und darin verwurzelt iff, wie es dann eigene Wege ging und ſich entwickelt bat. 
Die beigegebenen Bilder find prächtig. Sie allein verlocken ſchon, ſich dieſes Spie- 
les anzunehmen. Tatſächlich fällt jede Anregung, die man auf Grund dieſes Buches 
gibt, auf fruchtbaren Boden. Das Handpuppenſpiel, das ja heute viel gepflegt wird, 
entfernt ſich da und dort vom alten volkstümlihen Spiel. Das iſt nicht immer ein 
Fehler. Denn warum ſollte es ſich nicht ſelbſtändig entwickeln? Bei dieſem Hohn— 
ſteiner Spiel iſt volks verwurzelte Überlieferung und volkgebundene Eigenheit in 
prächtiger Weiſe vereinigt. 


Guſtav Hagemann, Bäuerliche Gemeinfchaftskultur in Nordravensburg, 
Münſter i. W., Verlag Aſchendorff, 1931, 284 S., geb. 9,50 RM. 

Das Buch will nach der Forſchungsart von Schwiekering die ſoziologiſch— 
hiſtoriſche Grundlage eines Dorfes unterſuchen. Im ganzen enthält es viel Skoff 
für die Volkskunde, auch gute Ausführungen, z. B. über die Nachbarſchaft, es be- 
font aber einſeitig die kirchlichen Geſichtspunkte. Wer z. B. die Ausführungen über 
Hochzeit lieſt, wird alles vermiſſen, was völkiſche, germaniſche Eigenart zeigt, wäh— 
rend das Kirchliche eingehend geſchilderk iff. Und gerade hier, wie bei den Nachbar- 
ſchaften ſpielt auch vom einſeitig ſoziologiſch-hiſtoriſchen Standpunkt aus bekrachket, 
das germaniſche Erbe in der Gemeinſchaft noch eine große Rolle. 


Beifrdge zur Geſchichle und Aulturgefchichte Kärnkens, Feſtgabe für Dr. Martin 
Wutte zum 60. Geburtstag, mit 4 Abbildungen im Text, 5 Bilderkafeln und 
1 Stammtafel (Archiv für vaterländiſche Geſchichte und Topographie, herausgegeben 
vom Geſchichtsverein für Kärnten, 24. und 25. Jahrgang), Klagenfurth, Verlag des 
Geſchichtsvereins für Kärnten, 1936, 257 S. 
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Wukke ift bekannt als Verfaſſer des Buches „Kärntens Freiheitskampf“, 1922. 
Außerdem haf er ſich durch Schrift und Wort große Verdienſte erworben um die 
Landeskunde und Geſchichte von Kärnten. Mehrere Forſcher der Oſtmark haben 
dem Forſcher und Kämpfer für den Beſtand Kärnkens zum 60. Geburfsfag eine 
Reihe von Arbeiten aus feinem Arbeitsgebiek gewidmet: Über die Geſchichte von 
Kärnten und ſeine ſüdlichen Grenzen gegen die Slovenen, über verſchiedene Gebiete 
der Kulkurgeſchichke, der Münz- und Geldgeſchichke, der Heraldik, der Kunſtgeſchichte. 
Auch die Volkskunde im engeren Sinne iſt mit drei Arbeiten verfrefen: Georg 
Graber, Das Köſtenberger Paffionsipiel; Oswin Moro, Das Karlbad, ein urfüm- 
liches Bauernbad; Joſef Schmid, Siedlungsform und Hoftypen auf dem Südoftabfall 
der Saualpe. Gerade heute wird mancher Forſcher und Polifiker gerne dieſe gründ- 
lichen Arbeiken wieder beiziehen als Unterlagen für die Kennknis der Geſchichte 
und des Volkskums jenes neuerdings wieder vielgenannten Gebietes. 


Herbert Freudenkhal, Deutihe Wiſſenſchaft im Kampf um das Volk, zur 
volkserzieheriſchen Sendung der Volkskunde, Berlin und Leipzig, Walter de Gruyter, 
1935, 52 S. 

Die Volkskunde iſt zwar eine alte Wiſſenſchaft, aber amtlich iſt fie neu und 
muß ſich neben ihren längſt anerkannten Schweſtern behaupten. Es geht ihr in 
dieſer Hinſicht wie in den letzten Jahrzehnten der Erdkunde und der Kunſtgeſchichkte. 
Nun wird nicht nur in den Kreiſen der Fachleute, ſondern auch von Laien, vor 
allem von den Kollegen der anerkannten Wiſſenſchafksgebiete viel über die Volks- 
kunde und beſonders gegen ſie geredet und geſchrieben. Manche dieſer Kritiker, 
die ſie nicht ganz verwerfen wollen, verſuchen ihr wenigſtens einen anderen Namen 
zu geben. Ein Teil derer, auch der Forſcher, die gegen die Volkskunde ſchreiben, 
kennen ſie nur aus Büchern, die wir Volkskunder keilweiſe ablehnen. In einer 
Zeit, in der wir Volkwerden erleben, wie es Deutſchland bisher nie gekannt bat, 
muß ſelbſtverſtändlich auch die Wiſſenſchaft vom Volkskum ſich wandeln. Wenn 
unſere Gegner den volkskundlichen Unkerricht von heute kennen würden, jo müß- 
fen fie einſehen, daß das, was die Volkskunde heute lehrt, meiſt etwas ganz an- 
deres iff als das, was fie in veralteten Handbüchern lefen und ihren Ausführungen 
zugrundelegen. Ja, vielfach müßten fie ſagen: Die Volkskunde lehrk ja heute das, 
was ich unker einem anderen Namen — öfters einem fremden — fordere — 
Freudenthals Ausführungen darüber find lehrreich, wenn auch da und dorf ein- 
jeifig. Die Arbeiten über die Ziele der Volkskunde in der Oberdeukſchen Zeitſchrift 
für Volkskunde fcheint er nicht zu kennen. 


So zum Tanze führ' ich Dich, Deutſches Volksgut im Heimaktanz, dargeftellt und 
erläutert von Otto Schmidt, 2. erweiterte Auflage, Stuttgart, Verlag Silber- 
burg, 75 S. 

Schmidt fagt S. 5: „In Form, Spiel, Inhalt und Weſen ihres Brauchtums er— 
leben die Menſchen einer Volks- und Blukgemeinſchaft ſich ſelber, im Brauchtum 
findek das ſeeliſche Baugeſetz eines Volkes ſeinen Ausdruck. Im volkhaften Brauch- 
kum iff in beiſpielhafter Prägung ein Ewiges eingefangen, dorf lebt es und kann 
immer wieder neu erlebt werden. Und aus dieſer Quelle ſteigt jenes eigenartige, 
unausweichliche innere Müſſen, das unſer Handeln beſtimmt in den Auseinander- 
ſetzungen und Kämpfen des Tages, wurzelnd im Unbewußken und viel ſtärker als 
alles bewußte Wollen.“ 

In dieſem Sinne wird eine Reihe von Reigen mik Wortlaut, Weiſe und Spiel- 
form veröffentlicht. Schmidt iſt ſich deſſen bewußt, daß er Neues ſchaffen will, dies 
aber ohne Bindung an Überlieferung nicht geſchehen kann. Möge ſein Buch dazu 
beitragen, daß alte Weiſen in unſerer Jugend weiterleben und Brauchkum geſtalten, 
das deutſche Art offenbart. 
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Die Idee des Volkes im Schrifttum der deutfchen Bewegung von Möfer und Herder 
bis Grimm, herausgegeben von Paul Kluckhohn, Berlin, Junker & Dünnhaupt 
Verlag, 1934, 226 S. 

Es iſt lehrreich, zu überblicken, wie in jener großen Zeit deutſchen Volks- 
werdens führende Männer über Volk und Staat, Volk und Menſchheit, Volk und 
Einzelperſönlichkeit und ihr gegenſeitiges Verhältnis geurteilt haben. Manchmal 
glaubt man, Stimmen unſerer Zeit zu hören. Man fühlt eine ähnliche Bewegung, 
wie wir fie heuke durchmachen und keilweiſe hinter uns haben. Ernſt Moritz Arndt 
kennzeichnet den Geiſt feiner Zeit mit den Worten: „Es war ein junges, ſchöneres 
Leben, was feine beſſeren Schriftfteller angezündet haften, ein allgemein werdendes 
Gefühl von dem, was in dem Volke liege und was es werk fei; und daher eine 
gewiſſe Annäherung und Hinneigung aller zu allen, wenigſtens durch den Sinn; 
mehr vielleicht, als es je vorher geweſen war. Man fing an, auf den Namen 
Deuticher, auf deutſche Kunſt und Sitte ſtolz zu werden, und dieſer Stolz häffe ge- 
wiß ein heiliges, unfichfbares Band um das ganze Volk geſchlungen und es end- 
lich zur Einheit der Geſinnung zuſammengezogen, wäre nicht die franzöſiſche Revo- 
lution dazwiſchen gekommen.“ 

Die Auseinanderſetzungen mit der franzöſiſchen Revolution und ihrer ftören- 
den Wirkung auf eine ſchöne, friedliche Entwicklung des deutſchen Volkskums wird 
mehrfach betont in den Predigen Schleiermachers fo gut wie bei Wiffenfchaftern 
und Dichtern. Kluckhohns Sammlung folder Außerungen der Deutfhen Bewegung 
iff außerordenklich lehrreich. Sie zeigt uns, wie führende Männer der Wiſſenſchaft 
und der Politik „mit glaubensvoller Hingabe, tiefbohrendem Denken und glück- 
haftem Forſchen“ um die Volkwerdung Deutſchlands ſich bemüht haben, wie fie 
alle das große Ziel im Auge hatten, im einzelnen aber öfters abhängig waren von 
Gegebenheiten, die dann andere Zeiten, auch die unfrige, ablehnt. Für jeden, der 
das langſame Werden des deutſchen Volkes nach jahrhunderkelanger Überfremdung 
verfolgen will, iſt dieſes Buch werkvoll und erfreulich. Es wäre gut, wenn weite 
Kreiſe unſeres Volkes, vor allem auch die Politiker, ſolche Forſchungen kennen 
würden. 


Joſef Heer, Volkslieder aus dem Trieriſchen und aus Luxemburg mit Bildern 
und Weiſen, Bilder von Martin Wendgen, Kaſſel, Bärenreiker- Verlag, 1940, 
64 S. 1 AM. 

Dieſe Lieder find für uns beſonders beachtenswerk. Denn es find deutſche Lie— 
der aus einem Grenzſtreifen deutſchen Volkstums. Wir ſehen aus ihnen, wie alte 
deuffhe Ark ſich freu erhalten hat in Gebieten, die man politiſch zu überfremden 
verſucht hat. 

Beſonderen Werk hat der Herausgeber auf ſchöne und alte Weiſen gelegk. 
Deshalb enthält das Büchlein manches, was dem Fachmann willkommen ſein wird. 
Es iff nach dem handlichen Formak und feiner guken Wusftattung und der geſchick— 
ten Auswahl feines Inhalkes geeignet, der ſangesfrohen Jugend Grundlage zur 
Wiederbelebung des Volnsliedes zu fein. Eugen Fehrle. 


Karl Kramer, Die Dingbeſeelung in der germaniſchen Überlieferung, Neuer 
Filſer-Verlag, München, Band V der Beiträge zur Volkskumsforſchung, heraus— 
gegeben von der Bayeriſchen Landesitelle für Volkskunde in München, 171 S. 
Kramers Abhandlung iſt, ſowenig der Titel das zunächſt vermuten läßt, eine 
politiſche Arbeit im beſten Sinne des Wortes. Sie ſteht in deutlich ausgeſprochener 
Front (S. 137 ff.) gegen den namenklich in Weſteuropa gepflegten, aber auch bei 
uns noch nichk vollkommen überwundenen Rationalismus. Der Verfaſſer ſuchk ein 
Phänomen zu erhellen, das die Volks- und Völkerkunde nur zu oft einfach mik im 
Grunde wenig gehaltvollen Schlagworten wie „Animismus“, „Präanimismus“, 
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_.act u. . adtun zu können glaubke, wobei häufig unausgeſprochen 
dot des „aufgeklärten“ modernen Menſchen das eigentliche 

. rnımung wat. 
„ er. Das Work „Dingbefeelung” — zum erſtenmal ein deutſcher 
» we ceinung des germanifch-deuffchen Vorſtellens! — deutet das 


e Derttiher Gründlichkeit, reicher Quellenkennknis und mit Ehrfurcht 
ww. sung an jentralen Stellen des Glaubens und des Brauches auf- 
‘a> Haus, dieſer Mittelpunkt menſchlichen Lebens, reich an oft ſchon 
eeensubetlieferungen, reich auch an heilig gehalkenem, als belebt vor- 
„ owcat yt der Gegenſtand des 1. Kapitels (S. 9 ff.). Motive der Volks- 
cf. und reiche Belege aus der alknordiſchen Literatur (S. 84 ff.) wer- 
e wei folgenden Abſchnikken zuſammengeſtellt und gedeutet. 

de nu det mythologiſchen Forſchung fo iff auch hier bei der Motivbetrachkung 
Sek kunde die erffe und oberſte Forderung, daß die Gegenſtände der 
„ osituchen Bemühungen ernſt genommen werden (was bekanntlid nicht 

„oe Fall iſt). Die vorliegende Arbeit erfüllt vorbildlich dieſen Grundſatz. 

Jus Schlußkapitel (S. 137 ff.) iff nach der Ausbreitung des vielgeftaltigen 
Wrede der begrifflichen, philoſophiſchen Auseinanderſetzung mit den poſitiviſti— 
Dian Eeuliffſen und einer einläßlichen Interprekakion des neuen Terminus „Ding— 
Jes“ gewidmek. Dabei zeitigt der Verfaſſer zwei überaus wichtige und weit- 
sende Ergebniſſe: 

1. In der Dingbefeelung iff nicht ein Reſt primitiver Vorſtellungsweiſe zu 
covit, der uns (leider!) noch anhaftet, ſondern: Die Dingbeſeelung iff eine dem ebr- 
urchugden, naturverbundenen Menſchen immer wieder mögliche Form 
Nu Lerhaltniſſes zur Welt der Dinge. Sie lebt konkinuierlich von der älteſten Zeit 
>» uuf uns Heufige. 

2. Diefe vom Verfaſſer aufgedeckte Verhaltensweiſe den Dingen gegenüber ift 
uit deſchränkt auf eine „primitive Unterſchicht“ (mit welchem Begriff manche 
Lorscher gern arbeiteten), ſondern fie reicht von „unken“ bis „oben“ durch das 
Nplksnanze (S. 146 ff.). Mit klugem Griff zieht der Verfaſſer auch neueſte 
Lichter (etwa Weinheber, Caroſſa, Linke) mit in den Kreis feiner Betrachtung 
( WAS ff.). In dieſem kleinen Exkurs über die Dichkerſprache wird vielleicht mehr 
auvgeſagt über Dichkung und Dichter als in mancher nur äſthekiſchen BVetradtung. 

Kine bedeutende Bereicherung der Arbeit wäre es geweſen — was freilich 
weder Aufgabe noch Abſicht des Verfaſſers war —, wenn dem letzten (wohl wich- 
tite) Kapitel noch breiterer Raum gegönnt, wenn das fo glücklich geſchaute 
pbanomen ebenſo ſcharf begrifflich unterbaut und in einen größeren philoſophiſchen 
»Kahmen (Vorſokrakiker, Hylozoismus, Giordano Bruno) geftellf worden wäre. 

Ein gültiger, unzweideutiger Terminus wurde geprägt und wohl unterbauf. 
Kunſtige Forſchung über ähnliche Gegenſtände wird auf dieſem Buch aufbauen müſſen. 

Kiel. Dr. Wolfgang Lange. 


Brauch und Sinnbild, Eugen Fehrle zum 60. Geburtstag gewidmet von ſeinen 
Schülern und Freunden. Herausgegeben von Ferdinand Herrmann und 
Wolfgang Treutlein. Mit 133 Abbildungen, Südweſtdeukſche Druck- und 
Berlagsgeſellſchafk, Karlsruhe 1940. 

Ich habe es bisher vermieden, meine eigenen Bücher in dieſer von mir heraus- 
nenebenen Zeitſchrift durch andere Forſcher beſprechen zu laſſen, ſondern habe ſie 
meiſt ſelbſt angezeigt. Denn ich möchte nicht, daß jemand aus Rückſicht auf mid 
als Herausgeber vielleicht nicht offen ſchreibt, was er denkt. Ahnlich geht es mit 
der Feſtſchrift zu meinem 60. Geburtstag. Wenn ich fie ſelbſt anzeige, kann ich zu— 
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gleich den Herausgebern und Mitarbeitern meinen Dank jagen und Stellung 
nehmen zu den behandelten Problemen. 

Ich danke zunächſt den beiden Herausgebern für die Ehrung, die mich ſehr 
gefreut hat. Sie haben ein Thema ausgewählt, an deſſen Erforſchung mir ſeit 
Jahren viel liegt. Denn ich bin überzeugt, daß wir durch Erforſchung von Brauch 
und Sinnbild am beſten dem deukſchen Volke in die Seele ſchauen und zugleich viel 
beitragen können zu einer gefunden Geſtalkung unſeres Volkskums. Ein Kreis von 
Fachgenoſſen verſchiedener Richtung hat dies Problem in der Feſtſchrift behandelt. 
Ich danke allen Mitarbeitern und hoffe, meinen Dank am beſten dadurch ausſprechen 
zu können, daß ich Stellung nehme zu den behandelten Fragen und über fie berichte. 

Wolfgang Treutlein hat ſchon vor 1933 mit mir zuſammen gearbeitet. 
Damals im politiſchen Kampf um deutſche Art und Wiſſenſchaft ift er ebenſo freu 
mit mir gegangen wie nachher. Darum war er auch berufen, meinen Werdegang, 
der von ihm als dem jüngeren Freunde und Schüler miterlebt war, darzuſtellen. 

Annelieſe Jonas war bei mir Aſſiſtentin und hat den Sinn meiner 
Sammlung für Volkskunde und Religionswiſſenſchaft durchſchaut und die Sinnlinie 
richtig geſehen, die durch die volkskundliche Lehrſchau läuft: ſie hat hinter den 
Dingen, die uns im Brauchkum oft merkwürdig und fremd anmuten, Darſtellungen 
des Mythos unſeres Volkes erkannt. 

Anne Boſſong, meine langjährige Helferin, hat getreu meinen Werde- 
gang verfolgt und, auch aus enklegenſten Quellen, größere und kleinere Arbeiten 
von mir zuſammengeſtellk. Ich bin dankbar, daß fie auch Zeikungsarkikel aufge- 
nommen hat. Denn gerade in Deutichlands ſchwärzeſter Zeit habe ich es für nof- 
wendig erachtet, mit den volkskundlichen Erkenntniſſen hinauszugehen in weitere 
Kreiſe und auch in Zeitungen, die der kommenden nakionalſozialiſtiſchen Bewegung 
feindlich gegenüber ſtanden, um fo Wege ebnen zu helfen für die deutfhe Zukunft 
und Deutſchbewußtſein wach zu rufen!. 

Mein alter Studiengenoſſe und Freund Friedrich Pfiſter hat in einer 
tiefgehenden und anregenden Arbeit, „Bild und Sinnbild“, Wertvolles beigetragen 
zur Klärung der Fragen, die fid dem Volkskunder und Religionswiſſenſchafter an 
den Begriff Sinnbild anſchließen, wenn er die Sinnbilder bezeichnek als Erſcheinun— 
gen einer in ihrer Wirkung erlebten Kraft und als das Urſprüngliche, von dem fie 
ausgehen, das Leben und das kraftvoll Lebendige annimmt. Sie find bildliche Dar— 
ſtellung erlebter Wirklichkeit, heilige Erſcheinungen. Über das Rad als Sonnen— 
ſinnbild gehe ich von anderen Vorausſetzungen aus als Pfiſter. Er ſagt S. 43: 
„Ein Sinnbild iff immer ein krafterfülltes, wirkſames Bild. Da das Rad auch im 
Sonnenzauber gebraucht wurde, um die Bewegung der Sonne zu beeinfluſſen, 
konnte es auch zum Abbild der Sonne in fpäterer Zeit werden, — aber das iſt 
nicht urſprünglich — als der Erſcheinung, in der ſich vor allem die Vorwärks— 
bewegung verkörperte und die ſelbſt eine kreisrunde Form hak. Denn an ſich be— 
darf die Sonne, die ſelbſt ſinnlich ſchaubar iff, keines Ginnbildes; höchſtens kann fie 
im Bild dargeſtellt werden.“ Ich bin überzeugk, daß die Sonnenräder, die Sinn— 
bilder der Sonne ſind, nicht unmittelbar von der Sonne genommen wurden, ſondern 
vom heiligen Brauch. Im Vorfrühling, in einer Zeit, wo Winter und Sommer mit— 
einander ftreiten, macht man im Höhenfeuer kleine Scheiben glühend oder umbindet 
Wagenräder mit Stroh, wirft und wälzt fie den Berg hinab und ſpricht dabei das 
Verkrauen aus, fo wie dieſe Abbilder über die Gemarkung leuchten, fo wird die 
Sonne bald wieder ſcheinen und wie alle Jahre ihren Segen bringen. 

Das. ift eine ſinnbildliche heilige Handlung, die von der Dorfgemeinſchaft und, 


1 Als Ergänzung darf ich nennen: Studien zu den griechiſchen Geoponikern, 
1920; Deutſche Hochzeitsbräuche, 1936. 
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da man auch in anderen Dörfern diefelben Feuer leuchten fieht, weithin von der 
Volksgemeinſchaft erlebt wird und Zuverſicht ſchafft (vgl. Fehrle, Deutſche Feſte 
und Jahresbräuche, 1936, 39 ff.). Scheibe und Rad als gegenſtändliche Unterlagen 
des Brauches werden dann am Hofeingang, an Truhen, an Brautſtühlen, an Wie- 
gen und ſonſt angebracht, wo man Segen wünſchk. Dieſe Bilder machen aus der 
Erinnerung die erlebte Gemeinſchaftshandlung lebendig und erwecken dasſelbe Ber- 
trauen wie fie und laſſen die Hoffnungen, die man an fie knüpft, beim Eingang ins 
Haus, beim Wiegen des Kindes, wenn man ins Bett geht, kurzum Tag für Tag 
und überall wieder neu enkſtehen und feſtigen fie fo gut wie ein Chriſt durch Bilder 
von Chriſtus und feinem Leiden immer und überall in Demut und Abhängigkeits- 
gefühl mit dem Heiland ſich verbunden fühlt. So tragen diefe immer wieder vor 
Augen tretenden Sinnbilder bei zu einer Lebenshaltung, die beim Germanen von 
aufrechtem Verkrauen, beim Chriſten von demütigem ſich Beugen unter den Willen 
Gottes und feiner Gnade getragen iſt. Sie find aber wirkſam, oft ſchon durch ihre 
Häufigkeit und immerwährende Begegnung, wären in der Volksreligion aber un- 
möglich ohne das große Erlebnis bei einem Gemeinſchaftsfeſt, beim Germanen dem 
Feuerrad bzw. dem Scheibenwerfen unter freiem Himmel in einer Vorfrühlings- 
nacht. Dann wurde durch Anblick von Abbildern der Sonne das Erleben des finn- 
bildlichen Frühjahrbrauches immer wieder wirkſam, wenn auch nidf in voller 
Stärke, aber es blieb doch durch die dauernde Wiederholung lebendig, beftimmte 
die ſeeliſche Haltung. Inſofern iſt das Bild mehr als Abbild, es iſt Sinnbild, das 
Kraft und Willen weckt und erhält, und deshalb wirkſam. Wenn durch das Bild 
das Verkrauen zu neuerſtehendem und währendem Leben ausgeſprochen und ge- 
weckt wird, fo iff in der Tat das Bild wirkſam, die Darſtellung erlebter Wirklich- 
keit. Die Wirkungen der Sonne erlebt der Menſch an jedem ſchönen Frühlings- 
fag; im Brauchtum wird fie weihevoll vorgeführt und beim gemeinſamen Erleben 
heilig empfunden. Die ſinnbildliche Handlung des Brauchtums iſt Urſprung der 
ſinnbildlichen Darſtellungen. Wenn durch dieſe heiliges Gefühl geweckt iff, dann 
verbinden ſich die verfchiedenften Vorſtellungen mit dem vom Brauch genommenen 
heiligen Zeichen: Vorwärtsbewegung des Rades, Umlauf, Ring ohne Ende, und 
verſtärken und beſtätigen die heiligen Vorſtellungen, die der Brauch geweckt hat. 

Die Sonnenſinnbilder knüpfen alſo an an den heiligen Brauch, den ich als 
urſprüngliche Handlung und als heiliges Erleben deſſen auffaſſe, was ein natur- 
verbundener Menſch im Vorfrühling oft erleben kann. Der Brauch iſt gleichſam 
die Weihe und Heiligung und dadurch, daß das ganze Dorf dabei iſt, zugleich das 
heilige und durch das Zuſammenſein der Volksgenoſſen gefeftigte Gemeinſchafts- 
erleben des Vertrauens, das der einzelne bei der Arbeit und bei dem Beobachten 
der Natur für ſich käglich aufnimmt: gleichſam die mythiſche Erhebung käglichen 
Frommſeins und deutſchen Gokkverkrauens. 

Eine ſcharfe Scheidung zwiſchen Sinnbild und Analogiehandlung, wie Pfiſter 
ſie S. 45 vorſchlägt, entſpricht mehr dem Willen gedanklicher Scheidung als dem 
teligidfen Erleben: ſinnbildliche Handlung und Darſtellung und Analogiebrauch find, 
an Willen und Wirkungen gemeſſen, oft nicht zu krennen. Beide können vom 
Leben ausgehen und Kraft zuführen. Es iſt aber nicht ſo oder braucht mindeſtens 
nicht immer fo zu fein oder geweſen zu fein, als ob etwa der Schlag mit der Lebens- 
rute durch eine Art Zauberwirkung Kraft zuführe. Aus dem Vertrauen, das an 
die heilige Handlung gebunden iff, entſteht die Kraft. 

Neben Pfiſters Arbeit gibt Ferdinand Herrmann in feinem Aufſaß 
„Brauch und Sinnbild im Bereich volkskundlich-ethnologiſcher Frageſtellung“ einen 
guten Beitrag zur Klärung der Begriffe Sinnbild und Symbol und der Aufgaben 
der Volkskunde und Ethnologie. Die Volkskunde hat das Weſenhafte eines Bol- 
kes zu erforſchen. Alſo gehört ſie zu den Wiſſenſchaften, die den Unkerbau des 
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Geſamkwiſſenſchaftsgebäudes legen. Ahnliche Grundſätze gelten für die Ethnologie, 
wie fie Herrman m. E. richtig auffaßt, im Gegenſatz zu manchen Forſchern, denen 
Ethnologie hauptſächlich von einer Vergleichung „primitiver“ Völker ausgeht — 
nur ſtellt Ethnologie nicht die völkiſch-politiſche Aufgabe wie die Volkskunde, in- 
dem fie nicht nur die Art eines Volkes in feinem Weſen und feiner Veftindig- 
keit im Wandel der Zeiten herausſtellt, ſondern Völkerarten vergleichend unterſucht. 
Dabei darf man aber, wie Herrmann richtig darftellt, nicht von konftruierten Ent- 
wicklungsvorſtellungen, fondern muß von einem Volke ausgehen, deſſen Art man 
erlebt hat. Herrmann wendet ſich gegen den Mißbrauch von Begriffen wie prä- 
logiſch, die in Volkskunde und Ethnologie vor allem von jüdiſchen Forſchern ent- 
wickelt wurden. Dann geht er S. 55 ff. über zur Beſprechung der Begriffe Sym- 
bol und ſomboliſch einerſeits und Sinnbild andererfeits. Symbol iſt ihm 
der weitere Begriff. Er umfaßt die Handlung und die Wiedergabe der Handlung 
durch das Bild. Dieſe Scheidung können wir auch mit dem deuffden Wort machen. 
Der Brauch iff eine ſinnbildliche Handlung, das Bild iff die ſinnbildliche Wieder- 
gabe. In beiden Fällen kann ich ſtatt ſinnbildlich ſymboliſch fegen. Mir will die 
Unterſcheidung willkürlich erſcheinen. Ich habe den Eindruck, daß fie keilweiſe her- 
vorgeht aus der Tatſache, daß Sinnbild ein durchſichkiges deukſches Wort iſt: ein 
Bild, das einen Sinn vermittelt. Symbol dagegen iſt für die meiſten Menſchen ein 
undurdfidtiger Begriff, mit dem ſich gewiſſe unbeſtimmke Vorſtellungen verbinden 
können. Wenn wir das Wort Sinnbild in dieſem urſprünglichen Sinne nüchtern 
nehmen, dann umfaßt es nicht alles, was man vielfach unter Symbol verffebf. Aber 
gerade auch Herrmann ſagt S. 55: Das Bild der Gottheit iff die Gottheit, und ver- 
weiſt darauf, daß ein Bild eine Gottheit bzw. eine Handlung „wiedergibt“. Schon 
unſere Sprache ſagt in dieſem Wort, daß wir Bild und Zeichen auch in dem Sinne 
nehmen können wie das griechiſche Wort Symbol — das übrigens ſeinem Urſprung 
nach ſehr ſachlich iſt —. Ich ſehe die Notwendigkeit einer Scheidung zwiſchen 
Symbol und Sinnbild nicht ein. Sie iſt im Objekt nicht begründet, ſondern rein 
fubjektiv: ein Rad kann für einen nüchternen Menſchen einfach ein Abbild der 
Sonne fein, für einen Menſchen, der den Radbrauch bei Frühlingsfeuern mitge- 
macht hat, verbindet ſich damit ein beſtimmker Sinn, für einen Menſchen, der tiefer 
religiös veranlagt ift, kann das Bild die Handlung lebendig machen und fein Herz 
ergreifen. Wann fängt das Zeichen an, heiliges Symbol zu werden? Werden wir, 
je nach Wirkung, verſchiedene Benennungen für das Jeichen einführen? Mir 
ſcheint das deukſche Wort Sinnbild zu genügen. Meines Erachtens kann es überall 
wie Symbol gebraucht werden, vor allem, wenn wir bedenken, daß ein heiliges 
Bild nicht nur gedanklich, ſondern auch ſeeliſch „wiedergeben“ kann, was es darſtellt. 
Paula Adelmann, die Verfaſſerin des Buches: Das Mieder in der 
Volkstracht des Oberrheins (1939) zeigt, wie Sinnbilder der Schwarzwälder Heimat 
bei den Alemannen, die nach Saderlach im Banat ausgewandert find, weiterleben. 
Joſef Blau, der gute Kenner der Böhmerwälder Volkskunde, erzählt lehr- 
reich von Sinnbildern des Brauchtums und Rechtslebens aus Böhmen. 
Raffaelo Corſo, einer der führenden Volkskunder in Italien, berichtek 
über mythiſche, ſymboliſche und realiſtiſche Sinnzeichen in der italieniſchen Volkskunſt. 
Siegfried Hardung, der längere Zeit bei mir Aſſiſtent war und dann 
nach Braunſchweig ging und jetzt das Braunſchweigiſche Landesmuſeum volkskund- 
lich betreut und die Neuaufſtellung ausgezeichnet durchgeführt hat, macht Mitteilungen 
darüber und legt dabei den Sinn und die Art eines Volkskundemuſeums dar. 
Wenn er neben dem Begriff Symbol das Work Ekftafe als „brauchbar und 
trefflich“ anführt, ſo möchte ich für die deutſche Volkskunde feſtſtellen, daß es mehr 
Verwirrung als Klärung gebracht hat und lieber weggelaſſen worden wäre. Ver- 
gleiche dieſe Zeitſchrift 12, 1938, 65. 
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Okto Höfler beſpricht die beiden Symbole auf den Scaliger-Gräbern in 
Verona: Leiter und Hund. Die Wiſſenſchaft hat viele Vermutungen angeſtellt über 
den Namen des Größten der Scaliger, Congrande J., d. i. canis magnus, der große 
Hund. Das Hundebild haben die Scaliger auch in ihrem Wappen und ſonſt mehr- 
fach auf ihren Denkmälern. Es muß für ſie ein Symbol geweſen ſein, auf das die 
Familie ſtolz war. Dante hat es in feiner göttlichen Komödie als ehrfurchtgebieten- 
des Wahrzeichen gefeiert. Höfler fudt im Anſchluß an Much den Urſprung die ſes 
Symbols der Familie Scaliger in oder bei Verona, der Heimat der Scaliger, und 
führk es auf Vorſtellungen der Langobarden zurück, auf die germaniſchen Hundingas, 
die cynocephali, d. h. Hundsköpfe. Dieſe werden von Höfler den Wölflingen, 
Bärenkriegern (Berſerkern), den Trinkelſtieren und anderen Kriegern zur Seite 
geſtellt, deren Kampfzorn beſonders hervorgehoben wird, und auf das Brauchtum 
zurückgeführt, d. h. auf verwandlungskultiſche Vorſtellungen, die vielfach im ger- 
maniſchen Gebiet nachgewieſen ſind und in Symbolen und Namen einzelner führen- 
der Familien ſich erhalten haben. In fpäterer Zeit werden ſolche Symbole mehrfach 
zu Attributen. Höflers Zurückführung von Namen und Sinnbildern der Familie 
Scaliger auf ein kampfesmukiges Tier iff m. E. unter allen Erklärungsverſuchen 
der Wahrzeichen dieſer Familie die am meiſten einleuchtende und enkſpricht durch- 
aus germaniſchem Empfinden. Wem ſeine Beweisführung nicht lückenlos erſcheinen 
ſollte, der wird mindeſtens die Richtung der Forſchung und die Frageſtellung be- 
grüßen. Schon der Verſuch, den Urſprung einer der berühmteſten norditaliſchen 
Familien auf germanifhe Ahnen und ihre religiöfen Vorſtellungen zurückzuführen, 
ift zu begrüßen. Es wäre wünſchenswerk, daß der Forſchung auf verſchiedenen 
Arbeitsgebieten die ernſte und geſchichtlich bedeutende Arbeit Höflers Anlaß zu 
weiteren Unterfuhungen gäbe. Die Treppe als Wahrzeichen des Hauſes della 
Scala führt Höfler auf die Beftattung des Langobardenkönigs Alboin unter der 
Treppe an feinem Palaſt zurück und erinnerf an die Veftaftung unter der Schwelle. 

Richard Hünnerkopf behandelk die Hohnſtangen und Hohnzeichen als 
Sinnbilder. Er geht von Berichten der Sagas aus. Auf einer Neidſtange wird ein 
Noßhaupt befeſtigt. Auf die Stange werden Runen eingeritzt. Das Roßhaupt 
ihaut nach dem Feind. Statt des Pferdehaupfes kann auch das Bild eines 
Manneshauptes auf der Stange angebracht werden oder Hohnbilder. All das gilt 
als ſchmähliche Beſchimpfung. Hünnerkopf ſtellt feſt, daß es zwei Enkwicklungs- 
ſtufen der Hohnſtange in der Saga gibt: 1. Die ſchadenbringende Wirkung durch 
Jauber. 2. Die Beſchimpfung. Bei der Unkerſuchung der Gegenſtände kommk er 
zum Ergebnis, daß dieſe urſprünglich ſegenbringend waren und erſt im Verlauf der 
Zeit zum Schadenzauber verwendek wurden. Beide Möglichkeiten der Entwicklung, 
ebenſo die Beſchimpfung laſſen fi am beſten erklären aus der ſinnbildlichen Ver— 
wendung dieſer Gegenſtände, die am Anfang fteht. Ich würde dann allerdings die 
Enkwicklungslinien keilweiſe anders ziehen als Hünnerkopf. Er behandelt z. B. den 
Skrohwiſch auf Hohnſtangen, daran anſchließend das Stroh im Brauchkum und be- 
kont richtig die doppelte Verwendung: einerſeits iſt das unfruchtbare Stroh Zeichen 
von Tod, Winker und Beſchimpfung, andererſeits weiſt es auf das fruchtbare Ge- 
treide und iſt als ſolches Zeichen des Lebens und der Ehre. Ich würde dieſe letztere 
Bedeutung nicht als die urſprüngliche bezeichnen, ſondern halte, von der Anſchauung 
des Strohes als Sinnbild ausgehend, beide Vorſtellungsreihen, je nach dem Aus- 
gangspunkt der Anſchauung und des Erlebens, für gleichberechtigt und urſprünglich. 
Allerdings ſind ſie im Verlauf der Jeiten öfters ineinander übergegangen, be— 
ſonders als die Bräuche nicht mehr in ihrem Urſinn verſtanden, aber noch bei— 
behalten waren. 


(Fortſetzung folgt.) Eugen Fehrle. 
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Friedrich Stie ve, Vom Volhsſtamm zum Volksſtaat, ein Überblick über 
den politiſchen Werdegang der Deutſchen. Frankfurt a. M., Verlag Moritz Diefter- 
weg, 1937, 99 S. 

Wenn wir heute die deukſchen Stämme und den deutfchen Staat überblicken, 
ſo achten wir wenig auf die Herrſcherhäuſer, durch die einzelne Länder früher in 
ihrem Umfang und keilweiſe auch in ihrer Geltung weſenklich beeinflußt worden 
find, ſondern wir bekrachten die Stämme als Mitglieder des deutſchen Volkstums, 
mit ihren geſamkgermaniſchen Eigenſchaften und ihren Eigenarken, die in den Ur- 
vorſtellungen übereinftimmen, mit der Zeit aber Verſchiedenheiten aufweiſen. Da 
wir eine gemein-germaniſche Sprache, gemein-germaniſche Sikten und Bräuche 
haben und die Takſache vorliegt, daß auch die älkeſten Schriften der Griechen und 
Römer über die Germanen unſere Vorfahren völkiſch als eine Einheit geſehen 
haben, wenn fie auch ſtaaklich damals nicht geeint waren, fo müſſen wir ein einheit- 
liches germaniſches Volkstum vorausſetzen. Wenn Stieve, S. 11, ſagt: „Von einem 
geſamtgermaniſchen Bewußktſein als dem eines einheitlichen Volkes kann nicht die 
Rede ſein“, ſo muß ich ihm hier widerſprechen. Ich bin überzeugk, daß in irgend- 
einer Zeit, vielleicht in der germaniſchen Bronzezeit, diefe Einheit weitgehend 
durchgeführt war. Ebenſo iff ſpäker das Bewußkſein der Einheit des Volkskums 
vorhanden, wenn auch die Stämme ſtark auseinander ſtrömten. Die Takſache, daß 
aus den Stämmen wieder der einheikliche Staat geworden iff, iſt ja ſchließlich nur 
verſtändlich aus dem Einheiksbewußkſein des Volkskums. Diefes Werden wird von 
Stieve gut dargeſtellt und bis in die neueſte Zeit verfolgt. 


Wilhelm Peßler, Deukſche Volkskumsgeographie, mit 21 Karten. Braun- 
ſchweig, Verlag Georg Weſtermann, 1931, 108 S. 


Wilhelm Peßler, Volkstumsgeographie als Allgemeingut, eine Aufgabe des 
niederſächſiſchen Volkstumsmufeums. Hannover, Verlag des niederſächſiſchen Volks— 
fumsmufeums, 1938, 56 S. mit einem Anhang von 14 Seiten Karten und 8 Seiten 
Bildern auf Tafeln. 

Peßler iſt der erfolgreichſte Vorkämpfer für die Verbindung von Geographie 
und Volkskunde. Dieſe beiden Schriften ſind für das Zuſammenarbeiten der beiden 
Wiſſenſchaften richkungweiſend und jedem Volkskunder zu empfehlen. 


Mathilde Jung, Eine Landſchaft kocht, ein pfälziſches Küchenbrevier (Saar- 
pfälziſche Schriftenreihe: Vom Rhein zur Saar, herausgeg. von Hermann Moos). 
Weſtmark- Verlag, Ludwigshafen a. Rh.-Saarbrücken, 1941, 108 S. 

Wir haben hier ein fröhlich geſchriebenes Pfälzer Kochbuch, das praktifd> 
Winke zum Kochen mit vielen kulturgeſchichtlichen Einblicken in das Leben der 
Pfälzer gibt und deshalb nicht nur unſeren Hausfrauen, fondern auch dem Volks— 
kundeforſcher empfohlen werden kann. Schöne Holzſchnitte von Rolf Müller 
ſchmücken das Buch. 


Brauch und Glaube, Weinholds Schriften zur deutſchen Volkskunde, heraus— 
gegeben von Carl Pueßfeld, 176 S., mit Bildnis Weinholds. Gießen, Verlag Emil 
Roth, kart. 3,90 RM., geb. 4,50 RM. 

Man wird es allgemein begrüßen, daß kleinere Aufſätze von Weinhold, der zu 
den Bahnbrechern der neuen Volkskunde gehört, durch dieſe Veröffentlichung leicht 
zugänglich gemacht werden. Es find folgende Arbeiten Weinholds: Was heißt 
Volkskunde? Im Anfang war der Winker. Das deutſche Weihnachtsfeſt. Wett— 
läufe als Kulthandlungen. Göttliches Waſſer. Vom hl. Ulrich. Verwandlung des 
Geſchlechks. Rituale Nacktheit. Dem Leben zurückgegeben. Die myſtiſche Neun. 
Die Kraft im Stabe. Germanen ziehen ins Feld. Die Macht des Friedens. Der 
Geiſt des altdeutſchen Hauſes. Frau Zucht. Abenteuer in der Arktis. 
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über manches denken wir beufe in der Volkskunde anders als feinerzeif 
Weinhold. Und doch wird es jeder Forſcher begrüßen, die Arbeiten dieſes großen 
Gelehrten in einem handlichen Band beiſammen zu haben. 


Max Goktſchald, Die deulſchen Perſonennamen (Sammlung Göſchen, Bd. 422). 
Berlin, Walter de Gruyter, 1940, 134 S., 1,62 RM. 

Das reichhaltige Büchlein handelt von altdeutſchen Namen, dann von kirdy- 
lichen und literariſchen Benennungen, bringt dann Familien- und Taufnamen und 
Benennungen nach Wohnftätte, Herkunft, Stand und Beruf, Übernamen, Saß 
namen, Humaniſtennamen, Entdeutſchungen, Namen aus fremden Sprachen, Vor- 
namen und geht zum Schluß ein auf Namenwandel, Namendeutung, Namenkunde 
und Familienforſchung. Willkommen iſt das am Schluß angeführte ausführliche 
Verzeichnis der behandelten Familiennamen. 


Georg Buchwald, Volkskundlides bei Luther. Köln, Verlag H. Schaffſtein, 
1936, 66 S., geb. 0,80 RM., kart. 0,40 RM. 

Dieſe treffliche Überſichk zeigt, wie ſehr Luther im deukſchen Volkstum ver- 
wurzelt war. Ein gutgeorönetes Inhaltsverzeihnis und Quellennachweiſe machen 
das Büchlein auch für die Forſchung wertvoll. N 


Friedrich von Klocke, Weſtfalen und der deulſche Often vom 12. bis 
20. Jahrhunderl. Münſter i. Weſtf., Univerſitäksbuchhandlung Franz Coppenrath, 
1940, 135 S. 

Wir erfahren aus dieſem Buch, das auf gründlichem Wiſſen aufgebaut iſt, wie 
ſehr die Weſtfalen ſich um den deutſchen Oſten verdient gemacht haben. Darüber 
hinaus iſt das Buch für alle Deutſchen ein Beweis dafür, daß Weſten und Oſten 
unſeres Vakerlandes durch alle Jahrhunderte innig verbunden waren. Das gute 
Büchlein iſt reich geſchmückt mit ſchönen Bildern. 


Hermann Wenzel und Bruno Ketelſen, Flur, Dorf und Haus im 
Grenzhirchfpiel Medelby, mit einem Beitrag von Broder Grandt und Zeichnungen 
von Theodor Peterſen, mit 34 Plänen und Abbildungen im Text und 3 Karten im 
Anhang. (Schriften zur Volksforſchung Schleswig-Holſteins, Berdffentlidungen des 
Inftituts für Volks- und Landesforſchung an der Univerfität Kiel, herausgegeben 
von Otto Scheel, Bd. 5.) Flensburg, Verlag Heimat und Erbe, 1940, 136 S. 

Geſchichte und Volkskunde gehen auf vielen Wegen zuſammen oder wo fie 
getrennt marſchieren, haben fie wenigſtens dasſelbe Ziel. Längſt hat man einge- 
ſehen, daß die Hausforſchung von der Dorfforſchung nicht zu krennen iſt. Denn das 
Haus des Bauern iſt nur zu verſtehen als ein Teil des Dorfes. Das Dorf aber 
können wir wieder nur in Verbindung mit der Flur im ganzen in feinen geihicht- 
lichen Werten begreifen. Dieſe Forſchungsrichtungen find in dieſem gediegenen 
Buche ſehr gut verbunden. Für Flurnamenforſchung und Volkskunde bietet es viel 
Stoff und Anregung. 


Karl Schulte-Kemminghauſen, Mundart und Hochſprache in Nord- 
deulſchland. Neumünſter, Verlag Karl Wachholtz, 1939, 122 S., 6 AM. 

Das Buch iſt in folgende Abſchnikte gegliederk: Das Hochdeukſche in Nord- 
deukſchland. Die Verteidiger der Mukterſprache. Die Wiſſenſchaft. Die Vorkämpfer 
für die Hochſprache. Das 19. Jahrhundert. Der heutige Stand des Platkdeutſchen 
in Weſtfalen. Weſen und Wert der Mundark. Schulke-Kemminghauſen iſt von der 
Univerfität Münſter mit der Pflege und der Forſchung der plattdentiden Mundart 
beauftragt. Er iſt einer der küchtigſten Forſcher auf diefem Gebiet und hat zudem 
allezeit ein warmes Herz gehabt für das Volk und Land ſeines Forſchungsbereiches. 
Sprachgeſchichke, Mundartforſchung und Volkskunde werden dieſes gründliche Buch 
wärmſtens begrüßen. 
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Adolf Helbok, Deutfhe Siedlung, Weſen, Ausbreitung und Sinn. (Volk, 
Grundriß der deutſchen Volkskunde in Einzeldarſtellungen, herausgegeben von Kurt 
Wagner.) Halle, Verlag Max Niemeyer, 1938, 228 S., 73 Abbildungen auf Tafeln. 

Das Buch hat folgenden Inhalt: 1. Die Grundlage: Wort und Weſen, die 
Siedlungsformen (Dorf, Stadt, Flecken, Geſchichte der Siedlungsformenlehre), ört- 
liche Methode der Siedlungsforſchung, Siedlungsform als Ausdruck volkhaften Ge- 
meinſchaftslebens, die Siedlungslandſchaft als Sinnbild von Blut und Boden und 
die landſchaftliche Methode. 2. Landſchaftsſchau deukſchen Siedelns: Niederdeutſch- 
land, Mitteldeutſchland, Süddeutſchland, Alpendeutſchland, die auslandsdeukſchen 
Volksgruppen. 3. Rückblick und Ausſchau: Der Werdegang des deutſchen Lebens- 
taumes als volksbiologiſches Problem. Der Werdegang des volkshaften Lebens- 
raumes als Problem der Lebensform des Volkes. Ein Namenweiſer und ein Sach- 
weiſer erleichtern die wiſſenſchafkliche Benußung des Buches. 

In vielen Einzelarbeiten bat Helbok ſich als gründlicher Kenner auf dieſem 
Gebiete unferer Wiſſenſchaft ausgewieſen. Die ZJuſammenfaſſung, die hier vorliegt, 
iſt wertvoll und nach vielen Richtungen anregend. 


Hermann Hienz, Quellen zur Volks- und Heimalkunde der Siebenbürger 
Sachſen. (Beiträge zur Kenntnis des Deukſchkums in Rumänien, herausgegeben 
von Rudolf Spek, Bd. 1.) Leipzig, Verlag S. Hirzl, 1940, 301 S. 

Dieſe Arbeit iff gedacht als eine ſtofflich geordnete, überſichtliche Zufammen- 
faſſung der geſamten wiſſenſchafktlichen — wiſſenſchaftlich im allerweikeſten Sinne 
des Wortes — Literatur, ſoweit fic) dieſe auf die Lebenserſcheinungen und Lebens- 
äußerungen des ſiebenbürgiſch-ſächſichen Volkes, auch in feinen Beziehungen zu 
feiner andersſprachigen Umgebung, bezieht. Der Stoff iff in 16 Abſchnitten ge- 
geben: Vor- und Frühgeſchichte, das Land und feine Bewohner — Stakiſtik, Name, 
Herkunft und Anſiedlung der Siebenbürger Sachſen, ſpätere Zuwanderungen, Ab- 
und Auswanderungen, untergegangene Siedlungen, allgemeine und politiſche Ge— 
ſchichte, Rechts-, Verfaſſungs- und Verwalkungsgeſchichte, Wehr- und Kriegsgeſchichte, 
Kulturgeſchichke, Volkskunde, wirkſchaftliches Leben, kirchliches Leben, Volksbildung 
und Schulweſen — Jugendpflege und Jugendbewegung, wiſſenſchaftliches Leben — 
Spfrachwiſſenſchaft und Literakurgeſchichte — Zeitungen, Jeitſchriften und Kalender, 
künſtleriſches Leben, Geſundheitsweſen und Wohlfahrtspflege, Vereinsweſen. Dann 
werden in Sonderabſchnikten behandelt: 1. die Sieben Stühle und die angrenzenden 
deutihen Anfiedlungen auf Komitatsboden, 2. die Zwei Stühle und die angrenzen- 
den deufichen Anſiedlungen auf Komitatsboden, 3. der Grundſtädter Diſtrikt und 
die angrenzenden deuffden Anſiedlungen auf Komikaksboden, 4. der Biſtritzer 
Diſtrikt und die deutfhen Anſiedlungen auf Komitatsboden im Norden Gieben- 
bürgens. Zum Schluß folgt ein Verzeichnis der Einzelortſchaften und der Ver— 
faſſer der angeführken Schriften. 

Dieſe Juſammenſtellung will dem zünftigen Wiſſenſchafker dienen, vor allem 
aber auch dem gebildeten einheimiſchen Nichtfachmann, der ſich zur Beſchäfkigung 
mit ſiebenbürgiſch-ſächſiſcher Volks- und Heimatkunde hingezogen fühlt, die Mög— 
lichkeit bieten, ſich auch ſelbſtändig und ſelbſttätig über den engeren und engſten 
Kreis feiner Heimak genauer unterrichten zu können. Ohne Frage wird das Deutſch— 
tum im Ausland heute mehr und anders behandelt als bisher. Deshalb werden 
weite Kreiſe der Auslandsdeutſchen und im Inneren des Reiches für dieſe ein— 
gehende 3ufammenffellung ſehr dankbar fein. 


Walther Mitzka, Deulſche Fiſchervolkskunde. Neumünſter, Karl Wachholtz 
Verlag, 1940, 126 S. 

Das Buch gliedert ſich in folgende zwölf Abjchnitte: Die Eigenart des Fiſcher— 
berufes, Tierkunde des Fiſchers, Wetter- und Gewäſſerkunde, Fanggerät, die 
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Arbeitstrachk, das Fiſcherhaus, Volksrechk, Sitte und Brauch, Fiſcherſprache, 
Volkserzählungen, Lied und Spruch, benutztes Schrifttum, Bilder verzeichnis. Auf 
einer Karte find dann die Haupkarten des deuffdhen Fifcherbootes und Arten des 
Ruderns verzeichnet. Wer einmal die Freude hatte, mit Mitzka irgendwo, ganz 
gleich ob am Neckar oder an der Nordſee in der Nähe des Waſſers zu wandern. 
der weiß, mit wieviel Freude und innerer Anteilnahme, aber auch mit welch großer 
Sachkenntnis Mitzka fein Arbeitsgebiet befreuf und behandelt. Er weiß ſprachlich 
ebenſogut Auskunft wie über die Formen der Kähne und aller am Waſſer ver- 
wendeten Gebrauchsgegenſtände, über die Schiffer. und Fiſcherbräuche, kurz über 
das ganze Leben, das fic) am Waſſer abſpielk. Vieles von dieſem reichen Wiſſen 
und Können und von dieſem innigen Erleben, iſt in ſeinem Buche wiedergegeben. 
Deshalb kann man dieſe Arbeit bezeichnen als eine der erfreulichſten, zuverläſſigſten 

und ergebnisreichſten Bücher der Volkskunde aus den letzten Jahren. | 


Otto Lauffer, Singvögel als Hausgenoſſen im deulſchen Glauben und Brauch. 
Berlin, Walther de Gruyker, 1939, 77 S. 

Lauffer behandelt den Vogelruf und feine Deukungen, Stubenvögel in der 
deutfhen Aulturgefchichte, deutihe Stkubenvögel im Volksbrauch der Gegenwart, 
die Haupkarken der deutſchen Stubenvögel. Dem Kanarienvogel iſt ein befonderer 
Abſchnitt gewidmet. Aus dem ganzen Buch hat man den Eindruck, daß der Ver— 
faſſer aus Liebe zu den Vögeln dieſe Arbeit ſchrieb. Sie iſt liebenswürdig und 
ſchön zu leſen, und doch ſpürt man überall den Gelehrten, der wiſſenſchaftlich dar- 
ſtellt. Das zeigt ſich zum Schluß des Buches in der Angabe des Schrifttums und 
in zahlreichen Anmerkungen. Das Buch kann alſo weiken Kreiſen, vor allem allen 
Vogelliebhabern, wärmſtens empfohlen werden, füllt aber auch in unferem wijjen- 
ſchaftlichen Schrifttum eine vielfach empfundene Lücke ſehr guk aus. 


Gau Bayerifche Oftmark, Land, Volk und Geſchichte, mit 128 Zeichnungen, Karten- 
ſkizzen und Schnitten und 120 Lichtbildern, bearbeitet von Hans Scherzer in Ver- 
bindung mit Okto Berninger, Werner Emmerich, Ch. Eſchbach, E. v. Guttenberg. 
Fr. Maurer, E. Ofremba, C. Scherzer, F. H. Schmidt, Fr. Stroh. Jeichneriſche 
Ausgeſtaltung C. Scherzer, München, Deutſcher Volhsverlag, 1940, 527 S. 

Der erfte Abſchnitt dieſes umfaſſenden Buches handelt von Geologie, Land- 
ſchaftskunde und Pflanzengeographie, der zweite von Wirkſchaft und Verkehr, der 
dritte vom geſchichtlichen Werden des Gaugebietes, der vierte bringt Beiträge zur 
Volkskunde des Gaues Bahyetiſche Oſtmark, zum Schluß folgen Beiſpiele prak- 
kiſcher Auswerkung und Anwendung für die Schularbeit an Hand von Wandtafel- 
zeichnungen. Der Abſchnitt über Volkskunde enthält folgende Unterabteilungen: 
Überſicht über die Mundarten von Speſſart und Rhön bis zum Böhmer Wald, die 
Bolksfpradhe, die Flurnamen in ihrer Bedeukung für die Heimatkunde, volkstüm- 
liche Überlieferung im Saggut, bodenſtändiges Brauchtum als Bewahrer arkeigener 
Überlieferung, die ſtamm- und landſchaftsgebundenen Hausformen in Dorf und 
Stadt, bodenſtändige Volks- und Handwerkskunſt. Die beigegebenen Bilder ſind 
gut. Im ganzen muß das Buch als trefflicher Führer anerkannt werden. Vielfach 
find die neueſten Forſchungen guk verarbeitet, nur da und dort iff Veralkekes ſtehen 
geblieben, wenn z. B. S. 367 Karneval noch von carrus navalis hergeleitet wird. 
Vgl. dazu Oberdeutſche Jeitſchrift für Volkskunde, 12, 1938, 26 ff. Die Herleitung 
von Kirmes aus Kürweihe, S. 389, iſt ſprachlich und ſachlich unbegründek und un— 
möglich. 

Fritz Mielert, Deutfches Ahnenguk im Weſtfalenland. München, Heger-Verlag 
(Verlag der ärztlichen Rundſchau), o. J., 159 S. . 

Das Buch gliedert fic) in die Abſchnikte: Die Gegner, feft hielten fie am alten 

Brauch, die fernen Ahnen, Werk der alten Kultur, das große Heiligtum, Wall- 
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burgen, wo Druden weilten, Opferftdtten und heilige Quellen (vgl. dazu meine 
Warnung im 12. Jahrgang der Oberdk. Zeitſchr. f. Volkskd., 1938, S. 166 f.), Göt⸗ 
kerſchickſale, enkſchwundene Schönheit, Maturentfremdung, Hünen und Zwerge, ge- 
heimnistreiche Berge, Wittekind, Wittekindburgen, Hunnen im alten Goeft?, ſpäteres 
Volksgut und Beſinnung, wie Karl den Sieg errang, weſtfäliſche Art, die Birken- 
baumfage, die Landſchaften, was noch kommen muß, erhaltenes Kulturguk. Die 
Arbeit Mielerts iff gutem deukſchem Empfinden entſprungen. Er klagt mit Recht 
darüber, daß man lange Jeit deutſche Eigenart und Frühgeſchichte viel zu wenig 
erforſcht habe, während unfere Wiſſenſchaft über die Geſchichte anderer Völker 
längſt Beſcheid wußte. Die Frageſtellung in feiner Arbeit kann auch im ganzen 
bejaht werden. Wir müſſen uns fragen, ob in Sagen, in Ortsnamen, in Bräuchen 
und ſonſt in Denkmälern, die uns durch die Sprache oder in Stein gegeben ſind, 
irgendwelche Refte der Kultur unferer germaniſchen Vorfahren weiterleben. Wenn 
Mielert S. 20 feftftellt, man habe ſich bisher für die Erforſchung unſerer Früh- 
geſchichte mit dem begnügt, was der Römer Tacitus ſagke, fo ift das in doppelter 
Hinſicht nicht richtig. Schon ſeit Jahrhunderten wird Frühgeſchichte auch nach an- 
deren Quellen erforſcht. Aber vieles wäre beſſer als es noch im Anfang unſerer 
Zeit war, wenn man ſich ernſtlich und ſachlich mit Tacitus beſchäftigt hätte. Denn 
dort ſteht ſchon ſehr viel zum Ruhme unferer Vorfahren. Es muß als beſchämend 
für die deukſche Geſchichtsſchreibung bezeichnet werden, daß fie lange Zeit die hohe 
Ethik, die Tacitus bei den Germanen vorausſetzte, nicht anerkannte. 

Hinter manches, was Mielert ausführt, wird man ein Fragezeichen machen. 
Was er von germaniſchen Druden und Göttern mitteilt, iſt feilweife beliebig aus 
irgendwelchen Sagen rekonftruierf, aber nicht bewieſen. Bei vielen Problemen hat 
man den Eindruck, daß er die neueſte Forſchung, die in germaniſche Frühzeit zurück 
führt, gar nicht kennt, ſiehe z. B. bei ſeinen Ausführungen über die weißen Frauen. 
Vgl. dazu mein Buch Deutſche Feſte und Jahresbräuche, 4. Aufl., S. 13 f., und das 
dazu angeführte Schrifttum. Zu viele Vorſtellungen führt der Verfaſſer auf ger— 
maniſche Götker zurück. Unſer Volksglaube und Brauch iff nicht fo ſehr mit ger— 
maniſchen Gökkervorſtellungen verbunden, wie Mielert annimmt. Wohl kommen 
wir überall auf germaniſche Haltung und germaniſchen Glauben zurück. Die Ver— 
bindung vieler Glaubensvorſtellungen mit Göttern war aber nicht urſprünglich und 
vielfach nur zeitweilig vorhanden. Die Gökter gehörten einer gewiſſen Seif und 
Kultur an. Die Haltung, die dem Glauben zugrundeliegf, aber iſt blufgebunden. 
Drum iſt ſie geblieben, auch in chriſtlicher Zeit, als die Götter längſt geſchwunden 
waren. Das Weiterleben der Götter in einem „niedrigen“ Bereich von Dämonen, 
Spukgeftalten und Teufeln, wohin ſie chriſtliche Miſſionare verwieſen haben, iſt 
nicht fo weſenklich für die Erkenntnis unſerer Frühzeit, wie der Nachweis ger— 
maniſcher Haltung in unſerem Brauchtum und Saggut. 


Volk erzählt, Münſterländiſche Sagen, Märchen und Schwänke, mit 7 Bildtafeln 
und 1 Karte, geſammelt und herausgegeben von Gottfried Henſſen. Münſter i. W., 
Verlag Aſchendorf, 1935, 408 S., kart. 8 RM., geb. 9,75 RM. (Veröffentlichungen 
der Volkskundlichen Kommiſſion des Provinzialinftituts für Weſtfäliſche Landes- 
und Volkskunde, 3. Reihe, herausgegeben von Karl Schulte-Kemminghauſen.) 
Nach einer lehrreichen Einleitung, in der Henſſen von feinem Sammelgebiet 
von den Erzählern und vom Aufnehmen der Erzählungen ſpricht, bringt er in drei 
großen Abſchnitten mundartlid) getreu, was er aus der mündlichen Volksüber— 
lieferung des Münſterlandes zu berichten weiß. Die Sagen erzählen von Nacht— 
mahr, Werwolf, Hexen, Schwarzkünſtlern, Freimaurern, Teufeln, von Schätzen und 
Irrlichtern, weißen Frauen, Zwergen, Kobolden, Hünen, Wiedergängern und ſon— 
ſtigem Spuk und von Vorſtellungen, die ſich an Orte und geſchichtliche Ereigniſſe 
anſchließen. Die Märchen und Legenden find gegliedert in Urſprungsmärchen, Lier- 
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märchen, Jaubermärchen, novellenartige Märchen, Räuber- und Diebesgeſchichken, 
Rätſelmärchen, Scherzmärchen, Schwankmärchen, vom geprellten Teufel und in 
eigentliche Legenden. In den Schwänken und Schnurren wird erzählt vom Till 
Eulenſpiegel, vom Alken Fritz und ſeinem Kreis, von Beckumer Anſchlägen, von 
Ehepaaren, Frauen, Mädchen und Männern, von Pfarrern, Küſtern und Kirchen. 
Dann folgt allerlei Spott, dann Lügengeſchichken, Schnurren und Anekdoten und 
zum Schluß werden hundert Schwankſprüche aus dem Münſterlande in Mundart 
angeführt. Die Gewährsleute find genau genannk. In Anmerkungen gibf Henſſen 
wertvolle Hinweiſe für den Forſcher. Ein Workverzeichnis mit Erklärung iſt für 
alle Lefer, denen die münſterländiſche Mundart fremd iff, willkommen. Dieſes ein- 
gehende und gründlich durchgearbeikete Buch iff für viele Gebiete der Volkskunde 
äußerſt wertvoll. Auch die Mundarkforſchung bekommt gute Anregungen. 


Mart. Luther, Wider die Jaden, 400 Jahre deutſchen Ringens gegen jüdiſche 
Fremdoͤherrſchaft von E. V. von Rudolf. München, Deukſcher Volksverlag, 1940, 
151 S., geb. 3,50 RM. 

Es iſt ſehr dankenswerk, daß der Tractat von den Jüden und ihren Lügen, 
den Luther kurz vor dem Dreißigjährigen Krieg geſchrieben hat, dem deuffchen 
Volke heute, wo der Kampf gegen das Judentum ftärker denn je enkbrannk iſt, 
wieder zugänglich gemacht wird. Schärfer als damas von Luther iff die Nieder- 
krächtigkeit des Judentums wohl kaum einmal dargeſtellt worden. Luthers Kampf 
gegen die Juden iſt aber nur eine Einzelerſcheinung, die in der ganzen deutſchen 
Geſchichte hunderte von Parallelen hat. Hoffentlich werden auch manche Leute bei 
uns und im Ausland durch Veröffenklichung ſolcher Schriften einſehen, daß der 
Kampf gegen das Judentum nicht heute willkürlich geführt wird, ſondern daß deut- 
{he Männer zu allen Seiten eingeſehen haben, wie ſchlimm deutſches Volkstum 
durch dieſes uns artfremde Schmarotzervolk gefährdet war. 


Erziehung im Großdenkſchen Reich, eine Überſchau über ihre Ziele, Wege und Ein- 
richtungen von Miniſterialrat Dr. Rudolf Benze, Geſamkleiker des Deutſchen 
Sentralinftituts für Erziehung und Unkerrichk. Frankfurt a. M., Verlag Moritz 
Dieſterweg, 1939, 111 S. 

Nach Angabe der Erziehungsvorausſetzungen ſpricht Benze von der national- 
ſozialiſtiſchen Erziehung und zwar in Hinſicht auf die Bildung des Einzelmenſchen, 
wie auf das Heranbilden zum einſatzbereiten Gemeinſchaftsglied. Eingehend wer- 
den dann die Erziehungs einrichtungen des Staates vom Kinderhort bis zur Hoch- 
ſchule und zum Wehrdienſt beſprochen, dann die verſchiedenen Organiſationen der 
Partei und die ihr angeſchloſſenen Verbände. Ein 3. Abſchnitt beſpricht den Er- 
zieher im Staat und in der Partei. Eingehende Angaben über das Schrifttum find 
beigefügt. Das Buch gibt einen guten Überblick über die deutſchen Erziehungs- 
fragen, ihre Grundſätze und ihre Organiſakion. 


Alb. Pfleiderer, Das kulturgefchichkliche Bild der Hallerfau, des bedeutend- 
ſten deutichen Hopfenbaugebieks, insbeſondere des Bezirks Mainburg, mit 17 Zeidy- 
nungen und 11 Lichtbildern (Erdgeſchichtliche und landeskundliche Abhandlungen 
aus Schwaben und Franken, herausgegeben von E. Hennig, C. Uhlig und G. Wagner, 
Heft 22). Oehringen, Verlag der Hohenlohe'ſchen Buchhandlung Ferdinand Rau, 
1936, 75 S., kart. 2,20 RM. 

Für Kultur und Leben der Hallertau iſt der Hopfenbau wefenflid. Es iff lehr 
reich, zu unkerſuchen, wie ſich dies auch auf das Volksleben auswirkt. | 
5000 Jahre Niederſächſiſche Stammeskunde, im Auftrage des Oberpräſidenten der 
Provinz Hannover herausgegeben von H. Schroller und S. Lehmann, mit 
136 Abbildungen im Text und 34 Tafeln. Hildesheim und Leipzig, Auguſt Lar 
Verlag, 1936, 281 S., kart. 6 RM., geb. 7,50 RM. 
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Dieſes Buch bildet den 3. Band der Darſtellungen aus Niederſachſens Urge- 
ſchichke, die Prof. Dr. Jacob-Frieſen herausgibt. In glücklicher Weiſe find hier 
Vorgeſchichke, Geſchichte und Volkskunde verbunden. Mehrere Verfaſſer haben 
Beiträge geliefert. Jacob-Frieſen ſchreibkt über Herausbildung und Kulkurhöhe der 
Urgermanen, W. Wegewitz behandelt die Herminonen, H. Gummel die Ingväonen, 
H. Schroller die Iſtväonen, O. Uenze beſchreibt den Wanderweg der Langobarden, 
H. Scroller behandelt die Sachſen, M. Zimmer die Oftkolonifation der Nieder- 
ſachſen, W. Lampe das Recht und Volkstum im Sachſenſpiegel, S. Lehmann das 
bauliche Gefüge des Niederſachſen- und Frieſenhauſes, H. Ellenberg die Verbreitung 
der bäuerlichen Wohn- und Siedlungsformen Nordweſtdeutſchlands in ihrer Be- 
ziehung zur Landſchaft und zur nafurbedingten Wirtſchaftsweiſe, H. Janſſen be- 
richtet über das niederſächſiſche Wörterbuch der Univerfität Göttingen und W. Peßler 
über den niederſächſiſchen Kulturkreis im Rahmen des Deukſchtums. Das Buch iſt 
gut und anregend. 


Martin Wähler, Thüringiſche Volkskunde. Jena, Eugen Diederichs Verlag, 
1940, 554 S., geb. 7,50 RM. 

Wähler behandelt die Bildung des Thüringiſchen Stammes, die politiſche und 
kulturelle Entwicklung Thüringens, die ſoziale Schichkung der Bevölkerung, Sied- 
lungsweiſe und Bevölkerungsbewegung, Wohnweiſe, Volksnahrung, Volkskunſt 
und Volkskracht, Volkssprache, Volksmuſik und Volkslied, Volksglauben, volks- 
mediziniſchen Glauben und Brauch, Brauchtum und Glauben im Lebenslauf, Sitte 
und Brauch im Jahreslauf, den Thüringiſchen Skammescharakker. Zahlreiche Be- 
lege und Anmerkungen ſind dem Forſcher ebenſo willkommen wie das eingehende 
Stihwortverzeihnis. 142 Abbildungen und 2 Karten find wertvolle Ergänzungen. 

Wähler kennk die neuen Forſchungen auf dem Gebieke der Volkskunde und 
reiht den Stoff aus Thüringen gut ein. Man könnte dieſes gründlich durch- 
gearbeitete und anregende Buch bezeichnen als eine deutfhe Volkskunde mik Bei- 
ſpielen aus Thüringen. Das Buch iſt aber nichk nur zuſammenfaſſend, ſondern 
bringt auch zu vielen Fragen neuen Skoff und neue Anregung. 


Sagen der Beshidendeulſchen, herausgegeben von Alfred Karafek-Langer und 
Elfriede Strzygowſki, mit 8 Federzeichnungen von Hertha Skrzygowſki und 1 Karte. 
(Oftdeutihe Heimakbücher, herausgegeben von Viktor Kauder, 3. Band.) Plauen 
im Vogkland, Verlag von Günther Wolff, 1930, 260 S. 

Heute, wo unſere Blicke wieder viel nach dem Oſten gerichtet ſind, möchte ich 
auf dieſe werkvolle Sagenſammlung hinweiſen. Sie enthält Landſchafts und Natur- 
fagen, Token-, Seelen-, Zauber-, Teufel- und Schatzſagen, in einem 3. Abſchnikt 
dann Geſchichtsſagen. Ein Anhang bringt ſchleſiſches Vergleichsmaterial und Quellen- 
nachweiſe. Ein ſorgfältiges Schlagworkverzeichnis iſt der Forſchung ſehr dienlich. 


Georg Schmidt- Rohr, Das Land vor der Schneide des Keiles, über die 
Volkstumsaufgaben der mittleren Oſtmark und die Grundzüge der ſeeliſchen 
Strategie jeder völkiſchen Selbſtbehaupkung (als Handſchrift gedruckt), 32 Seiten. 
Frankfurt / Oder, Buchdruckerei Paul Beholtz, Gr. Scharrnſtr. 8. 

Dieſe Arbeit enthält wertvolle Anregungen. 


Grimmelshauſens Wunderbarliches Vogelneſt, 1. Teil, Abdruck der älkeſten Original- 
ausgabe (1672) mit den Lesarten der anderen zu Lebzeiten des Verfaſſers er- 
ſchienenen Ausgaben, herausgegeben von J. H. Scholfe. (Neudrucke deutſcher 
Literafurwerke des 16. und 17. Jahrhunderts, herausgegeben von E. Beukler.) Halle, 
Verlag Max Niemeyer, 1931, 148 S. 

Dieſe Schrift, die weltanſchaulich dem Simpliziſſimus gegenüber eine merk- 
würdige Zerriſſenheit zeigt, enthält für die Volkskunde viel Wertvolles. Grimmels- 
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hauſen wird heute erfreulicherweiſe wieder viel mehr beachtet als bisher. Deshalb 
ſei die Volkskunde empfehlend auf dieſen forgfältigen Neudruck hingewieſen. 


Sinnbilder des Lebens in der deulſchen Kunſt, 48 Bilder, ausgewählt und beſchrie⸗ 
ben von Hubert Schrade, München, Verlag Albert Langen, 1938, 25 S. 

In weiten Kreiſen beſteht immer noch die Anficht, die Volkskunde beſchäftige 
ſich mit den Dingen, die volkstümlich feien, und vielen Menſchen ſchwebt bei Be- 
urteilung der Volkskunde irgendein Heimatmuſeum vor, in dem ein Lichtſpan aus 
Urgroßvaters Zeiten neben dem Bauer im Dreimaſter und Regenſchirm ſteht, und 
jo wird Volkskunde dann angeſehen als ankiquatiſche Wiſſenſchaft von veralteten 
Dingen, und da und dort kommt dann noch ein Tropfen Rührſeligkeit dazu, und 
man bedauert, daß die ſchönen alten Zeiten dahin ſeien. Demgegenüber betont 
unſere Wiſſenſchaft, ſoweit fie wenigſtens nidt von veralfefen Männern geleitet 
iff, daß die Volkskunde das deutſche Volkstum in feiner Ganzheit zu pflegen habe, 
d. h. die Frage zu beantworfen ſuche: was iff das ewig Deutſche im Wandel aller 
Zeiten? Wir Volkskunder begrüßen es deshalb, wenn ein Kunſthiſtoriker wie 
Schrade dieſe Frage für das Gebiet der fogenannten hohen Kunſt ſtellt. Schrade 
gibt Beiſpiele für Lebensbrunnen, Lebensbaum, das Gleichnis des Lebens, die Ge- 
burt des Kindes, die Arbeit als Sinn des Lebens, die Lebensalter, die Lebenskraft, 
den Krieg als Vaker aller Dinge und zeigt dabei, wie urdeutfhes Empfinden in 
ſolchen Kunſtwerken Ausdruck findet. 


Walther Flaig, Das Silorekla-Buch, Volk und Gebirg über drei Ländern, 
Erinnerungen und Erkennkniſſe eines Bergſteigers und Skitouriſten, mit über 
50 Bildern und Tafeln. München, Geſellſchaft Alpiner Bücherfreunde, 1941, 216 S. 

Der Inhalt des Buches: Silvretta — ein Wort für ein Vorwort, Schwaben- 
ſtreiche im Jam, welſche Spuren — auf alten Wegen, die Nordwand, die Fryen- 
walſer (Alemannen und Walſer im Pagnaun und Montafon), in den Berftankla- 
wänden, Silvretta und Vereina, die beiden ſchönen Schweſtern, Fermunt — Antlitz 
und Geſchichte eines Bergraumes, Winterfturm und Winterglanz, altes germaniſches 
Gut (vom deukſchen Weſen im Montafon und Patznaun), Vallüla — die ſteinerne 
Flamme, Nachleſe: Reiferat für Bergſteiger und Skitouriſten. Verzeichnis der 
Schriften und Quellen. 

Dieſes perſönlich eigenwillige Buch iſt von großem Reiz und Werk. Flaig 
will nicht ein populär wiſſenſchaftliches Buch ſchreiben. Aber er hat es verſtanden, 
in Einzelbildern das Leben eines Bergwanderers friſch, anregend, ja ſpannend dar- 
zuſtellen. Dabei kennt er die Forſchungen über fein geliebtes Wlpengebief genau 
und beriickfidfigt fie. Sein Buch iff deshalb nicht nur Touriſten auf das Wärmſte 
zu empfehlen, fondern hat auch für den Wiſſenſchafter hohen Werk. Dorf an der 
Dreiländerſpitze, in der Silvretta, freffen ſich Baiwaren und Alemannen. Gerade 
deshalb hat das Buch für die Lefer unſerer Jeitſchrift beſondere Bedeutung. Es 
zeigt uns nicht nur, wie alemanniſche und bayeriſche, ſondern auch wie rhäto- 
romaniſche und germaniſche Kulkur dork zuſammenkreffen und ineinandergreifen. 


Tirol, Volk, Heimat, Brauchtum, ein Bildwerk von Enno Folkerts, mit einem 
Vorwort von Karl Springenſchmid. Innsbruck, NS.-Gauverlag und Druckerei 
Tirol, 1940, 159 S. 

Dieſes wunderſchöne Bilderbuch kann nicht nur jedem, der in Tirol wandern 
will, auf das Wärmſte empfohlen werden, ſondern bringk auch dem Forſcher gute 
Anregungen und Bereicherung ſeines Stoffes. Die ausgezeichnek wiedergegebenen 
Bilder find durch kurzen Text erläutert. 


Volkskunde des Burgenlandes, Hauskultur und Volkskunft, auf Grund des Denkmal- 
beſtandes dargeſtellt und erläutert von Arthur Haberlandt (6ſterreichiſche 
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Kunſttopographie, Band 26), 1 Karte und 206 Abbildungen. Baden bei Wien, 
Verlag Rudolf M. Rohrer, 1935, 135 S. 

Nach einer allgemeinen Überfiht behandelt Haberlandt Siedlungsgeſchichke, 
Ortsanlage und Ortsbild, Bauſtoffe und Baukechnik, Haus- und Gehöftformen, 
künſtleriſche Architekturformen, Gemeinſchaftskulkur, Volkskunſt, Tracht, Volks- 
bräuche. Dann folgen kopographiſche Erhebungen aus verſchiedenen Bezirken. Sorg- 
fältige Nachweiſe und Verzeichniſſe find beigefügt. Das Buch kann für die For- 
ſchung verſchiedener Gebieke der Volkskunde warm empfohlen werden. Denn es 
enthält nicht nur grundſätzlich Weſenkliches, ſondern bringt auch viel Makerial, das 
bisher wenig bekannt war. Auch die Abbildungen ſind gut. 


Deulſche Volkskänze, Heft 9—10: Heſſiſche Volkskänze, 1. Teil, Heft 11—12, 2. Teil, 
Heft 1718, 3. Teil, hrsgeg. von Hans von der Au. Kaſſel, Bärenreiter-Verlag. 

Tanzweiſen und Texte find hier gefammelt und mit Anmerkungen verſehen 
von einem der beſten Kenner des deukſchen Volkstanzes. Dieſe Hefte, von denen 
jedes 32 Seiten umfaßt, können deshalb der Forſchung wie auch unſerer Jugend, 
die ſolche Volkstänze wieder beleben will, und der Schule warm empfohlen werden. 
Das Einzelhaft koſtet 0,80 RM. 


Albert Kling, tepde Yapos, Quaestiones selectae ad sacras nuptias 
Graecorum religionis et poeseos pertinentes. Diff. Halle 1933, 135 ©. 

In dieſer fleißigen und küchtigen Arbeit ift die „Heilige Hochzeit“ bei den alten 
Griechen behandelt. Wir verſtehen darunker einmal kultiſche Bräuche, bei denen 
eine Hochzeit ſymboliſch dargeſtellt wird oder aber mythologiſche Erzählungen von 
Hochzeiten der Götter, die das heilige Urbild kulkiſcher Bräuche fein ſollen oder 
ſonſt im Gottesdienſt, in Sage und Märchen eine Rolle ſpielen. Klinz ſpricht nach 
einer Einführung zunächſt von Hochzeitsbräuchen des käglichen Lebens, dann be- 
handelt er religiöfe Vorſtellungen auf den Inſeln des Agäiſchen Meeres und den 
angrenzenden Ländern, die dem griechiſchen Zeitalter vorangehen, daran anſchließend 
heilige Vorſtellungen von Götterhochzeiten in der älkeſten Griechenteligion. Hierbei 
werden beſonders Kulte, die mit Poſeidon zuſammenhängen, behandelt, ſchließlich 
find auch die Hochzeiten in den Myſterienkulten eingereiht. In einer Schlußzu— 
ſammenfaſſung behandelt Klinz die Frage, wieweit es ſich hier um Vorſtellungen 
der indogermaniſchen Kultur oder um Überreſte einer vorindogermaniſchen Bevöl- 
kerung, die mukterrechtlich eingeſtellt war, handelt. Klinz neigt dazu, die Vorſtellung 
der Heiligen Hochzeiten auf eine vorgriechiſche Bevölkerung zurückzuführen, die 
wir in der minoiſchen Kultur nachweiſen können und deren Überreſte in vielen 
Punkten bineinragen in die indogermaniſch-griechiſche Welt. Ich möchte aber doch 
den Urſprung und Anfang der Heiligen Hochzeit nicht einfeitig in der vorindoger- 
maniſchen Zeit ſehen, ſondern bin überzeugt, daß ſolche Bräuche und Glaubens- 
vorſtellungen ſich ebenſoguk in den indogermaniſchen Kulturen ſelbſtändig gebildet 
haben. In Griechenland trafen dieſe, ſagen wir nordiſchen Vorſtellungen, zuſammen 
mit den keilweiſe auf mutkerrechtlichen Anſchauungen der minoiſchen Kultur be— 
ruhenden Glaubensäußerungen alter Seiten. Das hat vor allem in der Sage 
ſtark nachgewirkk und die Ausbildung des Kultes beeinflußt. Wenn wir den An— 
fang und Urſprung verfolgen wollen, müſſen wir den aus dem Erleben enfffandenen 
Brauch der indogermaniſchen Völker zunächſt beobachten. Sie haben das Werden 
des Lebens bei Menſchen und Pflanzen immer in eins geſchaut und wenn es ſich 
um Feſte handelte, bei denen das Vertrauen auf Segen und Fruchtbarkeit bei 
Menſchen betont werden ſoll, Symbole aus der Pflanzenwelt beigezogen und um— 
gekehrt, wenn das Werden neuen Lebens aus dem Schoß der Mutter Erde erhofft 
wurde, Hochzeitsbräuche der Menſchen ſymboliſch in Parallele geſezkt. Es gibt wohl 
kaum ein indogermaniſches Volk, bei dem die Erde nicht aufgefaßt worden wäre 
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als mütterlicher Schoß, aus dem das Leben geboren wird, und der Himmel mit 
Sonne und Regen als der befruchtende männliche Teil. Solche Vorſtellungen ent- 
wickeln ſich in den vaterrechklich eingeſtellten indogermaniſchen Religionsgemein- 
ſchaften ebenſogut wie in einer mukterrechklichen Kultur. Damit iſt nicht ausge- 
ſchloſſen, daß in der Griechenreligion ſtark ausgebildete Glaubensäußerungen und 
Bräuche einer vorgriechiſch mutterrechklichen Bevölkerung nachwirken. Nur wenn 
wir die Frage ſtellen, ob bei den Griechen ſolche Bräuche indogermaniſch oder vor- 
griechiſch mutterredtlid, alſo nicht indogermaniſch ſeien, müſſen wir die anderen 
indogermaniſchen Völker beiziehen. Wir ſehen bei ihnen, daß im Brauch, Lied, 
Sage, Spruch ſich die Vorſtellungen einer Heiligen Hochzeit durch Jahrhunderte er- 
halten und neubilden. Von Enklehnung aus einer fremden mutterrechklichen Kultur 
kann dann wohl nur im einzelnen die Rede ſein. 

Dieſe Bemerkungen ſollen den Wert der durch viele und genaue Einzelunfer- 
ſuchungen wertvollen Arbeit von Klinz keineswegs herabſetzen. Sie iſt für Volks- 
kunde, Religionswiſſenſchaft und klaſſiſche Philologie eine wertvolle Bereicherung. 
Hinweiſen möchte ich auf einen Anhang über die kultiſche Verwendung von Kin- 
dern, deren beide Eltern noch leben. 


Carl Pueßfeld, Jeßkt ſchlägk's dreizehn !, faufend Redensarten und ihre Be- 
deufung. Berlin, Alfred Metzner Verlag, 1937, 142 S. 

Die Auswahl der hier erklärken Redensarten iff guf. Sie find zweckmäßig 
nach Stichworten aufgezählt und deshalb leicht zu finden. Die Erklärung iſt kurz 
und zuverläſſig. Deshalb kann das Buch der Schule vor allem, aber auch der 
Forſchung und dann allgemein dem gebildeten Deutſchen warm empfohlen werden. 


Friedrich Gilder, Die Schwäbiſche Nachkigall, ein Gedenkblatt zu feinem 
75. Todestage, im Einvernehmen mik dem Schwäbiſchen Sängerbund, herausgegeben 
von Hans Kleinert und Hans Rauſchnabel. Stuttgart, Verlag J F. Skeinkopf, 
48 S., 0,60 RM. 

Das mit viel Liebe geſchriebene kleine Büchlein wird vor allem unſeren Sän- 
gern willkommen fein, gibt aber auch dem Volnksliedforſcher manche Winke. 


Wir bekennen, Deukſcher Dichkerglaube, herausgegeben von Karl Kerber. Frank- 
furk a. M., Moritz Dieſterweg, 1933, 32 S. 

In großen Zeiten der Revolution zeigen ſich die Guken dreimal guk und die 
Schlechten dreimal ſchlecht. Männer mit deukſchem Herzen, vor allem fiefempfin- 
dende Dichter wiſſen in ſolchen Zeiten dem Deukſchkum beſonders ſchön Ausdruck 
zu geben. In dieſem Sinne begrüßen wir dieſe kleine Sammlung von Bekenntniſſen. 


Gerhard Eis, Die Sendung der deulſchen Kultur im Sudekenraum. Reichen - 
berg, Sudetendeuffjher Verlag Franz Kraus, 1940, 64 S. 

In Wort und Bild wird in dieſem Büchlein die Gefchidfe des Deukſchtums 
im Sudekenland gegeben. Die Darlegungen beruhen auf gründlicher Forſchung. Ein 
eingehender Schrifktumsnachweis ermöglicht leichk ein Weiterarbeiten. 


Otto Kleinſchmidt, Kurzgefaßte deulſche Raffenkunde. Leipzig, Armanen 
Verlag, 1933, 28 S. und 8 Tafeln. 

Dieſes von einem guten Kenner der Raſſenfragen geſchriebene Büchlein be— 
handelt die Raſſenbildung in der Tierwelt und in der Menſchheik. Es kann vor 
allem unſeren Schulen empfohlen werden. Eugen Fehrle. 


Alle Rechte vorbehalten. — Die Derantwortung für die einzelnen Beiträge fragen die Verfaſſer, für die 
Geſamthaltung der Zeitſchrift die Schriftleitung. — Für den Anzeigenteil verantwortlich: W. Veſet, Bühl i. B. 
Druck und Verlag Konkordia A.-G., Bühl i. B. (Direktor W. Defer). Auflage diefer Ausgabe 900. 


_ Oberdeutfhen Jeitſchrift für Volkskunde 
find noch dle Jahrgänge 1927, 1930, 1931, 1932, 1933, 1934, 1935, 1936, 1937, 1938, 
1940 lieferbar. Wit bitten, die Freunde der Volkskunde darauf aufmerkſam zu 
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Donauverfinkung achquelle 


Bon Profeſſor Dr A. Göhringer. Mit zahlreichen Bildern, einer ubetſichtsharte 
des Donau-Aachgebietes, einer Drientierungskarfe vom Hegau und mehreren 
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Mein Badnerland 


| Von Fr. Wilkendorf und K. Jörger. Heimatgedidte. 100 Seiten. RM. 1,55 


Die ſehr ſorgfältig ausgewählte Sammlung aus badiſcher und deulſcher Dichtung 
birgt wertvollſtes Heimatgut. 


Rosmarin und Nägili 
Alemanniſche Gedichte in Mundart von Eliſabelh Walter RM. L— 


Verlag fonkordia A.-G., Bühl-Baden 
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